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EINLEITUNG'. 

Das  Küui^reich  Saehsrn,  mit  dessen  Hevolkeruussclichte  die  vor- 
liegeude  Arbeit  sich  beschäftigt,  liegt  zwischen  50"  U'  und  51* 
2T  nördlicher  Breite  uod  11<*  52'  und  15  2'  ösUiclier  Länge  von 
Greenwieh  und  bildet  eines  der  s&dlidien  Orenzländer  des  deutschrai 
Reiches  gegen  Österreich.  Doch  ist  es  nicht,  wie  man  daraus  schliefeen 
könnte»  an  den  Rand  geschoben,  sondern  die  gro&e  nordsadliche  Aus^ 
dehnung  Westdeutschlands  versehafit  ilnu  den  Vorteil  einer  mittleren 
Lage.  Es  ist,  von  einigen  unbedeutenden  Parzellen  abgesehen,  die  in 
weimaranischein  und  alten  burgischem  Gebiet  liegen,  ein  geschl(Hi8enes 
Ganzes  und  nimmt  einen  Fiächenraum  von  14992,94  qkm  ein,  der 
nach  der  Zähhiiitr  von  1800  von  3  502(jS4  Mouschen  bewohnt  wurde. 
Die  politischen  (irenzen  des  Landes  umschliofsen  in  der  Hauptsache 
die  nördliche,  sanfte  Abdachung  des  Kister-,  Erz-  und  Lausitzerge- 
birges.  Zwisi-l)eii  die  beiden  letztgenannten  schiebt  sich  das  Elb- 
sandsteingebii  jie  ein,  während  das  Elstergebirge  die  Verbindung  zwischen 
dem  Erzgebirge  und  Fiehtelgcbirge  herstellt  V^fichieden  wie  der  Auf- 
bau der  Gebirge  ist  ihre  Ausstattung,  die  das  Erwerbsleben  vielfach  be- 
dnflufst  und  infolgedessen  f Qr  die  Verteilung  und  Qröfte  der  Bevölicerung 
Ton  greiser  Bedeutung  ist  Das  Elstergebirge  reicht  ungefähr  von  dem 
Oberlauf  der  Elster  bis  zu  dem  der  Zwote  und  Zwickauer  Mulde.  Es  er- 
reicht nirgends  die  Höhe  von  800  m  und  bildet  so  eine  Einsenkung 
zwischen  dem  höheren  Erzgebirge  einerseits  und  dem  Fichtelgebirge  und 
Franken  wald  andererseits.  Seit  Jahrhunderten  zieht  der  Verkehr  ttber  diese 


*  An  dieser  Stelle  will  der  Verfasser  ein  gedrängtes  Bild  Öucbsens  geben, 
damit  der  Leser  vor  dem  Eintritt  bi  das  PreMem  eine  Obersicht  aber  das  Land 
gevimie. 

1* 
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Kiiiseiikuui;  uüU  verhiudet  die  Tbäler  des  Malus,  der  Egci  und  Douau 
mit  der  sfiehsisch-Uianiigiseheii  fiucbt,  deren  Mittelpunkt  Leipzig  ist 
In  sanften  Höhenwellen,  die  noch  reiche  Waldbestflnde  tragen,  senkt 
es  sich  EU  beiden  Seiten  der  Elster  nach  der  oberen  Pleilke  und  Saale 
und  bildet  in  seiner  nördlichen  Verflachung  die  südliche  Grenze  der 
erw&hnten  grofsen  Tieflandbucht  Das  Erzgebiige  zieht  sich  in  einer 
Ausdehnung  von  ungefähr  110  km  von  Südwest  nach  Nordost  an  der 
sftchsiseh  -  böhmischen  Grenze  bin.  Zwota  und  Gottleuba  bilden  die 
westliche  und  östliche  Grenzlinie.  Auf  dieser  gaiizoii  Strecke  ftUlt  es 
steil  nach  Süden,  nach  dem  Egerthal,  ah,  w.lhroiid  es  sich  nach  Norden 
in  leichten  Wellen  zum  Tiefland  neigt.  Seine  letzten  Ausläufer  er- 
scheinen hei  Mi  ifseo,  Oschatz,  Mutzschen,  Lausigk,  Kohren,  wo  sie 
unmerklich  unter  die  jüngeren  Formationen  der  norddeutscluii  Tief- 
ebene tauchen.  Als  Erzgebirge  im  engeren  Sinne  versteht  niun  nur 
den  Teil  des  Gebirges,  der  nicht  unter  400  m  herabsinkt  und  dessen 
Gebirgscharakter  noch  deuüieh  erkennbar  ist  Eine  dem  Kamm 
parallel  laufende  Linie,  die  Tharandt,  Freibeig,  Chemnitz,  Zwickau 
und  Beichenbach  berührt,  würde  dann  die  Nordgrenze  des  eigentlichen 
Erzgebirges  bilden.  Sie  würde  sich  ungefähr  decken  mit  der  i^ichtigen 
Verkehrslinie,  die  von  Dresden  aus  in  westsüdwestlicher  Richtung 
durch  das  Vogtland  nach  Bayern  zieht  Die  Gipfel  des  Gebirges 
heben  sicli  nur  als  sanfte  Kuppen  von  der  wenig  geneigten  Obeifläche 
ab;  keinf'i-  f^rfi-iit  v'nw  iirökvrv  relative  Höhe  als  300  m.  Der 
Kamm  des  Gebir.L'es  senkt  sich  von  West  nach  Ost.  Seine  höchste 
Höhe  gewinnt  er  mit  1000  in  im  Quellpebiet  der  Zschopau.  Sehma 
und  Pöhl.  Hier  erheben  sich  aucli  die  höchsten  Giitfel  des  Gebirges, 
der  Keilberg  in  Böhmen  und  der  lichtelberg  in  Sachsen,  die  bis 
1248  m,  bezw.  1218  m  aufsteigen.  Hier  liegt  Oberwiesenthal,  die 
köchstgelegene  Stadt  Sachsens  und  des  deutschen  Reiches.  Mit  der 
Hübe  des  Kammes  nach  Osten  nimmt  auch  die  der  Berge  ab;  der 
Geising  und  Spitzberg  erheben  sich  bis  828  m  und  724  m,  wfthrend 
der  Kamm  unter  600  m  sinkt. 

Am  Nordwestrand  des  eigentlichen  Erzgebirges  ist  das  Zwickauer 
Steinkohlenbecken  eingesenkt,  das  sich  ungefähr  in  der  Richtung  des 
Gebirgskamnies  von  Werdau  bis  in  die  Gegend  von  Hainichen  hinzieht, 
in  seiner  Langserstreckung  dit>  l^)reitenausdelinung  weit  übertreffend. 
Bei  Zwickau  und  I.n?rati  sind  die  reidien  Steinkohlenlager  er-schiossen, 
die  für  die  Eiit  wii  kelung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  gan/en 
westlichen  Stacliseus  und  dessen  Bevölkerung  eine  uulserdnlentliclie 
Bedeutung  gewonnen  haben. 

An  das  Steinkohlenbecken  schliefst  sieh  im  Norden  das  süchsisehe 
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Mittelgebirge,  das  eine  Ellipse  danitellt,  an  Herpii  Peripherie  die 
Städte  Glauchau,  Frankenberg,  Döbeln,  Hochlitz  liegen. 

Die  letxten  AnsUhifer  des  mfttels&ebBiacheii  Beanslandes,  wie  die 
erwähnte  Gebiigsscbolle  auch  heifet»  verlieren  sieh  im  Tiefland,  das 
den  nördlichen  Teil  SacIneDS  einnimmt  Die  wenig  gegliederte  Ober^ 
flsdie  desselben  besteht  in  der  Hauptsache  aus  diluvialen  Bildungen,  die 
nur  an  wenigen  Stellen  vom  festen  Gestein  durchbnx^en  werden. 
Die  fruchtbarsten  Gebiete  sind  die  Gegenden  von  Borna  und  Leipzig 
und  die  Loniinat/sclif  r  Pflc^'e,  (Üe  das  beste  Ackerland  Sachsens  ist 

An  den  Ostrand  des  Erzgebirges  schliefst  sich  das  Elbsandsteintre- 
birge,  ein  keilförmiger  Fortsatz  des  grofspn  Sandsteingebietes,  das  den 
nordöstlichen  Winkel  von  Böhmen  erfüllt.  l)ie  Grenzen  bilden  an- 
uiilHind  die  Gottleuba  und  Wesenitz.  Das  Gebirge  ist  ein  vielfach  zer- 
schnittenes und  zerrissenes  Plateau,  das  aus  Quadersandstein  aufgebaut 
ist  und  sieb  nicht  höher  als  300  in  erhebt  Die  Berge  oder  „Steine", 
die  ihm  aufgesetzt  sind,  seigen  die  bekannte  Tafidbeigform ,  nur  der 
kleine  und  grofee  Winterberg  verraten  in  ihrer  Kegelform  den  Aufbau 
aus  Basalt  In  einer  mächtigen  Kluft  durchfliebt  die  zusammen- 
geprefste  Elbe  die  sächsische  Schweiz,  wie  das  an  Naturschönbeiten 
reiche  Gebirge  gewöhnlich  genannt  wird,  und  teilt  es  in  2  Flügel,  die 
durch  Fliilsi  hon  und  Büche  weiter  gespalten  sind.  Die  bedeutendste 
sind  die  Biela,  I.aohsl)ai'li  und  Kirnitzsrh. 

Die  Quellen  tler  zwei  zulot/t  trenannton  Flül'schen  lio'^en  da,  wo 
das  Elbsaud  Steingebirge  und  das  Lausitz«'!-  (ichirgc  sich  berühren.  In 
seinem  nördlichen  Teil,  der  den  breitesten  Raum  einnimmt,  stellt  sich 
dieses  als  eine  Hochebene  mit  aufgesetzten  Bergrücken  und  zerstreuten 
Kuppen  dar,  die  meist  unter  600  m  bleiben,  und  zwischen  denen  die 
unbedeuteoden  Gewftsser  gleichsam  umherirren.  Im  Süden  scblieisen 
sich  die  Berge  enger  zusammen  und  bilden  einen  Zug,  dessen  Glieder 
eine  gemeinsame  Kammlinie  verbindet  Die  höchsten  sind  Lausche 
und  Hochwald,  die  hart  an  der  Grenze  liegen.  Bei  Meifeen,  Bade- 
bung«  Kamenz  und  nOrdlich  von  Bautzen  verschwinden  die  letzten 
Höhen  des  Gebir<:es  und  machen  dem  einförmigen,  zum  gröfsten  Teil 
unfnichtbaren  Tieflaude  Platz. 

Überblicken  wir  die  kurz  vorgeführten  orocraphisdieu  Verhält- 
nisse, so  gewinnen  wir  das  Bild  bunter  Zusammensetzunir,  die  eine 
reiche  Mannigfaltigkeit  der  natürlichen  Bedingungen  schafft,  unter  die 
da»s  menscliliclie  Lehen  gestellt  ist.  — 

Fassen  wir  die  hydrographischen  Verhältnisse  ins  Auge.  Ein 
Blick  auf  die  Karte  lehrt  Sachsen  als  ein  reichbewässertes  Land  er- 
kennen, dessen  Gewässer,  dem  Aufbau  des  Landes  entsprechend,  mit 
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"weuigeii  Ausnahmen  eine  iiordliche  liichtuuf::  einschlagen.  Die  ^'hMsteii 
Flüsse,  die  Elbe  ausgenommen,  cntspringeu  auf  dem  reLren-  und 
sehneereichen  Erzgebirge.  —  Die  meisten  Gewilsser  Sachsens  zieht  die 
Elbe  an  sich ;  nur  die  Neifse,  die  die  SUdostecke  Sachsens  entwässert, 
gehölt  zum  Odeigebiet 

Das  Elbgebiet.  Die  Elbe  tritt  zwei  Stunden  oberhalb  Schandsu 
in  einer  Höhe  von  114  m  Ober  dem  Spiegel  der  Ostsee  in  Sachsen 
ein,  nachdem  sie  in  einem  Bogen  durch  Böhmen  geflossen  ist  Die 
Länge  des  Stromlaufes  in  Sachsen  beträgt  118  km.  Auf  dieser  Strecke 
fällt  der  Strom  um  27  m,  verläfst  also  in  einer  Höhe  von  87  m  Uber 
dem  Seespiegel  das  Land.  Nach  seinem  Eintritt  in  Sachsen  zwängt 
er  sirli  zunächst  durrh  das  Elbsandsteingebirge  und  erreicht  dann  bei 
Pirna  einen  weiten  Thulkessel,  dessen  Mittelimnkt  Dresden  ist  Bei 
Meifsen  tritt  er  wie  aus  einer  Pforte  in  das  norddeutsche  iiefland 
und  flielst  /wisrhen  niedrigen  Uferrändern  sciuuni  nurdlichen  Ziele  zu. 
Das  geringe  Gefäll  und  der  Wasserreifhiuin  haben  die  Elbe  zu  einer  der 
befahrensten  und  wichtigsten  Wasscrstrafseu  gemacht,  auf  der  nament- 
lieh  die  Produkte  Böhmens  und  des  Elbsandsteingebirges  befördert 
werden.  Die  Nebenüfifechen,  die  der  Klbe  in  Sachsen  zufliefiten,  sind 
unbedeutend;  die  gröJisten  sind  die  ÜVesenitz  und  Weifseritz,  von  denen 
die  letztere  das  kleine,  aber  industriell  bedeutsame  Potschappeler 
Steinkohlenbecken  durchfliefst.  Die  gröfseren  Flüsse  des  östlichen 
Sachsen?,  (\ie  der  Elbe  tributär  sind,  erreichen  sie  erst  auf  preufsischem 
Gebiet.  Die  wirhti/isten  sind  die  Schwarze  Elster  und  die  Spree.  Die 
erstere  entsjirinixt  am  Sibylknstein  in  der  Oberlausitz  und  verläfst 
schon  nach  kurzem,  trägem  Lauf  Sachsen.  Ihre  wichtigsten  Nebenflüsse, 
die  noch  in  Sachsen  ihre  Quelle  haben,  die  Röder  und  Pulsnitz,  flieüsen 
ihr  erst  in  Preufsen  zu. 

Wasserreicher  als  die  Schwarze  Elster  ist  die  Spree,  deren 
Quelle  tiefer  im  Gebirgsland,  bei  Altgersilorf,  liegt  Ihr  stärkster 
NebenHuls  ist  das  Löbauer  Waaser.  Unterhalb  Bautzen  tritt  sie  in 
die  Niederung  ein  und  nimmt  bald  die  EigentQmlichkeit  der  Niederungs* 
llflBse  an,  indem  sie  sich  teilt,  sich  stellenweise  seenartig  erweitert 
und  ihre  Arme  wieder  vereinigt  Ihre  Ufer  fdnd  sehr  flach,  das  Oeftll 
au&ernrdentlich  gering. 

Das  Gebiet  der  beiden  3!ulden.  Die  Freiberger  Mulde  entspringt 
auf  dem  Kamme  des  Erzirt  birpes  noch  auf  böhmischem  Gebiet  und 
rtiefst  in  einem  engen  Th:\]  nach  Norden.  Bei  Nossen  wendet  sie  sich 
nach  Westnordwest  und  lan;:;t  auf  dieser  Strecke  ihre  wasserreichsten 
Nebenflüsse  auf.  die  Striegis  und  die  raschflielscude  Zscliopau,  die  bei 
Flöha  den  gleichnamigen  Fluls  aufgenommen  bat    Die  Zwickauer 
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Moide  ffiefiit  aus  dem  ScMneeker  Wald  und  betritt,  nachtei  ihr  das 
Schwaniraflaer  zogeflosBeD  ist«  das  SteinkoUenbeckeD,  daa  sie  in  einem 
breiten  Thal  durdtmilat  Unteihalb  Glanchan  tritt  sie  In  das  sAehsische 
Mittelgebirge  ein,  za  dessen  schönsten  ThSlem  das  ihre  xlhlt  Bei 
LmseDatt  nimmt  sie  die  Chemnitz  auf,  die  aus  Wttrsehnitz  und 
Zwönitz  zusanimengeflosseu  ist.  Bei  Kleinsermuth  unterhalb  Colditz 
Tereinigen  sich  die  beiden  Mulden  und  erreichen  als  vereinigte  Mulde 
nach  kurzem  Lauf  das  Tiefland.  Schon  bei  Würzen  kennzeichnet  sie 
sich  iu  ihren  Schlaii^'t  inviuchinjien  und  toten  Annen  als  Tieflandflufs. 
Ei|j:rntttmlich  ist,  fl,U<  die  l»eiden  Mulden  fast  alle  Gewässer  von  der 
inneren  Seite  dets  Winkels  empfangen,  den  sie  einschliefsen. 

Das  fclehiet  der  Weifsen  Elster.  Die  Weifse  Elster  geliuit  nur 
in  ihrem  Ober-  und  Unterlauf  zu  Sachsen.  Sie  hat  ihre  Quelle  im 
Elstergebirge  noch  auf  böhmischem  Boden  und  durchfliegt  in  einem 
anmutigen  Thale  daa  westliche  Vogtland,  das  sie  entwftsaert  Kurz 
vor  ihrem  Anstritt  ans  Sachsen,  der  unterhalb  Elsterbeig  erfolgt,  ver- 
einigen sich  die  Trieb  und  Oöltzsch  mit  ihr.  Bei  Pegau  tritt  sie 
wieder  in  sächsisches  Gebiet  ein.  Bis  Ldpzig,  wo  sie  die  Pleifte 
und  Faribe  aufnimmt,  l)ehalt  sie  ihre  nrndliche  Richtung  bei.  Dann 
zwingt  sie  ein  seicliter  Höhenzug,  nach  Westen  abzulenken. 

Das  Gebiet  der  .N'eifse.  Die  Neifse  hat  ihre  Quelle  im  Tser- 
gebirpe  auf  hfthmischem  nebi*^t  Südlich  von  Zittau  tritt  sie  in  Sachsen 
ein  und  diurhflielst  den  sudustliclien  Teil  der  Lausitz  in  einer  lang- 
gestreckten, (»reiten  Bucht,  in  deren  Mitte  Zittau  liegt. 

Die  politische  Einteilung  Sachsens.  In  politischer  Bezieliuug 
ist  das  Land  in  vier  Kreishauptmannschaften  geteilt,  deren  jede  durch 
bestimmte  natürliche  Gebiete  charakterisiert  ist  und  deshalb  ein  eigenes 
Gepräge  zeigt. 

Die  Kieishauptmannsehaft  Zwickau  umfafot  das  Vogtland  und 
den  grOisten  Teil  des  Erzgebirges  mit  dem  Steinkohlenbecken,  in 
hydrographischer  Hinsicht  den  Oberlauf  der  Weilisen  Elster,  der 
Zwickauer  Mulde,  der  Zschopau  und  Flöha.  Inneriialb  der  Grenzen 
dieser  wirtschaftlich  bedeutsamsten  und  bevölkertsten  Gebiete  Sachsens 
liegen  die  betrie])sanisten  Industriestildtc  des  Landes:  Chemnitz,  Plauen, 
Zwickau,  Glauchau,  Meeraue,  iteichenbach,  Crimmitschau,  Werdau, 
Annaberg,  Limbach,  FrankenberiE?.  017  268  Menschen  wnlmfen  1890 
in  Orten  mit  2000  und  mehr  Finwohnern,  393015  in  klt  iuereu  Ge- 
meinden. Die  städtische  Bevölkeruufz  ist  also  2  Vg  mal  so  grofs  als 
die  ländliche.  Dieses  Verhältnis  keiirt  iu  Sachsen  nicht  wieder.  Die 
Kreidumptmannachaft  Zwickau  schliefet  die  Gebiete  des  engsten  Zu- 
sammenwobnens,  einer  ungleicbrnftÜBigen  Verteilung  der  BeTölkernng 
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ein,  die  den  InduBtriebezirken  diseotomlidi  sind.  Die  Dichtijikeit  der 
.OrtBch«ite&  ist  eine  verhSltnismftlsig  geringe. 

Zur  Kreishauptmannscbaft  Leipzig  gehören  in  der  Hmiptaadie  das 

niittelsftchsische  Bergland  und  das  Tiefland  westlich  von  der  Elbe,  also 
die  Gebiete  des  Unterlaufes  der  Weifsen  Elster  und  Pleifse  und  des 
Mittellaufes  der  Mulde.  Sie  hat  den  Vorzuix,  die  fruchtbarsten  Gebiete 
des  Landes  eiu/uschliefsen.  Die  L;inr]hrvöikerun?,  die  wesentlich  in 
Ortschaften  mit  weniger  als  20UU  Kiuwühuern  wohnt,  betruiz  1^90 
287531,  die  Stadtbevölkerung  583  60L  Das  Verhältuis  der  beiden 
ist  schon  1 :2.  L»'ij)ziLS  die  bedoutiendste  Stadt  der  Kreishauptmannscbaft, 
behauptet  den  gröisten  Auteil  —  357  122  —  an  der  Stadtbevölkerung. 
Über  10000  £inwoliDer  haben  aufiser  Leipzig  nur  Würzen,  Döbeln, 
Mittweida,  viUiieDd  die  Zwickauer  Kreishauptmannseliafk  11  solcher 
Städte  E&hlt  Die  Diehtigkeit  der  Ortschaften  ist  die  gr5&te  im  Lande. 

Die  natürlichen  Gebiete,  die  hauptaäcfalich  die  Dresdner  Ereis- 
hauptniannschaft  ausmachen,  sind  das  östliche  Erzgebirge,  das  Elb- 
sandsteingebirge, das  Potschappeler  Steinkohlenbecken,  das  Elbthal 
und  ein  Teil  des  nördlichen  Flachlandes.  Nur  das  kleinste  von  ihnen, 
das  Steinkohlenbecken,  hat  für  die  Industrie  Bedeufimg,  während  ein 
Teil  des  Flachlandes,  die  Lommatzscher  Ptlpire  unrl  das  Elbthal  fOr 
den  Ackerbau  die  wertvollsten  Gebiete  darstclleu.  Es  wird  uns  des- 
halb nicht  üherra.schen ,  wenn  wir  für  die  Landbevölkerung  die  Zahl 
410069  angegeben  finden,  der  eine  Stadtbevölkerung  von  540641 
entgegensteht.  Das  Verhältnis  ist  also  bereits  1 :  P/4.  Dresden,  die 
Hauptstadt  des  Landes  und  der  Kreisbauptmannschaft,  nimmt  mit 
276522  Einwohnern  die  Hftifte  der  Stadtbevölkerung  filr  sieh  in  An- 
spruch. Über  10000  Einwohner  zfthlen  anfser  Dresden  nur  Freibeig, 
Meirsen,  Pirna,  Grofsenhain. 

Die  Bautzn«}  Kreisbauptmannschaft  schliefst  den  grOfiiten  Teil 
des  Lausitzer  ( iebirges,  die  Lausitzer  Bucht  und  einen  Teil  des  nörd- 
lichen Flachlandes  ein.  Die  Lausitz,  wie  man  die  Kreishauptmann* 
Schaft  auch  nennt,  ist  die  liUidlirhste  der  Verwaltunirsbezirke  ihrer 
All.  Die  I^ndbevölkerunix  überwiest  um  ein  wenifjes  die  städtische; 
das  beiderseitige  Verhältnis  spricht  siih  in  den  beiden  Zahlen  187458 
und  183281  aus.  l)er  Ackerbau  tindet  in  dem  gröisten  Teil  der  Lausitz 
die  günstigsten  Bedingungen,  wahrend  Steinkohlen,  deren  Abbau  fOr 
die  Anhäufung  der  Bevölkerung  sich  so  günstig  erweist,  nicht  gefunden 
werden.  Nur  2  Städte,  Zittau  und  Bantzoi,  übersdireiten  die  Ein- 
wohnerzahl 10000;  die  Kreisbauptmannschaft  ist  die  stadteftrmste 
TOS  allen. 


EinldtDiig. 


9 


Ks  tdobt  weni?  Liinder.  in  denen  auf  eugcni  liauui  pine  so  diclite 
Bevölkerung  .^it/t  wie  iu  Sachsen.  Jede  neue  Zählung'  lii'stäti^^t  diese 
Behauptung  und  lierichtet  iiuoh  von  einer  Zunahme,  die  besondere 
in  den  letzten  Jahren  eine  aulserordentlichc  genannt  werden  muCs. 
Die  Statistiker  belehraa  uns,  dafe  in  dem  Zeitmon  1884—1890  die 
Bevölkerung  von  1 071 897  auf  8502684  gestiegen  ist  und  die  Durdi- 
schnittezahl  der  Bewohner  auf  eine  Qnadratmeile  in  derselben  Zeit 
Sick  von  5873  auf  12864  erhöbt  hat  Der  jetzigen  Art  der  Be- 
rechnung entsprechend,  wOrde  das  ein  Fortschreiten  der  Bevölkening 
für  1  qkm  von  104  auf  233  bcdeiitPii.  Nur  die  3  Stadtgebiete  Ham- 
burg, Lübeck  und  Bremen  übertreffen  Sachsen  in  dieser  Beziehung?, 
kein  anderer  deutscher  Staat  eiTeicht  es.  Die  jährliche  1  Mirohschnitts- 
znnahme  bewejjte  sich  in  dem  genannten  Zeitraum  von  3,53  **;o  auf 
10,08*0,  auf  rinp  Hohe,  di''  Saoliscn  auch  in  dieser  Beziehung  an 
die  Spitze  sänitliciier  deutsiln-n  Staateu  gröfseren  ünifauges  stellt. 
Nur  in  weniiren  Anitshauiitnuiunschaften  sinkt  die  Durchschnittszahl 
der  Bevölkerung  für  1  qkm  unter  das  mittlere  Niveau  Iieral),  das  die 
Zahl  91  fbr  das  deutsche  Reich  repräsentiert.  Der  prooentale  Anteil 
Sachsens  am  Beicbsgebiet  ist  2,77,  der  seiner  Bewohnerzabl  an  der 
GesamtbeTÖlkerung  Deutschlands  aber  7^08,  so  dafs  die  Bevölkerungs- 
dichte Sachsens  2Vt  mal  so  grois  ist  als  die  Deutschlands. 

Diese  Bevölkerungsverhaltnisse  sind  das  Eittebnis  des  Znsammen- 
wirkens verschiedener  Faktoren,  deren  Wirkungen  auf  die  Bevölkerung 
sich  wechselseitig  beeinflussen  und  verbinden.  Den  hervorragenden 
Anteil  der  geographischen  Thatsachen  aufzusuchen  und  in 
ihrem  Einflufs  zu  würdiL'en,  ist  die  Aufgabe  dieser  Arbeit. 

Man  wird  hier,  am  Eingang  in  das  Problem,  die  Frage  aufwerfen 
dürfen:  Sind  in  einem  sn  dicht  bevölkerten  Lande  wie  Sachsen,  wo 
das  Übermafs  der  Bevölkerun.r  die  Menschen  dazu  treilien,  ja  zwingen 
mufste,  sich  über  den  Kaum  zu  ergiefsen  und  sieh  an  jedem,  nur 
einigermaßen  erträglichen  Platze  fiestzusetzen,  —  wo  die  Thatkraft 
des  Menschen  notgedrungen  ein  greises  MaTs  der  Ungunst  der  natür- 
lichen VerhSltnisse  Qberwunden  hat,  —  wo  eine  zum  grölten  Teil 
aulserordentlich  genügsame  Bevölkerung  auch  mit  den  kärglichsten 
Gaben  etwas  anzufangen  weifs,  —  wo  der  entwickelte  Verkehr  die 
natOrifchen  Hilfsmittel  und  Rohprodukte  der  Erwerbsthfttigkeif  auch 
in  ärmlich  ausgestattete  Gebiete  führt  und  ihnen  reicheres  Leben 
bringt,  —  wo  derselbe  Verkehr  die  Bewegnmr  und  Verschielnin?  der 
Bevölkerung,  die  ohnehin  durch  sociale  und  politische  Verhältnisse 
so  gefördert  wird,  aulserordentlich  erleichtert,  —  sind  in  einem  solchen 
Lande  die  Wirkungen  der  geographisclien  Thatsachen  noch  so  deut- 
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lieh  erkennbar,  dafs  man  sie  mit  Sicherheit  bestimmen  und  abgrenzen 
kann?  Diese  Frage  ist  berechtigt,  und  wir  werden  allerdings  Gebiete 
kennen  lernen,  die  für  ilire  Bevdlkerungsdichtigkeit  eine  BegrOudnng 
durch  geographische  Thatsachen  nicht  in  Anspruch  nehmen  können. 
Dennoch  kann  man  behaupten,  daTs  sieh  aus  der  Verteilung  der  Be- 
völkerung die  geographischen  Thatsachen,  gleichsam  der  natürliche 
Grundrifs  des  Landes,  noch  erkennen  lassen.  Kohl,  der  —  ohne  ein 
bestimnites  Land  im  Auge  zu  haben  —  besonders  die  Bedeutung  der 
Bodengpstalt  erwägt,  iniFstit  sich  in  dpinsolheii  Sinne:  „Die  natür- 
lichru  Kintliisj^e  wenif  n  luich  die  politischen  und  Tiioralischon  Imu- 
tiüsse  iu  ihrer  Wirksamkeit  sehr  beschränkt  und  vielfach  liedimit;  sie 
sind  aber  doch  zu  stark,  als  dafs  d'w  letzteren  sie  ganz  lüxi  winden 
und  bleibend  verändern  kuunteü,  daher  gewöhnlich  die  Besiedelung 
und  Verkehrsbewegung  eines  Landes  aus  der  Natur  seiner  Boden- 
gestaltung hervorgegangen  sich  darstellt"  \ 

Die  Gewifsheit,  dafe  es  auch  heute  noch  möglich  ist»  in  einem 
sehr  dicht  bevölkerten  Lande  wie  Sachsen  eine  nicht  ergebnislose  Er- 
mittelung der  Bevölkerungsdichtif^t  auf  Grund  geographischer  Be- 
dingungen vorzunehmen,  fbbrte  den  Verfasser  darauf,  das  Nacheinander 
der  Behandlung  von  geographischen  Verhältnissen,  besonders  den 
Bodenformen,  abhängig  zu  machen.  Es  erschien  ihm  weiii^r  an- 
KeiuessoTi,  die  willkürlich  gezogenen  Grenzlinien  der  Kreis-  und  Amts- 
hauptniannschaften  sii  li  in  einer  Arbeit  zur  Kichtschnur  dienen  zu 
lassen,  die  dip  nattniicheu  (iriindlagen  der  Bevolkerungsdichtigkeit 
erweisen  und  würdigen  soll.  Diese  Gmndlageu  werden  aber  nicht 
von  Verwaltungsgrenzen  eingeschlobseu  und  gesou*lert.  Deshalb  wurde 
der  Versuch  gemacht,  das  Land  in  natOrliche  Gebiete  zu  teilen  und 
80  einen  wirksameren  Hintergrund  Ar  das  Bild  der  Verteilung  der 
Bevölkerung  und  ihre  St&rke  zu  schalFen,  als  ihn  die  Verwaltungs- 
bezirke zu  bieten  vermögen.  Der  Verfasser  ist  von  Leipzig  aus- 
gegangen und  bat  sich  darauf  der  Umgebung  zugewendet,  um  von 
da  aus  in  der  Woi?o  vorwärts  zu  gehen,  dafs  dem  Nebeneinander 
in  der  Wirklichkeit  das  Aufeinander  der  B<  traclitung  entspricht. 

Treffliche  Fin'jerzeige,  die  den  forschenden  Blick  in  die  Richtung 
der  freographischen  Thatsachen  lenkten,  boten  dem  Verfasser  die  Er- 
gebnisse dor  Benifszfthlung  vom  5  Juni  1882.  Leider  sind  sie  nur 
für  die  AmtBhauptmann^cliaftfu  uud  groik^n  Bevftlkeruiighzentreu,  nicht 
aurli  für  die  Amtsgerichti,hezirke  und  kleinen  Städte  vorhanden.  Nicht 
nur  dem  Geographen  wäre  mit  einer  Darst^^dluug,  die  auch  die  kleinsten 
Bezirke  berticksichtigto,  gedient. 

*  Kohl,  Der  Verkehr  und  die  ADsiedelungen.  1841.  S.  559. 
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Bei  der  Bearbeitung  uiul  Darfstelhmc  des  StortVs  crM  jiion  ea  em- 
pfehlenswert, diejenigen  freofrraphiiscbeuFaktoreu,  für  deren uinfan;.Tei('hen 
Wirkungskreis  die  natürlichen  Provinzen  oder  Verwaltungsbezirke  m  klein 
Bind,  lUd  deren  Behandlung  sich  deshalb  wiederholen  mODste»  am  Ein- 
gange zu  untersuchen.  Sie  sollen  die  allgemeine  BeTdlkerungs- 
dichttgkeit  des  Landes  erklftren  helfen,  w&hrend  die  Verteilung  der 
verschiedenen  Dichtigkeiten  der  sp&teren  Darstellung  vorbehalten 
bldben  soll.  Zu  diesen  Faktoren  rechnen  wir  die  allgemeine  Lage 
des  Landes»  das  Klima,  die  ErhebungsverhAltnisse,  die  Bewässerung  im 
allgemeinen,  die  politische  Lage. 

Allgemeine  Lage.  Klima,  Ei  hehunffsverhältnissf  ,  lieu.issdM-nug  und 
politische  Stellang  Sachsens  und  ihre  Einwirkung  auf  die  Be- 

TSIkernn^r^dichtigkeit. 

Sachsen  lieirt  in  Mitteleuioiia,  in  dem  Teile  Kuropas,  den  die 
Gunst  dei'  iiatiiilii-lKMi  Vrrli;iltnisse  zum  Schauplatz  einer  reichen 
Kulturentwickel uiif;  gemacht  hat.  Die  günstigen  Erhebuugs-  und 
klimatischen  Verhältnisse,  die  Mannigfaltigkeit  der  Gliederung  und 
der  Ausstattung  haben  die  menschliche  Thfttigkeit  vielseitig  und 
AMerlich  beeinflußt  und  Mitteleuropa  zur  bevorzugten  Wohnstätte 
einer  dichten  Bevölkerung  geschaffen,  deren  gegenseitige  rege  Be- 
ziehungen ein  entwickelter  Verkehr  vermittelt  Die  Lage  Sachsens 
inmitten  eines  solchen  Gebietes  hedeutet  für  das  Land  die  Teilnahme 
an  zahlreichen  Segnungen  und  Vorteilen,  die  für  seine  Bevölkerung 
und  deren  Wachstum  von  erheblicher  "Wirksamkeit  sein  müssen. 

Die  M;\fsif:ung,  die  wir  betonten,  zei2;t  in  erster  Linie  das  Klima. 
Hie  mittlere  Jahrestemperatur  Sachsens  betnigt  nach  den  Ermittelun^eu 
Hoppes  7,36"  C.  und  bewei,'t  sich  innerhalb  der  Grenzpunkte  von 
^*,07"  C,  der  Temperatur,  die  Kiesa,  den  wÄrmsten  Ort  des  Landes, 
charakterisiert,  und  4,47"  C. ,  die  als  .lahresmittel  für  llelieleld,  den 
kältesten  Ort,  berechnet  sind.  Die  mittlere  Monatstemperatur  eigiebt, 
nach  Monatsmitteln  gefunden,  für  den  Januar  —  1,26**  C;  sie  steigt 
bis  zu  einer  Julitemperatur  von  17,14*^  C,  um  dann  langsam  wieder 
herabzusinken.  Die  Unterschiede  zwischen  den  Temperaturen  des 
wärmsten  und  kältesten  Monats  schwanken  im  ganzen  Lande  nur 
zwischen  17" — 19',  und  die  Übergänge  von  der  sommerlichen  Wärme 
zur  Kälte  des  Wintere  und  umgekehrt  sind  durchaus  allmähliche'. 
Das  sind  Verhältnisse,  die  der  Arbeit  des  Menschen  und  der  Be- 

*  Hoppe,  Ergebnisse  der  TemperoturbeolMchdiogeii  von  34  Stationen  Sacbsens 
1865-1884  nnd  in  Leipzig  18:^—1884.  .lahibuch  desKgl.  B&cbsiscben  meteorolo- 
giscben  InatitatB  im.  Anhang  4.  S.  84-90. 
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siedeluQg  des  Landes  freundlich  gci^enaberstebeu,  die  auch  für  den 
Gesundheitsznsboid  der  Bevölkerung  von  wohlthfttigem  £influ&  sein 
mfiaseii.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  ihre  gOnstigen  Wirkungen 
ftuf  die  Pflanzenwelt,  die  die  einfluCsrelehsten  Bedingungen  ftlr  das 
menschliebe  Dasein  in  sich  vereinigt  Die  Wännesurame,  die  a1>er 
das  T.  iid  ausgegossen  wird,  erhebt  sich  zu  einer  HIAe,  die  zur 
vollen  Entwickelung  des  Getreides,  des  Obstes  und  der  Futter- 
pflanzen genügt. 

Da  o'm  p:rofsor  Teil  Sachsens  Gebirge  ist  und  sich  in  höhere 
Liiftrr^noiien  crhcl)!,  so  erfordern  die  Temperaturverhaltnisse  des  Erz- 
gebirges, das  hier  in  Betracht  koinnit,  eine  kurze  Erläuter^m^^  Seine 
mittlere  Jahr('steini)eratur  erniedriL't  sich  auf  6,3**  C. ,  die  mittlere 
Wiuterteujperatur  iu  dvu  rauliesteu  Gegenden,  die  durch  die  I>age 
der  Stftdte  Eibenstodc  und  ObenriesenHiai  bezeichnet  werden,  bis  auf 
—  S,S^  C.  Dennoch  ist  der  Winter  des  Erzgebirges  milder  als  der  an  der 
Ostseeküste  und  in  Polen.  Das  Jahresmittel  des  KamroeSt  des  k&ltesten 
Teiles  des  Gebiifies,  ist  dasselbe  wie  das  von  Dorpat  Die  Winter  der 
Abbftnge  gleichen  denen  von  Linz,  Graz,  BrOnn,  während  die  des  Kammes 
mit  den  Wintern  von  Ratibor,  Memel,  Regensburg,  Innsbruck  auf  gleicher 
Stufe  stehen.  In  seinem  Einflufs  auf  die  Pflanzenwelt  kann  er  aber 
erst  gowt^rdigt  werden,  wenn  die  Schranken,  die  das  Eintreten  des 
ersten  und  letzten  Frostes  und  <ies  ersten  und  letzten  Schneefalles 
der  Entwickejung  der  rtlan/ouwelt  ziehen,  bestiiniiit  sind.  Nach 
Berthohis  Untersuchungen  füllt  (h-r  letzte  Sehne«  aia  Nordahiiang  im 
Mittel  am  5.  Mai,  der  erste  am  2<>.  Oktober.  Der  letzte  Frosttag  ist 
im  Mittel  der  5.  April,  der  erste  der  7.  November.  Für  die  Dauer 
der  NaditfirOste  worde  nach  derselben  Art  der  Bencfanung  der  17.  Mai 
der  Endtermin,  der  13.  Oktober  der  Anfangstermin  sein*.  So  un- 
gQnstig  diese  Verhaltnisse  für  die  Bodenkultur  erscheinen,  so  können 
sie  dieselbe  doch  nur  erschweren,  nicht  unmöglich  machen.  Im  Mittel 
ist  selbst  der  Landmann  auf  dem  höchsten  Kamm  4  Monate  sicher 
vor  Nachtfrösten,  6  Monate  vor  Frosttagen.  Dieser  Zeitraum  gewährt 
aber  einen  genügenden  Spielraum,  innerhalb  dessen  das  Wachstum 
und  die  Reife  der  Kulturgewächse  A'or  sich  gehen  kann.  Hafer.  Kar- 
totfeln,  Ro.i:'jen  L/edeilien  auch  in  den  hohen  Gehirgsre^rionen,  Weizen 
noch  bei  ÜOO  m.  Besonders  seitdem  man  gelernt  hat,  winterharte 
Getreidearten  zu  kultivieren,  kann  sich  der  Landban  in  Bezug  auf 
das  Kluna  auch  im  Gebirge  einer  gesicherten  Stellung  erireueu.  Er- 


*  Bert  hold.  lUa  Klima  des  Erzgebirges.  4.  beriebt  aber  das  Kgl.  Lehrer* 
aeminar  m  Schn«el>erg.  1886.  S.  21  ff. 
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wähnen  wir  eudlich  noch  das  izunstige  (io^'rii^'i'wicht.  das  die  Kauheit 
des  Gebirgsklimas  durch  den  Unistnnd  erfahrt,  dais  die  (jebirgsluft 
düuu  iht  und  weniger  Waj>seniauipl  eatlialt  als  die  des  Tieflandes, 
daher  auch  weniger  Licht  und  Wärme  absorbiert  und  eine  starke  Be- 
strahlung  imd  hohe  Erwärmufig  des  Bodens  gestattet,  so  dab  dadurch 
die  WachßtQins-  und  Beifeperiode  der  KulturpflanEen  bedeutend  ab- 
gekürzt wird,  —  ziehen  wir  auch  in  Betracht,  dafe  Frost  und  starke 
ErwAraiung  sich  förderlich  lür  die  Zersetzung  des  Bodens  erweisen, 
so  kommen  wir  zu  dem  Schlufs,  dafs  das  Klima  des  Erzgebirges  der 
Pflanzenwelt  keine  groDsen  Nachteile  schafft  und  als  ein  schwftchender 
Faktor  für  die  Bevölkerungsdichtigkeit  nicht  angesehen  werden  kann. 
Nur  in  Verbindung  mit  ungünstiL'»!!  P.oden-  und  Neigungsverhält- 
nisst'u  kauti  es  einen  störenden  KiutluJä  ausüben,  und  das  ist  nur 
in  kieiueu  Gebieten  der  Fall. 

Den  günstigen  Wiirineverhältnissen  sciiiielsea  hieb  die  der  Nieder- 
schläge an,  deren  Menge  und  Verteilung  eine  zufriedenstellende  ist 
Birkiier  berechnet  die  jährliche  Niedei-schlagshöhe  fur  das  gauze  Land 
auf  687  mm,  die  sich  aus  einer  Reihe  von  Summanden  zusammen* 
setztf  deren  niedrigster  die  Zahl  412,  deren  höchster  die  Zahl  995  im 
Mittel  ist^  Jene  gilt  for  Riesa  im  Tiefland,  diese  ftr  Oberwiesen- 
thal,  die  höchste  meteorologische  Station  Sachsens.  Sie  drOcken 
im  allgemeinen  die  Zunahme  der  Niederschlflge  mit  der  Höhe  oua, 
die  folgende  Tabelle  genauer  bestimmt. 

100-200  m  Höhe    571  mm  NiederschlAge 

200—300  m    -        626  mm 

300-400  m    -        733  mm 

400—700  m    -        753  mm 

700-^900  m  -  937  mm 
Im  Verein  niit  der  Wanne  erweisen  sich  diese  Verbältnisse  als 
durchaus  förderlich  für  I^anzenwachstum  und  -gedeihen,  zumal  die 
Verteilung  der  Regenmenge  eine  solche  ist,  dafs  sie  anhaltende 
Perioden  grol^r  Tiockenheit  oder  TUksse  ausschlielst  Sie  zeigt  tich 
in  der  Zahl  von  179  Regentagen  im  Mittel  fbr  das  ganze  Land.  Die 
höchste  Zahl  enreidit  Niederpiannenstiel  bei  Aue  mit  223,  die  niedrigste 
Riesa  mit  114  Regentagen.  Die  grö&ten  Niederschlagsmengen  stellen 
sich  in  den  Monaten  des  höchsten  Sonnenstandes,  der  gröfsten  Wärme- 
entwickelung und  damit  der  reichsten  Entfaltung  des  Pflanzenlebeus 


•  Birkner.  Über  die  Niftderschl  iL'-vn  li  iknisst»  »les  Königreichs  Sachsen  (IJei- 
trägc  zur  Kliniatolof^ie  SnHi<ioiip.  Auliimi;  I  des  Jahrbuches  des  Kgl.  aftclisiaclieil 
m^teorologischeu  lustituts  l^ö.   III.  Jahrgang.   IbÜO.   ü.  8). 
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än.  —  Die  gröberen  NiederBchlagsmeDsten  des  Erzgebirges  erweisen 
sich  auch  nach  einer  anderen  Richtung  von  Bedeutang.  Indem  sie 
der  grofeen  Zahl  fliefisender  Gewässer,  die  von  der  Höhe  des  Gebirges 
In  raschem  GefUl  der  Tiefebene  zueilen,  eine  erhebliche  Wasserftklle 

zuführen,  ermöglichen  sie  deren  grofsartige  Ausnutzung  seitens  der 
Industrie,  die  ihrerseits  zahlreiche  Menschenkräfte  beschäftigt  Der 
Bau  von  Wassermotoren ,  besonders  zu  bergmännischen  Zwecken,  hat 
daher  schon  seit  Jahrhunderten  in  Sachsen  eine  holie  Kntwickelung 
genommen.  —  Eine  statistische  Krhebuuu'  dom  .Inhrf  l  hpichit 
uns,  dafs  in  Sachsen  mehr  als  die  Hälfte  aller  Motorcubetriebu  solche 
mit  Wai^sscrniotoien  sind. 

Bodenform  und  Höhenlage  stehen  mr  Bevölkeiunii  und  ihrer 
Dichtigkeit  in  einem  ähnlichen  freundlichen  Verhältnis  wie  Lage  und 
Klima.  Einesteils  nimmt  das  Tief-  und  Flachlaud  groJae  Räume  ein, 
und  die  Natur  der  Gebiige,  besonders  des  Erzgebirges,  trigt  niigends 
den  Zug  menschenfeindlicher  Herbheit.  Andererseits  erbebt  sich  das 
Land  auch  in  den  höchsten  Höhen,  die  nur  wenig  Ober  1200  m  hinaus- 
gehen ,  nicht  in  solche  unwirtliche  Ik'gionen ,  die  die  Besiedelung  un- 
möglich machen.  —  Das  Tiefland  erweist  sich  auch  in  Sachsen  von  ent- 
scheidendem Einflufs  auf  die  Bevölkerungsdichtigkeit.  Hier  findet  der 
Mf»n«.ch  im  all'jfoineinen  die  einladendsten  BodiiiLningeu  des  Wohnens 
und  Wirkens:  mildes  Klima,  Fru('lit)«:M kcit  des  Boilens,  gröfsere  Fhifs- 
entwiekeluuL',  nnpphintlei  te  Verki  hiMiiu;;liehkeit.  Diese  günstigen  Ver- 
hältnisse nehmen  mit  der  Frli(  )>iniir  des  Bodens  ah.  Die  räundiche 
Ausdehnung  erfahrt  Kinsi:hiaukun^en ,  das  Klima  wad  rauher,  der 
Boden  verliert  durch  Absehwemumngen,  die  Pflanzenwelt  wird  ärmer, 
der  Verkehr  findet  mannigfache  Hemmungen,  die  Gewässer  werden 
kleiner  und  wilder.  Daher  ist  das  Tiefland  der  Boden,  auf  dem  die 
Grofsstädte  erwachsen  sind  und  eine  mehr  oder  minder  dichte  Acker* 
baubevölkerung  sich  ausbreitet  Demgemäfs  gestaltet  sich  das  Karten* 
bild  Sachsens,  das  im  Tiefland  die  breit  hinjk'elagerten  Gestalten  der 
Grofsstädte  und  die  zahlreichen  Synd)ole  der  kleinen  und  mittleren 
Ackerbaudörfer,  in  die  sich  kleine  Landstädte  mischen,  zur  Dai-stellung 
bringt.  An  das  Tiefland  si  hliefsen  sieh  das  plateauähnliche  sftohsische 
Mittelcebirge  und  der  breite,  trii,ij;e  Abfall  des  Erzgebirges  an,  das  auf 
weite  Krstreikuiig  hin  den  Kiudruck  des  Flachlandes  macht.  Bis 
hoch  hinaul  wahrt  das  Erzgebirge,  das  Cotta  treffend  ein  Gebirge 
ohne  BerL'e  nennt,  den  Charakter  des  l'lateaus  und  läfst  die  un- 
gehinderte Ausbreitung  der  Menschen  zu.  Einen  Beleg  dafür  bietet 
das  Verhältnis  der  landwirtschaftlich  benutzten  Fläche  zur  Gesamt- 
Oberfläche  der  verschiedenen  Gebiete  Sachsens.  Im  allgemeinen 
nimmt  sie,  je  mehr  man  sich  dem  Kamm  nähert,  ab,  aber  nicht  in 
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dem  Mafse,  wie  iuhu  crwaiteii  könnte.  Für  die  Amtshauptmaim- 
bchaften  Leipzig,  Oschatz,  Burua,  Griunna,  die  tlab  Tieflaud  und  flach- 
wellige HQK'elland  umscblielsea ,  finden  wir  für  die  landwirtschaftlieh 
benutzte  FUche  die  Zahlen  85,12%,  77,38 »o,  85,86 »o,  75,31  «/o  an- 
gegeben \  Noch  78,31  ^lo  und  09,51 » o  zeigen  die  in  mittlerer  Höhe 

409  und  418  m  —  gelegenen  Amtsbauptmannflcbaften  Chemnitz 
und  FlAhBi  und  die  Amtshauptmannschaft  Annaberg,  der  höehstgelegene 
grOlsere  Verwaltungsbezirk  Sachsens,  dessen  mittlere  Erhebung  629  m 
beträgt,  hat  noch  53,85 "  u  landwirtschaftlich  benutzte  Oberfläche.  In  der 
Amtshauptmannschaft  Dippoldiswalde  treibt  man  noch  Ackerbau  Uber 
700  in.  Rechnet  man  zu  dem  Grund  und  Boden,  den  die  Landwirt- 
schaft in  Anspruoli  nelunen  kann,  mch  die  forstwirtwhaftlich  l>enutzte 
Fläche,  so  ertzicbt  sich,  duls  unter  deii  2(5  AnitshauptniiUinwhaften 
nur  3  sind,  in  donm  der  Anteil  der  land-  und  fur&twirtbchaftlich  be- 
nutzten Fläche  an  der  Gesaratoberfläche  vveuiger  als  ^Va  beträgt;  für 
keine  ündet  sich  ein  niedrigerer  Trocentsatz  als  90.  Es  ist  klar,  dafs 
eine  solche  Bodengestaltung,  die  der  Bethfttigung  der  menschlichen 
Erflfte  in  Bodenkultar  und  Verkehr  grofsen  Spielfaum  gewfthrt,  für 
die  Bevölkerungsdichte  von  gOnstigstem  Einfluß  sein  muTs.  Deshalb 
finden  wir  den  Abfall  des  Erzgebirges  dicht  mit  Ortschaften  besetzt; 
es  ist  das  bevOlkertste  der  deutschen  Mittelgebirge.  Allerdings  sind 
dafür  nooli  andere  Verhältnisse  verantwortlich  zu  machen,  so  die 
Kuhlen-  und  Metallschätze,  die  f&r  die  Bevölkerungsdicbtigkeit  von 
grölster  Bedeutung  sind. 

Dafs  eine  Abnahnio  der  Bevölkerung  mit  der  Höhe  auch  unter 
diesen  günstiiien  Verhältnissen  stiitthudet,  ist  selbstverstiindlich.  Die 
folgende  Tabelle  mW  diese  Abnahme  verdeutlichen.  Sie  wurde  ge- 
wonnen durch  eine  Zusammenstellung  der  Siedelungen  gleicher  Höhen- 
lage und  die  Berechnung  ihrer  Bewohnerzahl.  Demnach  wuhulen, 
die  Z&hluug  von  1890  vorausgesetzt,  auf  der  HöhenstofB 

bis  200  m  1288280  Meittchea  »  95,87»/«  der  OcMmtbeviUkflniiig 

TOD  900  -     300  m    894ft4:t       -       «=2.*55''  )  • 

-  800  -  lon  rn  7^11?:^  -  ^20,12"  o  - 
•  400  -     500  m    ;i77  iU        -       =  10,bO"  o  - 

-  SOO  •    600  in    1793IS       •       —  5,12«/«  • 

-  «00  •     700  m     72  100       -  2.00%  - 

-  700  -     ^no  in      2^^370       •        -    O.J^lOo  - 

-  800  -     900  m       5  623        -        «■   OjK!*».©  - 

-  900  -   1000  m      2  066       -       —  0,07«/«  - 

8502252       -  100,00«/«  • 

'  von  T. an?rsrtorff,  T)it"  Lamlwirtsdian  im  TCniiitiroivh  Sachsen,  ihre  Knt- 
wickelnng  bis  cin^.clilit'l"sUch  l6öö  und  die  hlinrichtUDgen  und  Wirksamkeit  des 
Landeskiiltunute»  für  das  Königreich  Sachsen  bis  1888.  188B.  S.  46k 
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Der  geringfügige  Uüitrschied  zwischen  der  Summe,  die  sich  in  der 
Yoranstehenden  Tabelle  ergiebt,  gegen  die  wirldicbe  Bewohnerzahl 
Sacbsens  8502684  —  erklärt  sich  daraas,  dab  diese  Berechnung 
nach  den  provisorischen  Engebnissen  der  Volkszahlnng  von  1890  voige- 
nominen  werden  mnlste,  die  von  den  definitiven  eine  Kleinigkeit  abweichen. 

Eine  Ermittelung  der  Bewohnerzahlen  der  Orte  über  2000  Ein- 
wohner, also  der  Stadtbevölkerung,  fthrte  zu  folgenden  Resultaten: 

bis  200  ra  852111  MemcheD  —  d8,96<>/«  der  gesfuntea  StadtbevQllnnmg 

von  200  -  300  II)  5.W  847  -  —  25,31  »;'o  - 

-  300  -  400  m  377  007  -  «=  17,22»/o  - 

-  400  -  SOO  m  251 740  -  —  11,50*/«  -  - 

-  600  -  600  m  10"  n:.4  -  —  4,75«'o  - 

-  600  -  700  in      34 137  -  ^    1,56"  o  - 

-  700  -  800  m      15  279  -  «  0,70«*/g  - 
-800  *  900in      —  .  —  — 

-  SOO  -  1000  i» 


21ti8075       -  100,00<Vo  - 

Beide  Tabellen  erweisen  den  mächtigen  Einfluls  des  Tieflandes 

auf  die  Bevölkerung;  die  letzte  veranschaulicht  den  grofseu  Anteil 
der  Stadtbevölkcninir  an  der  Gesamtbevölkenmg.  Es  sei  an  dieser 
Stelle  auf  die  Arbeit  Biir^jkliardts  hingewiesen :  Pas  Erzcrel)irf?e,  Eine 
orometrisch-authropogeographisi  hc  Studie.  (For>  himgeu  zur  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde.  3.  Band).  Kach  seinen  Berechnungen  ver- 
teilten sich  die  Bewohner  des  ganzen  Erzgebirges,  alhu  auch  des  oster- 
reichischen  Teih's  desselben,  die  Zählung  von  1885  vorausigesetzt, 
folgendermalseu  auf  die  HOhenstufen: 

1100—1200  m  15  Menschen  0,00«/» 
1000— 1100  m  1507  -  0,11»/« 
900—1000  m  6440  -  0,47«/o 
800— 900  m  31298  -  2,84«/« 
700-  800  m  63291  -  4,74»/© 
600-  700  m  138  534  -  10,39  «/o 
500—  600  m  172190  -  12,92«  ü 
400-  500  ra  281362  -  21,12«  o 
300—  400  m  512  340  -  38,45 
200—  300  ni    125  950       -  9,46  »  o 

lu  den  Bevölkermmsvei  hiiltnissen  aller  Länder  spielen  die  fliel'sen- 
den  (iewässer  als  m»  nsclicnsanunelnde  Faktoren  eine  jrrofse  Rolle, 
und  ihre  Wirkiin^^  t  rstn  ckt  sich  nicht  nur  auf  den  nahen  Uferrand, 
sondern  auch  auf  das  Thal,  das  sie  durchfliefsen,  des^^en  Boden  in  den 
meisten  Fällen  ihr  Produkt  ist.  Diesen  verdithtemieu  EinliuJs  umis 
auch  ein  so  reichbewässertes  Land  wie  Sachsen  erkennen  lassen,  das 


uiyitized  by  Google 


SteUttog  Sachsens  nnd  ihre  Eimrirknng  auf  die  BevAlkerangidichtigkeiL  17 


sich  des  Vorzuir^  rtihmen  kann,  Gewflsser  zu  besitzen,  die  toils  selbst, 
teils  durch  ihr  1  hal  dem  Verkehr  die  wichtigsten  Dienbte  leisten, 
deren  fruchtbare  AiisihweniniuiiKen  die  (trundlaiie  einer  ('ri,nebi|j;en 
Bodenkultur  sind,  und  deren  Triebkraft  der  Industrie  eine  wertvolle 
Unterstützung  leiht.  Die  Anziehunfiskraft  des  Wassers  ist  aiuh  in 
Sachsen  eine  allgemeine.  Es  erschien  dem  Verfasser  nicht  weit- 
los,  den  zahlenmälsigen  Beweis  dafbr  zu  erbringen.  Zu  dem 
Zweck  wurde  die  Generalstabskarte  von  Sachsen  genau  durchforscht 
und  die  Lage  der  Siedelungen  zum  flielsenden  Wasser  untersucht 
Auf  Grund  der  Untersuchung  kann  nan^ behaupten,  dafs  es  ein  Aus- 
nahmeian  ist,  wenn  ein  Ort  nicht  an  einem  fließenden  Gewässer 
liegt.  Von  3502684  Menschen  wolmten  1890  nur  111965  —  noch 
nicht  3"  ü  —  über  1  km  von  einem  solchen  entfernt,  210811  —  G  "  u  - 
hatten  weniger  als  1  kni  ^urnckzulejren,  um  zu  dem  belebenden  Klc- 
nient  zu  ^elanj^en,  während  31  «'"'^'^7  —  90' 2"  o  —  in  Sie(ielunt:eii 
lebten,  die  an  einem  fliefsendeij  Wasser  li^eu.  Der  verbleibende 
Rest  verteilt  sicli  auf  Ein/elsit'flclnneen. 

Eine  Bereicht^nmg  seiner  ik'vulkt  rung  erführt  Sachsen  auch  durch 
seine  politische  Lage,  der  mau  den  Vorzug  einer  zentralen  einräumen 
muls,  trotzdem  das  Land  eines  der  sQdUchen  Grenzlftnder  Deutsch* 
lands  bildet  Aber  die  eigentamliche  Gestalt  Deutschlands  bedingt, 
dafs  yerschiedene  Hitteliinien,  die  man  durch  das  deutsche  Reich 
legen  kann,  Sachsen  schneiden,  so  die  Linien  von  Mahlhausen  nach 
Kdnigsbeig,  von  Ratibor  nach  Emden,  von  K5In  nach  Breslau.  Noch 
mehr  springt  die  Mittellage  ins  Auize,  wenn  man  die  Lajie  zu  Öster- 
reich erwägt,  das  mit  Deutschland  in  ebenso  inniger  Wechselbeziehung 
steht  wie  seine  Grenzgebiete  mit  Sachsen.  Diese  zentiale  T.a?e  macht 
Sachsen  zum  vielbeuutzteu  Diirchgangsland.  Zwei  der  wichtigsten 
Verkehrs-  iinrl  Durrhsaritrsstralkm  ziehen  durch  das  Land:  die  i)ber 
Leipy^ig  nach  dem  smlwestlichen  Deutschland  und  die  durch  das  Klb- 
thal  nach  Osterreich.  Bedeutung  beanspiiicht  auch  die  Strafse,  »lie, 
in  westöstlicher  liichiiiu;i  Sachsen  durchschneidend,  Dayern  und 
Schlesien  verbindet,  und  ebenso  diejenige,  der  die  Lausitzer  Bucht 
den  Zugang  nach  Böhmen  und  Schlesien  dlihet  Von  jeher  hat  sich 
deshalb  ein  starker  Strom  von  Fremden  nach  dem  im  Herzen  Deutsch- 
lands gelegenen  Sachsen  gerichtet  und  sich  Ober  das  kleine  Land  er« 
gössen.  FQr  1880  geben  die  statistischen  Aufzeichnungen  266149 
Fremde  an,  für  1885  842965;  das  sind  in  beiden  Fällen  ll'^o  der 
Bevölkenmg !  Zieht  man  nur  die  Reichsausländer  in  Betracht,  so 
eri:iebt  sich,  dafs  unter  die  3'  Millionen  betragende  Bevölkerung 
Sachsens  70142  Reichsausländer  gemischt  sind,  während  Bayern,  das 
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5V2  Milliuucn  Einwohnor  zählt,  nur  74  313  aufweist.  Noch  auffallen- 
der ist  der  Untei^chicd  zwischeü  Sachsen  uud  Preufsen.  Während 
Preufseos  Bevölkerung  fast  9  mal  so  grtik  ist  als  die  Sachsens, 
(299S5291  m  3502684)  ist  die  Zahl  der  Beichsausländer  in  dem 
grofeen  Preulsen  nur  doppelt  so  grofs  wie  in  dem  Irleinen  Sachsen 
(164798  za  79142).  Der  lebhaften  Einvanderung  steht  eine  kleine 
Auswanderung  enteren,  eine  Erscheinung,  die  sich  aus  dem  Charakter 
Sachsens  als  Industrieland,  das  vielfache  Arbeitsgelegenheit  bietet, 
begreift.  Das  dichtbevölkerte  Sachsen,  das  der  Bewolmerzahl 
nach  an  dritter  Stelle  unter  den  doutschon  Staaten  stellt ,  beteili;ite 
sich  im  Durchschnitt,  der  nach  den  Angaben  für  die  Jahre  1874  —  1888 
berechnet  wurde,  an  der  deutschen  Auswanderung  nur  mit  3,38  "/o. 

Das  Flaehland  links  der  £ll»e. 

Die  Grenzen  dieses  Gebietes  bilden  im  Korden  nnd  Westen  die 
Landesgreuze ,  im  Sflden  die  Isohjpse  von  200  m,  die  flQr  das  Tief- 
land gebräuchliche  Grenzlinie.  Eine  Linie,  die  von  Riesa  ausgebt 
und  Aber  Mügeln,  Golditz  und  Frohbuig  zieht,  wird  mit  jener  ziem- 
lich zusammenMen. 

In  der  Nordwestecke  dieses  flach  welligen  Hügellandes  liegt  Leipzig, 
das  mit  seinen  855000  Einwohnern  die  hervorragendste  Stellung  in  dem 
ganzen  Gebiet  Inno  hat.  Leipzigs  Anwachsen  zur  Grofsstadt  VAht 
sich  nicht  allein  aus  den  VerhRltiiissen  der  Gegenwart  erklären.  Der 
Grundstein  zu  seiner  Gröfse  ruht  y\w\  .rrofsen  Teil  in  der  Vergangen- 
heit, in  einer  Zeit,  wo  die  Kntwickeluug  der  menschliehen  Verhält- 
nisse in  gröfserer  Abhängigkeit  von  den  natüilielieu  stand  als  lieute.  — 
Die  günstige  Lage  auf  festem  Baugrund ,  an  einer  langgestreckten, 
sumpfigen  FluJsniederung,  die  sichernd  die  Stadt  auf  zwei  Seiten  um- 
fing,  an  einer  bequemen  Übergangsstelle  Ober  Pleilse  und  Elster  und 
deren  versumpfte  Umgebung,  die  den  Verkehr  auf  diesen  Punkt  als 
auf  den  einzigen  auf  weite  Erstredcung  bestimmend  hinwies,  war  eine 
treffliebe  Mitgift,  die  die  nähere  Umgebung  der  jungen  Stadt  bot. 
Koben  dem  Von^Tig,  ein  Durchgangs-  und  Ruhepunkt  für  den  Handel 
zu  sein,  genofe  die  Stadt  auch  den,  der  geschäftliche  Mittelpunkt 
eines  reichen  Ackerbaugebietes  zu  werden,  das  schon  zeitig  eine  dichte 
Bevölkerung  nährte.  Das  war  nmso  leichter  möglich,  al?  das  Leipziszer 
Becken  die  Anlegung  von  bequemen  W^en,  besonders  au  den  Flüssen 
hin,  wesentlich  erleichterte. 

Von  gröfserer  Bedeutung  fttr  Leipzig  war  aber  seine  Lage  in 
dem  Tief landbusen ,  der  sich  in  das  milteldeutsche  Bergland  hinein- 
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])uclitct  1111(1  bis  zu  dessen  li&nA  Erzgebirge,  'I  hüiiiisrerwald  und  Harz 
ihren  Fuls  vui-sehieben.  Der  bequemste  Weg  \on  der  Ebene  nach 
Oberdeutschland  führte  und  führt  durch  diese  südliche  Fortsetzung 
der  norddeutschen  Tiefebene.  »Wer  von  unserer  nordOstlicben  Ebene 
iniSgliehst  bequem  und  doch  möglichst  zentral  ins  Oberland  ein- 
zudringen strebt,  so  dals  er  zugleich  das  Donau-  und  das  Rheintbal 
gleichmillsig  leicht  zu  gewinnen  vermöchte,  der  wird  genau  so  wie  ein 
anderer,  der  vom  Innern  des  Gebirgslandes  so  bald  und  so  leicht  als 
möglich  das  Herz  jener  Tiefel)ene  erreiclien  will,  sicher  die  ain 
weitesten  gen  Süden  reichende  Ausbuchtung  dieser  Ebene  zum  Ziel 
wählen"  ^  Waren  so  für  T.pijizi.t;  luuii  Norden  Thür  und  Thor  ge- 
öffnet .  so  stand  auf  der  anderen  Seite  (i«>r  Verlnndun«.'  mit  dem  an- 
.urenzeutU  II  (iehiru'sland  und  seineu»  höheren  Hinterland  durch  be- 
queme Thalwege  niclits  im  Wege.  Es  war  natürlich,  dafs  im  Mittel- 
punkt dieser  Tic flano  bucht,  wo  zwei  so  verschieden  ausgestattete  Ge- 
biete —  Tiefland  und  Gebirgsland  —  sich  berühren,  ein  Ort  auf- 
blfihen  muTste,  in  dem  die  BedOrfnisse  des  einen  Teiles  in  den  Er- 
zeugnissen des  anderen  Befriedigung  fanden.  So  wurde  Leiiizig  der 
Stapelplatz,  wo  die  Produkte  des  gewerbfleifsigen  Erzgebirges  und 
Thfiringerwaldes  einen  lohnenden  Absatz  nach  dem  stets  bedarftigen  Osten 
fanden.  Eine  wertvolle  Bereicherung  erfuhr  jene  Ausbuchtung  dadurch, 
dafs  sich  an  ihrem  Südende  dem  Verkehr  ein  Zugang  zu  den  Thälem 
des  Mains  und  der  oberen  Donau  mit  ihren  wichtigen  Handelsplätzen 
darbot.  Nur  der  br<Mte,  niedrige  Kamm  des  Frankenwaldes  war  zu 
überwinden,  wenn  die  Ilandelszttge  wieder  in  bequeme  Thalstral'sen 
einlenken  wollten.  Kine  aliuliche  willkommene  Horte  stand  dem  Ver- 
kelir,  der  nach  Frauklurt  a.  M.  zielte,  am  No:  I  i\  (  stende  des  Thüringer- 
waldes und  zwischen  Vogelsgebirge  und  Kh()n  ot^en.  Der  Zugang 
nach  dem  gesegneten  Böhmen  aber  wurde  ihm  durch  diu  nie<lrigeü 
Flateanflflchen  des  Vogtländes  erschlossen,  die  zwischen  Erz-  und 
Fichtelgebirge  eingesenkt  sind,  wfthrend  im  Nordwesten  die  goldene 
Aue  südlich  vom  Harz  zum  Wesergebirge  hinoberleitete  und  die  Ein- 
Senkungen  nördlich  vom  Harz  auf  Bremen  hinwiesen.  Diesen  gtlnstigen 
Bodenverhfiltnissen  dankte  es  Leipzig,  dafs  sich  die  wichtigsten  Handels- 
fitrafsen  Innerdeutschlands  lüer  konzentrierten  im  ]  den  Verkehr,  der 
von  jeher  menschensaromelnd  wirkt,  auf  diese  l)evorzugte  Stelle 
lenkten.  Zog  Leipzig  für  seine  Entwickelung  schon  von  der  Gunst 
dieser  Lage  groHaen  Nutzen,  so  wurde  dieser  noch  erhöht  durch  den 


'  Kirchboff,  Über  die  Lagenvcrbältnisse  der  Stadt  Halle«  Mitteilungen  des 
Vereins  (ür  üdrdkunde  zu  Halle.   1877.  ^.  96. 
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bedeutsamen  Umstand,  da&  es  ziemlich  genau  in  der  Mitte  Deutsch- 
lands lag  und  so  ein  Beziehungspunkt  far  den  gesamten  deutschen 
Verkehr  wurde  —  und  das  in  einer  Zeit,  wo  der  politische  Verband 
des  Reiches  noch  fest  war  und  eine  Absonderung  der  grofsen  Staaten 
und  damit  der  Verkehrqgebiete  noch  nicht  stattgefunden  hattet 
Die  IicrvoiTRgende  Bedeutung  der  lieipziger  Messen  im  Mittelalter 
spricht  deutlich  dafür. 

Auch  für  die  heutige  Eutwickelnng  der  Bevölkeruufreverhältnisse 
Leipzip^  darf  man  die  zentrale  Lage  der  Stadt  als  wesentlichen  Faktor 
ansprechen,  obgleich  Sachsen  durch  die  Neiijri  ?tultuna  der  politischen 
Verhaltnisse  an  die  Peripherie  des  Reiches  ^((IriiiiL't  worden  ist 
„Aber  die  mehr  als  lOOOjühripe  Verbinduiit:  Heutsch-Dsterreichs  mit 
dem  jetzigen  deutschen  Reich,  die  Gk'ii  li;u  tiL:keit  der  Kulturentwickelung 
haben  den  Zusammenhanir  trotz  der  pulitiseheu  Trennung  nicht  lösen 
können"  AVar  Leipzig  im  Mittelalter  durch  seine  Lage  zum  Knoten- 
punkt wichtiger  Stra&enzUge  bestimmt  gewesen,  so  wurde  es  in  der 
Neuzeit  aus  demselben  Grunde  ein  Sammelpunkt  wichtiger  Eisenbahn- 
linien und  ein  Dnrcb^^n^punkt  des  internationalen  Verkehrs.  Es  war 
duTChans  richtig,  da&  die  sächsische  Regierung  im  B^inn  der  Eisen- 
bahn&ra  den  topographischen  und  kommerziellen  Verhältnissen  Leipzigs 
entsprechend,  diese  Stadt  als  Mittelpunkt  eines  zukünftigen  Eisenbahn- 
netzes betrachtete,  das  einerseits  aus  Bahnen  zur  Vermiltelung  des 
Verkehrs  mit  dtMii  Auslande,  andererseits  nw^  Bahnen  bestehen  sollte, 
deren  Zweek  die  liniere  Verhimlunu'  des  Landes  war.  Für  dir  Ueweis- 
fühnnig  des  (reograplien  aber  ist  es  eine  erfreuliche  Tliatsache,  dafs 
diesen  lielt'bendcn  Verkehrslinien  dieselben  geo^ra]»hiseh(  ü  Verliiiltnisse 
Ziel  und  iiichtung  weisen,  wie  einst  den  alten  LauilstriUsen,  auf  denen 
der  Verkehr  des  Mittelalters  dahin  zog.  Die  wichtigen  Schienen- 
strftnge  nacb  Bayern  und  Böhmen  benutzen  wie  vor  Zeiten  die  alten 
Beichsstra&en,  die  Einsenkungen  im  Zug  der  deutschen  Mittelgebirge, 
die  wir  als  Frankenwald  und  Vogtland  kennen  gelernt  haben,  und  die 
Geleise  der  Eisenbahn,  die  Erfurt  und  Frankfurt  a.  M.  mit  Leipzig 
verbindet,  liegen  nicht  weit  von  den  Meilensteinen  der  StraTse,  die  im 
Mittelalter  diese  Handelsemporien  in  lebensvolle  Beziehungen  setzte. 
(IMe  wichtigsten  Stationen  jener  alten  Stralse  und  der  Eisenbahn  sind 
Leipzig,  Weifsenfeis,  Kaumltur^^.  Eckartsberga,  Buttelstedt,  Erfurt, 
Eisenach,  Fulda,  Schluchten),  Gelnhausen,  Hanau,  Frankfurt  a.  M.) 


'  H o ! !  "r.  Tili  H  indfhwt'ge  Innerdeutscblands  im  16.,  17.  und  18.  Jahrboodert 
und  ihre  iic/ielnuigen  zu  Leipzig.    Iöt>4.   S.  4. 

•Gebauer,  Die  Volkswirtschaft,  im  Königreich  Sacbseo.  1868—1892.  S.  2. 
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Nur  wenige  Stftdte  köimeii  sich  in  ^eser  Besiehiuig  Leipzig'  au  die 
Seite  stellen,  und  es  ist  bezeichnend  fbr  die  aal^rordentlicfae  Be- 
deutung der  mehrfach  erwIÜinten  Tieflaudbucht,  dafs  hier  nebeneinander 
zwei  Eisenbahnzentren  wie  Leipzig  und  Halle  entstehen  konnten^. 
Wie  sehr  verdichtend  aber  solciie  Zusaiiiinenstrablungen  von  Eisen- 
bahnlinien wirken,  ist  eine  Erfahrung,  die  das  schnelle  Wachstum 
ähnlicher  Zentren  aufs  nachdrücklichste  be^t.iti^4.  Wie  grofs  mufste 
die  Wirkim?  der  Eisonbahnen  für  eine  Stadt  wie  Leipzig  sein,  die 
man  vom  StÄiulpunkte  des  Vnkelirs  Hnen  bejätclltni  linden  nennen 
kann!  Einen  helplireiideii  BcIcl,'  didVir  hit-tet  die  Thiitriache,  dafs  im 
.lalnc  1880,  also  vor  Kiuverk-ibuiiK'  der  Vororte,  Leipzig  im  l'ost- 
vtrkihr  unter  den  deutschen  Stildten  au  dritter,  bezw.  au  zweiter 
Stelle  stand,  Hamburg  iu  vielen  Stücken  übertreflFeud  und  nur  Berlin 
nachstehend.  Bezeichnend  ist  ferner,  dafe  die  grO&te  Zahl  der  Frem- 
den in  Sachsen  auf  die  Kreishauptmannschaft  Leipzig  entftllt,  was 
auf  die  starke  Anziehungskraft  Leipzigs  und  den  grofeen  Verkehr  mit 
des  thflringiseben  Staaten  zurOckzufÜhren  ist,  denn  fStt  letztere  ist 
Leipzig  ebenso  sehr  der  natürliche  Mittelpunkt,  wie  fQr  die  eigene 
Kreishauptmannschaft.  Die  Eremdenzahl  der  Leipziirer  Messen  wird 
im  westlichen  Europa  von  keiner  Stadt  erreicht,  obgleich  die  jetzige 
Gestaltung  des  Mcfsverkehrs  die  persönliche  Anwesenheit  der  Ge- 
schäftsleute nicht  mehr  in  dem  Mafso  fordei  t ,  wie  das  früher  der 
Eall  war.  Dazu  kuunut  noch,  dal»  Leiiizi^r^  Handel  im  nahen  Vogt- 
land und  Erzgebirge  einen  nachhaltigen  Kiukhalt  hat.  „Leipzigs 
Handel,"  sagt  Kirchhoff,  „hat  im  Erzgebirge  eine  Basis,  die  dem- 
selben stets  einen  Voi-spruug  sichert,  der  so  grofs  ist,  dafs  er  durch 
keine  kflnstfiche  Verlegung  von  Verkehrswegen  vernichtet  werden 
kann."  Die  BeniCsz&hlung  vom  5.  Juni  1882  ergab  für  Leipzig 
154  345  Einwohner,  davon  fanden  16 149  — 10  Va  «/o  im  Handel  und 
Verkehr  ihren  Erwerb.  Rechnet  man  zu  ihnen  ihre  Angehörigen 
und  Dienenden,  so  crgiebt  sich  die  Zahl  von  40G16  —  26  '  a^o  — . 
So  hat  sich  die  Lage  Leipzigs,  die  di(  Wahl  der  Stadt  als  Mittel- 
punkt des  deutschen  Buchhandels  und  als  Sit^  des  I^ichsgerichts 
rechtfertigt,  als  unvergängliche  geographische  GinrndlaLre  bi"^  in  die 
Neuzeit  bewilhrt,  Ab<'r  sie  allein  ist  nicht  inelir  der  Grund  fiir  da,*; 
schnelle  Wachstum  Leipzigs  in  der  Gogenw;irt.  Miii'htit:  hat  auf  die 
Bevölkerungszunahme  die  Industrie  eingewirkt,  deren  natürliche  Gmnd- 
lage  die  Steinkohleulager  des  Zwickauer  Beckens  sind,  die  durch  die 


^  Kirchlioff,  Ül>er  die  LagcuverbülUiisse  der  •Stadt  HalU*.  Mitteilungen  des 
Vereins  fQr  Erdkunde  sn  Halle.  1877.  S.  99. 
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Eäsenbahneii  weithin  aufgeschlofisen  siiid.  Sie  hat  nomeotlich  die  jetzt 
einverleibten  Vororte,  von  deren  Bevdlkerang  ein  grolser  Teil  von 
indiiBtriener  Thfttigkett  lebt,  in  hohen  ProeentB&tzen  anwachsen  luaeu. 
Für  Altleipzig  jnebt  die  Berufszahlung  vom  5.  Juui  1882  von  154  34S 
Einwohnern  15 170  —  fast  10  » o  —  an,  die  die  Industrie  be- 
schftftigte.  Mit  ihren  Angehörigon  ertrabcn  sie  dio  Zahl  32  622 
—  21  <*/o.  —  Die  Industrie,  die  in  Grofsstädten  und  ihrer  Um- 
gebung sich  so  viele  Hände  dienstbar  macht,  verdankt  ihre  Aus- 
dehnun<r?  zum  Teil  der  nahen  Grofsstadt  selbst,  wo  sie  teilweise  Ab- 
satz für  ihre  Produkte,  hier,  wo  der  Verkehr  m  \uAe  Iremde  Elemente 
zusammenbringt,  Auregun^^  und  N'urbildcr  und  maunigfache  geschäft- 
liche Anknüpfungspunkte  findet.  Mit  der  Industrie  stehen  aber 
Handel  nnd  Verkehr  in  inniger  Beziehung.  Das  Waehstum  der  In- 
dustrie bedingt  ein  Anschwellen  des  Verkehrs,  und  so  wirken  beide 
auf  die  Bevölkerongszunahme  wie  zwei  Hebel,  die  an  verschiedenen 
Punkten  dngesetzt  werden  und  ihre  Wirkung  gegenseitig  verstärken. 

Endlich  dürfen  wir  einen  Grund  für  diegrofse  Bevölkerung  Leipadgs, 
wie  jeder  anderen  Grofsstadt,  in  der  Mciiscbenanliäufuiig  selbst  an- 
sprechen. Jede  Grofsstadt  übt  als  Stätte  der  Bildung  und  des  Lebens- 
genusses in  jeder  Fonn,  als  Ort  reicher  Erwerbsthäti'jrkeit  und  darum 
vielfacher  Krwerteniögli'bkeit,  als  Sitz  mannigfacher  Behörden,  als 
reger  Markt  und  vielseitiger  Beziehungspunkt  zahlreicher  Interessen 
eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft  auf  weite  Kreise  aus,  die  durch 
die  Leichtigkeit  des  Eisenbahnverkehrs  und  durch  die  Umgestaltung 
der  socialen  Verhältnisse  wesentlich  unterstützt  wird.  Wie  die  Stärke 
eines  Magneten  mit  seiner  Belastung  wächst,  so  nimmt  mit  dem 
Wachstum  der  GroüKtädte  ihro  AufhahmefUiigkelt  zu.  Riehl  schrieb 
1867:  »Das  Land  und  die  kleinen  Städte  wandern  aus  nach  der 
GroMadt*".  Das  unerfireoliche  Ansehwenen  dar  Bevölkerung  der 
Grofsstädte,  das  der  weitsichtige  Socialpolitiker  als  Gefahr  erkannte, 
hat  sich  seitdem  in  ungeahnter  Weise  vollzogen.  Die  statistischen 
Erhebungen  belehren  uns,  dafs  in  Leipzig  am  1.  Dezember  1885  von 
1000  Personen  der  ortsanwesenden  Bevölkerung  nur  361  in  Leipzig 
selbst  1  i  ri  wnreu,  292  waren  aus  Sachsen  zugezogen,  319  aus 
anderen  deutsciien  Staaten,  23  aus  dem  übri^iren  Europa.  3  aus  aufser- 
europäischen  Ländern.  Dertlberschufs  der  Eingewanderten  nber  die  Zahl 
der  in  Leipzig  Geborenen  bclicl  sich  in  den  Jahren  1880—1  bt  ."j  auf  1 3  379. 

Die  grofsen  Vororte  um  Leipzig  stehen  sämtlich  unter  dem  weit- 
reichenden wirtschaftlichen  EinflnJs  der  Grolsstadt,  in  die  sie  jetzt 


1  Riehl,  Land  und  Lent«.  IWi,  8.  96. 
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auf^renoiiimeu  sind.  Aus  stiUeu  Ackerbaudörfeni ,  für  dereu  land- 
wirtschaftliche Produkte'  LeipziL'  von  jeher  ein  offener  Markt  war,  sind 
infolge  der  puten  Verbindung'  mit  dem  Zwickauer  Steinkohlenheckrn 
rege  Industrieorte  fjewnrdeu,  die  viele  Tankende  von  Menschen  bergen 
und  ein  Arbeitsnnirkt  von  grofser  Bedeutung  für  die  weiiea  Land- 
bezirke geworden  sind ,  die  ihre  ubrrschüssigen  Arbeit>kräfte  hierher 
senden.  So  wuchs  in  ilen  Jahren  1880 — 1885  die  Bevölkerung  der 
AmtsbauptniaiiDBCbaft  Leipzig,  anter  deren  Yerwaltong  die  erwähnten 
Orte  bis  ?or  kurzer  Zeit  gehörten,  um  83  594  Personen,  also  um 
20,74  ^'0.  Der  GeburtenQberschnls  trat  um  15  034  hinter  der  Zahl  der 
Eingewanderten  zurQelc.  Noch  erdrückender  zeigen  sich  die  Waehs- 
tnmsverhältnisse  in  dem  Plus  von  55  680  Personen,  das  die  Vororte 
während  der  Periode  von  1880— 1 885  aufzuweisen  hatten,  während 
Leipzig  mit  der  Erhöhung  seiner  Eiuwoiiner/ahl  um  8207  weit  hinter 
den  aufstrebenden  Tochtergenieinden  zurücksteht  ii  mufste. 

Den  Bannkreis  der  Stadt  verlas>entl  betreten  wir  da.s  Ackerbau- 
gebiet tles  Flachlandes.  Für  die  Be^Tündun-i  iler  Bevölkerungs- 
dichtigkeit eines  soliln  n  (i»  ltiete>  niuls  in  erster  Linie  der  Boden  als  be- 
stimmender Faktiir  heraugt  zugeu  werden.  Die  Pflugschar  wendet  hier 
einen  gleichartigen,  bündigen,  hunuisreichen  Boden,  den  nur  au  svenigen 
Stellen  das  feste  Gestein  durchbricht.  Das  FJaebland  ist  mit  Lehm, 
Sand  und  Geschieben  bedeckt,  die  die  Grundmorftne  des  ßinneneiaes 
aufgeachflttet  hat,  unter  dem  während  der  Glaeialperiode  das  Land 
begraben  lag.  Das  Innere  beherberg  BraunkohlenflAze,  die  indessen 
nur  örtlich  auftreten  und  in  ihrer  Zerstreuung  einen  merkliehoi  Eia- 
flufs  auf  die  Bevölkennursdichte  nicht  erkennen  lassen.  Nacli  l-n 
Bodenuntersuchungen  Fallous*  ist  es  Sand-  und  Grandlehm,  der  die 
Bodendecke  des  erwähnten  Gebietes  bildet.  Er  ist  zu  50  -25  ° « 
gemengt  mit  Sand  und  Grand,  d.  h.  mit  Kies  und  feinkörnigem 
Kieselsand.  Trotz  der  geringen  Mächtigkeit,  die  1  m  im  Durch- 
schnitt nicht  erreicht,  hat  die  Kulturarbeit  diesen  Boden  zu  einem 
ertragsreichen  gemacht,  und  es  ist  ein  günstiges  Zeugnis  tür  ihn.  dals 
der  anspruchsvolle  Raps  und  Weizen  die  Aussaat  reichlich  lohnen. 
Bei  diesen  erfreulichen  Bodenverhältnissen  braucht  der  Grundbesitz 
des  Einzelnen  nicht  grofs  zu  sein,  um  ihm  ein  genügendes  Einkommen 
zu  Biebern.  So  dürfen  wir  erwarten,  in  unserem  Gebiete  eine  dichte 
LandbeTölkerung  in  zahlreichen  Ansiedelungen  mit  verbftltnismiüsig 
kleinen  Feldfluren  zu  finden  und»  da  der  Boden  von  Ort  zu  Ort  nicht 
wesentliche  Unterschiede  zeigt,  die  Ansiedelungen  auch  in  annähernd 


*  Fuliott,  Die  Ackernden  de«  Kfinigreichs  Sarbsen.  1868.  S.  161,  16Ü. 
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regeluiftfsifier  Verteilung.  Diese  Erwartung  wird  durch  einen  Blick 
auf  die  Karte  bestätigt.  Am  reinsten  tritt  sie  verwirklicht  auf  in  dem 
Gebiet,  das  sich  wrstwHrts  von  Leipzig  zwischen  dem  Elsterknie  und 
der  Lnndpsgren/e  ei>>tr('il<t.  Eine  ühnliche  gleichmäfsige  Verteilung 
der  Bevölkerung  uml  ihn  r  Wohnsitze  finden  wir  in  dem  gesaintpn 
Gebiet,  das  sich  zwiüclRü  dci  Mulde  und  einer  Linie  über  Coltilt/  und 
Frohburg  nach  der  Landesgreuze  ausdehnt  Und  doch  können  dem 
Betrac1it«r  der  Karte  die  individuellen  Züge  nicht  entgehen,  die  das  Ge- 
sicht dieses  gleichrolUsig  besiedelten  Gebietes  im  Kartenbild  erltennen 
l&Tst  Wir  finden  eine  Zttsammettdrflogttng  der  Bevöllcerung  an  den 
Flttfscben,  die  in  flachen  Mulden  mit  weiten  Auen  das  Land  durch- 
sieben.  .Ungesucht  bietet  sich  da  die  Elster  mit  ihren  Annen  dar. 
Von  der  Landesgrenze  bis  Pegau  liegen  dichtgedrängt  am  sogenannten 
ElstermUhlgraben  auf  einer  Strecke  von  SVa  km  sieben  Dörfer,  unter- 
halb der  Stadt  bis  nach  Zwenkau  acht.  Diese  Zusarnmondrängung 
kleiner  Ackerljaudörfer  njit  ihrer  wohlhabenden  Bevölkerung  stützt 
sich  auf  (Uli  frtten.  srliwarziii  Humusboden,  der  diesem  Teil  der 
Elsleraue  den  Nanieu  dir  goldenen  eincetragen  hat.  Fallou  hv- 
zeichnet  ihn  als  eine  Art  TorhuourbütUii,  der  nach  seintr  KalwjU&e- 
ruug  die  fruchtbarste  Ackererde  darstellt,  deren  Gehalt  an  lleiuerde 
86^97  betrftgt  Da  dieser  Boden  auch  aber  die  Elster  hinttber- 
greift,  so  kann  die  stattliche  Dörferreihe  zwischen  Groitzsch  und 
Zwenicau  nicht  wunder  nehmen.  In  Ähnlichem  Malse  verdichtend  wie 
die  Elster  wirken  auch  die  Pleifse  mit  der  Eula  und  Gosel,  und  eben* 
so  aulßlllig  wie  die  Elsterddrfer  bei  Pegau  sind  die  Dörfer  an  der 
niitoren  Partbe  wie  Perlen  an  der  Schnur  aufgereiht.  Der  fette 
Auenlehm  in  den  Niedeningen  der  genannten  Fiüfschen,  der  eine 
Mächtiiikeit  von  2—3  m  im  Durchschnitt  rncicht,  kommt  tk«n  höchsten 
Ansprurlicu  eines  intensiven  Acker-  und  (ieintiscbaues  aufs  bereit- 
willigste entgegen  und  liefert  auf  geringer  Bodenliilche  reiche  Er- 
ü'iVguisse. 

Aus  der  Mi  nu'e  dti  Dörft  r  hebeu  sich  nur  wenige  giolse  Ort- 
schaften heraus,  und  die  Orte  über  2000  Einwohner  sind  zum  grolsten 
Teil  gröfsere  Ackerbausiedelungen.  Eine  erwShnens?rerte  Industrie 
finden  wir  nur  in  Colditz,  wo  die  Wasserkraft  der  Mnlde  zur  Ver^ 
fttgong  steht,  und  wo  die  in  der  Umgegend  auftretenden  Kaolinthone 
eine  lebhafte  Steingutfabrikation  ins  Leben  gerufen  haben;  in  Borna, 
wo  die  mftchtigen  Braunkohlenlager  und  Thongruben  zahlreiche 
Menschenkräfte  beschäftigen,  und  in  Groitzsch.  Am  besten  werden 
die  l^evölkerimL'sverhältuisse  dieses  südliehen  Teiles  des  Flachlandes 
verdeutlicht  durch  die  Zäblungsergebnisse  der  Amtshauptmannschaft 
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Borna.  Sie  zftblte  1890  auf  einem  Flftcbenratttn  too  548,76  qkm 
73842  Einwohner  gegen  71570  im  Jahre  1885  und  68804  im  Jahte 

1880  i)if>  I)urchachnitt82ah)en  der  Bevölkerung  für  1  qkm  würden, 
dieselbe  Jahresfol-rc  angenommen,  138,5,  132,1,  126  sein.  In  diesen 
Zalden  zeigt  sich  das  lanjrsame  Wachstum  eines  vorwiegend  landwirtschaft- 
lichen Gebietes;  3  Städte  und  eine  Anzahl  I)oi-ff»r  zeigten  sojrar  die  in 
Sachsen  ungewohnte  ErH-lu'iminj^  ilrs  HuckLraiiL^  der  Bevölkerung. 
Deutlich  »^iiiegeiu  die  zahlenuiälsigeu  Ergelmisso  der  r>t'nilsz!lhhmg 
vom  T).  Juui  1882  den  geographischen  Charakter  unseres  (lehietes 
und  seinen  Einflufs  auf  die  Bevülkerungszalikii  wieder.  V<»u  70178 
Menschen  hingen  26 572  —  37'  2 "  o  —  vom  Ackerbau,  4058  —  "/o  — 
vom  Bergbau  und  der  Gewinnung  von  Steinen  und  Erden  und  nur 
5600  —  8%  —  von  der  Industrie  ab.  Gin  ganz  anderes  Zabtenbild 
gewfthrt  die  industrieHe  Amtsbauptmannscbaft  Leipzig.  Ihr  nur 
482,24  qkm  grolser  FJachenraum  wurde  1885  von  193358  Menschen 
bewohnt,  1890  von  262012  —  die  Stadt  Leipzig  ist  dabei  unberftek- 
sichtigt.  FOr  1  qkm  ergaben  sielt  die  Zahlen  405,5  und  543,4.  Die 
Berufszählung  vom  5.  Juni  1882  giebt  für  sie  171401  Einwohner  an. 
38  511,  also  mehr  als  der  sechste  Teil  —  19**  0  — ,  waron  auf  liie  In- 
dustrie auu'ewjpFen,  22  0;i2  12^'4''o  —  auf  die  Landwirtschaft, 
während  die  I'edeutung  des  (lebietes  fOr  Handel  und  Verkehr  sich  in 
der  hohen  Zuid  von  28023  —  l«)"..  —  wiederspiegelt. 

Nach  der  Mulde  zu  werden  die  ^■erh;lltnisse  für  den  Ackerbau 
etwas  ungünstiger.  Das  Gebiet  der  hmggezogeuen  Hachen  Wellen 
liegt  hinter  uns,  nun  wechseln  Höhen  und  Tiefen  rascher  auf  engem 
Raumi  die  Böschungen  werden  steiler,  und  nicht  selten  tritt  der 
nackte  Fels  zu  Tage.  Unter  solchen  Verhältnissen  läfst  sich  dem 
Boden  weniger  Ackerland  abgewinnen,  und  ausgedehnte  Wfllder 
mifichen  sich  zwischen  bebaute  Strecken.  Unschwer  Ifilst  sich  auf  der 
Karte  da?  wcitniaschinere  Netz  der  Ortschaften  erkennen.  Die  Mulde 
vermag  in  diesem  Abschnitt  ihres  Laufes  wenig  Menschen  zu  fesseln.  Der 
Flufs  fliefst  in  ungeregeltem  Laufe  dahin  und  ist  trotz  seiner  nicht  ge- 
ringen Wassermasse  keine  Wassci-strafse  geworden.  An  vielen  Stellen 
tritt  der  Fluls  hart  an  die  malerischen  Ufer,  so  dafs  oft  kaum  Halm 
und  Stralse  Platz  finden.  Nur  wenig  gröl'scMe  Siedelungen .  wie 
Grimma  und  Trehsen,  hahen  sich  in  Thnlerweiteruu'ien  entfalten 
können.  Selbi>t  das  gewerbreiche  Würzen,  das  mit  seinen  15000  Ein- 
wohnern nach  Leipzig  die  gröfste  Stadt  des  Flachlandes  ist,  liegt  nicht 
an  der  Mulde  selbst  Die  Eigebnisse  der  Zählungen  lassen  die  ge- 
schilderten VerhAItnisse  erkennen.  Die  Amtshauptmannschaft  Grimma, 
die  unser  Gebiet  umseblie&t,  zählte  nach  der  Zählung  von  1885  auf 
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846,54  qkni  85262  Menseben,  auf  1  qkm  also  100,5,  während  die 
gleichfalls  vorwiegend  Ackerbau  treibende  Amtshauptinannscbaft  Borna 
für  1  (ikiii  133,1  aufwies.  Die  Zahlung  von  1890  crp'ebt  für  die 
Amtshaiiptiuannscbaft  Grimma  00  018  Bewohner,  für  1  qkm  107,4, 
fUr  die  Aiutshauptmannsrliaft  Borna  für  1  qkm  133,8. 

Der  ustliclie,  zwischen  Elbe  und  Mulde  gelegene  Teil  des  Flach- 
laiules  hat  einen  viel  gerinirlialtigereu  Boden,  der  stark  mit  Sand  und 
Geröll  gemischt  ist.  Tiockeuheit  und  zu  grofse  Durchlässigkeit  zeichneu 
ihn  in  unvorteilhafter  Weiae  vor  dem  ertragsreichen  Lehmboden  des 
Westens  aus,  der  in  der  fniehtbaren  Moldenaue  seinen  Abschlufs  findet. 
Der  Wald  tritt  deshalb  in  beträchtlicher  Ausdehnung  auf  und  schafft 
grOlsere  an  menschlichen  Siedelungen  leere  Stellen.  Die  Eitrtgnisse 
des  Ackerbaues  gestalten  sich  ungünstiger,  und  dementsprechend 
mufs  der  Grundbesitz  des  Einzelnen  gröfser  werden.  Die  Ge- 
meindefluren dehnen  sich  aus,  die  Dörfer  rücken  aufeinander,  die 
Bevölkerungsdichte  wird  merklich  gcriniircr.  Auch  die  zahl- 
reichen Steinbrüche  in  den  Ilohburger  Berken  und  ihrer  Uniu'chunf: 
vermögen  keinen  merklichen  Einflufs  auf  diese  auszuüben.  Aus  einem 
derarti^'en  Gebiet,  das  seiner  Bevölkerung  anfser  dem  Boden  keine 
natürliche  Grundlage  der  Bethätigung  der  Kulte  hu  h  n  kann,  wendet 
sich  der  grufste  Teil  des  Bevölkcrungsübei^chusses  weg,  um  an  anderen 
Platinen  eine  lohnende  Thätigkeit  auszuaben.  Und  schwerlich  kehren 
die  Weggezogenen  ^  meist  junge  Leute  —  auf  die  Dauer  in  die 
Heimat  zurück.  Auf  der  Bevölkerungskarte  sehen  wir  die  Dörfer, 
die  sich  auch  hier  gern  an  die  FlQlscfaen  anlehnen,  deren  fruchtbarer 
Aulehm  nodi  am  besten  die  Arbeit  des  Landmannes  lohnt,  weit  zer> 
streut  und  zwischen  ihnen  nur  wenig  gröfsere  Orte,  von  denen  nur 
Oschatz  mit  seinen  9000  Einwohnern  Bedeutung  hat.  Den  natür- 
lichen Verbilltnissen  entsprechend,  gestalten  sich  die  Zahlen,  die  uns 
die  Zühluii^sergebnisse  der  Amtshauptmannschaft  Oschatz  au  die 
Hand  geben.  Um  der  Wahrheit  so  nahe  als  möglich  zu  kommen, 
wurde  bei  der  Berechnung  der  Amtsgerichtsbezirk  Mügeln,  der  schon 
dem  reichen  Löfsgebiet  angehört,  ansireschlossen.  l)emnach  wohnten 
in  dem  genannten  Verwaltungsbezirk  Iöä5  39385  Menschen,  1890 
38575,  auf  1  qkm  also  88,  bezw,  91.  Mit  diesen  Zahlen  steht  die 
Amtshauptmannschaft  an  24.  Stelle  unter  den  27  Verwaltungsbezirken 
ihrer  Art  Dieselbe  Stelle  nimmt  sie  in  Bezug  auf  die  Wachstums* 
veihAhDiSBe  ein,  die  sich  ihr  die  beiden  letzten  Zfthlungsperioden 
in  den  niedrigen  Procentsätzen  von  1,72 ''/o  und  2,07  ^/o  darstellen. 

Air  das  geschilderte  Gebiet  schliefst  sich  im  Süden,  unmerklich 
die  Höhenstufe  von  200  m  aberschreitend ,  das  reiche  Löüagebiet 
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Sachsens  an,  das  im  Süden  wieder  ohne  scharfe  Grenze  in  eine  Land> 
Schaft  überpeht,  die  durch  ihre  BodeubescbafTenheit  jenoni  fast  eben- 
bürtip:  zur  Seite  steht.  Die  Grenzen  dieses  besten  Ackerbaugebietes 
von  Sachsen ,  dessen  dichte  Resiedeluu};  schon  die  topoprraphischo 
Karte  zeict.  sind  im  Westen  die  Freiljeriier  iinii  bis  in  die  (le^zenil  von 
Nerchau  die  vereinigte  Mulde,  im  Osten  fii>t  ;:eniui  die  Kll)e.  hn 
Süden  die  Weilseritz  bis  Thaiaudt  uüd  v^n  la  eine  Linie  bis  nach 
NüSben,  im  Nüideu  eiue  Linie  von  Zehren  unterhalb  Meilseu  über 
Mügeln  nach  Nercbau.  Die  günstige  Zusammensetzung  aus  gelb- 
braunem Thon»  der  mit  Quarzsaod  und  etwas  Kalk  gemischt  ist» 
sichert  dem  LOfe  die  ungemeine  I*ruchtbarkeit,  die  ihresgleichen 
sucht.  Er  enthftlt  bis  99^/»  Beinerde,  und  die  Kultur  hat  seine  für 
den  Ackerbau  wertvollen  Eigenschaften:  Lockeiheit,  hinreichende  Ab- 
sorption, leichte  Bearbeitbarkeit ,  gute  Wasser-  und  Luftzirkulation 
nur  noch  gesteigert.  In  der  Nähe  der  Granit-  und  Porphyrmaasen, 
die  an  vielen  Stellen  tibgebaut  werden,  bietet  der  Boden  in  seinem 
Kaolin  und  Thon  wertvolle  Gaben,  deren  Hebung  man  sich  anpeleaen 
sein  lafst.  Das  sieh  im  Süden  anschlielsende  Lehmgehiet  /ei^'t  die- 
selben vorteilhaften  Züire.  —  Seit  der  Zeit  der  Sorben,  die  bereits 
diesem  jesogneten  Loden  reiche  Krnten  abgewannen,  ist  die  Be- 
völkerung^ eine  dichte  -ewesen  und  geblieben.  Diese  echte  Laml- 
bevölkerung,  deren  Wohlhabenheit  sprichwörtlich  geworden  ist,  drängt 
sich  in  zahlreichen,  kleinen  Ortschaften  zusammen,  die  nur  durch  ge- 
ringe Entfernungen  geschieden  sind,  und  deren  Einwohnerzahl  nyr  in 
wenigen  FiUlen  die  Zahl  1000  ttbeischreitet  Eine  gleichm&feiger 
verteilte  Bevölkerung  weist  Sachsen  nirgends  auf,  und  die  wenigen 
Landstädte  mit  ihren  geringen  Einwohnerzahlen  können  keinen 
Stitoenden  Zug  in  das  r>ild  der  Gh  ichmäl'sigkeit  bhugeu.  Das  Material 
zur  zahlenuiäfsigen  Darstellung  der  Bevölkerungsverhältnisse  liefern 
uns  die  Atntshanptniannschaften  Meifsen  und  Dobeln .  die  sich  in  das 
Lölsgebiet  Teilei!  T>if"  Gesamtbevölkernng  der  h<Mden  Bezirke  betrug 
nach  der  berutezahlung  vom  '>.  Juni  18S2  02  721,  bezw.  98  225  Ein- 
wohner. 32 173  —  34"  0  — ,  bezw.  28  010  —  30"  o  — ,  standen  im  Dienste 
der  Landwirtschaft,  während  die  wirtschaftliche  Exisienz  von  0540 
—  7  ^/o  — ,  bezw.  1 835  —  2 "  o  — ,  sich  auf  die  Gewinnung  von  Erden 
und  Steinen  grOndete.  Die  Dnichsehnittszahl  der  Bevölkerung  fllr 
1  qkm  der  Amtshauptmannscbaft  Mei&en  giebt  der  statistische  Bericht 
von  1885  mit  188,8,  von  1890  mit  148^8  an;  f&r  die  Amtshaupdnann- 
Schaft  Döbeln  fand  der  Verfuser  die  Zahl  145,4,  bezw.  169,8,  nachdem  er 
den  AmtQgerichtsbezirk  Waldheim,  der  zum  sächsischen  Mittelgebirge  ge- 
hört, ausgeschieden  und  den  Amt^j^chtsbezirk  Mügeln,  den  wir  als 
um  Lölsgebiet  gehörig  schon  kennen  gelernt  haben,  angegliedert  hatte. 
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Das  mitteisftehslsclie  Bergland. 

Der  elliptiscli  geformte  Granulitstock  von  nugefthr  20  Qiiadrat- 

iiK  ilrn  üröfse  und  ^OO  m  ({urcliscbnittlicher  Höhe,  der  sieh  zwischen 
das  Erzt;e)>irge  und  Tiefhtnd  lei;t,  ist  das  mtttels&cbsische  Berglaad. 
Als  ein  flachwelliifes  Plateau  dehnt  es  sifh  in  seiner  pröfsten  Längen- 
erstreckung von  dlani  hau  bis  Döbeln  aus  und  erreicht  seine  pröfste 
Breite  zwischen  l"raiik<'ulH>i>i  und  Rochlitz.  Ein  schmaler  Ring  von 
Glimmerschiefer,  der  wieder  von  TliDiischieter  (Angeschlossen  ist.  uni- 
giei>l  den  Granulitkeru,  dw  von  /alilreicliea  (iraiiit'janiren  un<l  Gueis- 
schoUen  durch.setzt  ist,  die  einen  h  hhalien  Steiubrudibetrieb  hervor- 
gerufen haben.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Gesteiuszusanuneusetzuug 
äufsert  sich  in  der  wechselvollen  Gestaltung  der  ThAler,  die  die  Beize 
der  Landschaft  bergen  und  ein  wesentlicher  Anziehungspunkt  deraelben 
geworden  sind.  Durch  den  Westrand  geht  die  Zwickauer,  durch  den 
Ostraud  die  Freiberger  Mulde,  das  Innere  durchflielsen  Zschopau  und 
Chemnitz.  Die  FlBsse  durchziehen  das  Gebiet  im  raschen  Lauf  in 
stark  crewundenen.  zum  Teil  ^fliioflfen  und  felsigen  ThiUern,  deren 
Sohle  oft  lÜO  ni  tiefer  liegt  als  dai>  Niveau  der  das  Thal  einschliefsenden 
Höhen.  Schon  ein  fluchtiger  Blick  auf  die  Karte  belehrt  über  die 
Verteilung  der  BevölkerunL'  dieser  Landschaft.  Die  uicr'^eren  Ortsctmften, 
deren  Bevölkerung  zum  ;:r(>lsuu  Teil  iui  Dienst  der  iiuiu>nie  stellt,  haben 
die  Thüler  und  den  Band  des  Gebirges  aufgesucht:  die  Dörfer  mit 
ihrec  wohlhabenden  Landbevölkerung  liegen  auf  den  Höhen,  deren 
geringe  Niveauunterschiede  die  Arbeit  des  Pfluges  nur  selten  erschweren. 
Löfs  und  Lehm,  die  bald  in  einander  ttben^ehen,  bald  Ober  und  unter« 
einander  gelagert  sind,  erweisen  sich  auch  hier  als  die  Trftger  einer 
ergiebigen  Bodenkultur,  die  das  ganze  Gebiet  in  Anspruch  genommen 
bat.  Eine  dichte  Landbevölkerung  hat  sich  hier  angesiedelt  und  sich 
gleichniäfeig  in  kleinen  und  nuttleren  Sied(dungen  über  das  Land  ver- 
breitet. Nur  an  wenigen  Stellen  ist  die  reiche  Naturausstattung 
unterlirochen.  Das  sind  die  Abhänge  der  tief  eingeschnittenen  Thäler, 
die  nur  spärlich  mit  Ackererde  tiberdeckt  und  meist  mit  AVald  be- 
standen sind,  und  die  Stellen,  wo  das  Grundgebirge  die  ;\ckerkrume 
durchbricht  und  kühne,  nuilerische  1  urmen  schafft.  Die  eni:on  ThiUer 
erlauben  nicht  die  gemächliche,  irleicluiiär>iu<'  Ausbreitung  der  Be- 
völkerung, die  wir  auf  dem  liatfau  tiiiden.  liier  wiesen  die  Ver- 
blUtaisse  die  Bevftlkeruug  gebieterisch  darauf  hin,  sich  in  wenigen 
Siedelungen  zu  konzentrieren,  die  durch  Iftngere  Zwiscbenr&ume  ge- 
trennt sind,  in  denen  wegen  der  Enge  der  Thalsohle  die  Anlage  einer 
Siedelung  überhaupt  unmöglich  ist  Wo  das  Thal  sich  erweitert,  wo 
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ein  Seiteiitlial  mit  einem  FluiM-lun  oder  Hache  in  das  Hauptthal 
mündet,  da  sind  die  kleinen  Stildte  entslandtni,  deren  lebhafte  Industrie 
durch  die  ansehnlichen  Wasserkräfte  der  Flüsse  bedingt  wurde  und  viel- 
fjsu:h  heute  noch  bedingt  wird.  So  liegen  an  der  Zirickauer  Mulde  im 
BKchBischen  Mitte1gebiiy[e  Tier  StAdte  ^  Waldenburg,  Penig,  Lunzenau, 
Rochlitz  —  mit  zusammen  19  310  Einwohnern ;  an  der  Zsehopau,  die  von 
allen  sftchsischen  FlQssen  der  Indnatrie  die  wichtigsten  Dienste  leistet, 
drei  Stftdte  —  Frankenber?,  Mittweida,  Waldheini  —  mit  31 883  und  an 
der  Freiherper  Mulde  Döbeln  und  Rofswein  mit  21  490  Einwohnern, 
Die  Industrie  hat  in  den  ThiUcni  auch  zahlreiche  Kinzelsiedelunijen 
hen'orgerufen,  In  kurzen  Entfornnniren  trifft  man  Fabriken,  Pfühlen, 
nolzsphIHfcrcicn ,  i^pinnereien,  deren  iMrieb  sich  auf  die  Trit  hkraft 
der  Flüsse  stutzt.  In  den  F.r^'ebnisspn  der  Benifs/ahluiiLr  tiiiden  wir 
die  WirkuiiL'en  der  freop;raphi.solRij  (iiumila^en  der  I)evolkerun,i;s- 
dichtii:ki  Ii  wieder.  Die  Amtshauptmannschaft  liucliliiz,  die  den  }n*öfsten 
Teil  des  Mittelgebir^jes  unischliefst,  zählte  1882  03488  Einwohner, 
▼on  denen  25025  —  27%  —  dem  Ackerbau,  2018  —  2Vo  —  der 
Gewinnung  von  Steinen  und  Erden  und  bereits  31508  —  33  — 
den  venchiedenen  Zweigen  der  Industrie  ihren  Lebensunterhalt 
verdankten.  Die  DmthachnittBzahl  betrug  für  1885  bereits  187 
für  l  qkm,  ISOO  198.  Bei  der  Berechnung  wurde  der  Amts^ 
^erichtsbezirk  Waldheim,  der  unsenn  natürlichen  Gebiet  zugehört,  mit 
in  Rechnung  gesetzt.  Cotta  erinnert  bei  der  Besprechung  des  säcli- 
sischcn  >fittelfr(4^ir::os  an  die  verdichtende  Kraft,  die  ein  GebirtTP  an 
seinem  Fuls  auf  die  llevülkerung  ausübt  und  die  z.  B.  am  Harz  und 
Thürinfrorwald  zahlreiche  Ansiedelungen  erzeugt  hat.  Und  in  der 
That,  wenn  wir  die  14  pröfsoren  Ortschaften  am  Ilaiide  unseres  Ge- 
bietes —  es  sind  l'eiiii:,  Wech.selhurg,  Lunzenau,  Kochlitz,  Geriugs- 
walde,  Hartha,  Dubelu,  Rofswein,  Hainichen,  Frankenberg,  Hohenstein, 
Emstthal,  Glauchau,  Waldenburg  mit  104662  Einwohnern  —  ins 
Auge  fassen,  so  können  wir  nicht  umhin,  die  Thatsache  anzuerkennen, 
dals  dieser  Rest  eines  Gebirges  an  seinem  Rande  eine  Ahnliehe  Wirkung; 
erzielt,  wie  sie  bei  Leipzig  am  Fufse  des  grölseren  Erzgebiiiges  zur 
glänzenden  Erscheinung  kommt.  —  „Beinahe  alle  Gebirge,"  so  sagt  Cotta 
(in  seinem  Buch  über  Deutschlands  Boden.  1854.  ?  l'  m  .  die  nicht  all- 
mählich in  die  Ebene  verlaufen,  sondern  eine  deutliche  und  bestimmte 
Grenze  tMkennen  lassen,  zeigen  an  dieser  einen  vorzucrsweisen  Reicli- 
tum  klcinor.  meist  LiewerliHeifsi'j'pr  ^Städte."  Don  Grund  findet  er  darin, 
dnls  (bT  Hand  der  (leljiru'c  L^iiiistiiiere  Lagen  fiir  Städteanlagen  biete 
als  das  Innere  der  Gebirge,  dals  hier  die  Kraft  der  Gewisser,  die  der 
Mensch  iu  seinen  Dienst  zwingt,  eine  bedeutende  sei  und  dafs  sich 
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hier  haufi;4  Gelegenheit  geboten  habe,  feste  l'latze  anzulegen.  Dazu 
komme  noch,  daTs  der  Verkehr,  der  sich  ivie  FlQsBigkeit  yon  den 
Hohen  in  die  Tiefen  henbsenkt,  hier  gehemmt  oder  geändert  werde. 

Du  eTzgeblrgisehe  Steinkohleabeeken« 

I)as  erzirt'l)iri:iäclie  Steiukohlenbeckeu  ist  eine  flache  KinsonkuiiLr  von 
300—400  Ui  mittlerer  Erhebung,  die  sich  an  das  Erztrebii^'e  aiischlit  lst 
und  iui  Süden  und  Norden  von  Höhenzügen  uiniahint  wird.  Es  er- 
streckt sich  in  der  Gestalt  eines  Füllhorns  von  Südwest  nach  Nordost, 
wo  es,  indem  es  sich  verjüngt,  in  der  Gegend  von  Hainichen  ausläuft. 
Der  breiteste  und  wichtigste  Teil  dieses  Beckens  ist  die  Gegend  von 
Werdau  bis  Chemnitz,  deren  Gremse  eine  Linie  von  Werdau  über 
Glauchau  nach  Cbemnits  und  von  hier  zurück  nach  StoUberg,  Harten- 
stciii.  Wildenfels  bis  Fraureuth  im  Fürstentum  Reufs  südlich  von 
Werdau  bilden  ^vilrde.  Die  schmale,  unreirelmJÜaige  Verlängerung 
des  Beckens  bis  Haini(  hon  ist  wcuen  der  Armut  an  Kohlen  von  ge- 
ringer liedentunir.  l)eiii  Beschauer,  der  von  den  höhcron  Rf\ndcm 
das  Gebiet  ülx  i  hlii  kt .  bietet  sirh  dns  nüchterne  Bild  eines  tlach- 
welligen,  wenig  gegliederU-Mi  Stuckes  Land  dar,  in  dessen  weichem 
Bo<ien  sich  die  Flüsse  breite,  flache  Thi\ler  ausgewaschen  haben,  die 
sie  in  ruhigem  Laufe  du^llIilel^eu.  Es  ist  ein  kleines  Gebiet  von 
ungefähr  330 qkm  Gröfse,  das  zu  den  bevölkertsteu  Laadschaften  Sachsens 
zählt  Der  Grund  der  dichten  Bevölkerung  liegt  in  und  unter  dem 
Boden.  Der  Pflug  wendet  hier  eine  rötliche  Scholle  um,  tiefgründigen 
Hotsandsteinboden,  wie  ihn  Fallott  nennt,  dessen  Gehalt  an  Bdnerde 
den  hohen  Procentsatz  von  87  erreicht  Kr  hat  sich  fQr  den  Acker- 
bau  seit  langer  Zeit  als  sichere  Grundlage  erwiesen  und  der  Gegend 
von  Glauchau,  Crimjiiitscliau,  Chemnitz  und  Zwickau  den  Rui  der 
besten  THeLre  des  ehemaligen  erzgebirgischen  Kreises  eingetragen. 
Noch  lieufe  ist  die  Zalil  der  Ackerbauer  nicht  so  klein,  dafs  sie  in 
der  Imiustriebevülkenmg  verseh wände.  Nach  der  Berulszilhlung  von 
1882  ziihlt  die  Amtshauntmnnnscbaft  Zwickau,  die  den  gröfsten  Teil 
des  Beckens  umschlieist,  25UiG  vun  175892  Mensehen  —  14^' o — ,  für 
deren  Existenz  der  Ackerbau  die  Grundlage  abgab,  und  für  die  Amts- 
hauptmaonschaften  Chemnitz  und  Glauchau,  die  auch  teil  an  dem  Becken 
haben,  ergaben  sich  die  Zahlen  19  719  von  152 150  —  l^Vo  —  und  15344 
von  128617  — 12 '^/o—.  Die  Gegenwart  hat  aus  den  ursprünglichen  Äcker- 
bausiedelungen  volkreiche  Ortscbalten  gemacht  und  die  hier  in  Frage 
kommenden  Amtshauptmannschaften  in  Bezug  auf  die  GrOfse  ihrer  Ein- 
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wohnerzalilen  und  ilie  hohen  1  HmlischuiUszalileu  an  die  Spitze  sämt- 
licher Verwaltungsbezirke  K^stellt.   Es  wohnten 

1885  1890 

in  der  Amtshauptmannschaft  Zwickau  205820     227563  Menschen 

-  -  -  Chemnitz  166450  187800 

-  -  -  Glauchau  128874  137700 
Fttr  1  qkro  ergah  die  Berechnung 

1885  1890 

in  der  Amtshauptmannschaft  Zwickau   382,7  372,8 

-  -  -  Chemnitz  334,9  377,9 

-  -  -  Glaiirhau  407.8  435,7 

Bei  (ItT  Bercebimug  wurde  der  Aints.::erichtsbezirk  Kirchberir  als 
nicht  zum  Becken  erehörig  ausgeschaltet  —  Es  sind  bekaiiütlicli  die 
Steinkohleulager,  die  küstliche  limtei  lussenschaft  des  carbonisoheu  Zeit- 
alters, die  die  wichtigste  Grundlage  der  aufserordeiitlichen  Bevölkerungs- 
dichtigkeit des  Beckens  biMen.  Ebne  dichte  Bevölkerung  hat  ddi  be- 
sonders an  zwei  Stellen,  wo  die  Steinkohlenlager  aufgeschlossen  sind, 
konzentriert,  im  Zwickauer  und  Lugau^Oelsnitzer  Kohlenrevier.  Das 
erste,  das  am  voUstftndifisten  aufgeschlossen  ist,  das  auch  die  meisten 
und  wichtigsten  Flöze  enthält,  findet  sich  in  der  nächsten  Umgebung 
Zwickaus  und  hat  hier  eine  Menschenanhäufung  von  über  86000 
hervorgerufen.  Das  andere  Kevier,  (la<5  nonlöstlich  von  Stolberg  liegt, 
vereinigt  in  6  Ort-rh^ifffm  nhcr  Soooo  Menschen.  Ks  liegt  in  der 
konzentrierten  Art  des  Aultretens  der  Steinkohlen,  dals  sie  so  aufser- 
ordentlich  verdichtend  auf  en^zeni  Baume  sieh  erweisen.  Zum  höchsten 
Oraile  niufste  diese  Wirkung'  ^asteigert  werden,  als  die  Industrie  hier 
eiuzuLT,  wo  sie  ihr  Lebenselenient,  die  billige  Kohle,  aus  erster  Ilaud 
haben  kauu.  So  ist  das  Zwickauer  Steinkohlenbecken  ein  Bezirk  ge- 
worden, wo  die  mannigfachsten  Industrieen,  die  zum  Teil  Ergänzungen 
und  Folgen  einer  vor1i^!gehenden  sind,  sich  entwickelt  haben.  Und 
wie  fördernd  muJste  das  Wachstum  der  Industrie  auf  den  Steinkohlen- 
bergbau zurfickwirfcen  und  die  Zahl  der  MenschenkrSfte  mehren.  Die 
Schätze  der  Tiefe  wirken  auf  die  Bevölkerungsdicbte  aber  auch  inso- 
fern, als  sie  für  Handel  und  Verkehr  die  Grundlage  einer  schnellen 
Entwickelung  bieten  und  die  dichtbevölkerten  Orte  zu  Handels-  und 
Verkehrsstildten  von  Bedeutung  nmrhon.  Und  können  sich  auch  die 
Zahlen,  sV\r  uns  die  Berufszählung  in  dieser  Hinsicht  an  die  Hand  giebt, 
nicht  mit  denen  messen,  die  die  Industrie  1,'eschatl'eu,  so  sind  sie  doch 
bedeutend  genug,  um  in  die  Wa^scliale  zu  fallen.  Der  Über- 
sichtlichkeit wegen  seien  die  Zahlen,  die  die  geschilderten  geogra- 
yhischuu  iiiatsachen  für  die  liier  in  Betracht  kommenden  Amtsliaupt- 
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mannschaften  zum  Ausfliiick  biingea  sullen,  in  einer  kleinen  Tabelle 

vereinigt,  der  die  Uesultate  der  Berufszühluiig  von  1882  zu  Grunde 
liegen. 

Amtehaupt-  (Jo^mtbt.  v»g\>%9t              Inamtfi«!       Hinart «. Verkehr: 

Zwickau:  195  872  25  046  — 12 »/o  3694Ö--18«;©  63340  — 82«>  16304--  S'»/^ 
Chemnitz:  249 866  19  719  —  6^ft  9536—  4«/«  129 082  —  50*/o  24  556 lO^i* 
GJauchaa:  128617    15344- 12«/a    3868-  3«/«  66397-53*/o   7979—  6«/* 

Die  beiden  Mittelpunkte  des  Beckens  sind  Zwiekau  und  Chemnitz, 
alte  Industrieorte,  deren  Produkte  —  Tuch  und  L^nwand  —  sehon 

im  Mittelalter  einen  guten  Klang  hatten.  Durch  ihre  Laire  iomitten 
eines  Beckens  erwuchs  ihnen  eine  nicht  geringe  Verkehrsbedeutung. 
Chemnitz  lag  am  Kreuzun'^punkt  von  zwei  wichtigen  Verkehrswegen, 
deren  einer  die  Reichsstrofrc  war,  die  ans  SüddcMitschland  über  Zwickau, 
Chemnitz  und  Dresden  nach  S('hl<'si*Mi  führte,  wahrend  dir  andere 
unter  dem  Naineu  Kaisei-stral'se  von  Wien  über  Vnvj.  ziehend ,  über 
Zschopau  und  Chemnitz  Leipzig  errcii^hte.  Zwickau  aber  war  die 
grofse  Ruhestatiou  an  der  alten  lieiihsstrafse  von  Nürnberg  nach 
Leipzig,  wo  die  Handelszüge  Halt  machten,  wenn  sie  nach  der  Über- 
schreitung des  Gebirges  das  Becken  betraten.  So  haben  Industrie, 
Handel  und  Verkehr  seit  langer  Zeit  sidi  in  unserem  Gebiet  Heimat* 
recht  erworben,  und  als  endlich  die  lange  unbekannten  Naturkrafte 
in  den  Dienst  der  Industrie  und  des  Verkehrs  gezogen  wurden,  da 
stand  eine  geübte  Bevölkerung  bereit,  die  Gunst  der  neugeschaffenen 
Verhältnisse  mit  krllftiger  Hand  zu  erfassen  und  zu  verwerten.  Heute 
gehören  die  beiden  Städte  zu  den  wichtigsten  Mittelpunkten  des  säch- 
sischen Kisenbahnnet/es;  der  6.  Teil  ihrer  Bevölkerung  ist  nach  der 
Benifszählnnjr  von  1882  auf  Handel  und  Verkehr  hinsiewiesen.  Für 
Zwickau  i.-.t  das  Verhältnis  6354  :  35  992  —  17«  ..  bei  Chemnitz 
1(>542  :  97  71(3  -  17"  o  — ,  Der  dii  hten  Bevölkerung  entsprechend  ge- 
stalten sich  die  Wachstumsverhitltni.Svse,  die  einesteils  durch  die  natür- 
liche Vermehrung,  andernteils  durch  die  starke  Zuwanderung  auf  eine 
groüse  Höhe  gebracht  werden.  Die  Zunahme  der  Bevölkerung  betrug 
Yon  1880-1885,  bezw.  von  1885—1800 

in  der  Stadt  Chemnitz  16,50«/«,  bezw.  25,39  »/o 

-  -  Amtshauptmaonsehaft  Chemnitz  14,14  <»/o,    -    1281  <>/o 

-  -  -  Glauchau    2,88  "o,    -  G,81«o 

-  -  -  Zwickau    6,940;a,    -  I0,59'>.o 

Wir  befinden  uns  im  Zwickauer  Steinkohlenbecken  auf  einem 
Höbepunkt  der  Bevölkerungsdichtiglceit;  nur  das  kleine  Potschappeler 
Steinkohlenbecken  steht  ihm  ebenbürtig  zur  Seite. 
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Das  Yogtlaiid. 

Unter  drin  Vogtland  verstehen  wir  das  sanft  sich  abdachende 
Bergland,  das  in  seiner  nördlichen  Yorflachung  die  südliche  Gronze 
des  Leipziger  Beckens,  im  Osten  al>er  den  TTborgang  ztiui  Erzge- 
birge l»il(]ft,  (ias  hier  zu  einer  Höhe  aufsteigt,  die  den  Unterschied 
zwisrhni  lieiii  Liebirge  und  dem  niedrigeren  Vogtlande,  das  8oO  m 
liuli«!  iiii  !it  erreicht,  deutlidi  wahrnehnjen  liifst  IHeser  Umstand,  der 
unserem  (iebiet  eine  gewisse  Selijstüudigkeit  verleibt  und  einen  natür- 
lichen AliscbluJii  schalTt,  sowie  die  eigene  geologische  Zusammensetzung 
ans  Tbonschiefer,  Grünstein  und  Grauwacke,  zu  deren  geringem 
FonDeoreichtuni  die  enen;iscbe  Gestaltung  der  Graaitmaasep  des  west- 
lichen EnEgehiigsflOgets  einen  wirksamen  Gegensatz  bildet»  die  Eigen- 
tOmlicfakeit  des  vogtlftndiscben  Volkseharafctefs  und  nicht  zum  min- 
desten die  Verteilung  und  Dichte  der  Bevölkerung  lieben  es  ifttlich 
eiscbdnen,  die  Grenze  des  Vogtlandes  in  der  üblichen  AVeise  anzu- 
nehmen. Demnach  würde  eine  Linie  vom  Quellgebiet  der  Zwota  über 
die  Wasserscheide  der  Göltzsch  und  Mulde  die  Grenze  im  Osten  und 
Norden  darstellen;  im  übrigen  wird  sie  von  der  Landesprenze  gehiblet. 
Das  Vogtland  Ische  Ber/l;nid  zei;:t  in  seiner  wclIiL'rn  OheiHiiche  und 
den  laug  ansfrezoirenen  Hohen  wenig  Geliii-rscliarakter ;  nur  die  tief 
eingeschnittenen  Thiiler,  die  die  jugendlichen  Flüsse  durchrauschen, 
unterbrechen  die  eintönige  Natur  der  Landschaft  und  bekunden  die 
Gebirgsnatur  des  Landes.  Dieser  Plateaucharakter  hat  die  Besiedehmg 
allenthalben  beganstigt  Die  Karte  zeigt  die  Ortschaften  dieht  gesiit, 
und  nur  die  waldbedeckten  Striche  in  der  Umgegend  von  Falken- 
stein, SchOneck  und  Marfcneukireben  schaffen  Lücken  in  das  dichte 
Maschennetz  der  Siedelungen. 

Bei  der  Beantwortung  der  Frage  nach  den  natiirliohen  Grund- 
lagen der  ziemlich  groben  Bevölkerungsdichtigkeit  des  Vogtlandes  sei 
zunächst  der  Boden  herangezogen.  Der  Ackerboden  ist  im  wesent- 
lichen schüttiger  Thouschieferboden ,  der  an  einzelnen  Stellen  von 
GrOnstein  und  (irauwacke  durchsetzt  ist.  Es  ist  das  ein  Boden,  der, 
über  der  DainmscJiuttlinie  gele^'en ,  deren  Höhe  Fallon  zu  325  ni  an- 
nimmt, Dui  ilüich  V  erwitterung  des  Untergrundes  entstanden  ist  und 
nicht  tiie  wirksiinie  Zersetzung  durch  Wasser  erfahren  hat,  die  für 
Pflanzenwacbstuiu  und  -gedeihen  sich  so  förderlich  erweist.  Er  ist 
deshalb  reich  an  unzeisetzten  Bestandteilen,  steinig  und  flachgrttndig. 
Nur  die  unermQdliche  Ausdauer  der  yogtländischen  Landbevölkerung 
überwindet  diese  Ungunst  der  VerhiUtnisse.  Der  Ackerbau  ist  immer- 
hin noch  eine  HauptbeschSftigung,  und  die  Zahl  derer,  deren  Existenz 
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auf  ihm  bernht,  ist  eine  beachteDsweite  in  der  Sammeder  Bewohnencahlen. 
So  finden  wir  in  den  Ergiebnissen  der  Berufufthlung  ron  1882  unter  der 

Rubrik  Landwirtschaft  von  III  848  Bew(i!irhTn  der  Anitshauptmaonschaft 
Plauen  die  Zahl  18353  —  16%  --und  für  die  Amtshauptmannsehaft 
Ölsnitz  von  51721  14  621  —  28  "  o  — .    Von  firofser  Tragweite  ist  es, 
dafs  die  Kartoffel ,  die  in  der  ErnähniTip:  des  Voirtländers  und  Erz- 
uoliirL^lcrs  eine  ^'rol'se  Rolle  sjtiflt ,  tixitz  nia;:<"rrii  Bodens  und  rauhen 
Klimas  die  Bedingungen  eines  irohlichen  Gedeihens  hier  findet.  Eine 
wichtige  Ergänzung  des  Feldbaues  bildet  die  Viehzucht.    Der  C^uellen- 
reichtum  des  Thonschiefers,  die  sanften  Gehänge,  die  zahlreichen 
moorigen  Strecken  beganstigen  in  hervorragendem  Mafse  die  Anlegung 
und  Bewllflserung  trefflicher  Wiesen,  deren  reiche  Ertrflfse  eine  wich- 
tige Grundlage  fikr  den  genannten  Erwerbszweig  abgeben.  In  den 
hier  in  Frage  kommenden  Amtshauptmannschaften  Auerbach,  Plauen 
und  Ölsnitz  z^gt  die  Anteilnahme  der  Wiesen  an  der  Gesamtfliehe 
die  hohen  Procentsätze  20,8 ,  19,9,  18,  die  sich  sonst  nirgends  in 
Sachsen  nachweieien  lassen.  —  Aufeer  den  genannten  sind  nur  noch 
einige  natürliche  ^toniente  zu  nennen ,  denen  man  einen  creringeren 
und  auch  nur  örtlich  begrenzten  Kinfluls  auf  die  Hev(»lkerun^szahlen 
zuschreiben  kann.    Das  sind  einmal  die  Heilquellen  des  Bades  Kiffer, 
in  deren  Nähe  der  freundliche  Ort  erwuchs,  der  fast  2000  Einwolnit  i 
zählt,   von    denen  viele   direkt  oder   indirekt   durch   die  Quell«  ii 
hierher  gelockt  worden  sind.    Dann  ist  es  das  Vorkommen  der  Perl- 
muschel in  der  Elster,  Trieb  und  ihren  Zuflüssen,  das  die  Perlmutter- 
&brikatlon  in  Adorf  hervorrief,  die  mehr  als  1000  Menschen  Be- 
schftftigung  und  Verdienst  schafft.  Schon  lange  genOgt  indessen  die 
Elsterperlmuschel  nicht  mehr,  um  den  grolsen  Bedarf  zu  decken;  es 
mttssen  Muscheln  aus  B5hmen  und  Bayern,  sowie  Meermuscheln  ein- 
geführt werden.   Hiermit  sind  die  gengraphischen  Momente  erschöpft, 
die  wir  als  mitbestinmiend  für  die  Bevölkerungsdichte  ansprechen 
können.    Ihr  Kinflufs  tritt  weit  hinter  dem  zurück ,  den  die  Industrie 
ausftht,  di(^  nur  zum  kleinen  Teil  auf  natürlicher  Gnuidlage  beruht 
umi  mehr  das  Ergebnis  einer  geschiclitlielien  Entwickelung  ist.  Die 
Notwendigkeit,  einer  rasch  wachsenden  l.eviUkerun.:  Beschäftigung  zu 
verschaffen,  wurde  die  Veranlassung,  tlals  das  You'tland  der  Sitz  jener 
kleinen  Gebirgsindustrieen  geworden  ist,  deren  ^Verkstätte  jede  Hütte 
sein  kann.    Daher  ist  das  Vogtland  auch  nicht  reich  an  grofsen 
Stftdten  und  volkreichen  Ddrfem,  wie  sie  in  charakteristischer  Weise 
die  Gebiete  der  Grofsindustrie  zeigen.   Nur  dort,  wo  die  Nähe  des 
Zwickauer  Steinkohlenbeckens  oder  die  gute  Verbindung  mit  diesem 
eine  Grofsindustrie  ermöglicht,  finden  sich  menschenreiche  Ortscbalten, 
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wie  Rcichenbach ,  Netzschkau,  Mylau,  Lengenfeld  und  Plauen,  die 
Hauptstadt  des  Vogtlands,  der  anisetdeiii  die  gttostige  Lage  an  einer 
der  grofeen  VerkebrBStral^  zu  gute  kommt»  die  Nord-  und  Soddeutsch- 
Und  verbinden.  Je  weiter  man  nadi  SQden  geht,  desto  mehr  treten 
an  Stelle  der  grOfseren  die  kldnen  Ortschaften,  deren  Bewohner  hinter 
dem  Pfing  und  Tor  dem  Meiler,  am  Webstuhl  und  am  Klöppelsaek, 
an  der  Drelibaiik  and  am  Stickrahmen  ihr  Brot  verdienen.  Die  That- 
sache  der  Auflockerung  der  Bevölkerung  nach  Süden  zu  spricht  sich 
in  der  Durchschnittszahl  von  127,1  Menschen  fUr  1  qkm  der  Amts- 
hauptmannschaft Oisnitz  aus.  während  in  der  Anitshanptniannsrhaft 
Plauen  250,2  auf  1  qkm  koimnen.  Die  Benifszalilun'_'  l)i'<:ründ('t  mit 
ihren  Enrehnissen  die  vci-st'liiedeiien  DichtigkeiUn.  imleiii  sie  uns  be- 
lehrt, dafs  die  Industricbevölkenin?  der  Amtshauptmannschaft  Hauen 
88*/o  der  Gesamtbevülkeruug  ausmacht,  die  der  Anitshauptmauuschaft 
Ölsnitz  nur  31  ^o. 

D«a  Erzgebirge. 

Der  westliehe  Teil  des  Erzgebirges,  das  wir,  ostwArts  schreitend, 

dur^messen  wollen,  unterscheidet  «ich  in  seinem  Auf  lau  und  in 
seinem  £influfs  auf  die  Bevölkerungsdichte  scharf  vom  Vogtland.  Die 
Grenze,  die  wir  in  der  üblichen  Weise  für  Vogtland  und  Erzgebirge 
angenommen  haben,  bildet  zugleich  die  Scheidehnie  /.wisi-hen  der 
dichteren  BevOlkerunfi  des  Vogtlandes  und  der  dttnneren  dieses 
Gebirgsfltigels,  dessen  Üstgrenze  Schwarz wasser  und  Zwickauer  iMulde 
bilden. 

Wir  befinden  uns  in  dem  Teil  des  (iebirges,  dessen  lebhafte 
Kiveausehwankungen  und  verhältnismälsig  groiser  Formenrncbtum  von 
einer  bewegten,  geologischen  Geschichte  reden,  wie  sie  das  übrige 
Erzgebirge  nur  an  wenigen  Stellen  kennt  Es  ist  Granit,  der  hier 
bis  zu  einer  Höhe  von  1000  m  emporgestiegen  ist  und  zwei  m&chtige 
Stocke  gebildet  hat,  als  deren  Mittelpunkte  wir  Eibenstock  und  Kirch- 
berg bezeichnen  kOnnen  In  die  Höhenfalten  haben  sich  Hochmoore 
gebettet,  die  den  reichlichen  Niedei-schlägen  Entstehung  und  Bestand 
verdanken.  W^elche  Bedeutung  haben  diese  Verhältnisse  für  die 
BevölkeninjrsdichtigkeitV  Ist  die  wechselv(dle  Gestaltunsr  des  Bodens 
an  und  fUr  sicli  nicht  günstig  für  seine  Besiedelung  und  Bearbeitun^r, 
so  werden  dieser  noch  Schranken  durch  seine  Beschaffenheit  gesetzt. 
Die  Ackererde  ist  zersetztes,  verwittei  les  Grundgebteiu,  reichlich  unter- 
mengt mit  Geröll  und  Steinen  und  von  so  geringer  Mächtigkeit,  dafs 

der  rflug  hiiuhg  im  fetsten  Gestein  sitzen  bleibt.   Der  Gehalt  an  Rein- 
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erde,  der  darch  Abschwenunung  noeh  weitere  Einbufte  erleidet,  be> 
trügt  durchscbnittlicb  nur  33  Procent  und  sinkt  in  der  K&be  von 
Carlsfeld  sogar  auf  27  Procent  berab.  In  diesen  YerbftltnisBen,  zu 
denen  noch  die  Rauheit  des  Klimas  tritt,  begegnet  der  Ackerbau  den 
erDStesteu  Hindernissen,  und  dem  Trieb  des  Menschen,  die  Grenze 
des  Getreidebaues  mit  versuchender  Hand  immer  weiter  hinauf- 
zuschiol)Pii ,  ist  hier  ein  scharfes  Halt  «lebotcn.  Daher  hat  der 
Wald  mohv  als  die  Hälfte  des  Gebietes  inne  und  deckt  mit  seinem 
dunklen  Schatten  die  Blöfse  der  kargen  Natur,  die  auch  den  ange- 
strengtesten Fleifs  des  Menschen  nicht  lohnt.  -Tn  den  wilden, 
schauerlichen  Grüiideu  bei  Wildeuthal,  Carlsfold ,  iiautenkranz, 
Friedrichsgrtln  und  Sachsengnmd sagt  Fallou,  „verschwindet 
jeglicher  Ackerbau,  kaum  dafe  noch  bier  und  da  an  sommei^ 
leimigen  Geb&agen  ein  kleines  FeldstQck  mit  seinem  liebten  Saaten- 
grOn  durch  Wipfel  schwarzer  Ficbtenwaldungen  leuchtet*.  Von  einer 
aahlenm&bigen  Darstdlnug  der  AckerbanberOlkerung  muJs  der  Ver- 
fasser in  diesem  Fall  Abstand  nehmen,  da  die  in  Frage  kommenden 
Amtshauptmannschaflen  auch  besser  gestellte  Gebiete  umschliefsai. 
Namhafte  nattirliche  Quellen,  die  die  Existenz  des  Menschen  stützen 
könnten,  sind  lürht  vorhanden.  Die  Eisen-  Silber-  und  Wismutgrubcn, 
die  zerstreuten  SKMniiriiche  vermögen  nur  einigen  Tausend  Menschen 
Beschäftigung  zu  bieten.  So  bleibt  nur  die  Industiie  übrig,  die  mit 
Ausnahnje  der  bedeutenden  HolzstoflfTabrikation  und  Holzschleiferci 
eine  künstliche  Schöpfung  ist.  Belebend  erweisen  sich  Mubbi  und 
Schwarzwasser,  deren  Wasserkräfte  in  einer  So  wenig  freigebigen 
Natur  doppelt  zur  Ausnutzung  reizen  mulkten.  Eine  Zusammenstellung 
der  Bewohnerzablen  der  Orte  der  beiden  ThAler  ergab  auf  Grund 
der  Zahlung  von  1890  83  410  Menschen.  Fflr  1  qkm  der  Amtsgeiichts- 
bezirke  Johanngeoigenstadt,  Eäbenstock  und  Schwarzenberg  ergab  ^ne 
Berechnung  71,  90  und  132  Menschen.  Stellt  man  aber  die  3  Sti^dte 
glciclies  Namens  mit  in  Rechnung,  so  erhöhen  sich  diese  Ziffern  auf 
172,  128  und  150!  Man  erkennt  sofort  die  grofse  Aufsaugung  der 
Bevölkerung  «lurch  die  Städte,  die  als  Sitze  einer  für  jene  Bezirke 
bedeutenden  Industrie  die  Menschen,  die  in  ihrer  üniuebung  so  wenig 
Existenzbedingungen  finden,  mit  leichter  Mühe  an  sich  locken.  In  der 
hohen  Durdisclmittszahl  von  132Mensilien  für  1  qkm,  diedemAnit.sgerichts- 
bezirk  Schwarzenberg  zukommt,  spriclit  sich  der  gewerbreiche  Charakter 
des  Schwarzwassertbals  aus.  —  Das  nördliche  Granitgebiet,  dessen  durch« 
BchnitUiche  Hohe  500  m  nicht  erreicht,  teilt  mit  dem  sQdlichen  die  Un- 
gunst der  Gestaltungs-  und  Bodenverhaltnisse  und  vermag  aus  eigner  Kraft 
seine  Bevölkerung  nicht  zu  tragen.  Aber  auf  deroj  dem  Steinkohlenbecken 
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zugekehrten  Rand  hat  sich  die  GroLsindustrie  eingebürgert  und  ver- 
dichtend gewirkt,  so  dafs  der  Amtsgerichtebesirk  Kirehberg  schon  eine 
Dnrehschnittszahl  von  167,  5  Menschen  anf  1  qkm  aufweist 

Naeh  der  Übeischreitung  des  Sehwanwassers  betreten  wir  den 
berOlkerlsteD  Teil  dee  EngebiigeSi  das  mittlere  En^birge,  das  un- 
gefähr bis  «IT  FlOha  reicht  Im  SQden  begleitet  ihn  ein  Strich  dOnner 
Bevölkening,  und  hier  sind  auch  alle  Verhältnisse  dazu  angethan,  den 
Menschen  von  der  Besiedelung  abzuschreckea  Das  Gebhirc  erhebt 
sich  hier  zu  seinrn  höclistcn  Höhen;  das  Klima,  das  der  G«^ü:ond 
zwischen  Ki!>eiistock  und  Jühstadt  den  Xaiiicii  des  sitchsischen  Sibiriens 
eingetra^eu  liat,  zeigt  hier  seine  rauliesten  Seiten,  und  „der  Boden 
ist  eigentlicii  weiter  nichts  als  das  aufgewülüte,  mehr  oder  minder  in 
VerwitterunL'  ubergehende  Gesplitter  des  Grimd^esteins^".  Die  Be- 
bauung des  Bodens  ist  deshalb  oft  nur  ein  Versuch,  der  nicht  die 
Kosten  deckt  Der  Waldbau  ist  die  einzig  rentable  Kalturform  in 
diesem  Teil  des  Gebirges,  und  die  langen,  nur  hier  und  da  unter- 
brochenen weifsen  FlAcben  im  Kartenbild  zeugen  von  dem  geschlossenen 
Auftreten  des  Waldes^  dessen  zahlreiche  Ausläufer  sich  weit  in  die 
niederen  Gegenden  ziehen.  Die  Zahl  von  77  Menschen,  die  durch- 
schnitUicb  auf  1  qkm  des  Amtsgerichtsbezirkes  Oberwiesenthal  wohnen, 
ist  ein  sprechender  Ausdruck  der  BevölkerungsverhiUtnisse.  Auch  die 
Stadt  Ol  »erwiesen thal,  in  den  Kreis  der  Berechnung  gezogen,  erhöht 
sie  nur  auf  102,0 

Welchen  Gef^ensatz  bilden  d  i/u  die  angrenzenden  Amtsgerichts- 
bezirke Löfsnitz,  Annaberi?,  Khrenfricdersdoif,  deren  durchschnittliche 
Bevölkerung  auf  1  qkia  240,1»,  277  und  340,4  b<'tr{Urt,  wflhiend  die 
hier  in  Frage  konunenden  Auit^hauptmannschafteu  Anuaberg,  Flöha 
und  Marienberg  die  Durchschnittszahlen  228,7  — 198,2  — 150,4  zdgen. 
Der  Geograph  steht  der  Aufgabe,  diese  Bevölkerungsdichtigkeit  zu 
begrOnden,  mit  einiger  Verlegenheit  gegenober,  und  er  mufs  schliels* 
lidi  bekennen,  dais  er  auf  ihre  haltbare  BegrQudung  durch  geogra- 
phische Thatsachen  verzichten  mufe.  Seine  Bewdsfbbrung  würde  eher 
das  Gegenteil  der  thatsilchlichen  Verhaltnisse  ergeben.  Der  Gneis- 
boden ist  vorwiegend  loser  Schutt  von  geril^er  Mächtigkeit  und 
grofser  Ärmlichkeit  an  Reinerde.  Er  läfst  nur  einen  dürftigen  Acker- 
bau zu  und  mag  wohl  nur  in  geringem  Mafse  zur  Besioflelunt'  ver- 
lockt haben,  so  weniir  S('li\vieri,o:keiten  auch  die  einförmige  llochcbeue 
mit  ibreu  lau^;;:e.streckten.  Haclien  Höhen  an  sich  der  Besiedelung  und 
Bodenkultur  entgegenstellen.    Kbensowenig  können  die  zahlreichen 
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Granit',  Sehiefer-i  Kalk-  und  SerpentiiMteinbrQche,  die  z.  B.  in  h^bidtn, 
Crottendorf,  Zöblits  und  anderen  Orten  die  natfiriicbe  Grundlage  einer 
emagen  Thfttigkeit  sind,  herangezogen  werden,  wenn  wir  die  gro&e 

BeTölkerongsdichtigkcit  der  ^^anzen  Landschaft  erklären  wollen.  Ein 
geschichtlicher  Rückblick  wird  uns  Aufklärung  ven»chafTen.  Gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  entdeckte  man  die  Erzadem  des  oberen 
Erzgebirges,  und  es  beprann  eine  Einwanderung  sich  hierher  zu  er- 
gieCsen,  die  mit  eineiu  Schlage  Lehen  und  Unruhe  in  die  stillen  Wald- 
gegenden brachte.  Der  Wald  wurde  gerodet,  Feldtiureu  wurden  au- 
gelegt, damit  die  materielle  Existenz  der  neuen  dler  nicht  auf  die 
unsichere  Ferne  angewiesen  sei,  zahlreiche  Niederlassungen  wurden 
gegrüü(!et.  In  schneller  Reihenfolge  entstanden  von  1477—1540 
Schneeberg,  Bucbholz,  Scheibenberg,  Schlettau,  Brand,  Jöhstadt»  Ober* 
wiesentlialy  in  wenig  ttber  60  Jahren  8  Städte,  deren  Bevölkerung 
schnell  zu  einer  bedeatenden  anachwolP.  Rechnen  wir  dazu  die 
zahlreichen  kleinen  Orte  und  Siedelungen,  besonders  in  der  Nähe  und 
im  Zusammenhang  mit  Zechen,  Wäschen,  Stollen,  Hutten  u.  s.  w., 
80  gewinnen  wir  das  Bild  einer  Besiedelung  und  Bevölkerungsdichte, 
die  selbst  dem  Menschen  der  Gegenwart  auTserordentlicb  erscheint. 
Aber  die  Quellen,  aus  denen  solche  Resultate  flössen,  versiegten  sehr 
bald,  nachdem  sie  reiclie  Schätze  ^'espeiidet  hatten,  deren  Segen  das 
ganze  Land  vei-spürte.  und  die  Massen  von  Menschen,  die  sich  sel's- 
haft  gemacht  hatten  und  die  teils  die  Hütfuuug  auf  ucueü  Erblühen 
der  rasch  vergangenen  Herrlichkeit  festhielt,  teils  wohl  auch  der  kon- 
servative Sinn,  der  den  Deutschen  auch  die  dürftige  Scholle  lieb- 
gewinnen läTst,  muisten  notgedrungen  zu  anderen  Erwerbszweigen 
greifen.  So  zog  die  Industrie  in  das  Gebirge  ein,  die  sich  zunächst 
an  den  Bergbau  anschlob,  indem  sie  Eisen,  Kobalt,  Wismut  u.  s.  w. 
in  den  weiten  Kreis  ihrer  Thätigfceit  zog,  —  bei  Schneebeig  und 
Schw  arzenberg  hat  diese  Industrie  noch  heute  ihre  Bedeutung  —  der 
Waldreichtum  wies  sehr  bald  uiif  die  Verarbeitung  des  Holzes  hin, 
im  Flachs  stand  eine  wertvolle  Gespinst iiflanze  zur  Verfügung,  die 
neben  der  KurtotTel  mit  dem  dürftiu'cn  Hoden  und  der  •lenngen 
Soinnierwiinne  ftirlieh  nahm,  und  in  den  zahlreichen  rascli  tüdsenden 
Gewojjbcru  land  der  Mensch  eine  Kraft,  die  ihn  wesentlich  uüti  i  stützte. 
Und  als  auch  diese  natürlichen  Grundlagen  die  Arbeit  Mi  iitnden 
Hände  nicht  betViediK'ten,  zo^r  das  Weben  und  Spinnen,  ivluppein, 
Flechten  und  Tiuiibourieren  in  die  zahlreichen  Ortsciiafteu  mit  den 
arbeitsfreudigeu  Menschen  ein.   Der  Verkehr  brachte  fremde  Boh- 


*  Ton  Slirsnillch*Höratg,  Das  Erzgebirge  in  Vorzeit,  Vei^angenlieit  uiid 
Gegenwart.  1889.  S.  68. 
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Stoffe  wie  Wolle  uud  Baumwolle  iii»  Land,  der  belebende  ijiiliuis  des 
Steinkohleabeckens  erstreckte  sich  bald  auch  hierher,  und  als  die 
ßltttezeit  der  Industrie  eintrat,  begann  eine  zweite  Einvandening,  die 
die  Volksdiehte  noch  mehr  steigerte,  freilieh  auch  eine  Überspannung]; 
der  wirtechaftlicheo  VeriittltBisse  zeitigte,  die  in  Zeiten  industriellen 
Schwankens  oder  Niedeixanges  schlimme  Folgen  mit  sich  brachte. 
Eine  Berechnung  der  Ergebnisse  der  fiemfBzJÜilung  von  1B82  ergab 
für  den  Anteil  der  Indostrieltevülkerung  an  der  Gesanitbevölkerung 
fUr  die  Amtsliauptniannschiifteu  Auuaberg,  Flöba,  Marienberg  4G"  o, 
40*^  0,  37  0.  Wie  hoch  diese  rrnrontsätze  sind,  Ir  iubtct  ein,  wenn 
wir  uns  erinnern,  dafs  die  Industiiehovnlkeruug  der  Ainlshauptiiiauii- 
scbaft  Zwickau,  deren  Nntur  dem  (u  werbtleils  so  eutgegeiikouiuit,  uur 
32*^  0  der  Gesauitbevölkcrun.:  ausniaclit. 

Der  östliche  Teil  des  Eizgebiiges,  dessen  Ostgrenze  eine  Linie 
von  Hellendorf  au  der  böhmischen  Grenze  bis  Nossen  bildet,  zeigt 
eine  gewisse  Ruhe  in  den  BevOlfcerungS'  und  BesiedeluugsverltMtniBsen. 
Die  Zusammenballungen  der  Bevölkerung,  die  so  charakteristisch  ffkr 
die  Bezirke  der  GroJsindustrie  sind,  sucht  man  hier  vergebens.  In 
ruhiger,  stiller  Arbeit  mufe  der  Mensch  ein  Stttck  Land  nach  dem 
anderen  unter  den  Pflog  genommen  und  seine  Wohnstätten  aber  das 
Land  verbreitet  hüben.  Diese  Art  sticht  sehr  ab  gegen  den  stfirmischen 
Anlauf,  mit  dem  die  Gegenden  um  Sclmeeberg,  Annaberg  und  Marien- 
cerg  in  Besitz  genonnncn  worden  sind.  Das  AiiseiiKnidt  rtreten  der  mitt- 
leren und  kleinen  Ortschaften  belehrt  uns,  dals  eine  dünne  Ackerbaii- 
bevölkerung  dieses  (iehit-t  bewohnt,  die  freilivli  nicht  mit  den  Liiinstigeu 
Verhältnissen  reclmen  kann,  <iic  die  Lommatzscher  Landbevölkerung 
zur  reichsten  Sachsens  njacben.    Indessen  gestattet  der  leicht  gewellte, 
magere  Gueisboden  die  Landwirtschaft  fast  allenthalben ;  allerdings  sind 
ilire  Ertragnisse  keine  glftnzendoi.  Kadi  Norden  zu,  in  der  G^end 
von  Freiberg,  Wilsdrufr,  Nossen,  genfigt  der  Boden  höheren  Ansprachen. 
Im  niedrigeren  Osten  gedeiht  auf  dem  Gebirgsboden  ein  Weizen, 
dessen  Stroh  sich  sehr  gut  zum  Verflechten  eignet  Dieser  Umstand 
\>t  die  Grundlage  der  Strobflechterei,  der  Hausindustrie  des  östlichen 
Erzgebirges,  geworden,  die  indessen  für  unsere  Frage  von  geringer 
Bedeutung  ist,  da  sie  ein  Nebenerwerb  ist,  der  vorwiegend  Frauen 
und  Kinder  beschäftigt    Beträchtliche  Gebiete  hat  der  Wahl  noch  in 
Besitz,  besonders  in  der  Nähe  von  Altenberg,  wn  der  Geising  und 
Kahle  Berg  in  kühnen  Formen  aufsteigen.  Der  (liiiftiiren  Ausstattung 
der  Erdoberliäche  geht  die  Ärmlichkeit  an  unterirdisciieu  Schätzen 
parallel.    Wohl  durchziehen  zahlreiche  Erzgänge  die  mächtige  Gneis« 
sehoUe,  aber  ihre  schwache  Erzfakruug  hat  nur  im  Norden,  in  der 
Gegend  von  Frdberg,  einen  lohnenden  Bergbau  aufkommen  lassen. 
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Der  Eisen-  und  Ziiiiiberj^bau  im  Altenberger  Revier  vemmg  nur  wenig 
mehr  als  400  Menschen  u«  sich  zu  fesseln.  Eine  uns  ungewohnte 
Rolle  spielen  die  Thiiler  der  kleinen  Flüsse.  Die  des  westlichen  und 
niittleieii  Erzgebirges  zeigten  sich  uns  belebt  und  bewohnt,  jene  finden 
wir  üMt  leer  and  still.  Die  Flttftchen  und  Bftche  Kaben  sich  tief  in 
die  FelsmasBe  eingewfllilt;  ihre  Thftler  sind  meist  enge  Schlucbten, 
deren  Gehänge  nicht  selten  als  senkrechte,  zerrissene  Felswftnde  auf- 
steigen. Die  Thalsoblen  sind  fast  durchgftngig  so  schmal,  daüs  höchstens 
Wiesenstreifen  in  ihnen  Platz  finden ;  die  Feldfluren  liegen  durchgängig 
auf  der  Hochebene.  Fassen  wir  die  geschilderten  Verhältnisse  ins 
Auge,  so  werden  uns  die  Ergebnisse  der  statistischen  Berechnung  nicht 
überraschen,  die  uns  belehren,  dafs  die  Amtshanptmannschnft  Dippoldis- 
walde, der  Typus  unseres  Gebietes,  der  am  fliiunstiMi  ])ev()lkerte  Ver- 
waltungsbezirk seiner  Art  ist.  Nach  (\or  Ziililuiii^  von  188r),  bezw.  1890, 
wohnten  auf  1  qkm  79,2,  bezw.  80,9  Meusciicn.  Zu  <i<'r  (icsiiiutbevölkerung 
von  51  ü81  Menschen  Uug  nach  der  Berufszahl luig  der  Ackerbau  die 
Summe  von  21  654  =  42<'/o  bei,  die  Waldkultur  1776  ^  8Vs«/o  — ;  die 
Industrie  brachte  es  nur  auf  7782  — 15  ^'/o,  und  dabei  darf  man  nicht 
übersehen,  dals  die  Holzindustrie,  der  dieZAh1ung8780Menschen — 7  ^/o 
zuweist^  wesentlich  zu  jener  Summe  beitragt  —  Die  benachbarte  Amt»- 
hauptmannsehaft  Freiberg,  die  demselben  Gebirgsflflgel  angehört»  zeigt  in 
der  statistischen  Aufstellung  von  1885  und  1890  die  überraschenden 
Durchschnittazablen  von  173  und  178  für  1  qkin.  Hier  offenbart  sich 
der  Einflüfs  zweier  Verdichtungen,  es  sind  der  Seiffener  Winkel  im 
Quellpelii rt  der  Flöha  und  die  weitere  Umgegend  von  Frei1>erf?,  deren 
dichter  Kern  die  Stadt  Freiberi',  rli*»  r'uvA'jp  prrofse  Stadt  des  ustliclieu 
Erzgebirges,  ist.  —  l^ie  weniger  hervortretende  Verdichtung  des 
Seiffener  Winkels  heiiilit  zum  grofsen  Teil  auf  deui  Waldpeichtum 
der  Landschaft,  der  auf  die  Verwertung  des  Holzes  hinwies,  die  sieh 
besonders  zur  Spielwarenfabrikation  ausgebildet  hat.  Es  ist  nicht 
ohne  Bedeutung,  dafe  Laub-  und  Nadelwald  die  nahen  Hohen  und 
Thalgehänge  überziehen.  In  den  gemischten  Beständen  steht  der  ge- 
nannten Industrie  ein  verschiedenartiger  Robstoff  zu  Gebote,  ein  Um- 
stand, der  fOr  ihre  Mannigfaltigkeit  nur  förderlich  sein  kann.  In 
hohem  Mafse  unterstützt  wird  sie  durch  die  Triebkraft  der  zahlreichen 
Bäche,  die  durch  die  Drein  reien  aufserordentlich  ausgenutzt  wird. 
Von  Seiffen  aus  hat  sich  die  Spiel  Warenfabrikation,  die  vornehmlich 
Hausindustrie  ist,  bis  nach  Lengefeld  nnd  Zölilitz  verbreitet,  und  die 
zahlreichen,  ;inse)iiilirlien  Ortschaften  zeugen  von  der  verdichtenden 
Kraft^  die  sie  auf  die  l)e\(ilkeriing  ausgeübt  hat.  Um  ihren  zahlen- 
niäfsigen  Ausdruck  festzustellen,  müssen  wir  die  Ergebnisse  der  Berufs- 


Digitized  by  Google 


Das  EllttMidileliigebvgB. 


41 


Zählung  für  die  Amtshauptinannscbalton  Man<nit)eri.'  imd  treiberii,  die 
Bich  in  den  Seiffener  Winkel  teilen,  zu  Rate  ziehen.  Sie  pebt  für  bei<le 
Bezirke  unter  „Forstwirtschaft"  2775—  2**  o  —  an,  unter  „ilülzimlustne" 
14  062  —  10"  ü.  —  Die  audere  Verdichtung  der  Bevölkerung,  die  bei' 
Freiberg,  findet  ihren  natarlichen  Erklärungsgrund  in  dem  Vorkommen 
▼OD  Silber-|  Schwefel-,  Blei-  und  Afsenerzen,  deren  Abbau  sich  von  Frei> 
beig  ans  verbreitet  hat  Wir  finden  den  Erzbergbau  auBjredehnt  Qber 
ein  Gebiet,  dessen  Aulserftte  Grenzpunkte  mit  Meirsen^  Tharandt  und 
Sayda  angegeben  werden  können.  Diese  weite  Verbreitung  der  Erz- 
gänge und  die  «iaraus  sich  ergehende  Zerstreuung  der  Gruben  be- 
wirken, dafs  die  Verdichtung,  die  der  Erzbergbau  schafft,  durchaus 
nicht  so  in  die  Augen  springt  wie  die,  die  die  Steinkohle  zur  Folge 
hat,  die  in  grofsen  Massen  auf  kleinem  Räume  angehäuft  ist.  Dazu 
kommt,  (lals  die  Erzgänge  soluiial  sind  und  nur  wenigen  Menschen 
ermdglichen,  nebeneinander  zu  arbeiten,  so  dals  die  Beletrsiiiaften  der 
Gruben  weit  geringere  sein  müssen  als  die  der  Steinkuhlongruben. 
Die  verdichtende  Wirkung  <\v>  i  Mzbergbaues  würde  eine  noch  weniger 
auffallende  sein,  wenn  sich  nicht  in  unmittelbarem  Anschlulä  an  ihn 
das  Hüttenwesen  entwickelt  hfttte,  das  neben  der  Verarbeitung  der 
Erze  vorzUglich  die  zahlreichen  und  wertvollen  Nebenprodukte  des 
Silberbeigbaues,  wie  Aisen,  Schwefel,  Kupfervitriol  u.  a.,  ausscheidet 
Der  glänzende  Ruf  des  Freibeiger  Hüttenwesens  hat  zur  Folge,  dafs 
auch  fremde  Erze  hier  zur  VerhUttuni:  gelangen. 

Für  <He  Bewohnerzahl  der  Stadt  Freiberg  ist  die  Industrie  von 
einiger  Bedeutung,  die  sich  in  Anlehnung  an  den  Bergbau  entwickelt 
hat,  z.  B.  die  Herstellung  von  Schrot,  Gold-  und  Silberdrfthton,  die 
(iewinnuHL'  von  (iold-  und  Silhersalzen.  Im  [Mii/cn  und  grofsen  liat 
die  Industrie  für  die  Bevidkerungsdichte  unseres  Bezirkes  wenig  Be- 
deutung; der  Eintluis  der  beiden  Steinkohlenlit  cken  reicht  nicht  hier- 
her. Zwar  giebt  die  Berufszählung  immer  noch  18  765  Menschen  als 
den  verschiedenen  Industriezweigen  zugehörig  au,  17®/o  der  Gesamt- 
bevdlkening,  aber  die  schon  gewürdigte  bodenständige  Holzindustrie 
beansprucht  davon  8900  oder  7,5  **/o.  Der  Ackerbau  vereinigte  1882 
nach  derselben  Zählung  26008  Menschen,  also  24<>/o,  auf  seiner  Seite; 
Beigbau  und  Hüttenwesen  standen  ihm  mit  22042  Menschenkrftften, 
die  20%  darstellen,  nach. 

Das  Elbäaiidsteingebii'go. 

An  das  östliche  Erzgebirge  schliefst  sich,  ihm  in  Aufliau  und 
geologischem  Charakter  durchaus  unähnlich,  aber  in  Bezug  auf  die  Be- 
völkerungsdichtigkeit gleichsam  seine  Fortsetzung,  das  £ll)sandsteiu- 
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gebirge  an,  das  sich  in  zwei  bandartigen  Streifen  so  an  die  Elbe  anlehnt, 
dals  es  sieh  nach  der  Landesgtenze  bin  breit  entfaltet,  landeinwärts 
aber,  naeh  Pirna,  keilartig  zuspitat  Im  Westen  kann  man  im  allge- 
meinen die  Gottleuba  als  Grenze  angeben.  Weniger  scharf  als  diese 
verläuft  die  Ostgrenze,  die  als  eine  Linie  von  Pirna  nach  Dittersbach 
an  der  Wesenitz,  von  da  über  Ruthrwalde  und  Hohenstein  nach 
Hinterhermsdorf  gedacht  wird.  Dieses  etwa  450  qkra  grofse  Gebiet 
ist  ein  Plateau,  das,  aus  Sandstein  aufsrebaut,  in  seiner  vorwiegend 
horizontalen,  regelmalsi,i:eii  Schichtung  als  Wassergebilde  sich  erweist. 
Aber  der  Hochebeueucharaktcr  ist  heute  fast  nur  ein  idealer;  an  vielen 
Stellen  erscheint  das  Gebirge  wie  aufgelöst.  Die  Gewässer  haben  es 
mit  leichter  Mühe,  begünstigt  durch  die  geringe  Widerstandsfihigkeit 
des  Materials,  in  grOHsere  und  kleinere  Blocke  gespalten.  So  ent- 
standen jene  romantischen  Schluchten  und  GrQnde  und  jener  Formen- 
reichtum, der  eine  wesenüiehe  Anziehungskralb  des  Gebirges  geworden 
ist  und  seinen  Kamen  zu  einem  der  bekanntesten  gemacht  hat.  „Auch 
das  Elbthal  ist  hier  nur  ein  schmaler,  fast  senkrecht  in  den  Felsen 
gespratgter  Kanal,  eine  von  hohen  natürlichen  Mauern  eingefaMe 
Felsengasse,  vom  Zahn  der  Zeit  zernagt  und  zerkloftet,  gleich  einer 
Keihe  von  Burgniiuen"  Die  wilde  Zerrissenheit  des  Gebirges  ist 
die  Ursache,  dafs  grolse  Strecken,  aller  Kultur  unfähig',  als  tute  Fels- 
niasse  zu  Tage  liegen.  —  I)ie  Kutstehuug  des  Gcliirges  als  Niederschlag 
aus  Sand  erklärt  seine  Bodenverhältnisse.  Der  i>u(ieu  ist  Sand ,  dem 
nur  wenig  wertvolle  organische  Stoffe  beigemengt  sind.  Nach  Fallous 
Untersuchungen  bildet  ihn  Quadersandstein  zu  96*/<— d8^/o.  Durch- 
aus locker,  selbst  im  feuchten  Zustand  nicht  bündig,  wird  er  von 
Wind  and  Bogen  mit  leichter  Mohe  verweht  und  weggespült  So  er- 
klärt sich  nicht  nur  seine  Gehaltlosigkeit  und  Unfruchtbarkeit,  sondern 
auch  seine  FlachgrQndigkeit  Genügsamer  Nadelwald  bedeckt  daher 
groüse  Strecken.  Auch  die  Wasserarmut,  eine  in  Sachsen  ungewohnte 
Erscheinung,  findet  ihre  Begründung  in  dem  Charakter  des  Gebirges. 
In  dem  porösen,  zerklüfteten  Gestein  (Offnen  sich  den  Niederschlägen 
zahlreiche  Pforten  in  die  Tiefe,  und  nur  nach  gröfseren  Regengüssen 
und  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  (liefst  ein  Teil  des  Wassers  ober- 
flächlich ab.  Den  Kultnrptlan/en,  die  ihre  Wurzeln  nicht  tief  in  den 
Boden  senken,  fehlt  tit  ..halb  oft  die  genügende  Bodenfeuchtigkeit,  In 
den  Schluchten  tritt  ein  Teil  des  versickerten  Wassers  au  den  Schichteu- 
fttgen  wieder  zu  Tage,  wenn  auch  in  unbedeutender  Menge.  Zahlreiche 
ThMer  und  Gründe  sind  meist  nur  im  Frfllyahr  von  wirklichen  Bftchen 


*  Fall ou,  Die  Adiererden  des  Kanigreida  Siehsen.  1888.  S.  18. 
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dmtbfloesen ,  die  im  Sommer  zu  schwachen  Wasserfäden  zusanuDen* 
BcfammpfeD.  Besonders  in  dem  Gebiet  rechts  der  Elbe,  dessen 
wagcrechte  Schichtung  dem  Wasserzusammenflufs  keine  bestimmte 
Richtiinjr  weist,  macht  sich  der  WassermanirH  fnlilbar.  In  den  ge- 
fächilderteu  Verhältnissen  sind  die  (inmdo  für  die  geringe  Bevöikeruugs- 
(iichti^jkfit  zum  gröfsten  Teil  irfLM  l  < n.  Sic-  erreicht  in  den  hier  in 
f"rai:e  kommenden  Amtsgerichts! )e/.irken  Kuuij,'steiii  und  SiMiamlau  nur 
die  geringen  Zahlen  von  95,8,  bezw.  118,7  MeubclRU  auf  1  qkiii.  Der 
Ackerbau  hat  mit  schweren  Hindernissen  zu  kämpfen.  In  den  ThiUern 
haben  in  gflnstigen  Fttllen  kann  einige  Wiesenatreifen,  geschweige 
denn  ein  FeldatQck»  Plats,  und  auf  den  Hochebenen  spottet  der  trockene, 
llftditige  Sand  oder  der  barhatipte  Fels  oft  der  erfolgreichen  Bearbeitung. 
Die  Grttfse  der  AckerbaubeYdikerang  in  unseiein  Gebiet  kann  leider 
nicht  angegeben  werden,  da  die  Berufszählung  die  Zahlen  nur  nach 
Amtshaiiptmanuschaften  augiebt.  Die  Amtshauptmannachaft  Pirnä 
aber ,  die  das  Elbsandsteiugehirge  umfafst ,  schliefst  auch  einen  Teil 
des  sorgfältig  angebauten  Klbtliales  ein.  Wenig  förderlich  für  die 
Besicdelung  erweisen  sicii  die  Thider,  deren  ständige  Bewohner  wohl 
nur  in  seltenen  Fi'iüen  nacii  soviel  llundeilen  zählen,  als  Tausende 
sie  jährlich  durchwaudeni.  Sell)st  in  den  wichtigeren  felilt  fast  überall 
der  Raum  zur  Entfaltung  grulstrer  Ortschaften,  und  die  geringen  un- 
sicheren Wasserkräfte  können  keiner  Industrie  Aussicht  auf  erfolg- 
reiche Tbfttigkeit  bieten.  Darum  hat  sich  an  den  Holzreichtum  keine 
weitrdcbende  industrielle  Verwertung  angeschlossen.  Auch  das  Elb- 
thal stellt  der  Besiedeluog  sehr  erschwerende  Momente  entgegen. 
Von  einer  Thalsohle  ist  kaum  zu  reden,  und  die  oft  in  Häuserreihen 
aufgelösten  Ortschaftr  n  ziehen  sieh  auf  schmalen  Streifen  am  Strom 
hin,  dessen  Fluten  sie  häufig  genug  unter  Wasser  setzen.  Dennoch 
hat  die  Anziehung  des  Stromes,  der  grofsen  Verkehrsstrafse  des 
strafseuarmen  Gebirges,  den  Einflnfs  der  un^'^nstlfien  Verhältnisse 
überwunden  und  eine  «^rofsc  Menschenmenge  in  das  Thal  L'e/ogen. 
Als  hilJif^e  Wasserst raise  ist  er  für  den  Transport  von  Holz  und  Steinen, 
den  l'roilukten  des  Gebirges,  und  den  Naturerzeu^niissen  des  reichen 
Böhmens  von  groi'ser  Bedeutung.  Mit  Geschick  haben  die  Menschen  die 
der  ßesiedclung  günstigsten  Stellen  herausgesucht.  In  die  Mündungs- 
winkel, die  die  Schluchten  der  Buche  mit  dem  Elbtbal  bilden  und  die 
einigermalisen  Platz  bieten,  haben  sich  Dörfer  wie  Schmilka,  Krippen 
und  Baiben  gedifingt  Grölsere  Siedelungen  finden  wir  da,  wo  an- 
sdmlichere  Flltlschen  oder  Bäche  sich  in  die  Elbe  ergiefeen,  deren 
Thäler  breitere  Ausgangsthore  bilden,  vor  denen  ein  gröfseres  Vorland 
durch  Auischfittuog  des  Gebiigsschuttee  entstanden  ist  So  liogt  Pirna 
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am  Einflufs  der  Gottleuba  in  die  Elbe,  Königstein  und  Schandau  an 
der  Mündung  der  Biela,  bezielieutlich  der  Kiruitzseh.  —  Die  zahlen- 
niälsige  Darstellung  zeigt  die  Anziehungskraft  des  Stromes.  Von  den 
27515  Bewohnern  der  258  qkni  grolsen  Arotsgerichtsbeziilce  König- 
Stein  und  Sehandau  wohnten  nach  der  Zahlung  von  1890  am  Ufer 
des  Stromes  auf  wenigen  qkm  10551,  also  mehr  als  der  dritte  Teil. 
—  Unvermerkt  sind  wir  den  Faktoren  nahe  getreten,  die  den  Bestand 
der  vorhandenen  I^evölkerung  ermöglicht  haben  und  erhalten.  Nohen 
drni  Strom  ist  das  Gel»iri.'e  selbst  zu  nennen.  Viele  Tausende  von 
I^esurhern  erfüllen  jährlieh  dio  Grnnde  und  Thäler  und  brin^ron  Leben 
in  die  stille  Natur,  die  ihre  Anziehungskraft  wohl  nie  einhüfsen  wird. 
Und  nicbt  allein  der  flüchtige  Besucher  ist  es,  der  das  Gebirge  auf- 
sucht und  dem  zu  Nutj:  und  Frommen  sich  andere  sefshaft  machen, 
sondern  aueli  der  Naturfreund,  der  Ermüdete,  der  Cienesonde.  der  sich 
iu  der  eigenartigen  Natur  festsetzt.  —  Einen  wenn  auch  luu  anuahernd 
zahlenmftfeigen  Beleg  für  die  Wirkung  der  erwähnten  Umstände  bieten 
die  Eigebnisse  der  Berufssählung  von  1882,  die  sich  auf  die  Amls- 
hauptmanoschaft  Pirna  beziehen.  Wir  finden  da  unter  der  Rubrik 
Land-  und  Wasaerverkehr  die  Zahl  6728  —  6^/»  — während  flkr  den 
Handel,  der  in  der  Hauptsaehe  nur  mit  zwd  Produkten,  Ho)2  und 
Steinen,  reelnien  kann,  nur  4164  —  noch  nicht  4'/o  —  ang^eben  sind. 
Unter  der  Bezeichnung  Beherbergung  und  Erquickung  tritt  uns  die  Zahl 
2335  —  2*'  ü  —  ent^joL'en.  Nun  steht  diese  mit  irutom  Grnnd  hinter 
denen  zurück,  di(^  Dresden,  Leipzig,  Chemnitz  und  Zwickau  aufweisen, 
aber  unter  den  rein  ländlichen  Amtöhauptmnnnschaftcn  steht  die  Amts- 
haupluiannschaft  Pirua  in  dieser  Beziehung  au  erster  Stelle. 

Ein  anderer  Grundstein,  auf  dem  die  Bevölkerungszahlen  des 
Elbsandsteiugei»irges  siel»  aufbauen,  ist  das  Gestein  sellhst,  das  neben 
dem  Strom  als  der  wichtigste  wirtschaftliche  Faktor  des  Gebirges  an- 
gesehen werden  mu&.  Als  schönes,  leicht  zu  bearbeitendes  Material 
spielt  der  Sandstein  bei  den  Bauten  der  Elbstädte,  die  er  auf  dem 
billigen  Wasserwege  erreicht,  eine  wichtige  Rolle,  ohne  indessen  auf 
de  beschränkt  zu  sein.  Seine  vortrefflichen  Eigenschaften  als  Bau- 
stein habt  n  ihm  ein  weites  Gebiet  der  Verwertung  erschlossen.  Auf 
seiner  Gewinnung  und  Bearbeitung  beruht  nach  der  I'enifszählung 
von  1882  in  der  Anitshauiitmannschaft  Pirna  die  wirtschaftliche  Existenz 
von  9112  Menschen,  und  diese  Zahl  ki^nnen  wir  mit  einem  p'anz  ge- 
rinpii  Aiizug  vollständig  dem  KllisaudstcinL'ehirge  zu  u'ute  schreilien. 
Nelimen  wir  für  die  Bevi'ilkerung  des  Gebirires  die  der  Amts^'erichts- 
bezirke  Sehandau  und  Konigstein  an,  die  ziemlich  das  tranze  natür- 
liche Gebiet  umschiielsen,  so  würde  jene  Zahl  den  dritten  Teil  der 
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Gesamtbevölkenug  ausnoAehen.  Fteilich  kommt  diese  Bereicbening 
an  Menscbenkrafteii  in  der  Hauptsache  dem  Elbtbal  zu  gute,  denn 
der  Gesteinardchtum  kann  nicht  in  dem  von  der  Natur  gebotmien 

Umfang  nutzbar  gemacht  werdrn ,  In  seiner  Beförderung:  überhaupt 
und  der  billigen  besonders,  die  fur  ein  solches  Rohprodukt  uuerl&fe- 
liehe  Bedingung  ist,  enge  Schninken  gezogen  sind.  So  ist  es  ein  ver- 
hältnismäfsig  kleines  Gebiet,  wo  Sandstein  gewuiiiu'ii  wird:  das  Elb- 
thal und  die  Mttnd\inir?trobtPtf  der  Nebenthftler.  Im  Gottleubntlinl  liat 
die  Eisenbahn  auf  weit»  re  Kisiblielsung  riei  wertvollen  Kottwei udorier 
Sandsteiubrüche  einen  lörderudeo  Eiutiuis  ausgeübt. 

Bas  Elbthal. 

Von  einem  Elbthal  kann  man  mit  vollem  Tvorbt  erst  von  Pirna 
an  reden,  wo  die  Elbe  aus  dem  Felsengewirr  des  Elbsandsteingebirgea 
in  den  laiiL'^restreckten  Kessel  tritt,  der  bis  Mcifsen  reicht.  Ruhigen 
Laufes  durchliefst  der  kraftvolle  Strom,  der  Fesseln  lerliir,  die  ihn 
einschnürten,  die  schöne  Landschaft,  deren  belehendfs  Klement  er 
darstellt.  Die  Thidsohle  entwickelt  sieh  zu  groiserer  Breite,  nur  bei 
Meifseu  treten  die  Höhen  zu  gröfserer  Nflhe  zusiimmen.  Das  linke 
Ufer  ist  in  dieser  lie/iehung  tUus  Ijevor/ugtere.  Der  Abfall  erstirbt 
hier  in  flacheu  Wellenlinien,  während  auf  dem  rechten  Ufer  nur  ein 
schmaler  Saum  zwischen  Flufs  und  Höhen  sich  hinzieht  So  ist  durch 
die  Verhältnisse  Raum  für  die  Besiedelung  und  Bethfttigung  der 
menschlichen  Kräfte  geboten.  Die  Karte  zeigt  auchi  dafs  die  Schranken, 
die  das  Elbsandsteingebirge  der  Ausbreitung  der  Bevölkerung 
zieht,  hier  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Die  kleinen  und  mittleren 
Ortschaften  haben  sich  gleichmilfsig  über  das  Thal  und  die  sanften 
Gehänge  verbreitet.  Die  Ackererde,  ein  Produkt  des  Stromes,  ist 
teils  Sand,  teils  MfrLTl-^-uuf  ein  lockerer,  bündiger,  leirbt  bearbeit- 
barer Boden,  dessen  natiiriiche  Ertragsfahigkeit  eine  lan^'e  Kultur  ge- 
steigert ]n\t,  und  auf  dessen  Fnichtbarkeit  ein  blühend{>r  Acker-,  Obst- 
uud  Gemüsebau  beruht,  dessen  Produkte  teils  in  der  natu^i  (Irolsstadt 
einen  offenen  Markt  finden,  teils  als  viel  begehrte  Artikel  nach  dem 
Norden  verschickt  werden.  So  gewinnen  z.  B.  die  Erdbeeren  der 
Lölsnitz  unterhalb  Dresden  geradezu  eine  wirtschaftliche  und  Handels- 
bedentung.  Zahlreiche  kleine  Existenzen  finden  in  der  Bearbeitung 
des  Bodens  die  Quelle  ihres  materiellen  Wohlergehens.  Von  den 
79412  Einwohnern,  die  die  Beru&zfthlung  von  1882  fQr  die  Amta- 
hauptoiannschaft  Dresden -Neustadt,  den  hier  in  Frage  kommenden 
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Verwitltungsbezirk,  angiebt,  sind  10668,  also  mehr  als  der  5.  Teil,  auf 
Ackerbau  und  verwandte  BeecbftftiguDgen  angewiesen. 

Möge  im  Bereich  der  Erwägungen,  die  uns  hier  beschRftigen,  die 
Bedeutung  Dresdens  für  die  DicbtigkeitsverhAltnisse  des  Elbthales  Er- 
wftbnung  finden.  Die  Groftstadtnatur  Dresdens  Ift&t  hier  ftfanliche 
Erscheinungen  wiederkehren,  wie  wir  sie  schon  bei  Leipzig  beobachten 
konnten.  Der  Bannkreis  der  Stadt,  innerhalb  dessen  ihre  verdichtende 
"Wirkung  nachweisbar  ist,  ist  ein  bedeutender.  Delitsch  belehrt  uns, 
dafs  sich  gorado  bei  Drosden  zeigt,  wie  die  Bevölkerung  der  Ort- 
schaften mit  ihrer  Annäherung  an  <i.i<  P.'nojkerungszentrnm  steitrt'. 
Nach  ihm  zeigt  die  Zuuahmi'  der  Bevölkerung  nördlich  von  Dresden, 
„wo  auf  der  einen  Seite  die  mit  Wald  und  Reben  l>ewachseueu  Berge 
einen  gleichartigen ,  schmalen ,  für  die  Industrie  wenig  geeigneten 
Kaum  übrig  lassen  und  wo  der  Grundsatz  der  Physik,  dafs  die  Wir- 
kung einer  Kraft  mit  dem  Quadrat  der  Entfernung  abnimmtt  ungestört 
walten  konnte",  in  den  Jahren  1871/75  folgendes  Geprftge: 


Pieschen  42,8  «»/o 

Trachau  23  «/o 

Kaditz,  Mickten,  I'bigau  14J  •/© 

Radebeul,  Serkowitz  13,5*^  0 

Löfsnitz  8,4  "^o 

Kötzschenbroda  8,1  •'o 

Zitzsrhewig,  Naundorf  5,9 

Coswi-j,  Kötitz  3,7% 

Soini'witz  0,6  "o 


Die  nachstehende  Tabelle  zeigt  den  verdichtenden  Kintlufü  der 
Stadt  mit  dei-selben  Deutlichkeit  in  den  Bewohnerzahlen  der  Orte 
oberhalb  Dresden,  die  in  nordsadlicher  Bichtung  von  dem  fievMfcemngs^ 
Zentrum  sich  entfernen: 


Striefsen 

10820 

Blasewitz 

4828 

Losch  witz 

4825 

Wachwitz 

844 

Niederpoyritz 

620 

rillnitz 

cm 

Oberjioyritz 

184 

Gedenken  wir  endlich  noch  des  verdichtenden  Faktors,  dessen 
ideale  Natur  in  einem  seltsamen  Gegensatz  zu  den  prosaischen  Er- 


'  Delitsch,  K«'\olkeningsxunahiuc  und  Wobiiort&wecbsel.  Eine  statistische 
Skizze.   PeteimuiDs  Mitteilungen.   1880.   S.  129. 
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wäguDgen  steht,  die  uns  bis  jetzt  bescbnftigten.  Es  ist  die  Schöubeit 
der  Natur,  die  das  Elbtbal  in  hervorragendem  Malse  auszeicbuet  und 
die  Gebauer  geradezu  als  ▼oHnwirtschafUichen  Faktor  anüDlirt^. 
Die  Anmut,  die  Ober  die  GelAnde  ausgegossen  ist  und  die  in  dem 
Gegensatz  zwischen  dem  rebenbelciAnzten  Steilabfall  der  Lausitzer 
Platte  auf  dem  rechten  Elhufer  in !  den  sanften  Linien,  in  denen 
auf  der  linken  Seite  die  erzgebirgischni  Terrassen  sieh  zur  Elbe 
senken,  mr  schönen  Entfaltung  kommt,  ist  ein  Vorzug,  der  nicht  nur 
den  flüchtigen  Besnrhor  fesselt,  sondeni  zum  Bleiben  einladet.  Die 
Blüte  der  Vill(Mi()rt('  ober-  und  unterhalb  Dresden  beruht  auf  dioseni  Vorzug. 

Die  ^Vilklln•_'on  der  hervorgehobenen  Thatsachen  lialn  n  sich  für 
die  Dichtigkeit  <ier  Bovölkrnins  in  liuheui  GnitU*  ^'üü8tig  bewiesen. 
In  der  371,26  qkin  ^iiuibeu  Aiatshauptmannschaft  Dresden- Neusta«lt 
wohnten  1885  82628,  1800  102543  Menschen,  auf  1  qkm  durch- 
scbnittltch  225,3,  bezw.  279,7. 

Fassen  wir  die  einzelnen  henrortretenden  Verdichtungen  des  Elb- 
thales  ins  Auge,  so  beansprucht  zunAchst  I^rna,  die  viel  passierte 
Eingangspforte  in  die  sftchsische  Schweiz,  unsere  Aufmerksamkeit  In 
der  raschen  Entwickelun«;,  die  sich  in  der  Verdoppelung  ihrer  Be- 
wohnerzahl seit  1834  ausspricht,  offenbart  sich  deutlich  die  Gunst 
ihrer  Lage.  Am  Ende  des  Elhdurchhruches  jele.'en,  da,  wo  der  Strom 
das  freie  Land  betritt,  empfindet  die  Stadt  uiilit  die  unliebsame  Be- 
schrünkun^'  der  Fiitfaltung  wie  ihre  Schwestern  im  Gebirge.  Der 
Strom  weist  aut  den  Handel,  und  der  ist  auch  die  starke  Seite  der 
Stadt  geworden.  Erweitert  wird  er  durch  den  EiFenlalmverkehr, 
des»eu  Linien  sich  hier,  wo  die  einmündenden  breiten  Tiiüler  der 
Gottleuba  und  Wesenitz  die  Anlegung  von  Schienenwegen  brünstigen, 
zu  einem  Knoten  schQrzen.  Wenn  die  BerufszShlung  von  1882  für 
die  Amtshauptmannschaft  Pirna,  die  damals  110906  Einwohner  zShlte, 
unter  Verkehr  die  Zahl  6728  —  6^/o  —  und  unter  Handel  die  Zahl  4164 
—  fast  4  ^/o  —  auüllhrt,  so  darf  man  für  die  Stadt  Pirna  ein  gutes  Teil  in 
Anrechnung  bringen.  Die  mannigfaltigen  Gaben  der  Umgebung,  der 
Sandstein  des  Gebirges,  die  nalien  Thon-  und  Lehmlager,  der  Weizen, 
der  auf  dem  mageren  Gneisboden  in  der  (leprend  von  Mügeln  und 
Dohna  seine  Halme  reift,  die  für  Strohflechterei  und  -näherei  ein 
brauclibarcs  >Taterial  abgeben,  sind  die  Grundlagen  einer  emsigen  Be- 
thätigung      vi  i  iieu. 

Das  IK 1/  des  Klbthales  ist  Dresden,  eine  Stadt,  die  die  Gunst  der 
natürliclien  Veriial Luisse  und  die  der  sächsischen  Fürsten  in  die  Höbe 


>  Gebauer,  Die  Volkswirtschaft  im  Königreich  Sachsen.  1888^1892.  8.63. 
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gebracht  hat.  Als  Mittelpunkt  der  Verwaltunn  des  Landes,  als  Sitz 
des  Hofes  übt  die  Hauptstadt  des  Landes  eine  leicht  erklärliche  An* 
Ziehungskraft  mis.  Die  Berufszrihlunf;  von  1882  j^iebt  für  Dresden, 
das  in  diestni  .lalne  222241  Kiuwohnor  zählte,  32530  —  HV's"  o  — 
unter  der  Rubrik  Staats-,  Gemeinde-,  Kireheudienst  ii.  s.  w.  an.  —  Die 
Stadt  Viv'^i  in  der  Mitte  des  Klbthalcs,  „da,  wo  der  Stiom  durch  zwei 
von  Nord  uach  Süd  ins  Klhthal  gebaute  Schutthalden  eiugesi'iinürt 
erscheint  und  einst  iu  dem  von  Überschweniuiuugeu  heiiugebueiiteu 
Gebiet  die  Gelei^enbeit  einer  Ansiedelung  auf  trockenem  Boden  gab"  S 
in  einer  fruchtbaren  Landsebaft,  deien  wiitscbafUicber  und  Handels- 
mittelpunkt  es  mit  denelben  Notwendigkeit  wurde  wie  Leipzig  fbr 
Beine 'UrogebuAg.  Aus  dem  vorbeiflielisenden  Strom,  der  die  Ver- 
bindung  mit  der  norddeutschen  Tiefebene  und  den  wichtigen  Elb- 
stftdten  Hamburg  un<l  Magdeburg  erleichtert,  schOpfen  Handel  und 
Verkehr  zum  grolsen  Teil  ihre  Kraft  und  Bedeutung.  Die  meisten 
der  zahlreichen  Besucher  des  Elbsandsteingebirges,  dessen  Berge  von 
der  Stadt  aus  zu  erkennen  sind,  führt  ihr  Weg  über  Dresden.  Die 
Gestalt  des  F.lbkessels  lenkt  den  Landverkehr,  besonders  den  Eisen- 
bahnverkelir,  hier  zusammen.  Vier  Eisenbahnlinien:  Leipzig-Meifsen- 
Dresden,  Leipzig-Riesa-Dresden.  Berlin- Dresden,  Cottbus-Grofsenhain- 
Dresden  neigen  sich  im  Klbthal  zusanmien  und  tinden  in  Dresden 
ihren  Vereinigungspunkt  Besonders  wertvoll  wird  es  immer  sein,  dafs 
die  kürzeste  Verbindung  zwischen  Berlin  und  Wien  Uber  Dresden 
führt  Mit  den  genannten  nord-sttdlichen  Bahnen  kreuzen  sieh  wich« 
tige  Bahnen  aus  Westen,  die  das  bandelsthütige  Leipzig  und  das 
gewerbfleifsige  Erzgebiige  mit  der  Hauptstadt  Yerbinden  und  ihre  Fori- 
setTung  in  der  wichtigen  Linie  Dresdon-Bautzen-Görlitz-Bresla»  finden, 
die  nach  der  Lausitz  und  Schlesien  fülirt  Nach  diesen  Erwägungen 
wird  die  Zahl  17  543  von  222  241  —  8 o  — ,  die  die  Henifszühlung 
von  1882  unter  der  liubrik  Land-  und  Wasserverkehr  für  Dresden 
angiebt,  nicht  befremden.  Lei))zi'j  steht  mit  9215  —  6"  o  —  hinter 
dieser  Zahl  zurück.  Auf  den  Handel  gründete  sich  die  Existenz  von 
26516  Personen  —  nahezu  12  ^/o  — ,  und  diese  Zahl  ist  nicht  sehr 
weit  entfernt  von  den  31  401  —  20"  o  — ,  die  die  Handelsbevölkerung 
Leipzigs  ausmachen.  —  Die  günstige  Verkehrslage,  die  so  frucht- 
bringend ftkr  das  Wachstum  der  Bevölkerung  sich  erweist,  ist  auch 
bedeutsam  fbr  die  Industrie  Dresdens,  der  die  Stadt  besonders  in  den 
letzten  Jahrzehnten  den  schnellen  wirtscbaftlicfaen  AuÜBchwung  ver- 
dankt Aus  der  Lage  Dresdens  an  einem  schiffbaren  Strom  erwächst 


«  Kirchhoff,  Unser  Wissen  von  der  Erde.  1887.  S.  4Sa. 
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der  Lidustrie  der  VorU^il,  auf  dem  billigen  \ViLsserwo;ie  sich  die  Koli- 
stofFe  zu  verschaffen  imcl  die  Fabrikate  zu  versenden.  Den  mächtigsten 
Hebel  ihrer  Entwidcdung  findet  sie  aber  ia  den  nahen  Kohtenflözen, 
die  ibr  das  Lebenaelemeot,  die  billige  Kohle,  liefern.  Die  BeTÖtkerung, 
die  durch  diesen  Umstand  herangezogen  worden  ist,  bildete  1882  in 
der  Gesamtbevölkerung  den  wichtigen  Summanden  von  36  534,  also  16  ^lo. 

Lassen  wir  endlich  noch  den  verdichtenden  Faktor  als  Zahl  in 
die  Erscheinung  treten,  den  wir  schon  in  den  Bevölkerun^verhiUt- 
nissen  des  Elbthales  wirksam  pesehen  haben.  Es  ist  die  schöne  La^e 
Dresdens  inmitten  zahlrrirher  Lnndschaftsreizr  und  einer  Anmut,  die 
sich  besonders  in  der  ii;ihpfen  ringelmnir  DlVenliart.  Sie  ist  es  zum 
L^rofsten  Teil,  die  Dresiieu  zur  Fremdenstadt  und  zu  einer  {rrofsen 
Kühe-  und  Erholun^station  sremacht  hat  Es  wird  deshalb  nicht 
wunder  neimieu,  weiiu  die  Derufszählung  von  1882  für  Dresden 
26  878  —  12  ^19  —  für  solche  ohne  Beruf  angiebt 

Am  Ende  des  Elbkessete  liegt  Meifsen  mit  seinen  18  000  Ein- 
wohnem,  an  der  Stelle,  wo  auf  beiden  Seiten  H6hen  in  ununter^ 
broehener  Eeihe  den  Strom  einschlielsen.  Ein  Felsen,  der  auf  dem 
linken  Ufer  herausfordemd  nach  der  Elbe  zu  hervortritt,  durch  tiefe 
Thäler  von  drei  Seiten  unnahbar,  war  die  Veranlassung,  dafs  Heinrich  I. 
hier  eine  Burg  anlegte,  deren  Besatzung  die  umwohnenden  Dalennnzier 
im  Zaume  halten  sollte.  Die  strategisrhe  Bedeutung  des  Platzes  rief 
eine  Ansiedelung  liervor,  die  sich  rasch  entwickelte  und  eine  liohe 
Bedeutung  für  das  Land  gewann.  Die  aufseronlentlieh  fnielitbare 
Landschaft,  der  Strom  und  sein  belebender  Einfliifs,  die  Siclierlicit 
der  Lage,  die  sich  besonders  im  Anfang  der  Entwicktlung  der  Stüdt 
von  Nutzen  erwies,  das  sind  wohl  die  geographischen  Faktoren,  die 
Meilsen  aufblühen  Helsen  und  seine  Bevölkerung  steigerten.  Es  trat 
die  meuscbensammelnde  Industrie  dazui  deren  Entwickelnng  einer» 
seita  durch  die  Lage  an  der  Elbe  b^nstigt  wird,  andererseitB 
aich  des  Vorteils  eifreut,  die  Rohstoffe,  die  sie  verarbeitet,  in 
der  nächsten  Umgebung  zu  finden.  Es  sind  die  rtnchen  Lager  von 
Thon-  und  Porzellanerde,  die,  aus  verwittertem  Felsitporphyr  entstanden, 
besonders  südlich  und  südwestlich  von  der  Stadt  ausgebeutet  werden. 
Neben  der  altberühmten  Meifsncr  Porzellanfabrik,  deren  Produkte  in 
alle  Welt  trelien,  verarbeitet  die  ausiredrlmte  Thonwarenindustrie 
Meiii!.ens  die  genannten  Rohstoffe.  In  der  Zahl  von  654(3  Mensrhen 
—  7"o  — ,  die  die  Benifszfthluntr  von  1882  für  die  Amt8haui)tniiinn- 
schaft  Meilsen  als  die  auflührt,  deren  wirtschaftliche  Existenz  auf  der 
Verarbeitung  von  Steinen  und  Erden  beruht,  ist  diese  Thatsacbe  ziffer- 
mäfeig  ausgedrückt 

WlMMuelttfH.  V«i«fliMll.  4.  V.  f.  M.    Iptf.  II.  1.  4 
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Mit  Meifsen  glaubt  der  Verfasser  das  Elhthal  abschliefsen  zu 
dürfen.  Weiter  nach  Norden  verflachen  sich  die  Ufenfmder  de8 
Stromes  immer  mehr;  die  Ebene  begiuut  sich  auszubreiten. 

Das  Potschappeler  SteiDkolileubecken. 

Bei  Dresden  mOodet  die  Weilseritz,  ein  IdelneB  GebiigsfiQ&clieii, 
desBen  Tbal  duTCb  seine  groÜBe  Bevölkenragsdidite  dem  foncbenden 
Blicke  nicht  entgehen, kann.  Von  jeher  hat  es  eine  zahlreiche  Be- 
TölkeniDg  beherbergt,  für  welche  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  die 
au^ebige  Triebkraft  des  Flüfschens,  das  wertvolle  Steinmaterial  der 
FelsengehUn^p,  das  in  der  nahen  Orofsstadt  die  ausjiiebigste  Verwendung 
fand  und  noch  findet,  die  Quellen  reicher  Bethitti.«iuns  wurden.  Die  Er- 
schlielsung  der  Steinkohlenlager,  die  besonders  iu  diesem  Jahrhundert 
betrielien  wurde ,  liat  die  Dichtigkeit  aufs  höchste  gesteigert  und  das 
Weiiseritzthal  mit  seinen  Seitenbuchten  zur  belebtesten  Lau(l>(liaft 
Sachsens  umgewandelt.  Es  war  nattlrlich,  dals  dieses  Steinkohlen- 
gebiet  der  Mutterboden  einer  bedeutenden  Industrie  wurde,  die  be- 
sondere vor  den  Thoren  Bresdens  ihre  zahlreichen  Werkstfttten  er- 
richtet hat  und  deren  Entwickelung  die  günstigen  Umstände  zu  gute 
kommen,  die  irir  der  Dresdner  Industrie  zusprechen  mubten.  Die 
Amtshauptmannschaft  Dresden- Altstadt  umschliefst  das  Kohlenbecken 
nicht  ganz,  dennoch  läfst  sie  in  ihren  Dichtigkeitsverhftltnissen  den 
Einflufs  der  unterirdischen  Bodenschätze  deutlich  erkennen.  Sie  zi\hlte 
1885  auf  249  qkm  90  908  und  1800  10r,9ö5  Menscbon .  niif  1  qkm 
also  HG4.  hezw.  427,6,  während  die  benachbarte  AnitshaupUitMiiiiÄchaft 
Dippoldiswalde,  die  von  so  wirksamen  Faktoren  wie  Steinkolilenberg- 
bau  un<l  Industrie  so  ünit  wie  nicht  berührt  wird,  nur  80,9  Bewohner 
auf  1  qkiu  aufweisen  kann.  Nur  die  Amtshauptmannschafteu  Leipzig 
und  Glauchau  übertreffen  sie  an  Bevölkerungsdichte,  haben  freilich 
TOT  ihr  voraus,  dals  sie  kein  greises,  mensdienannes  Waldgebiet 
(Tharandter  Wald)  umsehlieben.  Von  den  86089  Menschen,  die  nach 
der  Beru&KfthhiDg  von  1882  als  Bevölkerung  ftkr  unseren  Verwaltungs- 
bezirk sich  ergaben,  waren  108<)0,  also  ISVi^/o,  die  der  Bergbau, 
5547  —  6  ö/o  — ,  die  die  Verarbeitung  von  Steinen  und  Erden,  15  057 
—  18  "/o  —  der  Bevölkerung,  dip  die  Industrie  teils  unmittelbar  be- 
schäfti'-cte,  teils  mittelbar  erliielt.  Die  Cultur  des  Bodens,  dessen  Ergiebig- 
keit wir  schon  betonten,  spielte  mit  11 379  Menschen  —  13  ^  o  — ,  die  sie 
sich  dienstbar  gemacht,  eine  beachtenswerte  Rolle.  Die  Grundlagen 
der  Bevölkerungsverbältuisse  zeigen  also  hier  dieselben  Umrisse  wie 
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im  Zwickauer  Steinkolilenbecken.  Besondere  deutlich  oflfenbart  sich 
die  Wirkung  der  geschilderten  UmstiUide,  wenn  wir  den  Anits-zcnohts- 
bozirk  Dahlen,  der  das  Kohleül>ecken  einschliefst,  ins  Aii^'e  fassen. 
Auf  dem  kleinen  Fläclienrauni  von  29,40  qkm  Violinien  1885 
25  9S:^,  1890  28  717  Menschen,  auf  1  qkin  im  Durchsclinitt  also  893 
bezw.  976,9 !  Nur  die  Amtsgerichtsbezirke  Leipzig  und  Dresden,  denen 
die  volkreichen  Groisstildte  das  Cbei^ewicht  sichern,  Übertreffen 
sie  noch. 

Das  Lanstteer  Bergland. 

Das  Lanritzer  Beigland  imteneheidet  sich  in  vreseDtlicben  Stocken 

vom  Erzgebirge  und  zeigt  deslialli  in  seinen  Wirkuntren  auf  die  Be- 
völkerungsdichte ein  anderes  Bild  als  das  linkselbiscbe  Gebirge.  Es 
ist  kein  eigentliches  Gebirge;  ohne  Zusanunenhang  und  regellos  sind 
die  meist  bewaldeten  Bei^e  und  Httgel  zerstreut,  bald  hier,  bald  da 
die  gleichujälsige  Besiedelung  störend,  die  das  Erzgebirge  so  be- 
günstigt. Im  Süden  eHiebt  sicli  der  ürauit.  das  Giiindgestein  des 
Berglandes,  zu  bedeuiemleu,  flach  gewölbten  Bergen,  im  Norden  ver- 
flachen sich  die  Höhen  mehr  und  mehr.  Im  Westen  schieben  sich 
die  Erhebungen  bis  an  die  Elbe  vor  und  begleiten  deren  Ufer  bis 
Aber  Mei&en  hinaus»  Eine  Grenze  gegen  das  Tiefland  ist  wegen 
des  allmAhlichen  Überganges  der  beiden  Bodenfbnnen  schwer  zu  ziehen. 
In  seiner  cbarakteristisehen  Ausbildung  zeigt  sich  das  Bergland  in  den 
Amtshaoptmannschaften  Zittau ,  L5baa ,  im  sQdlichen  Teil  der  Amts- 
hauptmannschaft  Bautzen  und  in  den  Gegenden  von  Radeberg,  Stolpen 
nnd  Neustadt.  Vergebens  suchen  wir  innerhalb  dieser  Gebiete  einen 
gröfseren  Flufs;  die  Spree  wird  erst  im  Tieflande  bedeutend,  und  die 
Neifse  erlangt  erst  auiserhall)  Sachsens  eine  pröfsere  Wichtigkeit.  I)ie 
kleineren  Gewftsser,  deren  Wasserführung  und  Gefäll,  der  Höhe  des 
Berglandes  ent«?prechend,  gering  ist,  umgehen  raeist  in  sanft  ein- 
geschnittenen ThiUeru  das  ft\ste  Gestein  und  leisten  der  Industrie  nur 
geringe  Dienste.  Ebenso  entbehrt  das  Berglaud  der  Steinkohlen  und 
damit  eines  wesentlichen  Faktors  der  Bevölkerongsverdiehtung.  In 
diesen  VerhUtniBsen  liegen  die  Grttnde  fttr  die  geringere  Bevdlfcenuigs> 
dichtigkeit  der  Lausitz.  Wftre  nicht  die  ausgebreitete  Hausindustrie 
der  Weberei,  so  wttrde  die  durchBchnittliche  Bevölkerung  auf  1  qkm 
in  den  Amtshauptmannschaften  Löbau,  Zittau,  Bautzen  185,  152,  104 
heifsen  und  nicht  177,  225,  124  (Berufszählung  1882). 

Versuchen  wir  nun  die  geographischen  Faktoren  zu  würdigen,  die 
in  gröüaerem  oder  geringerem  Mafse  eine  Grundlage  der  vorhandenen 
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Bevölkeruugsdichte  sind.   Von  fnoiser  Wichtigkeit  erweisen  sicli  dip 
Bodenverhältnisse,  denen  der  Ackerbau  seine  hohe  Blüte  verdankt. 
Ein  grofser  Teil  des  Berglaudes  ist  von  Thoniehui  bedeckt,  der  für 
die  Bodenkultur  von  hohem  Werte  ist  Seine  Mftchtigkeit  wechselt 
im  bergigen  Teil,  also  besonders  im  Süden,  sehr,  wo  sie  im  Durch- 
schnitt kaum  1  m  erreicht  Dagegen  wächst  sie  in  dem  Gebiet,  das 
durch  die  StSdte  Zittau,  Ostritz,  L&bau,  Bautzen  gekennzeichnet  ist, 
so,  dafs  man  Texgebens  nach  einer  Biöfse  des  Gebirges  sucht.  Da  die 
günstige  Zusammensetzung  der  Ackererde  zugleich  in  dieser  Richtung 
wachst,  so  frewinnen  diese  Gegenden  eine  ähnliche  Bedeutung  für  den 
Arkerhau  wie  das  Gebiet  zwischen  Mulde  und  Pleif?c.  Pie  folgenden 
Zahlen  der  Berufszahkinir  von  1882  zeijj;cn  die  BedeiitunL'  des  Acker- 
})aues  für  die  Gesamtbeviilkerung  und  die  Zunahme  tler  Ackerbau- 
bevölkeruucr  mit  der  Güte  und  Mächtif^keit  des  Bndens.    Die  Acker- 
baubevölkeruüg  der  Anitshauptniannschalt  Zittau  betrug  1882  17  907, 
der  Amtshauptmannschaft  Lübau  24604,  der  Amtshauptmaunschait 
Bautzen  38390.  Im  erstgenannten  Verwaltungsbezirk  gehörten  nahe- 
zu 19  ^/»  der  Gesamtbevölkerung  zur  Ackerbaubevölkerung,  im  zweiten 
26      im  dritten  87    ^/o.  Leider  geniefst  nicht  das  ganze  Bergland 
die  Gunst  der  erwähnten  Bodenverhilltnisse.  Die  Striche  bei  Bischofs» 
werde,  Radeberg  und  Stolpon  haben  einen  viel  geringwertigeren  Boden, 
von  dem  man  grofse  Teile  dem  Wald  überlassen  hat.  Demgemäls 
rücken  die  Siedelungen,  deren  Bevölkerung  zum  'irfifsteii  Tf  il  ntif  In- 
dustrie angewiesen  ist,  auseinander.  —  In  seinem  (iranit  und  Sand- 
stein liefert  das  Ber^'land  ein  wertvolles  Material.   Wie  der  Sand- 
stein der  «ächsischen  Srliweiz,  so  wird  amii  der  Granit  der  Lausitz 
in  bedeutenden  Massen  ausgebeutet.    Die  i  ludukte  der  zahlreichen 
Steinbrüche  sind  umsomehr  eines  reichlichen  Absatzes  sicher,  als  sie 
der  felsenarm^  norddeutschen  Tieisbene  nahe  liegen.  Die  Berufe- 
zfthlung  von  1882  giebt  ftr  die  in  Frage  kommenden  genannten  Amts- 
bauptmannschaiten  8909  Menschen  an  —  2Vs^/o      für  die  der  Stein- 
bruchbetrieb die  Grundlage  der  wirtschaftlichen  Existenz  bildet  Eine 
unbedeutende  Rolle  spielen  die  Braunkohlen,  die  in  gerintrer  Tiefe  lagern 
und  mit  leichter  Mühe  gefördert  werden  können.   Doch  kann  ihr  ge- 
ringer Wert,  der  einen  weiten  Transport  nicht  erlaubt,  wenig  Einflufs 
auf  die  Krwerbsthntigkeit  und  die  Zahl  der  Menschenkriifte  L'ewinnen. 
Im  Jahre  1880  waren  es  nur  weni^'  über  2000  Arbeiter,  die  in  den 
zerstreuten  Gi-uben,  die  nur  m  der  Zittauer  Gegend  in  gröfserer  An- 
zahl sich  linden,  beschäftigt  wurden  ^ 


1  Gebauer.  Die  Volkswirtschaft  im  KüDigreicb  Sachsen«  1891.  S.  600. 
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Eine  Art  Vorland  des  Lausitzer  Berglandes  ist  die  Lausitzer 
Bucht,  durch  welche  jenes  vom  Sudetenzug  getrennt  wird.  Von 
Görlitz  her  zieht  sich  zu  bfidon  Seiten  der  NVif^e  dniTh  den  südöst- 
lichen Winkel  Sachseus  bis  nach  Reichenbcr^  in  P  ihmen  ein  tiaeh- 
"weliiges  Land  vuu  ungeföhr  200  m  Höhe.  Ww  üa-  Lcipziiior  Bucht 
zeichnet  auch  sie  sich  durch  hohe  Fruchtbarkeit  des  Bodens  aus, 
während  sich  in  der  Tiefe  zahlreiche  Brauukohlenflöze  finden.  Auch 
in  Bezug  auf  ihre  Verkehrsbedeutung  kann  sie  mit  dem  dicht  be* 
vOlkerten  Leipziger  Tieflandbasen  in  Parallele  gestellt  werden.  Sie 
leitet  die  VerkeluBwege  ttber  und  um  die  Lausitzer  Platte  in  das 
nordöstliehe  Böhmen.  Die  genannten  VorzOge  machen  diese  Bucht 
«nr  be?Ölkertgten  Lasdachaft  der  Lausitz.  1890  bewohnten  sie  in 
16  Ortschaften  85  126  Menschen;  das  sind  nahezu  88  ^  o  der  Ge- 
samtbevölkerung  der  dichtbevölkerten  Aratshauptinannschaft  Zittau. 
In  dieser  Bucht,  inmitten  einer  fruchtbaren  Landschaft,  au  der  wichtigen 
Verkehrsstrafse,  dir  jene  mit  dem  reichen  Böhmen  und  dorn  qrewerh- 
tleifsi^'en  Schlesien  in  Beziehung  setzt,  in  einem  Braunkolilcngebiet, 
das  der  Industrie  eine  wichtige  Unterstttt/uni.'  bietet,  an  der  Grenze 
gegen  Osterreich,  konnte  eine  Stadt  entstehen,  deren  rasche  Ent- 
■wickeiuuj^  aul  uaiürlichen  Grundlagen  sie  zur  ersten  Stadt  der  Lausitz 
erhob.  lu  den  Ergebnissen  der  Beru&zäblung  von  1882  finden  wir 
unter  der  Rubrik  Industrie  fbr  Zittau  5421  Menschen  angegeben, 
unter  Handel  und  Verkehr  3090»  unter  Landwirtschaft  und  Gärtnerei 
1828.  Diese  Zahlen  repräsentieren  24  ^/o,  14 ''/o,  6  <>/o  der  Oesamt- 
iievölkerung. 

Neben  Zittau  nimmt  Bautzra  eine  wichtige  Stellung  ein,  die  sich 
vom  Geographen  wohl  begründen  läfst.  Die  Stadt  liegt  auf  der 
Grenze  zwischen  Tiefebene  und  Oelnrpsland ,  von  denen  dieses  die 
<Trn!ul]a'je  des  Oewerbe.s,  jenes  die  der  Liindwirtscbaft  bildet.  So  Ge- 
legene Orte  sind  stets  Stapel-  und  Austausclipliit/e  der  ^j-pp^eii^^eiticpa 
Erzeugnisse.  Die  fjünstige  Lage  an  den  zwei  alten  Verki  In— lu!  ^'n, 
denen  die  Natur  des  Landes  die  Richtung  über  Bautzen  .  war 
ein  weiteres  Moment,  das  für  das  Wachstum  der  Bevölkerung  der 
Stadt  Bedeutung  gewann.  Die  Eis^bahnlinien,  deren  Knotenpunkt 
Bautzen  geworden  ist,  folgen  der  Bichtuug  jener  Stralsen,  deren  eine 
der  Spreelinie  parallel  lief,  während  die  andere  an  der  Grenze  d^ 
Berglandes  auf  ebener  Bahn  Dresden  zustrebte. 

Überblicken  wir  zum  Schlufs  die  Wirkungen  der  geographischen 
Faktoren  auf  die  Bevölkerungsdichte  des  Lausitzer  Berglandes,  so 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  ihr  Gewicht  in  die  Wagschale  föllt. 
Dennoch  spielen  sie  in  der  Begründung  derselben  nicht  die  Haupt- 
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rolle.  Diese  niufs  der  ludustrie  zuerkannt  werden,  die  freilich  keine 
liodeustaudi^'e  ist.  Es  ist  belehrend,  zu  sehen,  wie  die  Industrie- 
bevölkerung  im  allj^'eni einen  nach  Süden  zunimmt,  entt|)ncbeii(l  der  Er- 
hebung des  Landes,  der  Mannigfaltigkeit  der  Gliederunji,  die  dem 
Ackerbau  sich  hindernd  in  den  Weg  stellen  und  den  Menschen  an  den 
Webstuhl  otler  in  die  Fabrik  weisen.  1882  betrug  der  Anteil  der 
IiidiistiiebevOlkeriiiig  an  dem  Gesamtergebnis  der  Zählung  in  der  Amts« 
hauptmannsehaft  Bautzen  24  **/o,  in  der  Amtsbauptmannsehaft  L5bau 
41  */e,  in  der  Amtaliauptmannachaft  Zittau  40  *^/o. 


Du  Flaekland  reehta  der  Eibe. 

Dieses  Gebiet,  de*;sen  Natur  und  Bevölkcnmjrsdichte  sich  scliarf 
von  denen  des  Lausitzf  r  Herglandes  abheben,  dehnt  sich  als  ein  tlach- 
welliges,  zum  'l'eil  tl  -nts  Land  im  Norden  Sachsens  aus.  Kleine 
Flüsse  durchziehen  /wi^^chen  niedrigen  Uferräudern  in  zahlreichen 
Windungen  mit  geringem  üel'iill  das  Tiefland,  oft  sich  in  Anne  spaltend» 
oft  im  Lauf  fast  ersterbend.  Sie  spielen  weder  durch  ihre  Trieb-» 
noch  durch  ihre  Tragkraft  eine  Bolle.  Die  zahbreichen  Bodensenken 
ÜDllen  h&ufig  schilfäurchwaebsene  Teiehe,  in  anderen  haben  sich  SQmpfe 
und  Moore  eingebettet  Der  gröiste  Teil  des  Flachlandes  ist  mit  ge< 
haltlosem  Heidesand  ttberzogen,  der  zu  */•  aus  feinem,  losem  Quarz- 
sand besteht,  darum  so  gut  wie  keine  Bündigkeit  besitzt  und  sogar 
die  Erscheinung  des  Flugsandes  zeigt.  So  ist  ein  grofser  Teil  dieses 
Schwemmlandes  mit  dem  Mal  der  Unfruchtbarkeit  gezeichnet,  und 
ausgedehnte  Strecken  mutren  dem  Ackerbau  wohl  für  immer  entzogen, 
sein.  Wohl  treten  inselartig  zwischen  den  öden  Sandtlachrn  Ein- 
laj:eruu:.j;en  von  fruchtbarem  Boden  und  verwittertem  GrundLrestein 
auf,  deren  kräftige  Pflanzcnbedecknng  sich  vorteilhaft  von  der  Um- 
gebung abhebt,  aber  sie  amd  zu  klein  und  zu  wenig  zahheidi,  als 
dais  sie  das  allgemeine  Urteil  ändern  könnten.  Ausgedehnte  Waldungen^ 
die  den  unergiebigen  Boden  wenigstens  nach  einer  Bichtung  tin  nuta- 
bring«Kd  machen,  schieben  sich  zwischen  die  KulturflAchen.  Kärglich 
ist  auch,  was  der  Schofs  der  Erde  zu  spenden  vermag.  Granit  und 
Grauwacke,  die  in  zerstreuten  Steinbrftchen  gewonnen,  BraunkcAlen, 
die  hier  und  da  gehoben  werden,  Thoneinlagerungen,  die  für  lokale 
Industrieen,  wie  die  Töpferei  in  Kam^,  einige  Bedeutung  haben,  sind 
alles,  was  aufser  dem  Boden  an  natürlichen  Gaben  dem  Menschen  zur 
Bethatigung  seiner  Kräfte  zur  Verfügung  steht.  Die  Wirkung  all  der 
ungünstigen  Verhältnisse  liegt  auf  der  lland.    £&  kann  uns  nicht 


^ed  by  CjOOQie 


Die  Berdlkenmgilnrte. 


55 


überraschen ,  wenn  die  statistischen  Erhebungen  uns  berichten .  dafs 
die  Anit<?baui)tinanuschaften  Grofsenhain  und  Kainenz,  die  hier  iu  Be- 
tracht kommen,  in  Bezug  auf  ihre  Bevölkerungsdichtigkeit  an  vor-  und 
drittletzter  Stelle  der  Verwaltungsbezirke  ihrer  Art  stehen.  Die  letzte 
Zählung  ergab  90,5,  bezw.  89,5  Bewohner  für  1  qkm.  Pjuen  sprechenden 
Ausdruck  finden  di«  Bev^enmgSTeriyatniBse  im  Kartenbild,  das 
die  Ueinen  imd  mittleren  Dörfer  weit  auseinander  gerückt  zeigt; 
bedeatende  Stftdte  hat  das  Flachland  nicht  hervorbringen  können. 
Kur  Groisenhain  scheint  durch  seine  Industrie,  fbr  deren  rasche  Ent- 
irickelung  natOrliche  Moniente  kaum  mabgebend  sein  durften,  einer 
gewi<;seu  Blüte  entgegengehen  zu  wollen.  —  Da  die  Verhaltnisse  des 
Flachlandes  im  grofsen  und  ganzen  ttberall  die  gleichen  sind,  so  ist 
auch  die  Verteilung  der  Be\  (■)lkprung  eine  gleicliniärsii:e.  und  selbst 
die  Flüsse,  die  auch  hier  irern  die  Siedelungen  an  sich  fesseln  und 
gleichsam  r)as«'nreihen  im  dlineu  Sand  bilden,  den  sie  auf  eiui^^e 
Entfernung  tränken  mid  ijeleuchten,  brinifen  keine  Verschiebung  her- 
vor. —  Noch  bildet  die  Kultur  des  liodoiis,  die  mit  demselben  un- 
verdrossenen Fleilb  betrieben  wird  wie  der  Ackerbau  auf  den  rauhen, 
onfrachtbaren  Höhen  des  Erzgebirges,  die  Hauptbeschäftigung  der 
Menschen,  aber  schon  schiebt  sich  die  Textilindustrie,  auch  hier  vor- 
wiegend Haunndustrie,  in  die  unfruchtbaren  Gebiete,  den  Hftnden 
Beschlftigung  bietend,  ftkr  die  die  Landwirtschaft  keine  Arbeit  hat 
Ohne  sie  wOrde  die  Bevölkerungsdichte  noch  geringer  sein.  1882 
waren  in  der  Amtshauptmannscluift  Kameoz  von  der  Gesamtbevölke- 
mng  von  57689  Menschen  22121  —  38  «/o  —  auf  den  Ackerbau 
19328  —  33'  3  "  0  —  auf  die  Industrie  hingewiesen,  und  in  der  Amts- 
bauptmannschaft  Grof?enbain  gehörten  von  04945  Bewohnern  25207 
—  fast  39  "  0  —  zur  Ackerbaubevölkerung ,  9447  —  14  ^ia  —  zur 
lud  Ubtriebevölkerung. 


Die  Be?ölkerungäkarte. 

Das  Feld,  das  in  dieser  Arbeit  angebaut  wird,  ist  bekannflieh 
ein  Grenzgebiet  zwischen  Statistik  und  Geographie.  Die  Statistik  bat 
insofeni  greisen  Raum  auf  diesem  Gebiet  gewonnen,  als  die  Ermittdong 
und  besonders  die  Darstellung  der  Volksdichte  in  der  Hauptsache  nadi 
ihren  Principien  durchgeführt  wird.  Es  sind  wesentlich  2  Formen 
der  Darstelhingsweise ,  die  uns  in  den  statistischen,  aber  auch  geo- 
pTai)hischen  Arbeiten  begegnen,  die  sich  ülier  das  Thema  der  Volks- 
dichte verbreiten,  das  Diagramm  und  das  Kartogramm.  Das  erstere 
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ist  eine  Veranscbaulichunjr  durch  Punkte,  Linien  und  Figuren,  das 
letztere  eine  Karte,  auf  der  die  gewonnenen  Durchschnittszahlen  durdi 
Schraffur  oder  Farbe  dargestellt  werden.  Unseres  Wissens  giebt  es 
nur  2  iUtere  Karten,  die  vom  rein  geographischen  Standpunkte  die 
Volksdichto  zu  veranschaulichen  suchen,  die  IV'tennann.sche  Karte 
von  Sie)>eubürgfn  '  und  die  Karte  der  l'cvidkeruntjsdichte  von  Sachsen 
von  Lauge ^.  "Während  jene  sehr  klein  ist.  so  daiä  die  veröchicdeneu 
Signaturen,  die  die  Siedclungen  darstellen,  nur  schwer  von  einander 
zu  unterscheiden  sind ,  ist  auf  dieser  das  Princip  der  geographisclien 
Bevölkerongskarte,  die,  um  es  vornweg  zu  sagen,  eine  Karte  der 
WobnplAtze  ist,  rein  durcbgefQhrt;  nur  wirbt  störend,  dals  den  gröiseren 
Orten  der  Name  beigefOgt  ist  Die  voiliegende  Karte  ist  auch  eine 
geographische  BeTölkerungskarte  und  will  also  besonders  dem  Geo- 
gra])hen  dienen,  was  nnt  allem  Nachdruck  hervoi^ehoben  sein  soll. 
Zweifellos  hat  dieser  das  Recht,  sich  eine  nai^tt  lUingsweise  zu  schaflten, 
die  seinen  Bedürfnissen  besser  entsi>richt  als  die  statistische.  Den 
Statistiker,  der  einen  anderen  Stantijiunkt  einnimmt  als  der  Geograph, 
wird  sie  wahrscheinlich  nicht  ItoirioiliLitu,  und  er  wird  meinen,  dals 
scinrn  Anforderunwn  ein  Diagraumi  oder  Kartogramm  mehr  genügt.  — 
Warum  befriedigt  alier  den  Geographen  die  statistische  Darsiellungs- 
weise  nicht?  Das  Diagramm  zunächst  ist  fiir  ihn  völlig  wertlos,  weil 
es  eine  zahlenm&lsige  Darstellung  ist,  die  auf  die  Fragen  nach  dem 
Wo  und  Warum  stumm  bleibt  Einen  grtMseren  Wert  hat  f&r  ihn 
die  statistische  Karte  oder  das  Kartogramm,  das  den  Vorzug  hat,  die 
geographische  Lagerung  der  Bevölkerung  zu  zdgen.  Bekanntlich  wird 
dn  Kartogramm  entworfen,  indem  man  die  mittlere  Volksdichte  f^r  mit- 
einander piriehwertige  Bezirke  berechnet  im  I  Iii  e  auf  der  Karte  mit 
einer  der  Volki^dichtc  entsprechenden  Schraffur  oder  Farbe  belegt.  F.s 
ist  keine  Frage,  dals  eine  solche  Karte  den  Zug  des  Schematischen  und 
Suiniiiarischen  an  sich  tragen  nuds,  denn  die  Bezirke  sind  selten  der 
2<atur  des  Landes  an;:('])aJst ,  und  ilire  Grenzen  trennen  sehr  oft,  was 
zusammcnirchiirt  und  vti einigen  Vei-schicdeuartiges.  Diese  Grenz- 
linien ent.^i)re('hen  durchaus  nicht  den  Kurven,  die  die  Geltiete  ver- 
schiedener Bevölkerungsdichte  von  einander  scheiden.  Schematisch 
wird  eine  solche  Karte  besonders  durch  die  Darstellung  der  mittleren 
Volksdichte  der  einzelnen  Bezirke.  Indem  der  Statistiker  die  Menschen 
auf  einen  Fischenraum  gleichmftlsig  zerstreut,  entfernt  er  sieb  um  so 


>  retcrmaun,  Bcvulkerung  Siebenbürgena.  PätL>rmanns  Mitteilungen. 
Tafel  85.  1857. 

*  Lange,  Atlas  von  Sadisen.  1860.  Karte  JXr.  8. 
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mehr  von  der  Wirklichkeit,  je  frröfser  die  Bezirke  sind,  die  er  ge- 
wählt hat.  uiiti  je  mehr  verschiedenarti-re  Klemmte  er  deshalb  iu  das 
Proknistesl>ett  de>  I)urchsohnitt<5  ?pzwiln-'t  hat.  Ej>  wini  mVinniden! 
eiiiialli.n.  ihm  eineu  Vorwurf  daraus  zu  niai'heu;  für  seiue  Zwecke 
wird  eine  solche  Karte  iiireu  hoh(Mi  ^Vert  haben,  aber  nicht  fiir  den 
Geographen,  der  den  Erdboden  im  Auuv  hat.  Brauchbarer  winl  ein 
Kartogramm  ftür  diesen,  wenn  kleine  Bezirke  gewählt  werden;  eine 
solche  Karte  antwortet  melir  und  richtiger.  Den  Aufbau  des  Karto- 
giamniB  aas  möglichst  vielen  kleinen  Elementen  hat  besonders  Georg 
Mayr  empfohlen,  der  diese  Methode  die  geographische  Methode  in  der 
Statistik  nannte.  Freilich  behalten  anch  bei  weitgehender  Ver- 
kleinerung der  Verwaltungsbezirke  bei  Ueinem  Mafsstah  die  Grenzen 
als  Scheidelinien  von  Gebieten  verschiedener  Volkadiebtigkeit  immer 
etwas  Gezwungenes,  Unnatürliches,  was  dem  Geographen  wenig  zu- 
sagt Von  der  zuletzt  erwähnten  Dai^telhiuL'Sweise  ist  es  nicht  mehr 
weit  zur  geographischen  Karte.  Wenn  es  klar  ist ,  daf«  eine  Karte 
der  Bevülkerungsdichtigkeit  nur  'gewinnt .  je  kleiner  die  Klemeute 
sind ,  aus  denen  sie  sich  auftiaui ,  warum  thut  man  dann  nicht  den 
letzten  Schritt,  indem  man  zu  den  Wohnplätzeu  heiimtersteigt  und 
sie  als  Elemente  der  Bevölkerungskarte  verwertet?  Es  ist  doeh  recht 
natnigernftb,  die  Bevölkerung  da  daizustellen,  wo  sie  in  Wirklichkeit 
vorhanden  ist,  nämlich  in  ihren  Wobnplfttzen.  Den  Geographen,  fhr 
den  die  Dorehschnittszahlen  bei  weitem  nicht  den  Wert  haben  wie 
ftr  den  Statistiker,  mols  dieser  Gedanke  besonders  ansprechen,  und 
es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dafs  ein  Geograph  zuerst  diesen  Weg 
einschlug.  Ist  doch  die  E^oberflftche  mit  ihren  Erscheinungen  das 
Gebiet  seiner  Forschung,  und  ist  iloch  der  Menscli  auch  ein  Teil 
der  Erdoberfläche,  die  er  umgestaltet  un<l  mit  seinen  Sinnen  zeichnet, 
aus  deren  Zahl  und  Gröfsc  der  Geograph  auf  die  Zahl  derer  scliliefst, 
die  sie  hinterlielR^n.  Eine  Karte  der  Siedelungen  entspricht  der  v>irk- 
lichen  Verteilung  cier  Meusi'heu  in  der  That  mehr  als  die  statistiselie. 
Der  Statistiker  wird  selbst  Gletscher  und  Einöden  mit  der  Schraffur 
oder  Farbe  bedecken,  die  dem  Gebiet  zukommen,  das  sie  einsehlielst; 
auf  der  geographischen  Karte  werden  sie  leer  erscheinen,  wie  sie  in 
Wirklichkeit  smd.  Auch  in  Bezug  auf  die  zahlenmaiäge  Darstellung 
wird  diese  den  thatsAehlichen  Verhftlttüssen  mehr  entsprechen  als  die 
statistische,  indem  sie,  so  weit  es  möglich  ist,  die  wirklichen  Ein- 
wohnerzahlen zum  Ausdruck  bringt  Besonders  aber  ermöglicht  sie 


1  KasUr,  ZnrMedtodikderYolkidichtedintelliiiig.  AaabndlSdL  Heft  8. 9. 

S.  156. 


Digitized  by  Google 


58 


Die  BevOlkenmgilnrt«. 


in  höhcrem  Maüae  als  die  statistische  Karte,  aus  der  Zahl  und  Gröfse 
der  Siedolunpen ,  aus  ihrer  Anhilufuiip  und  Zei-streuun? ,  die  der 
gröiseiTD  oder  gehugereo  Volksdiclite  parallel  gehen,  auf  die  geo- 
graphischen Faktoren  zu  schlielseii.  Wenn  Küster  in  seiner  Kritik 
der  \ ( rschiedenen  Dai-stelluugen  der  Volksdichte  sagt:  Eine  Volks- 
dichtekarte, die  den  Anthropoffeographen  befriedigen  soll,  mufs  die 
Anzahl  der  aul  dem  dargestellten  Gebiete  lelieuden  Meascheu  getreu 
wiedergeben,  sie  muls  deren  naturwahre  Verteilung  Aber  das  Gebiet 
in  ihrer  Abhängigkeit  von  slinüicben  geographischen  Faktoren  nur 
Darstelhing  bringen*,  so  konnte  eine  gut  gesdehnete  geognq^hiflefae 
Karte  der  Volksdichte  Anspruch  machen,  diesen  Anforderungen  sn 
genügen. 

Die  Karte,  die  der  Verfasser  hiermit  vorlegt,  macht  nicht  den 
Anspruch,  eine  vollendete  geographische  Karte  der  Bevölkenmgsdiehte 
darzustellen.  Sie  ist  ein  Vei^such  und  kann  nichts  anderes  sein.  Der 

zur  VollenfhiiiiT  wird  auch  hier  durch  die  F.rfaliriiiL'  ü'ehen. 

Der  im  Mai  >iah  1  :  375000  gezeichneten  Karte  liegen  die  Angaben 
der  Generalst^ihskarte  von  Sachsen  (Ausgabe  1888—1890)  und  die 
Enrebnisse  der  Nolkszähhini,'  von  1890  zu  Grunde.  Die  Orte  mit 
mehr  als  1000  Einwohnern  wurden  nach  ihrer  wirklichen  Gestalt  uud 
entsprechenden  Gröfise  dargestellt;  der  gewAhlte  Mal^ntab  awang  den 
Ver&sser,  ftr  die  kleineren  Orte  Symbole  anzuwenden.  Doch  hat 
diese  Art  und  Weise  den  Yonnig,  auf  der  Karte  sofort  die  Ackerbau- 
gebiete erkennen  zu  lassen,  die  gewöhnlich  mit  klanen  Oitsehaften 
besetzt  sind.  Die  Intensität  des  Wohnens  wurde  wiederzugeben  ver- 
sucht durch  eine  wechselnde  Betonuntr  und  Verdoppelung  der  Umrisse, 
sowie  durch  eine  fortschi-eitende  Ausfüllung  durch  Schraffur.  Be- 
fiiedigeud  it»t  allerdings  auf  diese  Weise  das  Problem  noch  nicht  ge- 
löst ;  vielleicht  i^t  rs  den  Farlten  vorbehalten,  zur  eudgiltigen  Boant- 
wnitung  der  I'  raj^e,  wie  die  Intensität  des  Wohnens  dargestellt  wenU  ji 
Sülle,  beizutragen.  —  Um  der  Wirklichkeit  so  nahe  als  möglich  zu 
kommen,  wurden  die  Stufen  der  Skala,  in  die  die  Ortschaften  nach 
ihrer  Bewohuerzahl  eingereiht  sind,  nicht  hoch  angenommen.  Doch 
hielt  sich  der  Verfosser  nicht  streng  an  die  aufgestellten  Zshlen, 
sondern  bewegte  sich  innerhalb  eines  Spielraumes  von  15**/«.  Ein 
Ort  von  200—280  Einwohnern  wurde  noch  in  die  Ortschaften  auf- 
genommen, die  bis  200  Einwohner  zahlen.  Es  ist  Uar,  dab  er  dem 
Sinne  nach  unter  diese  Kategorie  gehOrt;  wie  leicht  kann  ein  einxiger 


>  Kütter,  Zur  Methodik  der  YoUndichladtrBtelling.  AnsUuid  1891.  Heft 8.9. 
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Besitzwechsel  die  Bewohnerzahl  wieder  \mter  200  drücken.  Ähnliche 
Verhaltnisse  gröfseiTn  Uuifanires  finden  in  tnöfseren  Orten  stiitt  TM«: 
Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Kategorieen  sind  nicht  starre  Scheide- 
wände, sondern  Grenzzonen,  innerhalb  deren  die  Bevölkerungszahlen 
hin  und  her  wogen.  Auf  diese  Weise  wird  der  Karte  der  Charakter 
des  Augenblicksbildes  etwas  genommen,  der  ihr  ja  besonder:»  eigen  ist. 

Auf  der  Karte,  die  die  KieSabauptmaniuebait  Zwickau  dantellti 
kat  der  Verteer  auf  die  symboliBCbe  Bezeiehnmig  der  Siedelungen 
▼ollstiUidig  venicbtet  und  de  in  ihrer  wirltlielieii  Gestalt  und  est- 
sprechendeii  6r5be  eingetragen.  Vom  rein  geograpliisehen  Stand- 
punkte ans  erscheint  diese  Darstellung  als  die  folgerichtigste.  Die 
Einzelsiedelun^'en  sind  durch  Punkte  bezeichnet,  die  Orte  bis  1000 
Einwohner  iurch  schwache,  die  bis  2000  Einwohner  durch  stärkere 
Umrandung  dargestellt.  Die  Umrisse  der  Orte  \m  50W  Einwohner 
sind  verdoppelt,  derjeniiren  bis  IOkoo  Einwohner  zum  Teil  und  der- 
jeniu'en  bis  50  000  Kinwohner  ganz  mit  Schraffiir  aus{?efüllt,  während 
Chemnitz,  das  über  50  UOO  Einwohner  zählt,  leicht  kenntlich  hen'ortritt. 


Die  gieJse  Bevölkerungsdichte  Sachsens  und  die  allseitige  Kultur 
des  Landes  finden  ihren  Ausdruck  in  dem  engen  Maschennets  der 
Verkehrswege.  Die  menscbenreiehen  Striche  des  mittleren  jßngebiiges, 
des  Steinkohlenbeckens,  die  GroMidte  und  ihre  Umgebougen  sind 
auch  die  regsten  Verkehrsgebiete,  wo  die  Verkehrawege  zu  engen 
Maschen  zusammenlaufen,  während  die  menschenarmen  Gebiete  im 
Norden  Sachsens,  im  östlichen  Erzgebirge  und  in  der  sächsischen 
Schwei/  wenig  vom  grofsen  Verkehr  berührt  werden. 

Net)en  der  grofsen  Bevölkerungsdichte  erwächst  dem  N'erkehr 
eine  besondere  Gunst  in  den  ( iestaltungsverhflltnissen  des  Bodens. 
Wie  diese  eine  ungehinderte  Verbreitung  der  Bevulki  iiiay  zulassen, 
SO  gestatten  sie  auch  eine  fast  unbegrenzte  Verkehrsmöglichkeit.  Auf  dem 
trftgen  Abfinll  des  Ersgebirges  kreuzen  sich  Landstraisen  und  Eisen- 
bahn«! in  grober  ZaU,  wenn  auch  ihre  zahlreichen  Windungen  be- 
zeugen, dafs  man  bei  ihrem  Bau  mehr  Schwierigkeiten  und  Hinder- 
nissen aus  dem  Wege  gehen  mufete  als  im  Flachland,  wo  die  einfkehe, 
gerade  Linienführung  der  Verkehrswege  die  Leichtigkeit  der  Anlage 
verrät.  Den  breiten  Kamm  des  Erzgebii^es  überschreiten  4  Eisen- 
bahnen und  16  Landstrnfsen,  jene  in  den  industriereichen  Thalern  bis 
zum  Kail  lue  vordringend,  diese  auf  dem  sauft  sieb  neigenden  Plateau 
sich  hinziehend. 
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Eb  erscheint  auf  den  ersten  Blick  befremdlich,  dafs  die  Land- 
strafsen,  die  bis  auf  wenige  Werke  der  Vergangenheit  sind,  nicht  den 
Flufsthälern  folgen.  Und  in  der  That  ist  das  v'mc  Eigentümlichkeit, 
wie  sip  kein  anderes  europäisches  Gebirge  aufweist.  Sie  erklärt  sich 
aus  der  Natur  der  engen,  zum  Teil  tief  eingerissenen  Thfller,  die  der 
unvollkonuueueu  i>tralse«bautechuik  der  früheren  JahrhundertP  im- 
tiberwindliche  Schwierigkeiten  entgegenstellte.  Man  venmed  lit'^^}lalb 
die  Thiiler  und  fülird-  die  Strafsenzüge  über  den  Abfall  des  Gebirges 
zur  Höhe.  Die  Technik  der  Gegenwart  wu&te  sich  die  versperrten 
Wege  zu  erzwingen-,  die  EfsenbahiiHiüen  begleiten  fast  durchgehends 
die  Flulääufe  and  vermitteln  die  Beziehungen  der  zahlreichen  Be- 
völkerung der  industriellen  Thfiler  mit  dem  Weltverkehr. 

Geringere  Schwierigkeiten  als  dt&  £rzgel)irge  stellt  das  niedrige- 
flnchwellige  Vogtland  dem  Verkehr  der  Vergangenheit  xai6  Gegenwart 
entgegen,  und  so  wurde  dieses  ein  vielbegangenes  Durehgangsgebiet. 
Drei  Hauptstra&enzQge  verbanden  das  sttdlicbe  Deutsehland  mit  dem 
nördlichen.  Der  eine  zog  von  Flauen  durch  das  Zwotathai,  um  das 
verkehrsreiche  Kcrertbal  zu  gewinnen,  der  zweite  verband  Plauen 
über  Branilmch  mit  Eger,  wahrend  der  dritte  von  Plauen  nach  Hof 
führte.  Diesen  drei  alten  Verkehrsstrafsen  cutsprechen  in  der  Gegen- 
wart die  (hei  irleichnamigen  Eisenbahnlinien.  —  Auch  da^^  Lausitzer  Berg- 
kmd  ^{i'.hi  dem  Verkehr  durchaus  freundlich  gegenüber.  In  seinen 
sanften  ThlUern,  die  die  Höhenzüge  umgehen,  erlangt  es,  wie  (Tebauer 
hervorhebt,  eine  Durchlüssigkeit,  welche  die  Anlage  eines  wiiklii'lien 
Netzes  von  Verkehi-swegeu  sehr  erleichterte,  während  im  Erzgebirge 
sich  das  Eisenbahnnetz  nach  Süden  immer  mehr  in  einzelne  Fftden 
auflOsti  deren  Verbindung  man  erst  in  neuerer  Zeit  anstrebt  —  Nur 
das  zerrissene  Elbsandsteingebitge  hat.  der  Anlage  von  Eisenbahnen 
und  Landstrafsen  groüse  Schwierigkeiten  entgegengestellt  Durch  das 
Elbihal  iUhrt  heute  noch  keine  Strafse,  und  die  Geleise  der  Eisenbahn 
liegen  zum  grOfeten  Teil  auf  künstlichen  DAmmen. 

Den  wichtigsten  Beziehungspunkt  für  den  Eisenbahnverkehr 
Sachsens  stellt  das  Zwickauer  Steinkohlenbecken  dar,  einesteils  durch 
seine  grolse  Bevölkerungsdichte,  dann  aber  auch  durch  die  Stein- 
kohlen, deren  weitreichender,  intensiver  Versand  einen  grofsartigen 
Ausbau  der  Verkehrsstrafsen  erfoi-dert  und  eine  wachsende  Erweitemng 
der  Verkehrsaningen  verlangt.  Der  Ausfuhr  der  Steinkohlen,  mit  der 
sich  die  der  /nidreichen  KrzeuLrnisse  des  Gewcrbfleifses  verbindet, 
steht  eine  bedeutende  Einfuhr  geLrenl^licr,  die  <lie  Industrie  des  Stein, 
kohleabeckeus  mit  den  nötigen  RohstoHen,  besonders  mit  Eisen,  Wolle 
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und  Baumwolle,  veisorgt  und  der  Bevölkerung  die  Ptodukte  des  Land- 
baues  des  Tiefiandes  zuAihrt 

Von  Einfloft  für  die  Verkehrseutwickelurig  Sachsens  ist  das  be- 
nachbarte Böhmen,  dessen  reiche  Braunkohleiix-hritze  und  Boden- 
erzeugnisse eine  breite  Gründl  apre  für  den  Verkehr  abgeben,  der  sich 
auf  und  an  der  Elbe  bcwci>'t,  wahrend  die  besuchten  Kurorte  Karls- 
bad und  T<'iilitz  njarsi^ebcnd  für  die  Entwicklung'  diT  Vcrkchrsstrallsen 
geworden  ^ind ,  die  über  den  Kaiuiii  des  üebirges  gelegt  sind.  Von 
Karlsbad  nmi  Falkenau  aus  wenden  sich  6  Stralsenzttge  nach  Norden, 
die  dt'u  Kaiiiui  zwischen  Klingenthal  und  Johstadt  überschreiten,  während 
man  von  Teplitz  aus  auf  3  Strafsen,  die  auf  Dresden  zielen,  Uber  das 
Gebirge  gelangen  kann. 
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EINLEITUNG. 


In  der  folgenden  Arbeit  soll  die  Frage  nach  der  Dichte  der  Bcvölke- 
lung  im  westiicheii  Central- Afrika,  soweit  es  nach  dem  heutigen 
Stande  unserer  Kenntniaae  mOglich  ist,  einer  detaillierten  Betraehtang 
unterworfen  werden.  UrspTOuglich  auf  das  Centraigebiet  zwischen  der 
Koste  und  dem  weatlicheo  Abfall  des  östlichen  Hochlandes,  d.  b. 
auf  Gebiete  reiner  Bantu- Völker  beschränkt,  hat  sich  die  Unter- 
suchung allmählich  auch  auf  Ober-Guinea  und  den  westlichen  Sudan, 
d.  h.  also  auch  Gchif  te,  die  von  Sudannepcrn  mu\  lu  llfarbigen  Stilmmen 
bewohnt  sind,  aiiSL'cdi'hnt.  Hat  dadurch  auch  die  Püiihpitlichkeit  des 
betrachteten  Gebietes,  besonders  in  ethnographischer  Hinsicht,  einige 
Einbufse  erlitten,  so  wird  dieser  Mangel  cinigennafeen  durch  die  Mög- 
liclikeit  aufgewogen,  zwischen  verschiedenartigen  Gebieten  Vergleiche 
anzustellen  und  Parallelen  zu  ziehen,  die  sich  besonders  auf  die  Nach- 
wirkungen des  ehemaligen  europftischen  Sklavenhandels  und  die  Zu- 
nahme der  Bev(y]kOTung  von  der  Koste  nach  dem  Innern  hin  beziehen.  In 
wirtsehaftl  i  eher  Hinsicht  ist  das  bebandelte  Gebiet  im  wesentlichen 
gleichartiger  Natur:  der  Ackerbau  bildet  iihcMall  die  Grundlage  dos 
I^bens,  neben  der  Fischfang,  Handel  und  Industrie  stellenweise  eine 
erhebliche  Holle  spielen,  wahrend  .Taird  und  Viehzucht  durchweg  in 
den  Hintergrund  treten  oder  t:anz  fortfallen,  abL,'eseheu  von  den  teil- 
weise von  JägerstÄmmen  beviilkejteu  Urwäldern.  Die  Bedingungen 
für  den  Ackerbau  sind  nicht  Uberall  gleich  günstig:  südlich  vom 
unteren  Kongo  und  teilweise  nach  Norden  über  ihn  hinausgreifend, 
ebenso  auch  stellenweise  im  Innern  unter  derselben  Breite  haben  wir 
ein  steppenartiges  Gebiet  mit  oft  unzureichender  Niederschlagsmenge, 
im  Obrigen  durchweg  Wald  tragende  li&nder;  in  den  letzteren  treten 
uns  alle  Abstufungen  von  der  Savanne  bis  zum  zusammenhängenden 
dunklen  ürwalde  entgegen.  In  anthropogeographischer  Hinsicht  ist  nur 
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der  Gegensatz  2wncb6ii  dem  letzteten,  der  dem  Anbau  wie  dem  Ver- 
kehr die  gröfsten  Schwierigkeiten  bietet,  und  dem  übrigen  Gebiet  von 
Wichtigkeit.    Dieser  Urwald  tritt  bekanntlich  in  einer  kompakten 

Masse  im  östlichen  Kongobeckeii  auf;  W(Stlich  finden  wir  ihn  am 
mittleroii  Ofzowe  und  in  Kamerun  wieder,  i\n<]  Spuren  von  ihm  be- 
gej?uen  uns  auch  in  Ober-duinea.  Beide  Gebiete  hilntren  wahrschein- 
lich nördlich  vom  Äquator  durch  einen  schmalen  Streifen  zusammen. 
Die  AhgitMJzuuj<  kann  iifute  nur  eine  uiigelähre  sein,  teils  aus  Mangel 
an  genaueren  Kenntnissen,  teils  wohl  auch  aua  inneren  Ortenden. 
Denn  der  sehaxfiB  G^ensatz,  den  Stanley  auf  seiner  letzten  Beise 
zwischen  dem  Wald-  und  dem  Graslande  beobaditete,  iriederholt  sich 
nicht  tfberall;  es  dürften  besonders  im  Westen  des  centralen  Walil- 
gebietea  und  in  Oberguinea,  Übergangsibnnen  auftreten,  die  teils  natttr- 
lieben  Ursprungs,  teils  durch  Menschen  geschaffen  sind.  Bedenkt  mau, 
dafs  durch  onorfrisches  Roden  auch  der  stolze  Urwald  niedergeleiit 
werden  kann,  ilals  auf  dem  einmal  gerodeten  Gebiet  zunächst  mir 
ein  niedriger  Buschwald  sich  hihlot^  und  dafs  überhaupt  das  AVitniei - 
aufküuimen  des  Waldes  dun*h  die  (irasbrilude,  wie  sie  besonders  an» 
untern  Kongo  und  uOrdiich  von  ihm  üblich  sind,  sehr  erschwert  wird, 
so  kann  man  sieh  der  Vermutung  nicht  verschlielsen,  dals  das  Gebiet 
des  centralen  Urwaldes  einst,  besonders  nach  Westen,  weiter  ge> 
reicht  hat*. 

In  ethnographischer  Hinsicht  tritt  uns  neben  den  Gegen- 
sfttzen  zwischen  mohammedanischen  und  fetischistischen Sudanbewohnorn. 
zwischen  Sudan-  und  Bantunepern  —  Gegensätzen,  die  stets  zugleich 
kulturelle  Bedeutung  haben  und  daher  auch  ceteris  paribus  Abstufungen 
der  Bevölkerungsdichte  darstellen  —  der  netrensatz  zwischen  ansjissiü:en 
Negern  und  schweifenden  Zwergvölkern  entgegen.  I  )ie  letzteren 
bewohnen  vornehmlich,  wenn  auch  nicht  ausschliefelich  —  man  denke 
an  Baumanas  letzte  Reise  —  Urwaldgebiete;  sie  weisen  nicht  blols  in 
den  ziemlich  vereinzelten  Gebieten,  die  sie  ansschlielslich  eifhilen,  son- 
dern auch  da,  wo  sie  in  der  Form  einer  Art  Symbiose  unter  kulturell  höher 
stehenden  Völkern  bausen,  auf  niedrige  Bevölkerungsziffern 
hin,  und  zwar  wegen  ihrer  äulserst  extensiven  Wirtsebaftslbnn,  mit  der  sie 
sieh  in  dicht  bewohnten  Gebieten  nicht  melur  zu  behaupten  vermöchten» 
Ein  schönes  Beispiel  dafür  beobachtete  Baumann*  auf  seiner  letzten 

<  Pecbuel-Loosclie,  Die  deutecbe  Loango •  Expedition  III,  1  8.  140  und 
Weirsenborn,  Mitteihiiigeo  ms  den  deutschen  Sehatigebieten  I,  128. 

*  Vgl.  Peehnel'Loeiche  L  «.  8.  197  und  Dupont,  Lettra  aar  le  Congo 

a.  592. 

*  Durch  Massailand  zur  NLlqucUe  S.  215. 
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Beiae  in  Unmdi,  deeseii  Berölkemiigsdicbte  er  nur  auf  7  MeoBcheD 

pro  qkm  verauschlaKt,  wo  aber  die  dort  hausenden  Zweige,  die  Watwa, 
Beben  der  Jagd,  die  für  sie  nicht  mehr  eigieln(r  genug  war,  sich  schon 

der  Toi)fprei  frewidmet  hattt-n. 

Neben  diesen  sadiliohen  inöp:en  hier  noch  eiiii^e  iit  e  t  h  o  d  o  1  o - 
g i si' h  e  V 0  r  h e  III  er  k  u  n  i: e  n  I'latz  tiuden  ;  sie  ets  lieinen  um  so  an- 
gebrachter, als  wir  tin^  liier  auf  einem  bisiier  weni^'  betretenen  Ge- 
biete bewegen.  Zwar  liai  sicii  neben  der  Grund  legenden  Arbeit  von 
Bebm,  Supan  und  Wagner  mit  ihrer  malcroskopiscben  die  ganze 
Erdoberfläche  in  grofeen  Zügen  und  unter  g^iaseBtHcber  Ziinick* 
drQekung  des  Details  uinfiEU»eode&  Betrachtungsweise  frOhseitig  die 
Spedal-Fofsehung  Ihr  solche  Linder  entwickelt,  die  der  Statistik  au- 
gänglich  8ind;  gingen  diese  Artteiten  zunä(;hst  auch  aus  dem  Bureau 
des  Statistikers  hervor,  so  hat  uns  doch  besonders  daa  leiste  Jahr* 
zehnt  auch  eine  Tteihe  einschlägiger  Specialarbeiten  vom  anthropo^ 
^'onLn;iphischen  Gesichtspunkte  aus  pebrncht  Anders  ist  es  mit  den- 
jcnijs'eu  Gebieten,  bei  denen  wir  auf  JScliiitzungen,  f?estützt  auf  Reise- 
berichte oder  direkt  aus  ihnen  entnommen ,  angewiesen  sind ;  hier 
liegen  bib  jetzt  nur  wenig  Detailarbeiten  vor,  wie  etwa  die  Karten 
StuUmanns  und  Baumanns  über  Teile  von  Ost- Afrika.  Eine  derartige 
mikroskopische  Betrachtung  mofs  natQrlich  in  viel  höherem  Mafee,  als 
die  makroskopische  von  Supan  und  Wagner,  die  geographischen 
Gesichtspunkte  in  den  Vordeigmnd  stellen.  Von  der  Statistik  im 
Stich  (relassen  mufs  sie  sich  ihre  eigrae  Methode  schaffen. 

Was  zunächst  die  Quellen,  aulcinprt,  die  uns  ftlr  unsere  Unter- 
suchung zu  Gebote  stehen,  so  zerfallen  die  einschlJlgigen  Angaben  in 
quantitative  und  qualitative.  Bei  den  erster»  n  können  wir  direkte  und 
indirekte  unterscheiden-  Die  direkten  Angaben  über  die  Bevölkerungs- 
dichte eines  Gebietes  kftnnen  aber  wieder  zwei  ganz  verschieciene  Ur- 
sprünge besitzen,  und  demgemiifji  einen  ganz  verschiedenen  Charakter 
tragen,  nämlich  entweda*  einen  statistischen  oder  einen  geographischen. 
Im  ersten  Falle  ist  durch  Erkundigungen  oder  iigend  welche  Schfttaung 
die  gesamte  Bevölkerangsiahl  eines  grOfteren  Gebietes  ermittelt,  wozu 
dann  noch  eine  Ahschfttzong  des  Areals  treten  mufs,  um  eine  Be- 
stimmung der  Dichte  zu  ermöglichen.  Dieser  generellen  Ermittelungs- 
weise  tritt  eine  individuelle  gegenüber,  die  auf  einzelnen  kleineren 
Strecken  der  ■Route  detaillierte  Ziihlunfren  und  Sohritzunjren  der  Siede- 
lungca  und  ihrer  Einwohnerzahl  unternimmt  und  von  da  aus  einen 
generalisierenden  Schluls  auf  das  Ganze  zieht.  Dabei  entsteht  natür- 
lich, falls  die  zu  Grunde  gelegten  Einzelgebiete  zu  klein  sind,  die 
Gefahr,  Zufälligkeiten  ungerechtfertigt  zu  verallgemeinern ;  aber  in 
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geographiseher  lÜDeicht  steht  diese  zweite  Sehltrang  natarlich  viel 
höher.  Wenn  uns  Binger  *  z.  B.  von  Samorys  Reich  erzlhlt,  da&  die 
Pichte,  wie  er  sie  anf  einer  kleinen  Strecke  durch  genaue  Zahlung 

ermittelte,  für  drei  Viertel  des  Reiches  1  Menschen  pro  qkm  beträgt, 
für  das  letzte  Viertel  aber  t  so  ist  diese  Angabe  viel  indiyiduali- 
sierter  und  darum  geographiscli  viel  wertvoller,  als  wenn  er  uns  ein- 
üach  f?if'  nurchsclinittsziffer  aus  beiden  mitgeteilt  hatte. 

iMe  rherlef^ouheit  der  /.weiten  Methode  spricht  sich  schon  darin 
aus,  dafs  bei  ihr  die  Menscheuzahl  uns  stets  sofort  in  rftumlicher  An- 
ordnung entgegentritt,  während  bei  der  ersten  das  Areal  selbständig 
beetimmt  wird,  woraus  sofort  eine  zweite  Fehlerquelle  erwuchst.  Die 
Hauptschwierigkeit  liegt  bei  der  zweiten  Methode  in  der  Umsetzung 
der  LangengrOlsen  in  FlikehengrOfsent  sofern  nämlich  ursprQnglich  in 
der  Begel  nur  längs  einer  Linie  geschätzt  ist.  Hier  macht  man  be- 
kanntlich die  Annahme  einer  iju  ad  ratischen  Verteilun!<  der  Siedelungen, 
derart,  dafs  die  Seite  des  Quadrates  gleich  dem  mittleren  Abstände 
der  Dörfer  ist  —  eine  Annahme ,  die  selbstverständlich  rein  kon- 
ventionell ist  und  sich  nur  dadurch  empheblt,  dafs  ?rir  sie  durch  keine 
bessere  oder  vieUuelir  richtigere  ersetzen  kuunen. 

Die  indirekten  quantitativen  Augubeu  beziehen  sich  teils  auf  die 
Einwohnerzahl  der  Hütten  und  die  Hüttenzahl  der  Dörfer,  teils  auf 
die  Häufigkeit  der  D5ifer  liings  der  Route,  wie  man  sie  von  einem 
guten  Itinerar  oft  ablesen  kann,  auch  wenn  im  Text  nicht  eingebender 
davon  die  Bede  ist  Eine  direkte  Abschätzung  der  Bevölkerungsdichte 
auf  Grund  solcher  Angaben  durch  den  kritischen  Bearbeiter  ist  in  der 
Regel  mi&lich  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  vorliegenden  Angaben 
und  wegen  der  Fehler,  die  sich  leicht  einschleichen  können,  besondere 
bezüglich  der  Einwohnerzahl  der  einzelnen  Hütten.  In  dieser  letzteren 
Beziehung  sei  hier  ein  lehrreiches  Beispiel  eingesohaltPt.  Vny  f|ie 
Oase  El  Chargeh  liegen  uns  drei  Scliät/ungen  von  lioskiiis,  ^clnveiu- 
furth  und  Rohlts  vor,  bei  denen  auf  das  einzelne  Ihuis  bez.  5,  10  und 
4  Personen  augeuomraeu  wurden':  hätten  also  diese  drei  Beobachter 
an  einem  Tage  geschätzt,  so  worden  wir  drei  um  mehr  als  das  dofipelte 
differierende  Angaben  erhalten  haben.  Immerhin  aber  können  der- 
artige Angaben  innerhalb  eines  in  der  Hauptsache  gleichartigen  Ge- 
bietes  uns  zu  Vergleichungen  zwischen  einzelnen  Teilgebieten  nützlich 
Bein:  Gröfse  der  einzelnen  Siedelungen  sowohl  nach  ihrer  Hütten», 
wie  ihrer  Einwohnerzahl,  Häufigkeit  der  Dörfer  und  BeVölkerungs- 


'  Du  Niger  att  (lolff  (!.:•  f;ium'.-  I,  122. 

*  Kohl f 8,  Drei  Monate  iu  der  Libysclien  Wü&te  ä.  31^ 
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dichte  pflegen  in  auf-  uiul  absteigender  Liuie  eiaander  eiiiiger- 
malBeii  proportional  zu  sein.  So  lange  es  sich  um  denselben  Reise- 
bericht bandelt»  kann  auch  das  Bedenken,  da&  auf  dem  Itinerar  nicht 
alle  Dörfer  eingetrageD  sind,  nicht  zu  schwer  ins  Gewicht  fiUlen,  dt 
ein  derartiger  ICangei  in  dar  Regel  der  Hftofigkeit  der;  Siedelnngea 
einigennafsen  prop  t  tional  sein  wird. 

Die  qualitativen  Angaben  sind  teils  wirtschaftlicher,  teils  kul- 
tureller Natur.  Der  Zusammenhang,  in  deiii  Handel  und  Industrie  mit 
einer  dichten,  un(}  ,!agfi,  Anthropopluitne,  Sklavenraul)  und  ewige  Kriege 
mit  einer  duauen  ßevülkerun',:  stehen,  hf darf  keine»»  Wortes,  ebenso 
wenig  wie  derjenige,  der  zwischen  dem  Kulturniveau  und  der  Be- 
völkerungsnienge  besteht 

Die  kritische  Auswertung  solcher  Quellenangaben  hat  vor  allem 
drei  Regeln  zu  beobachten.  Die  erste  fordert  das  Vermeiden  uner- 
laubter Verallgemeinerungen.  Eine  solche  Gefiihr  liegt  bei  der  all- 
gemeinen UnstetIgkeit  der  Naturvölker  nahe.  Je  dttnner  ein  Gebiet 
besieddt,  desto  ungleic  IuniiTsiger  ist  nach  einem  allgemeinen  Satz  der 
Anthropogeographie  seine  Bevölkerung  zeitlich  wie  räumlich  verteilt 
Dcmgemafs  sehen  wir  hei  jdlen  Naturvölkern  die  Dichte  rasch  wechseln. 
Daher  das  Verwirrende  und  Wider  imuhsvolle ,  das  die  ^iedelungs- 
verhältnisse  der  Naturvölker  ttherhaupi  an  sich  haben,  und  das  auch 
in  den  Angaben  der  Reiseberichte  zum  Vorschein  kouunt,  besonders 
dann,  wenn  sie  nur  aus  einem  engeren  Gebiete  schöpfen.  Hier  kann 
dann  der  reine  ZuüeiII  das  Bild  der  Bevölkerungsdichtigkeit  be- 
stimmen,  das  der  Beobachter  empftngt  und  in  seinem  Berichte  aus- 
piftgt.  Wenn  Van  der  Velde  die  Dichte  für  ein  Gebiet  am  untetn 
Gongo  auf  50',  d*Hannis  sie  für  die  Umgegend  Upotos  auf  50  bezw. 
100  scbfttzt',  so  haben  wir  hier  derartige  einseitige  Angaben  vor  uns, 
die  —  ganz  abgesehen  von  dem  Bedenken  starker  Übertreibung  — 
nur  ft)r  kleine  Gebiete  lokale  Giltigkeit  beanspruchen  können  und 
bei  Generalisierungen  die  gröfsten  Irrtümer  hervomifen  würden.  Ein 
anderes  Beispiel:  die  Kongogegend  bis  zum  Kassni  bezeichnet  Dupont^ 
als  „aulserordentlicb  dftnn"  bevölkert,  während  Dvbuwski^  die  Ufer  vom 
Pool  bis  zum  Kassai  mit  einer  „intensiven  Bevölkerung"  besetzt  nennt 
Hier  treten  uns  zwei  lokale  Beobachtungen  in  der  Form  allgemeiner 
Bemerkungen  entgegen,  und  erst  ihre  Kombination  giebt  ein  getreues 
Bild  der  hier  herrschenden  Unstetigkeit  der  Besiedelnngsverhllltmsse. 

'  Katxel,  Anüiropogeograpbie  II,  241. 

■  Bulletin  de  la  Soc  Gdogr.  beige  1884  S.  384  und  1890  S.  27. 

*  LeUret  rar  le  K«ego  S.  00. 

*  La  Boote  du  TmA  S.  115. 
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Hier  berühren  wir  freilich  den  Kern  aller  tieff.r  liegenden  Schwierig- 
keiten, mit  denen  das  in  Rede  stehende  Problem  behaftet  ist.  Gerade 
bei  der  aiiAeioideiitlielie&  Üo^eichnriLbigkeit  in  der  Yetteilang  der 
BevOlkeniiig  mufB  jede  derartige  Studie  mOglidiBt  kleine  Fliehen  zu 
Oronde  legen,  wofern  sie  nicht  Idolk  eine  Reihe  von  flchemalisch« 
statistischen  Durcbschnittszahlen,  sondern  ein  individualisierendes,  geo- 
graphisches Gemälde  liefern  will.  Mit  der  Verkleinerung?  der  zu  Grunde 
gelegten  Flächen  wächst  aber  bei  der  Unj^leichheit  der  Verhältnisse 
die  Gefahr,  an  Zufälligkeiten  und  störenden  Nebenunistilndeu  haften 
zu  bleiben.  Nur  eine  kritische  Betrachtungsweise  kann  diese  Gefahr 
vermeiden,  indem  sie  überall,  wo  sie  stark  divergierende  Angaben 
findet,  diese  auf  ihre  subjektiven  und  objektiven  Ursachen  zurückführt 
und  das  Maisgebende  von  dem  Nebens&chlichen  trennt 

Es  handelt  sieh  mit  anderen  Worten  darum  —  das  ist  die 
zweite Begel  —  dasTypisehe  in  den Ersdidnungen  herauszufinden, 
zu  jeder  Angabe  einen  zugehörigen  Typus  zu  bestimmen  und  dessen 
Ursache  und  rftumlichen  Geltungsbezirk  zu  ermitteln.  Bei  differieren- 
den  Angaben  müssen  wir  unlerseheiden,  wekhe  den  herrschenden 
Haupttypus  der  Bevölkeningsverteilung  repräsentieren,  und  welche 
auf  mehr  zufällige  Gründe  zurückweisend  lokale  Abweichunvien  von  ihm 
darstellen.  Sehen  wir  z.  B  auf  Levasseurs  Karte  der  Bevölkenmgs- 
dichtigkeit  Frankreichs  die  untere  Seine  von  einem  dichten  Bevülke- 
rungsstreifen  umsäumt,  das  Rhonedelta  dagegen  mit  einer  dünnen 
Bevölkerung  besetzt,  so  werden  wir  daraus  natQrlich  nicht  schliefseu, 
dafe  die  FlnfstbSler  in  Frankreich  teils  dQnn,  teils  dicht  bevölkert 
sind,  sondern  in  dem  einen  der  beiden  Fftlle  den  herrschenden  Typus» 
in  dem  anderen  eine  aus  lokalen  Qrllnden  resultierende  Abweichung 
von  ihm  erblicken.  Ebensowenig  werden  uns  die  Einäscherungen  und 
Verwüstungen,  mit  denen  die  vordringenden  mohammedanischen  Sudan- 
völker den  Benue  und  den  unteren  Nigrer  heinisuchen,  an  dorn  Glanhen 
irre  machen,  dafs  hier  im  iHirchschuitt  eine  dichte  Bevölkerung  haust. 
Gerade  in  der  Nähe  von  Gegenden  mit  dichter  Bevölkerung  rufen  vor- 
^\,uts  irangende  Vulkerbewegimgen  oft  ein  Gebiet  der  Auflockerung 
und  \  er  Wüstung  hervor,  dius  zu  jener  dichten  Bevölkerung  in  scharfem 
Gegensatze  steht  Nur  die  scharfe  Unterscheidung  und  genaue  räum- 
liche Abgrenzung  beider  Typen  kann  uns  hier  vor  Verwirrung  und 
Irrtum  bewahren.  Umgekehrt  treten  Konsentrationen  der  Bevölke- 
rung, wie  z.  B.  im  Lande  der  Baschtlange,  neben  weiten  Flftchen 
dOnner  Bevölkerung  auf,  und  auch  hier  würde  ein  Verallgemeinern  des 
ersteren  Typus  über  gröfaere  Gebiete  einen  Irrtum  zu  Ungunsten  des 
zweiten  Typus  hervorrufen. 
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Wh*  berühren  damit  die  dritte  Begel,  die  fteiHdi  sdion  i&  den 
beiden  froheren  enthalten;  sie  fordert  Vor  sieht  gegen  ober  allen 
hohen  Angaben  eine  Forderung,  die  anf  Grand  gemachter  Er* 
fahrungen  bente,  wo  eine  allgemeine  Tendenz  zur  Bednfction  solcher 

Angaben  herrscht,  wohl  ohne  weiteres  auf  Zustimmung  rechnen  darf. 
Ein  schönes  Beispiel  für  ihre  Berechti{<:uDg  liefern  uns  Coquilhats 
Schätzungen  df^r  Banj:ala,  denen  er  anfan^rs  11,  später  nur  7  Seelen 
pro  qkni  zuschrieb.  Kin  jin(I»'res ,  viel  (lrastischen>s  Beispiel  bietet 
die  Landschaft  IJrumli,  für  die  Stanley'  einst  die  Dichte  75,  Bau- 
mann heute,  wie  schon  oben  erwilhnt,  die  Zahl  7  angesetzt.  Besouders 
drei  Feblerquelleu  haben  die  Cl>ertrei bunten  der  älteren  Angaben  ver- 
aolaftt*.  Erstens  die  aUgemeine  menschlidie  Neigung,  die  Gegen- 
sfttse  zu  Qbertreiben  eine  Neigung,  die  angesichtB  der  hier 
herrMhenden  (Jnstetigkeit  der  Siedelnngsverhftltnisae  doppelt  ver^ 
hJbtgnisvoll  wird.  In  jedem  dünn  besiedelten  Gebiet  weiden  die 
sp.lrlirhen  MenschenanhäufunKen  im  Bewußtsein  des  Beobachters 
cehoben  durch  die  dazwischen  liegenden  leeren  RAume.  Dazu  kommt 
zweitens  eine  \eigimg,  mehr  am  Positiven  als  am  Negativen  zu 
haften.  Von  seiner  Reise  nördlich  vom  übaiiiri  erzahlt  Dybowski  im 
Moiivemeut  (j<^o^M;iphi(iue  (1893  S.  27),  er  sei  wälirend  ganzer  Tage 
durch  äufserst  sürgfaltii?  bestellte  Kulturen  jrezogen,  auf  die  manche 
europäisclie  Gegend  eifersüchtig  seiu  könne,  und  manches  Gebiet  liabe 
eine  „sehr  dichte  Bevölkerung"  angewiesen.  In  Wahrheit  sind  hier, 
wie  wir  siAter  sehen  werden,  einzelne  bevoizogte  Striche  einseitig 
hervorgehoben;  auf  dem  Gemftlde  ist  neben  dem  Lichte  der  Schatten 
vergessen.  ÄhnKeh  blingt  das  Auge  des  Beobachters  mit  Vorliebe  an 
den  sich  ihm  darbietenden  Siedelungen  und  vergibt  darüber  die  vor> 
her  zurückgelegten  leeren  Strecken ;  so  können  Gruppen  isolierter  Dörfer 
leicht  zu  einer  zusammenhjlnjrenden  Stadt  ver*srbniplzen.  Ebenso 
fUllt  dem  Reisenden  au  jed<'r  Niederlassung'  eher  ilire  uroise  Aus- 
dehnung in  die  Länge  als  ihre  geringe  Dichte  und  Tiefe  auf.  Das 
ist  von  grofser  Bedeutung  antresichts  der  atrikanischen  Bauart,  die 
durchweg  sehr  weitläufig  ist,  statt  einer  Stadt  lose  zusauuneuhängcnde 
Gruppen  von  Dörfern  bevorzugt  und  besond««  an  Handeh»tra6en 
gerne  bisweilen  kilometerlange  Reihen  von  Hotten  setzt,  hinter  denen 
sofort  der  Busch  oder  das  Ackerland  beginnt*.  Solche  Fehlerquellen 

*  Die  Ber&Ikennig  der  Erde,  Petennaiuis  En^teraiigihefte  55,  8.  54. 

<       '  Vgl.  Ratzel,  Anthropogeographie  II,  154  fll 

"  Vgl.  z.  B.  für  die  Bascliil.mge:  Wissina nn.  Unter  deutscher  Flagge  quer 
durch  Aihkft  S.  144;  fOr  Togoland :  Verhaadlungeii  d.  Q.  f.  £.,  Berlin  1803,  S.  55. 
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sprechen  z.  B.  bei  den  enthusiastischen  Schilderungen  der  dichten  Be- 
siedelung  der  Kongo-  und  Ubangiufer,  z.  B.  bei  Stanleys  pomphafter 
Beschreibuci?  der  „jn-ofsen  Stadt"  Vinyadschara'  mit.  Derartige  Dar- 
stellungen erblassen  vor  nüchternen  Zahlenangaben,  wie  z.  B.  der  er- 
wähnten Coquilhats  von  einer  Dichte  gleich  7  in  einem  der  am 
dichtesten  besiedelten  Gebiete  am  Kongo.  Wir  sehen  au  diesem  Bei- 
spiel, dais  iu  gewissen  Teilen  unseres  Gebietes  die  Zahl  7  schon  eine 
sehr  hohe  Dichte  bedeutet  Das  Land  der  Bakete  bezeichnet  Wolff 
als  dicht  bevölkert,  setit  aber  diese  Dichte  nur  zu  4  an'.  Das  sind 
warnende  Belege  für  die  Relativität  des  Ausdruckes  »dicht' ;  wir  ent- 
nehmen ihnen  die  Regel,  uns  durch  keinerlei  rein  qualitative  Angaben 
Ober  dichte  Bevölkerung  zu  hohen  ziffenn&feigen  Ansätzen  hinrei&en 
zu  lassen,  vielmehr  die  Bedeutung  solcher  Angaben  stets  nach  ihrem 
anthropogeographischen  Hintergrund  zu  bemessen.  Wir  dürfen  nie 
verges.=:on.  dafs,  wie  die  angeführten  Beispiele  zeigen,  starke  psycho- 
logische Antriebe  vorhanden  sein  müssen,  den  Beobachter  dichte 
MenschenaiihiUifuugeu  da  seilen  zu  lassen,  wo  in  Wahrheit  nur  im 
Sinne  afrikanischer  Verhilltnisse  von  solchen  die  Rede  sein  kauu. 

Die  dritte  Ursache  der  Überschätzung  liegt  in  unberech- 
tigten Analogien.  Schon  die  Art,  wie  ftther  in  der  „Bevölke- 
rung der  Erde*  die  Menschenmenge  Centrai-Afrikas  aus  der  der  um« 
gebenden  Gebiete  berechnet  wurde,  indem  man  die  mittlere  Dichte  in 
beiden  Fällen  einander  gleich  setzte,  bildete  eine  solche  damals  zwar 
unvenneidliche,  aber  doch  innerlich  unberechtigte  Analogie.  Besonders 
die  dicht  besiedelten  Gebiete  haben  für  unser  Gebiet  häufi?  ungerecht- 
fertigte (iencralisationen  veranlafst,  und  zwar  erstens  die  vereinzelten 
dichten  licvülkeruiigeu  im  Innern,  wie  die  Manyema  und  Baschilange, 
zweitens  die  Besiedelungen  der  Flufsriiuder.  Der  Streit  zwischen 
Pechuel-Loesche  und  Stanley  bezw.  Wauters  dreht  sich  hauptsach- 
lich um  solche  Übertragungen.  Vereinzelte  Anhäufungen  im  Innern 
tind  aber,  wie  die  folgende  Einzelbetniditung  wiederholt  zeigen  wird, 
stets  nur  als  mehr  oder  minder  ausgedehnte  lokale  Erscheinungen 
aufzuÜBSsen.  Die  Flufsufer  vollends,  als  bevorzugte  Randgebiete,  ver- 
lueten  jeden  Schluls  auf  das  Innere.  Sie  stellen  ein  Gebiet  fBr  sieh 
dar,  ihre  Bevölkerung  steht  oft  als  rein  handeltreibend  im  Gegensatz 
zu  der  ackerbautreibenden  des  Hinterlandes,  und  der  Verkehr  saugt 
gleichsam  die  Menschen  aus  weiter  Eatfemung  hierhin  auf. 


1  Stanley,  Durch  d.  duDklen  Eidteil,  deutsch  H,  200.        dazu  Ratiel, 

».  a.  0.  II  424. 

'  WissiuHTin,  Im  iiiDern  Afrikas  S.  245. 
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Beobachtet  man  aber  aneb  die  besprocbenen  Segeln,  so  wird  man 
trotz  aller  kritischen  Vorsieht  ttber  manche  Schwierigkeiten  nicht 
hiDw^oiDmen«  weil  diese  zu  s^r  im  Wesen  der  Sache  liegen.  Sie 
^nd  daher  auch  von  manchem  Reisenden  lebhaft  empfondcii  worden. 
So  sagt  z.  B.  Cbavanne ' :  „Die  Erkundigungen  über  die  Volks- 
zahl und  Bevölkeningsdichtis^keit  bei  den  Einjrfboreneu  erheischen  die 
gröfste  Vorsicht  und  vielfache  Kontrolle,  denn  ebenso,  wie  Hie  Fin- 
geboreneu  über  die  KntlenuinK  /wist'hen  zwei  Orten  die  koutuseslen 
Angaben  machen,  ebenso  verworren  sind  die  Antraben  der  Ililuptlinge 
über  die  Zuiil  der  iu  iiirem  Distrikte  lebeudeu  Uuterthauen.  Die 
Prahlsncht  und  Eitelkeit  der  HAuptlinge  erheischt  das  grölste  Müs- 
tranen  und  die  Reduktion  zu  nflchtemen  Zahlen.**  Jamiascfa  vermochte 
bei  seiner  Beise  im  sDdlichen  Marokko  sich  ttberiiaupt  kein  abschlieÜMn- 
des  Urteil  Ober  die  BevOlkemngsdichte  m  Inlden:  ,In  gleicher  Un- 
kenntnis, wie  über  die  agrarischen  VerhUtniBse,"  erklärte  er^  »sind 
wir  über  die  Bevölkerungszahlen  der  von  uns  durchwanderten  Ort- 
schaften geblieben.  Ich  habe  mir  in  Glimim  die  ^nlfste  Mühe  ge- 
geben, um  genauere  Angaben  über  die  Bevölkerunfrs/itter  des  Ortes 
zu  ennitteln,  bin  aber  zu  keinem  auch  nur  annähernd  sicheren 
Resultate  gelangt.  Ich  könnte  die  Kinwnhnerxaid  ebenso  <r^nt  auf  2000, 
wie  auf  0000  Seelea  angeben/  Aiiulicli  resigniert  ist  Staudingers 
Angabe  Aber  die  Stadt  Keffi,  die,  nach  Art  aller  Sudanstftdte,  Uber 
eine  grofte  Fläche  ausgebreitet»  neben  und  swisehen  den  Behausungen 
der  Eingeborenen  viele  wQste  Strecken,  bebaute  Felder  und  selbst 
SQmpfe  enthält:  ,Ich  gebe  keine  bestimmte  Schätzung  der  Bevölke- 
nmg,  da  eine  mit  absoluter  Sicherheit  ausgesprochene  Zahl  nur  eine 
vage  Behauptung  wäre.  I)er  König  selbst  kannte  die  Anzahl  seiner 
Unterthanen  nicht,  und  ein  Keis»'nder,  welcher  sich  nur  kurze  Zeit 
aiifliiilt.  kann  schwerlich  eine  j^'enaue  Schätzung  vornelnnen.  Auch 
bei i]  langem  Aufenthalte  wird  es  schwierig  sein,  ein  nur  ungefähr 
sicheres  Resultat  zu  erzielen.  Die  Summe  der  Gehöfte  entscheidet 
nicht  immer.  Oft  wohnen  in  einer  kleinen  Hütte  eine  grüfsere  An- 
zahl von  Leuten,  als  in  einem  grofsen  Grundstück  mit  6—^  Ge- 
bänden".  Wenn  Staudinger  schlielslich  seine  Vorstellung  auf  20000— 
25000  Einwohner  filiert,  so  geschieht  das,  wie  er  ausdrQcMich  hin- 
snfDgt,  ohne  alle  Verbindlichkeit  tta  die  Bkhtig^dt*.  Mit  ähnlicfaer 
ZmrQckhaltung  gesteht  Banmann^  für  das  Gebiet  seiner  letzten  Beise 

*  Reisen  und  Funschungeu  im  alten  und  neuen  Kongo-staat  S.  880. 
■  Die  deotsdw  HandelMspedition  S.  807. 
^  Im  Herzen  der  Haussaländer  S.  149. 
«  Durch  MiHtmilind  znr  NUqueUe  S.  m 
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nur  TennntaDgen  Ober  die  BewohneizaU  amspreeheii  za  köonen,  da 
die  Nomaden  sieh  Jeder  Beobachtung  entzieben,  und  auch  in  den  feat 
besiedelten  Gegenden  das  Routennetz  zu  weitmaaehig  war,  um  die 
gemachten  firfahrongen  auf  ein  grolaea  Gebiet  generafisierend  aber- 
tragen 711  kftimen. 

Infolge  dieser  Schwicrigkntcn  stoFsen  wir  auch  öfter  auf  W  i  d  e  r - 
Sprüche,  die  uns  mit  baugcm  Miistraueu  an  der  Lösbarkeit  unserer 
Aufgabe  Oberhaupt  erfüllen  mttsseii.  Das  Lnispiel  von  der  Oase  El 
Chargeh  haben  wir  oben  (S.  68)  erwÄhnt.  Einen  weiteren  Fall 
bilden  die  widersprechenden  Angaben  Uber  die  Bevölkerungsdiebte 
Ugandas.  Diese  Dichte  bat  Ratzel  auf  670  pro  qm\  Behm  auf  1240, 
später  auf  1850',  Rödna  sogar  auf  5000*  geacbitEt,  wobei  aHerdiags 
zum  Tdl  eine  verschiedene  Abgrenzung  des  Gebietes  mitspricht. 

Angesichts  solcher  Schwierigkeiten  und  Widersprüclie  ergiebt  sich 
ftr  den  kritischen  Betrachter  zweierlei:  erstens  darf  man  die  An- 
sprtlrhe  nicht  m  hocli  spannen,  darf  uidit  vergessen,  dafs  es  sich 
eben  nur  um  Schätzungen  handelt,  die  naturgemäfs  stets  mit 
Fehlem  belastet  sind ;  entspringen  sie  doch  dem  Verlangen,  eine  Lücke 
auszufüllen,  wenn  es  nicht  mit  Gewifsheit  möglich  ist,  wenigstens  mit 
Wahi^clieinliehkeit.  Bestreitbare  Angaben  werden  hier  der  völligen 
Resignation  vorgezogen.  Zweitens  ergiebt  sich  für  eine  vergleichende 
und  zusammenfassende  Bearbeitung  die  Aufgabe,  die  einzelnen  Aua- 
sagen an  einander  zu  messen  und  sie  darnach,  wenn  nOtig,  zu  berich- 
tigen. Man  darf  nicht  vergessen,  daJs  auch  der  Beobaditer  an  Ort 
und  Stelle  schon  gewissen  Fehlerquellen  ausgesetzt  ist,  und  dafs  daher 
seine  Angaben  nicht  als  unantastbare  Heiligtümer  gelten  dürfen ,  vor 
denen  die  Kritik  Halt  machen  mufs.  Eine  solche  Kritik  ist  viel- 
mehr zur  Kntf»'riuing  der  Widersprtlche  häufig  erforderlich;  sie  kann 
sich  zur  Rechtfertigung  ihrer  Thätigkeit  auf  den  allsemeineu  Satz  der 
Logik  berufen,  dafs  üherall  da,  wo  —  wie  im  vorliegenden  Fall  — 
uns  die  Belehrung  durch  die  direkte  Anschauung  versagt  ist,  das 
einzige  Kriterium  der  Wahrheit  in  der  widerspruchslosen  Ver- 
knüpfung der  einzelnen  Thatsachen  zu  einem  zuaammenhingenden 
Ganzen  besteht. 


>  Völk.Tkimde  I,  480. 

*  Bcv  lkpruiiL'  der  Erde.  Petemuuin«  &i||iiiniiig»hefke  IX,  112  a.  XIV,  69. 
'  >iouvclle  Geographie  X,  l'Sh 
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A.  Einseibetrachtung. 

I.  BEB  W£STL1GH£  SUDAN. 


1.  Das  Laod  westlich  vom  oberen  Niger. 

Dieses  Gebiet  onterecbeidet  sich  tod  dem  Ostlieb  Yom  unteren 
Ki^er  gelegenen  in  anthropogeographischer  Hinsieht  durch  zwei  wich- 
tige Merkmale:  erstens  ist  es  Rebirpiger,  zweitens  liefjt  es  dem 
Ocean  —  wenigstens  in  der  Richtun;:;  \Vpst-Ost  —  näher.  Beides  ist 
för  die  Besiede1iinfrsverhflltnis.se  ver!i  nunisvoll  geworden.  Erinnern 
wir  lins  jener  gewaltifzeii  reli^^iös-polUischen  Bewegungen,  die  mit 
epiileuiisoher  Wirksamkeit  von  Zeit  zu  Zeit  besonders  die  Full>e- Völker 
zu  durchzucken  und  sich  in  tuinultuarischen  Kriegs-  und  Erobenings- 
zflgen  ZQ  entladen  pflegen.  Solche  Bewegungen  gewahren  wir  bekanntlidi 
seit  alter  Zeit  auf  der  ganzen  Linie  der  SudanvOlker,  and  stets  ist  ihr 
Verlauf  von  den  Terheerendsten  Wirkungen  begldtet  gewesen.  Wie 
jüngst  die  Mahdistenbewegang  ihr  w^tes  Gebiet  durch  Verluste  im 
Kriege,  Aussetzen  des  Ackerbaues  und  eine  schreckliche  Hungersnot 
völlig  entvölkert  hat,  so  dafs  an  nianchen  Stellen  die  Leichen  zu 
Tausenden  die  Erde  bedecken  sollen*,  so  ist  auch  die  (leschichte 
der  Staatengründuni-'en  im  inittleren  Sudan  mit  blutigen  Zügen  ge- 
schrieben, und  diese  Ornnduntren  sind,  fehU'u  uns  auch  bestimmte 
Nachrichten  darüber,  jedenfalls  von  ähnlichen  entvölkernden  Wirkungen 
begleitet  gewesen.  Während  aber  hier  auf  Grund  jener  gröfseren 
Staatenbildungen  heute  ein  lelatiT  stabiler  Znstaad  mit  bl&faenden 
Verblltnissen  und  einer  dichten  Bevölkerung  herrscht,  linden  wir 
westHeh  vom  untern  Niger  und  Ostlich  von  Wadai  einen  fluktuierenden 
Zustand,  ein  ewiges  Drängen  und  K&mpfen  der  Völker.  FQr  unser 
Gebiet  sind  diese  Voigftnge  ganz  besonders  verhängnisvoll  geworden 

*  Nach  ErkoDdigoDgeD  von  Meoger:  Pctennnuis  Mitteil.  1694  S.  71. 
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infolge  seiner  gebirgigen  Natur.  In  offenen  Gebieten,  wie  sie  der 
mittlere  nnd  teflicfae  Sudan  vorwiegend  entbftlt,  bat  bei  soleben  Er- 
oberungen die  einheimische  Bevölkerung,  falls  sie  nicht  auswandert, 
nur  die  Wahl ,  entweder  sich  vernichten  zu  lassen  oder  als  Unter- 
worfene allniälilifh  in  der  Rasse  des  Siegers  aufzugehen.  Die  Fulhe 
zwiprhen  Niger  uuH  Henne  7.  B.  huli1if?eu  der  Taktik,  ein  neues 
Gebiet  ei"st  dnr<'h  Menschenraub  zu  veröden,  dann  nber  «irh  zu  assi- 
milieren'. Jetltiilalls  folgt  80  auf  die  erste  tiefe  I>e]iiession  eine  Zeit 
relativen  Friedens  und  Gedeihens.  In  bergigen  Gegenden  aber  l<auu 
die  eingeborene  Bevölkeiiing  sich  in  sdiwer  zugängliche  Schlupfwinkel 
zurUduiehen,  von  dort  aus  die  Ebene  plOnderad  aber&Uen  und  so 
den  anftnglichen  Zustand  des  Krieges  und  die  begleitende  wirtsebaftr 
liebe  Depression  verewigen.  Wir  brauchen  nur  an  den  erfolgreichen 
Widerstand,  den  die  Nubnneger  dem  ^fahdi  leisteten,  zu  zinnern,  um 
die  Bedeutung  dieses  Faktors  ins  hellste  Licht  zu  setzen.  Ebenso 
haben  am  Benue  die  Tunpalia  einen  besonders  erfolgreichen  Wider- 
stand leisten  können,  woil  sie  auf  isolierten  Herpon  hauwn*.  So  hat 
sich  auch  auf  unserem  Gebiete  an  Mcien  Stellen  ein  dauernder 
Gnerillakriej;  entwickelt,  der  überall  auch  mit  der  dieser  Kriegs- 
luhruug  eigenen  Wildheit  geführt  wird :  die  Städte  werden  eingeiLschert, 
die  Mftnner  getötet,  Weiber  und  Kinder  in  die  Sklaverei  geschleppt 
—  so  schildert  Humbert*  den  Typus  dieser  Kriegsfilhruug.  Dasu 
kommt  die  lange  Dauer  dieses  Zustandes:  bis  1802,  bis  Othmans 
Auftreten,  können  wir  rOekwSrta  die  Bewegungen  genau«'  veifolgen, 
aber  ohne  Zweifel  reichen  sie  mindestens  ein  Jahrhundert  weiter 
zurück,  so  dafs  wir  von  einem  Jahrhunderte  alten  Zustande  aer- 
splitternder  nnd  verheerender  GuerillakrioL'o  «sprechen  können,  der 
notwendig  eine  albjemeine  FiUtvölkerunu:  heri  i  itViliren  mufe. 

Die  zweite  wichtige  iMgenschaft  unserer  Gebiete  ist,  wie  erwähnt, 
die  Nähe  des  Atlantischen  Oceauä.  Wie  alle  Stämme  in  den  Hinter- 
ländern von  Guinea,  sind  auch  die  Fulbe  von  dem  Drängen  nach 
der  Koste  beherrscht  Ein  bei  ihnen  weit  verbreitetes  Wort  verheUbt 
ihnen  Ibr  den  Fall,  dab  sie  das  Meer  erreiehen,  die  Herrschaft  über 
die  gaoie  Welt  Daher  anch  das  Vorwiegen  einer  westlichen  Richtung 
in  ihren  Bewegungen.  £1  Ha4j  Omar  wnrde  1857  erst  bei  Bakhel 
von  Faidherbe  zurückgeschlagen,  bis  wohin  er  vom  Niger  voigedrungen 
war.  Sein  Sohn  AhmadUi  unpr&Dglieh  in  Segu  ansftssig,  folgte  der 


1  Vgl.  Ratzels  Völkerkunde  III,  275. 

«  MacJonalil  in  den  Pro(  Oedings  of  the  R.  G.  S.,  London  1891  S  466. 
>  Comptes  rendus  ü.  L  S.  G.  1891,  S.  2d4  ti.  Bulletin  <L  1.  S.  G.  1891,  ä.  247. 
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Bahn  des  Yaten  md  trug  sich  schon  mit  Plänen  zur  Zerstörung  von 
St  Louis«  ab  er  anerwartet  1878  im  Kampfe  gegen  die  Fran- 
zosen fiä. 

Diese  beiden  Beispiele  aeigen,  wie  die  Ktiegtottge  sieh  einen  be- 
sonderen Teil  unserer  Gebiete  mit  Vorliebe  zum  Schanplatz  gewiUt 
haben;  es  handelt  sich  um  die  Route  vom  oberen  Niger  am  Senegal 
entlang  durch  dcM  französischen  Sudan,  die  hier  die  ii;ittir!iclie  Ver- 
kehrsstraüBe  zwisrlton  dem  Tiuhtu  und  der  Küste  bildet.  Andererseits 
besitzt  von  unserem  Gebiete  gerade  der  französische  Sudan  auch  in 
ausgeprft^iter  Weise  jene  ?el)ii^<;e  Natur,  deren  Bedeutunsr  wir  oben  be- 
leuchteten. iJeide  Faktoren,  Gebirfisnatur  und  KQstennülie,  vereinigen 
skb  also  hier,  um  uns  die  dünnste  Bevölkerung  unseres  Gebietes  er- 
warten zu  lassen.  Diese  Erwartung  besültigeu  auch  alle  ilteren  Be- 
richte. In  Mages  ScbOdeniDg  seiner  Beise  (1888—1866)  erscheint 
die  an  Bninen  und  6den  Strecken  reiche  Route  von  Medina  nach 
Bafhlabe  in  dunklerer  Beleuchtum:,  als  die  nördlichen  Gebiete 
.  Kaarta  und  Beledugu,  in  denen  die  Ruinen  teils  seltener  sind,  teils 
durch  neue  Grrindunpren  auffrewogen  werden.  Ähnlich  sehen  wir  bei 
Gallienis  erster  Heise,  sowie  die  Mandingo  verlassen  sind  und  der 
Niger  überöchritteu  ist,  die  Landsciiaft  belebter  werden.  Bei  einem  all- 
gemeinen t^berblick  treten  in  seiner  I>ar.stellunir *  Gebieten  relativ 
dichter  Bevulkening,  wie  Ivaarta  und  Beledugu,  Länder,  wie  tula- 
dugu,  Birgo,  Mandingo  als  besonders  verödet  gegenOber.  Freilieli 
ist  diese  Verödung  hier  verhftltnismftfeig  neu.  Mungo  Park  fimd  in 
Fuladußu  am  Bakhoy  noch  blühende  Stildte,  die  erst  in  der  zweiten 
Hftlfte  des  Jahrhunderts  von  den  TukulOr  verwOstet  wurden*.  Die 
schlimmste  Zeit  brach  über  den  französischen  Sudan  erst  mit  den 
Tagen  El  Hadj  Omars  (1857)  herein  ;  von  da  hat  über  30  Jahre 
jener  verheerende  riuerillakriep:  «rewOtet,  der  die  natürlichen  Ver- 
bältnisse stellenweise  ixera(!</i;  auf  den  Kopf  stellte;  Imtten  die  Be- 
wohner vorher  oflene  SiedeUm^'en  in  der  fruchtl)aren  Kl)ene  und  be- 
sonders in  den  \ri  k(  lirsreichen  TliiUern  bevorzuirt,  so  flohen  sie  nun 
in  die  Berge  und  Iniseu  die  guustigeren  Kbeueu  teilweise  unbebaut 
und  brach  liegen.  Die  Wftlder,  die  sie  einst  hier  ausgerodet,  aberzogen 
seit  Omars  Tagen  wieder  die  Ebenen*.  Aueb  in  das  Gebirge  folgten 
ihnen  teilweise  ihre  Bedrftnger.  In  Birgo  fand  Gallieni^  in  der  Stadt 
Murgula,  die  in  dnem  Thalkessel  rings  von  Bergen  umgeben  liegt 

*  Voj;age  au  Soudan  iran^ais  S.  551  u. 

*  Boyol  im  Bultetin  de  I.  S.  G.  1881,  3.  8.  50. 

*  OalHeni,  a.  a.  O.  S.  512. 

*  Vo}«ge  «1  Soadaa  firangai«  S.  272. 
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und  nur  durch  einen  laDgen  Kngpafs  sich  erreichen  läfst,  ein  Raul»- 
nest  von  nur  000  Einwohnern,  dessen  Herrscheifa uiilie  von  hier  aus 
die  ganze  Ge^'end  durch  Sklavenjap:rl  verheert  und  al'^  eine  Art 
Parasitenkülouie  <;anz  Birsro  ausgesogen  hatte.  Auch  dieses  Beispiel 
zei^^,  wie  überall  der  (Tebirgscharakter  den  Kanipt  verscliilrft  und 
die  Zustämie  verschiininiert.  Weite  Strecken  in  der  Ebene  verodeteu 
vollständig.  Von  Bftfulabe  nach  Khore,  auf  einer  Strecke  von  160  km« 
passierte  Bayol  *  eine  menscbenleere  EioOde  von  85  km.  GehAuft 
traten  diese  Einöden  um  Kita  auf,  das  geradezu  als  eine  Art  Eut- 
Tölkerungsoentmm  bezddinet  werden  kann,  eine  Folge  seiner  kom- 
merziellen Lage,  da  hier  die  Stra&en  von  der  Sahara  nach  Manding 
und  Murgula  und  vom  Senegal  zum  oberen  Niger  sich  kreuzen  t  so 
dals  es  alle  Völkerwogen  gleichsam  aus  ei"ster  Hand  empfangt.  Mage 
zog  von  hier  nach  Norden  75  km  lang  (iureh  uubevölkerte  Gebiete*; 
Gallieni*,  von  Westen  kommend,  fand  von  Fangalla  bis  Kita  keine 
Siedelungen  und  durchzog  von  da  nach  Osten  75  km  eine  f;i.st  ver- 
lassene Gegend;  und  P6roz*  stiefs  zwar  10  km  südlich  vuu  KiUi 
auf  ein  Dorf,  von  da  weiter  aber  auf  eine  44  km  lange  Einöde. 

Sueben  vrir  jetzt  unsere  Vorstellung  von  der  Bevölkerungsdichtig- 
keit  in  Zahlen  auszuprägen,  so  stimmt  Galtienis  Angabe'  einer  mitt- 
leren Dicbtifi^eit  von  2  Seelen  pro  qkm  zu  unseren  Erwartungen. 
Freilich  ist  die  Dichtigkeit  keine  gleidiförmige ,  da  auch  das  weiter 
nördlich  und  dicht  am  Niger  gelegene,  dichter  bev  tll  itr  lleledugu 
mit  eingeschlossen  ist.  l'iir  den  Kreis  Bammako,  der  Beletlugu  mit 
enthält,  ^n^bt  Gallieni  98920  Einwohner  auf  lOOnO  qkm,  so  dafs  fttr 
das  tlbri-.  Gebiet  noch  rund  183  00(1  KinwoJin.  r  auf  121000  qkm 
übrig  bleit)en.  So  würde  sich  die  Dnrchschnittszaiü  2  in  die  beiden 
Dichtigkeiten  9,5  und  1,5  auflasen.  Auch  diese  sind  freilich  wieder 
nur  Durdischnittäwerte ;  dem  dichtestbevölkerten  Bcledugu  steht  der 
sQdltchste  Teil  des  Kreises  Bammako  als  ein  an  der  Entvölkerung 
partidpierendes  Gebiet  gegenober.  FQr  den  übrigen  Teil  des  Gebietes 
endlich  empfongen  wir  den  Eindruck,  dass  es,  je  weiter  von  Medina 
an  am  Senegal  aufwftrts,  um  so  dünner  bevölkert  ist  Die  im 
äufsersten  Westen  gelegene  Landschaft  Band)uk  bezeichnet  Pascal 
als  von  Raubzügen  verhftltnism&big  wenig  berührt^.  Dazu  stimmt, 


'  Bulletin  de  la  Soc.  Gäogr.  1881,  2,  S.  39. 

*  Voyage  daas  le  Soudui  fran^ais  6.  104« 

*  Yoyage  dans  le  Soudas  frMi(«iB  8.  558. 

*  Au  Soudan  fran^ais,  Karte. 

»  BuUeüa  de  la  Soc  Göogr.  1889  S.  180. 

*  Tour  da  Monde  1861,  1,  8.  42. 
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wenn  bei  GaUienis  enter  Beise  die  Gegend  um  Bafiilabe  den  Ein- 
tritt in  fast  verlassene  Gebiete  Ijczeichnet,  in  dem  zahh-eiche  Löwen 
und  Nilpferde  sich  taninieln.  Bayol '  iziebt  am  Senegal  für  die  120  km 

laiiL'*'  Strecke  von  Mediiui  bis  Hafulabe  eine  Bevolkeninjr  von 
11  2Ü0  Seelen  an,  daizeuen  am  Bakfiov  bei  13"  u.  Br.  auf  einp  Strecke 
von  40  km  nur  2500  Seelen  und  endlich  von  Baluiabe  bis  zur 
Grenze  von  Fulatbitru  auf  160  km  nur  4850  Bewohner  an.  Sollten 
wir  danach  eine  eigene  Schätzuu;:  versuchen,  so  würden  wir  die 
Dichte  l&r  Beledugu  auf  10,  für  iüe  Umgegend  des  Senegal  von 
Hedina  bis  Bafiilabe  auf  8  und  für  das  Qbrige  Gebiet  auf  1  au- 
nehmen.  Diesen  niedrigen  Zablen  entspricht  auch  die  geringe  Ein- 
wdineizahl  der  einzelnen  Flfttie.  Die  gro^n  als  Handelsoentren 
fungierenden  Städte,  die  sonst  der  Sudan  aufweist,  felilen  liier  vöUif? 
oder  sind  wenigstens  durch  die  Kriege  entvölkert.  Eine  Bevölkerung 
von  1500  Seelen,  wie  sie  Ma^'e-  fiir  Banamba  (7°  w.  L.  v.  Gr. 
13'  >  n.  Br.)  antriebt,  bildet  hier  schon  ein  Maximum,  das  erst  an 
der  nördlichen  Grenze  unseres  Gebietes  um  den  vierzehnten  Parallel 
in  bei£tinKtitrt<»n  Gegenden  wieder  tibertroffen  wird  dun'li  Stildte,  wie 
Dianghirte  (3000),  Socolo  (nach  Lenz*  über  0000  Einwohner)  oder 
Khayes  an  der  nordwestlichen  Grenze  unseres  Gebietes  (aber  5000 
Einwohner). 

Die  bisherige  Darstellung  stQtst  sich  Oberall  auf  Altere  An- 
gaben; selbst  Gallienis  Scbätmng  bezieht  sieh  auf  das  Jahr  1888. 
Über  die  Zustände  in  den  letzten  Jahren  }>esitzen  wir  leider  keine 
erheblichen  Belehrungen ;  wir  sind  daher  nicht  darüber  unterrichtet, 
wie  weit  der  Uniseliwung  zum  Bessern  infolge  der  französischen 
ükkui)ation  gediehen  ist.  Seinen  Beginn  spüren  wir  schon  in  den 
bisherigen  Berichten,  z.  B.  wenn  wir  Bingers  Rei8<^  (1887 — 1889) 
mit  Gallienis  I  >ai-stellunfj  seiner  ersten  Reise  (1879  —  1881)  ver- 
gleichen. Stand  zu  Gallieuin  Zeit  das  durch  ewige  Kriege  zerrüttete 
Gebiet  wesHieh  vom  Niger  dem  Östlichen  nach,  so  dafe  mit  dem 
Passieren  des  Niger  der  Reisende  sofort  günstige  Eindrücke  erhieit, 
so  hnd  Binger  den  unter  der  firanztaisehen  Hemehaft  eines  gewissen 
Friedens  sich  effrenenden  Westen  Mühender»  als  den  unter  Despotis- 
mus und  Sklavenrniih  seufisenden  Osten.  Die  Frauzoeen  dürfen  sidi 
wohl  rühmen,  als  Befreier  zu  kommen;  die  Eingeborenen  von  Fula- 
dugu,  erzählt  Bayol  S  b^^rttJisten  sie  mit  Freuden  als  Verdrftnger 

1  BnUetia  de  la  Soc  Qtogr.  1881,  2.  S.  84-07. 

^  Voyage  dans  le  Soudan  fran^ais  S.  181. 

"  Von  Marokko  bis  Timbuktu  II,  212. 

*  Bulletin  de  la  Hoc.  Geogr.  2,  S,  50. 
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Öet  TukulOr;  die  Bewohner  wagten  sich  wieder  von  den  Bergen  in 
die  fracbtbare  Ebene  binab.  Im  Schutze  des  neu  errichteten  Forts 
Ton  Balnlabe  wuchsen  7  neue  DArfer  der  Eiogeborenen  AUB  den 
Boden  ^  Bei  Kita  entstanden  ähnlich  14  D&rfer,  darunter  ein  Ort 
Bangassi,  der  1840  von  Hadj  Omar  zerstört  war,  und  dessen  Be- 
wohner, damals  in  die  Ber^p  pieflüclitet ,  jotzt  die  Franzosen  um  die 
Erlaubnis  zur  Rückkt-hr  liaten^.  So  stellt  sieh  alliiüllilicli  das  natilrlieho 
Verhflltnis,  dafs  die  i'^heiie  dicht,  die  Berge  dünn  bevölkert  sind,  an 
Stelle  seines  Gegenteiles  wieder  her;  die  Siedelungen,  in  ihrer  Lage 
während  des  dieilsii^jahrigen  Krieges  vorwiegend  durch  das  bcbutz- 
bedOrfnis  bestiount,  werden  jetzt  wieder  vorwiegend  durch  das  Er- 
werbs bedftrfuiB  beeinüulst  War  Toidem  der  vom  Verkehr  am 
meisten  begfinstigte  Landstreifen  am  Senegal  durch  relativ  dOnne^  die 
nördlidien  und  südlichen  Gebiete  dnrch  relativ  dichte  Bevölkerung 
ausgezeichnet,  so  nuifs  jetzt,  wo  der  Handel  ungestörter  seine 
konzentrierende  Kraft  ausüben  kann,  das  Verhältnis  sich  umkehren. 
Das  Bild,  das  die  Zukunft  vou  der  Dichte  der  Revölkenmg  und  der 
Laa^  dt  r  Siedelung  unter  dem  Zeichen  des  Verkehrs  und  Erwerbes 
bieten  wird ,  nuils  gleichsam  das  Negativ  darstellen  zu  dem  frtlhereu 
in  seinen  Zligeu  fast  nur  vom  Schutzbedürfnis  bestimmten.  Vollendet 
kann  diese  Umwandlung  heute  jedenfalls  noch  nicht  sein ;  ein 
SOjähriges  bellum  omuiuui  contra  otnnes  hiuterläl'st  auf  längere  Zeit 
Spuren,  die  noch  in  die  besseren  Tage  hineinreichen,  zumal  bei 
Stftmmen,  die  wie  die  Sudanesischen  kulturell  hoher  stehen  als  die 
leicht  bewegliehen  reinen  NegervOlker,  und  die  daher  in  jeder  Be- 
ziehung stetiger  und  im  besonderen  mit  dem  Boden  fester  verwachsen, 
schwerer  ihre  einmal  gewählten  Si<Mlelun<4('n  verlassen.  Wenn  daher 
Binger"  ftlr  das  ganze  in  Rede  siehende  Gebiet,  ab^:esehen  von  Futa 
Djallon  und  dem  von  da  östlich  bis  zur  Nigerquclle  liegenden  Lande 
eine  gleichmälsige  Dichte  von  10  -12  annimmt  —  eine  Zahl,  die 
offenl»ar  nicht  für  die  Zeit  seines  Desuclics.  sondi-m  für  die  Oetren- 
wart  (^1892)  gemeint  ist  —  so  müssen  wir  iliese  Angabe,  slminiL  sie 
auch  zu  GalHenis  oben  erwähnter  Schätzung  des  weniger  heim- 
gesuchten Beledugu  auf  eine  Dichte  von  10,  doch  angesichts  der 
Spuren  der  Verheerung,  welche  nach  einstimmigem  Bericht  aller 
Beisenden  hier  häufig  sind,  für  zu  optimistisch  halten;  wir  wählen 

'  Noirot,  A  triuers  le  Foum-Djalloa  S.  3.59. 

•  Peroz,  Au  Soudan  fran^ois  S.  155—157. 

*  S.  die  Ktaü  «n  Sehlub  seines  Wericee.  ItlsmaGi  dabei  jedoch  bemerkt 
werJeu,  dafs  die  Karte  mit  dem  Text  nicht  immer  tibereiaBtiinmt:  in  ealehea  Fillen 
b«t  natürlich  der  Text  den  Vonang. 
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daher  das  ungefähre  Mittel  aus  Bingen  tuid  GaUienis  Annahme, 

nämlich  7. 

Eine  Sonderstellung  aiiiiuit  Futa  Djalluu  ein,  das  sich  überall 
von  seinem  Nachbarpebiete  in  günstiger  Weise  abhebt.  Als  Koirot* 
von  dort  aus  über  den  Gambia  nach  Westeu  zog,  fand  er  zwar  auch 
noch  reiche  koltivieite  Gehiete,  aber  mit  Füta  Djallon  konnte  sich 
die  Lendsehaft  nicht  messen.  Aach  hier  haben  allerdings,  freilich 
irahrscheinlieh  whon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts^  Vl^lkerkftmpfe 
gewogt,  aber  mit  anderem  Ausgang,  als  im  franzdsischen  Sudan;  die 
Fülbe  haben,  wie  weiter  östlich  in  den  Haussalilndern ,  das  Land 
völlig  erobert,  die  eingeborene  Bevölkerung  teils  in  die  Sklaverei 
verkauft,  teils  unterdrückt  oder  sich  assimiliert,  so  rl.Us  heute  dort 
nur  wenige  rasfh  zusammenschmelzende  Reste  frcuider  Stllnime  die 
TIulic  des  Lau(ies  bedruheu.  Das  Land,  wohl  bewässert,  ist  bosoiuiers 
in  den  l'hiilern  ^'ut  an.ueliaut  und  sehr  ertrugreieh ;  „schon  der  Besitz 
von  fünf  Sklaven  geuiigt,  um  einer  grolsen  Familie  samt  den  Sklaven 
die  n&tigen  Existenzmittel  zu  sieheni'".  Entsprechend  dem  Vor- 
wiegen des  Ackerbaues  rind  die  Siedelungen  nicht  Obermflfsig  grols; 
Gonldsbury  £uid  sie  im  Mittel  zu  105  Hatten  k  8—5  Bewohnern',  und 
das  Maximum  soll  1500  Einwohner  sein^.  Wenn  Gallieni  ihre  Dichte 
nur  zu  5,5  veranschlagt,  so  erscheint  das  allerdings  seiner  eigenen 
Schildenmjr wenig  zu  entsprechen;  andererseits  stimmt  aber  auch 
Bingers  Annahme  einer  Dichte  von  15 — 20*  schlecht  mit  den  iihriiren 
Angaben.  Die  Erwartungen,  die  wir  uns  von  einer  „diehten"  Bevölkeniiig 
machen  dürfen,  sind  in  diesenj  Gebiet  offenliar  nicht  grols!  Aus  dem 
Itiuerar  tiouldsbury's  ist  in  Petermauns  Mitteilungen*  eine  Dichte  vou 
8,2  abgeleitet,  wobei  sogar  die  Einwohnerzahl  der  Hütte  zu  5  an- 
genommen ist,  wahrend  Gouldsburj-  selbst  sie  in  einem  EinzelfaU 
(Timbo^  S.  100)  nur  zu  3  annimmt  Auch  Bayols  Angabe  ^  der  die 
Bevölkerung  zu  850000  Seelen  ansetzt,  wttide,  selbst  wenn  man  nur 
die  Hälfte  des  von  Supan  angenommenen  Areals*^  (IIOOOO  qkm)  zu 
Grunde  levte,  nur  auf  eine  Dichte  von  7  f&hren.  Andererseits  werden 


'  A  traTcrs  Ia'  Fouta-Djallon  S,  291. 

^  Äim6  Ülivier  ia  Petermauns  Mitteil.  1882  S.  284. 

t  petemuima  Mitt«a.  1682  8.  296. 

*  Xoirot,  a.  *.  0.  S.  188. 

"  Bulletin  do  1.  Soc.  Cr.,  Paris  l'^89,  &  121—127. 

*  S.  die  Karte  in  seinem  Werke. 

^  Petemuuins  Mitteil.  1882  S.  288. 

*  BefOlkeniiig  der  Etde  VIII,  188. 

WiMtnihsrU.  Vflrtttmtl.  d.  V.  f.  Mk.  i.  Lp^^  U.  1.  6 


Digitized  by  Google 


82 


A.  £iasdl»0ti»cliti»9. 


wir  i  Uta  Djallon  dem  benaclibarten  Sudan  nicht  nachstehend  denken 
düri'en;  wir  wählen  daher  die  Ziffer  8.  Die  Dichte  ist  dabei  nicht 
gleichmäßig,  sondern  nimmt,  wie  eine  Routenkarte  Lamberts  aus  dem 
Jahre  1860  zeigt  S  nach  Wesfen  und  Norden  ab.  An  der  Peripherie 
dieaee  Gehietos  sdüldem  oos  Utero  Berichte  im  Westen  und  Norden 
weite  politisehB  Wttaten.  Doelter'  üond  an  der  Westgrenze  dne  auf- 
fallend menschenarme  Gegend,  Gouldsbury'  fand  von  Yarbutenda  bis 
Jallakota  das  Land  „in  der  Regel  unbewohnt",  auf  dem  Wasser  ISO 
englische  Meilen  lanfj  keinen  Kahn,  und  Aim6  Olivier*  fand  zwischen 
Lfthi  und  Lela  eine  menschenleere  Wildnis  —  lauter  Reweise ,  wie 
scharf  sich  das  dichtbevölkerte  Futa  Djallon  als  eine  isolierte  Er- 
scheinung  von  seiner  Unitiebung  abhob  und  zugleich  ebensoviel  Gründe 
für  den  optimistischen  Tou  seiner  Schilderungen.  Heute  ist  jeuer 
Gegensatz  nach  Osten  verlegt;  hier  stolsen  hart  an  den  dichtest  be- 
siedelten Teil  unserea  Gebietea  die  So&,  deren  Bewegung  sich  offenbar 
hier  wie  an  einer  Mauer  gebrochen  hat 

Diese  Sofa  aind  1878^1876  von  Sega  aufgebrochen  und  am 
Djoliba  entlang  gezogen  und  fuhren  jetzt,  an  der  Nordostgrenze  von 
Sierra  Leone  zwischen  französischem  und  englischem  Ge])iete  auf- 
gestaut, einen  Vernichtunpskrief!:  p:egen  alle,  die  nicht  aut  Saniorys 
Fahnen  srhwüren'^.  In  jüngster  Zt»it  mulstcn  die  Engländer  auf  einten 
Ziit-'i  gegen  sie  10  Tage  lang  durch  ein  Gebiet  marschieren,  das  jene 
zur  Wüste  gemacht  hatten;  unter  audereui  fand  mau  eineu  0  Fufs 
hohen  Haufen  von  Kinder-  und  Weiberleichen*.  Die  Dichte  dies^ 
verwfiBteten  Gebietea  hinnen  wir  nicht  aber  1  annehmen. 

2.   Der  obere  Kiger  bis  Timbuktu. 

Bei  einer  monographischen  Behandlung  mub  das  luunittelbiie 
Uleigebiet  des  Niger  gesondert  betrachtet  werden  wegen  der  exceptio- 
nellen  Stellung,  welche  füp  Flufsgehiete  vermöge  der  Anziehungskraft 
ihrer  T'frr  einnehmeii.  Wrnn  Caron^  auf  eine  Uferstrecke  von 
1200  km  HuOOO  Einwuimer  schützt  und  daraus  unter  Zugrunde- 
legung eines  auf  beiden  Ufern  3  km  breiten  Streifens  eine  Dichtig- 


*  Tour  du  Monde  1861,  1. 

*  Über  die  Caprerden  nach  Rio  Grande  S.  810. 

*  PetermannB  Mitt«il.  1882  S.  293. 

*  Petennaunä  Mitteii.  1882  S.  286. 

*  Mitteil,  der  Wiener  Geogr.  Gesellsch.  1894  S.  195. 

*  Globus  1884  &  114. 

1  De  St  Louia  ao  port  de  Tlniboueioii  8.  852. 
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keit  fon  20  ableitet,  bo  prilgt  sich  in  diesen  Zahlen  schon  die  Aos- 
nahmeBtelliiog  nnserw  Gebietes  aus;  fr^lich  darf  jene  Zififer  20  nur 
einen  alatistisehen  Wert  beanspruchen,  da  wir  aueh  hier  anf  erheb- 

Hche  Uii^;Ieiehniftlhig^it  stofsen.  Dafs  öfter  verOdete  Ufentreeken, 
in  ihrer  Einwohnerzahl  reduzierte  sieiidun^en  u.  s.  w.  erwfthnt 
werden  —  von  Yamina  faud  Ma^e '  drei  Viertel,  von  Sansandinp 
Caron-  niindcsten?  zwei  Drittel  uubewuhnt  — ,  ist  angesichts  der 
vielen  Vüikerbewej;uugen  nicht  überraschend  und  Übersteigt  nicht  die 
Bedeutunp  vorübergehender  Störuui^eu,  über  die  die  Gunst  der  natür- 
lichen La^e  Bchliefslich  doch  tiiumphiert.  Am  besten  sieht  man  das 
an  Timbuktu,  das  oft  erobert,  doch  nie  vom  Boden  verschwunden 
ist,  das  zwar  Ton  Lenz  nur  auf  15000  Einwohner  geschätzt  und  im 
Niedergang  begriffen  befunden  wurde,  das  aber  unter  franaOsiseher 
Hemebaft  voraussichilieb  wieder  auf  blidien  wird. 

Coron  hat  seine  oben  angeführten  Schltzungen  in  einzelne  Teile 
gefiedert,  wobei  sich  beträchtliche  Untei-schiede  in  der  Dichtigkeit 
en^ehen.  Fast  am  dii'litesten  (nilmlich  mit  33  Seelen  pro  qkni  bei  der 
oben  erwähnten  Annahme)  or^cluMnt  dir  Strecke  von  Bammako  bis 
Diafarah^  bevölkert:  sit  wird  nur  übertrolien  durch  die  kurze  Strecke 
von  Sa  bis  Dar  Sabun,  wo  auf  höchstetis  JOO  kiii  Länge  300000  Be- 
wohner hausen  sollen ,  was  eine  Dichte  von  mindestens  50  ergiebt. 
Die  letzte  Strecke  von  Dar  Salam  bis  Timbuktu  ist  dagegen  bis  auf 
Tereinaelte  Dörfer  Ode  —  eine  Folge  der  vielen  von  Timbuktu  ge* 
führten  Kri^,  die  diese  Stadt  gleichsam  au  einem  ÜntvOlkerungs- 
eenlnim  gemadbt  haben.  Dünn  bevölkert  sind  auch  die  Strecken 
Diaihnb«  —  Mopti  (7)  und  Mopti  —  Lac  Deboe  (18). 

8.  Das  Gebiet  Astlieh  vom  oberen  Niger. 

Über  diet>eb  (lelaet  snid  wir  weit  weni^'er  unterrichtet,  als  über 
das  westliche;  inunerhiu  aber  vennögen  wir  hinsichtlich  der  Be- 
völkeruugsverhältuisse  einige  charakteristische  Typen  zu  unterscheiden. 

1.  Beginnen  wir  im  Korden  mit  Massina,  so  finden  wir  in 
einer  Alteren  Angabe*  dem  Seiche  eine  Dichte  von  27  Menschen  pro 
qkm  zugesehlieben,  eine  Zahl,  die  wir  gegen  die  niederen  ZaUen 
des  westlichen  Gebietes  und  angesichts  der  allgemeinen  Beduktion, 
die  die  afiikamacben  BevOlkernngszifon  er&hren  haben,  fQr  zu  hoch 

'  Toyage  dans  le  Soadan  oecidental  S.  185. 
*  De  St  Lonis  au  port  de  Ttnboactoa  &  123. 

^  Von  Supea  aoch  im  vorietiten  Heft  (Till)  der  Bevölkerung  der  Eide  au 

Gnmde  gelegt. 
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balten  mflSBSii,  miiBinnelirt  ab  gende  Uer  in  der  Nihe  wo,  Timbiikto, 
wie  oben  bemerkt,  selbst  die  Ufer  des  Niger  relativ  BpArlicher  be- 
wohnt sind.  Wenn  ferner  Binger  auf  aeinem  Kftrtehen  ftr  das  Gebiet 
eine  Dichte  von  15—20  angesetzt  hat,  so  ist  auch  diese  Angabe,  da 

sie  nicht  auf  Autopsie  beruht,  ftr  uns  nicht  verpflichtend;  besser 
stimmt  zu  unserer  Erwartung  Carons  Anjrabe^  der  allerdings  für 
ein  weit  kleineres  Areal  eine  Dichtigkeit  von  7-8  angiebt.  Aiis- 
drückiiuh  wird  hin'/nfu'^,  dafs  die  Verteilung'  sehr  iiiitrleichniäfsig  ist; 
z.  B.  ist  ein  ber[,ng<>s  Gebiet  östlich  von  BandiHgarii,  La  Doventra, 
ungewöhnlich  dicht  bevölkert.  Dürfen  wir  diese  Bemerk uugeu  ver- 
ujutungsweise  verailgemeineru ,  so  würden  wir  überhaupt  dem  Osten, 
der  dem  dicht  bevölkerten  M ossi  nahe  lie^ ,  eine  hfiheie  Dichtigkeit 
zosehieibea,  als  dem  vom  Niger  durchströmten  Westen,  der  der 
Schauplats  der  Kftmpfe  um  Timbulttu  gewesen  ist,  und  den  selbst  am 
Niger  in  der  Gegend  des  Lac  Deboe  Gallieni  auf  seiner  zweiten  Reise 
stellenweise  verlassen  &nd'. 

2.  Das  Reich  Samorys  hat  in  der  letzten  Zeit  eine  Reihe  von 
Wandlungen  durchgemacht;  frt^her  zersplittert  und  durch  fortwahrende 
Bürgerkriege  entvölkert,  erlebte  es  unter  dor  eini^-enden  ReL'i'^rung 
Samorys  zunächst  eine  Zeit  verhäituisuiiUsiger  Ruhe  und  Blute. 
P^roz,  der  es  zu  dieser  Zeit  sah,  schätzt  die  Dichtigkeit  auf  4  Menschen 
pro  qkm^;  aber  die  Unfähigkeit  der  Meger  zur  Bildung  grösserer 
Staaten  trat  audi  hier  bald  su  Tage.  Die  unterworfenen  Stämme 
revoltierten  h&ufig,  und  Samoiy  wurde  immer  mehr  zum  grimmigen 
Despoten,  der  den  ganzen  Staat  auf  der  Grundlage  des  Raubes  aufbaute^ 
Raubzüge  in  sein  eigenes  Gebiet  gehen  oft  von  ihm  aus,  um  Nah- 
rungsmittel för  Heer  und  Hof  und  selbst  Menschen  zu  rauben,  die 
als  Bezahlung  für  eingeführte  Waren,  wie  I*ferde  und  Pulver,  in  die 
Sklaverei  v*m  kauft  wtMdeii.  Die  Folge  ist  allgt^neine  Fntvrilkerunü; 
keine  Stadt  besitzt  mehr  über  2000  Seelen.  (Jrofse  Marktcciitien  in 
Wassulo  /.iihlen  nur  noch  300  bis  5üu  llewohuer,  und  nur  das 
Gebiet  südlich  von  Wa^olo,  von  wo  Saniory  seine  Laufbahn  be- 
gann, ist  noch  etwas  gtUistiger  gestellt.  Nach  einer  auf  seiner 
Reise  voigenommenen  Sehfttzung  nimmt  daher  Binger  für  drei  Viertel 
des  Reiches  (120000  qkm)  eine  Dichtigkeit  von  1  Mensehen,  für  das 
letzte  Viertel  eine  solche  von  4  Mensehen  an.  Zu  diesem  letzten 
Viertel  gehört  oflenbar  hauptsächlich  das  eben  genannte  Gebiet,  da- 

'  a.  a.  0.  S.  201. 

«  Tour  du  Monde  1890^  1  S.  894.  888. 

"  Pöroz,  Au  Soudan  fran^ais  S.  375. 

*  fiinger,  Du  Niger  «u  Golfe  de  Otting  I,  122 ff. 
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neben  aber  mofe  auch  äet  Aufeente  Westen  von  Waasolo  hieiiier 
gerechnet  werden;  denn  Ganetta'  traf  hier  einige  sehr  gralise  Dörfsiv 
koraplexe  wie  ^flsanaiiign  (3728  Hatten)  und  Banankoro  (1447 
Hutten),  nnd  P4nn'  grOndete  seine  Annahme  einer  Diefate  Ton  4  ftkr 
das  Reich  SanuffTB  anf  den  Besuch  dieser  (jegend. 
.  ,  3.  Ein  ganz  anderes  Bild  entwirft  Binger  von  Mossi".  Obwohl 
in  der  Kultur  hintor  seinen  Nachbarn  zurückgeblieben  und  ohne  Er- 
hebliches in  Handel  und  Industrie  zu  leisten,  zeichnet  es  sich  doch 
durch  intensiven  Ackerbau  und  starke  Viehzucht  aus.  Dazu  kommt 
die  Gunst  der  {)olitis<'hen  Verhiikaisse;  die  Bevölkerung,  auü  einer 
Ka^e  bestehend,  hat  seit  Jahrhunderten  keine  grolseu  verheerenden 
Kriege  gelttbrt  und  hat  andi  ni^t  von  Qhenniditigen  Nadibam  au 
leiden.  Die  DichÜc^t  setKon  wir  daher  uiit  ^nger  anf  20  Menaehen 
pro  qkm  an. 

FtdUdi  traf  Binger  das  Laad  in  einem  Zustande  der  Yer* 
«hlecfatenuig^.  Völlige  Anarchie  war  eingerissen,  HaunaeinfHlle  und 
BanhsQge  veriieerten  es.  Doch  war  dieser  Umschwung  offenbar  zu 
neu,  um  schon  seine  entvölkernde  Kraft  sparen  zu  lassen. 

4.  Kin  eiilgepencresetztes  Bild  bietet  das  benachbarte  (i  u  r  u  n si  ^' , 
das  zwar  wohl  hewiissert  und  trotz  seiner  Bewaldung  wie  zur  Kultur 
geschaffen  erscheint.  a]>er  unter  der  Ungunst  ethnographischer  Ver- 
hältnisse zu  leiden  haL  Wir  haben  es  hier  mit  einem  Konglomerat 
ndiwaeher  Stimme  au  tiiun,  die,  von  liOher  stehenden  VOOnm  in 
diese  Wftlder  snrodigeifrflngt,  sieh  in  steten  Kriegen  untereinander 
anfroben.  Die  Bewohner  Mossis  rauben  sieh  von  hier  ihre  Sldaven, 
und  ein  BaadenfHbrer  Gandiari  hatte  wenige  Jahre  vor  Bingers  An- 
Icunft  das  Land  zom  Sitz  seiner  verwfistenden  Tfa&tigkeit  erkoren. 
Die  Handelsrouten  umgehen  daher  wegen  der  allgemeinen  Unsicheiheit 
möglichst  (Heses  Gebiet  Zu  diesem  Bild  stimmt  es,  wenn  Binger 
anf  sfiner  Karte  ihm  eine  Dichtigkeit  von  1 — 5  Menschen  pro  qkm 
zuschreibt.  Die  vielen  Ruinen  aber  lassen  nach  Binger"  darauf 
schlielsen,  dafs  dem  heutigen  Zustande  eine  Zeit  dichterer  B^iede- 
lung  vorhergefjangen  ist. 

Ein  ähnlich  trauriges  Bild,  wie  hier,  bot  sieh  Binger^  übrigens 


<  PmediiigB»  Lraaon  im  &  4S0,  4&2; 
>  Tour  du  Monde  1890,  1  8.  966. 

»  a.  a.  0.  I,  501. 

*  BoUeün  d.  L  Soc  d.  U.  de  Lyon  1889  S.  671. 

*  Binger,  a.  «.  0.  II,  86. 
«  a.  a.  0.  I,  446. 

1  Bidlfllni  d.  1.  Soc  d.  6.  de  Lyoa  1869  S.  663. 
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auf  elnfliii  Ueineii  Ctobiete  bei  10*  Br.  am  westlkheA  Atme  Um 
Coraoe,  «0  er  dn  ügglomeiat  von  «ebt  Tenprangteii  VOlkeili  üitid, 
alle  Ton  oiederer  Kdltantufe^  kaum  bekleidet  und  flnnlidi. 

5.  Das  Reich  Tiebaa  geMtt  lu  den  dichter  bevölkerten  Ge- 
bieten ^  Eine  reichliche  Bewftsserung  und  eine  Anzahl  grüfserer 
Handelsstrafsen ,  die  es  besonders  von  Korden  na(*h  Süden  dnrrh- 
zieheu,  prädestinieren  es  dazu.  Hier  treten  uns  auch,  besonders  in 
Bendupu  und  Kendugu,  eine  Anzahl  i^rriseier  Städte  oder  ge- 
nauer Doil komplexe  entgegen,  deren  Kinwohnerzahlen  von  den 
phantasiereichen  Negeni  bis  auf  20000,  von  Binger  bis  auf  6000 
Menschen  angenommen  werden.  Der  ttönUiebeo  llAlfte  des  Reiches 
siebt  Follona  als  ein  TStMenes,  von  dem  Vater  Tiebas  yerwUstetes 
Gebiet  gegeaQber;  vrenn  daher  Binger  die  mittlere  Dichtigkeit  auf 
12—15  Menachen  pro  qkm  anmmmt,  bo  mOssen  wir  uns  in  Wahilieit 
die  Dichte  in  den  nördlichen  Teilen  Ober»  in  Follona  unter  dieser 
Ziifer  denken.  Nach  seiner  JSatur  wurde  dieses  Gebiet  eine  noch  höhere 
Pichtijikeit  erwarten  Inssen ,  und  Binjjer  glaubte  auch  Spuren  auf 
seiner  Reise  zu  finden,  dals  <  ine  soVhe  (bis  40)  weniptens  stellen- 
weise einst  geherrscht  hat.  Auch  hier  sind  es  Knejro,  die  die  natür- 
liche Gunst  der  Lage  zum  Teil  zunichte  gemacht  haben  und  es  noch 
jetzt  thuu. 

6.  FQr  das  Qebiet  Kong  mflasen  vir  wegen  seiner  lebhaften 
Hand^lAewegang,  als  dessen  Gentren  uns  Kong  nnd  Djimini  ent- 
gegentreten» ebenbllB  eine  gröAeie  Dichte  annehmen,  auf  die  übrigens 
schon  die  Grtklte  der  8tadt  Kong  (15000  Einwohner  nach  Binger') 
hinweist;  denn  wir  sehen  ftberall  entvölkerte  nnd  verwilstete  Ge- 
biete vom  Handel  geflohen.  In  Ermangelung  anderer  Daten  nehmen 
wir  daher  für  dieses  Gebiet  dieselbe  Dichte,  ^io  fiir  dns  voHire  an. 

7.  Ebenfalls  ein  dicht  bevölkertes  Gebiet  eiNtreckt  sicli  von  Koii*,' 
aus  nach  Osten;  dieses  werden  wir  aber  erst  im  Zusammenhange  mit 
Togo  besprechen. 

Blicken  wir  jetzt  auf  das  ganze  Gebiet  zurück,  so  scheu  wir 
ttbonll  swei  ganz  venebiedenartige  Typen  der  Bevölkerungsdichtig- 
keit abwechseln,  sich  vermischen  und  durehkreusen.  Der  erste 
Typus  ist  der  dner  friedlichen  Bevölkerung  mit  intensivem  Aekecban 
nnd  oft  auch  viel  Handel  und  Industrie;  der  swelte  der  einer  vom 
Kriege  zerrütteten  und  veiftllenden,  oft  vom  Raube  und  in  ewigen 
Fehden  lebenden  Bevölkerung.  Beide  sehen  wir  östlich  vom  unteren 


•  Binger.  Du  Niger  au  Golfe  de  Guin(^e  1,  231  ff. 
>  Bulletin  de  la  Soc.  d.  G.  de  Lyon  1889.  S.  6<i6. 
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Niger  liftnÜg  miteiiuuider  abwechseln ,  oft  auch  zeitlieh  tnA  einen 
den  anderen  ablteen  oder  allmählich  in  ihn  eindringen,  wahrend 
westlich  vom  unteren  Niger  der  eine  Typus  jetzt  allmählich  dem 
anderen  Platz  macht  Der  ^ranze  westliche  Sudan  steht  in  dieser  Be- 
ziehung, wie  schon  bemerkt,  in  Bcharfem  Gegensatze  zum  mittleren, 
wo  die  Haussavülker  eine  Reihe  verhaltniRmäfsig  dauernder  Staaten- 
grttndungen  aufzuweisen  haben.  waiutiKi  hier  die  staatcnbildende 
Kraft  zu  schwach,  der  centrifugale  Trieb  der  Kegematur  zu  stark 
ist,  um  es  ai  daiiiemdan  Konsolidationen  kommen  zu  husen.  Anf 
diesen  YerliiltuisBen  beruhen  audi  die  Seliirieri|(lreiteo,  mit  denen 
hier  die  Ermittelnng  von  BerOlkerungBnifem  stt  kftmpfen  hat  Die 
Grenze  der  beiden  verschiedenartiisen  Typen  lasMO  sich  weder  seitlich 
noch  räumlich  genau  bestimmen;  alles  wi-  man  thun  liann,  ist,  sie 
aofBteUeo  und  sie  mit  einigen  Beisineien  belegen. 


IL  DIE  GüDiEAKübTE. 

IMeees  Gebiet,  das  wir  hier  von  libeila  bis  Kamerun  mit  Ein- 
schlub  der  Torliegenden  Inseln  rechnen,  ist  —  um  das  Ergebnis 
unserer  Untenuehung  gleich  vorweg  sn  nehmen  —  tiberall  eharakte* 
risiert  durch  den  Gegensatz  zwischen  einem  dichtbevölkerten  Küsten^ 

streifen  und  einem  dünn  bevölkerten  Hinterlande.  Statt  dieser 
Zweiteilung  kann  auch  eine  Dreiteilnn?  auftreten,  indem  auf  die  ge- 
namiten  beiden  Zonen  nach  innen  zu  wieder  eine  dichte  Bevölkenmg 
folgte  Eine  solche  dritte  Zone  tritt  uns  in  Togo  und  Kamerun 
mit  typischer  Klarheit  entireL'en,  wahrend  sie  in  den  t)brigen  Gebieten 
durch  die  Verheerungen  im  Sudau  ziemlich  ausgeschlostieu  ist. 

Fragen  wir  nadi  den  Grttnden  dieser  ungleichen  Verteilung 
der  BevOlkenmg,  so  entspringt  zunftchst  die  grolse  Dichtigkeit  der 
ersten  Zone,  d.  h.  der  Kostenbesiedelongen  ans  drei  ürsaehen. 
Die  erste  besteht  in  dem  Fischfang,  einer  ebenso  leichten  wie  er- 
giebigen und  daher  auch  bei  den  Negern  durchweg  beliebten  Er- 
nfthrungsquelle.  Beil&ufig  bemerkt  wirken  übrigens  auch  die  Flüsse 
im  Innern  teilweise  ebenso ,  freilich  nicht  in  allen  Fällen,  da  der 


'  Kine  ähnliche  UnterKheidung  von  drei  Zonen  macht  MilUon,  Proceedingi, 

London  1891,  S.  567. 
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Neger  in  seinem  unwii-tschaftliehen  Leichtsinn  durch  blindes  Verfok'ea 
der  Tiere  und  Vergiften  der  Gewässer  sich  dort  bisweilen  selbst  diese 
Erwerbsquelle  abschneidet*.  Die  zweite  Ursache  der  Verdichtung 
bildet  der  Handel.  Dieser  kulturfördemde  Faktor  brauchte  freilich 
seine  Wirksamkeit  nicht  auf  die  Küste  einzuschränken  uml  wird 
«to  in  .^ikiiiift  UDtor  dem  Sdiutase  europ&iBdier  Hemtcbaft  aueli 
tiefer  ins  InnerQ  hineintragen.  Bis  jetzt  giebt  es  im  allgemeinen 
Yermöge  des  kunsiefatigen  Egmsmns  der  Neger  keinen  direkten  durefa- 
gehmden  Handel,  sondern  nur  einen  solchen  von  Stamm  zu  Stamm; 
jeder  Stamm  betreibt  ihn  in  seinem  Gebiete  selbst,  um  sich  den 
Gewinn  nicht  entgehen  zu  lassen.  Die  europäischen  Händler  sucht 
man  überall  an  einein  direkten  lieferen  Eindriniren  zu  verhindern, 
teils  mit  Gewalt,  vor  allem  aber  mit  List.  Handeltreihendo  Völker 
haben  von  je  sich  ihrer  Konkurrenten  durch  lügenhafte  Geriichte  zu 
erwehren  gesucht^;  das  haben  europäische  Reisende  und  Händler  in 
vielen  Fällen  auch  in  Afrika  an  sich  erfahren.  So  erzählten  die  Eingebore» 
nen  Knnd  in  Kameron,  dafe  der  Handel  auf  geirissen  Haden  Qbeihaupt 
nur  2or  Trockenzeit  stattfinde  —  eine  Angabe,  die  sich  spMer  als 
eine  absicbtliebe  Lüge  herausstellte,  nm  ihn  vom  weHmi  Vordringen 
abzuhalten*.  Foumeau  erregte  am  oberen  Ogowe  bei  den  Stämmen, 
die  er  als  erster  Europäer  besuchte,  eine  allgemeine  Panik,  weil  die 
Of^anda  über  die  Europäer  lauter  Ungünstiges  ausgestreut  hatten*. 
Nur  die  Flttsse  als  natllrliche  Verkehrsadeni  machen  hiervon  eine 
gewisse  Ausnahme.  Die  Bcdcutuiifz  der  BeiiiK'stiafse  erblickte  Flegel 
in  der  Möglichkeit,  hierdurch  den  direkten  Verkelir  (i(*r  Verteueruu;4  tlurch 
den  Zwischenhandel  zu  entgehen.  Freilich  lialieii  sich  auch  hier  die 
Eingeborenen  gegen  diese  Benachteiligung  gewehrt ;  am  unteren  Niger 
habm  die  Engländer  gelef^enilich  DOrfer  dngeäsehert,  deren  Be» 
wohner  den  Fluls  durch  förmliche  Bensen  zu  sperren  sachten,  und 
wenn  noch  im  verflossenen  Jahrzehnt  am  Benno  eng^he  Faktoreien 
wiederholt  flberfallen  und  geplündert  wurden*,  so  dttrite  daran  nicht 
bloft  die  augenblickliche  Habgier  der  Ne^er  schuld  sein.  Selbst  auf 
dem  Niger  konnten  die  Europäer  bis  1882  nur  bis  £gga  kommen. 
Erst  in  jenem  Jahre  wurde  ihnen  Bida  freigegeben  ^» 


'  Für  das  Hinterland  von  Togo  von  Herold  berichtet:  Mitteü  aus  d.  deutsch. 
Schutzgebieten  VI  275. 

'  Roscher  and  Jannaach,  Kolonira  8.  17. 

•  Mitteilungen  aus  rl.  deutsch.  Schutzgebieten  1888,  S.  4. 

•  Coniptes  RenduB  de  la  S.  d.  (i.,  Paris  ISSj,  S.  597—599. 
^  Proceediiigs  of  the  R.  G.  S.,  London  lö^i,  S.  457.  461. 

•  Viard,  Au  Bas-Niger  S.  54.  64. 
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Die  Folge  dieser  Verhältnisse  ist  eine  unverhältnismällBige  Ver- 
teuerung aller  weiter  aus  dem  Innern  kommoivloi)  Produkte.  Nimmt 
man  dazu  die  Unsicherheit,  mit  der  i]W  kurzsiclitii,'ü  Beutepier  des  Negers 
die  Händler  bedroht,  und  die  sihlechten  Verkehrsmittel,  von  denen 
nur  wenige  schiftbare  Wa^äserbtrassen  eine  Ausnahme  luarhen,  so  begreift 
mau,  dafs  der  Handel  seine  volle  Wirksamkeit  nur  innerhalb  eines 
flehmalen  KQstonstricIiB  entfalten,  ins  Innere  aber  nur  wenige  Pioniere 
auf  schmalen  Ausläufetn  entsenden  kann.  Mit  der  «irtschafllichen 
Planlosigkeit  und  Blindheit,  die  for  ein  tiefes  KultomiTeau  charakte- 
ristisch ist,  bemühen  die  Bewohner  des  innern  Landes  sieh  selbst 
der  segnenden  und  verdichtenden  Wirkungen  eines  intensiven  Handels. 

Der  dritte  in  Betracht  kommende  Faktor  ist  jenes  allgemeine 
Dran«;en  der  Sti^tDine  nach  der  Küste  hin,  das  sich  auf  der  ganzen 
Linie  von  Liberia  bis  Kamoriin  verfolgen  l-il'st,  und  auf  das  alle  Ver- 
schiebungen in  der  hislunschen  Zeit  hinweisen.  So  sind  die  Joruba 
von  Nordwest  her  bis  ans  Meer  gerückt  und  haben  die  vorgefundene 
Bevölkerung,  die  Idscho,  teils  verdrängt,  teils  aufgerieben  ^  Am 
Niger  sehen  vir  andrängende  mobammedanische  Volker  zwischen  ein- 
gebome  Stamme  sieh  einschieben  —  eine  Mischung,  die  schon  seit 
den  drafBiger  Jahren  vor  sich  geht,  aus  welcher  Zeit  Kapitftn  Allen  von 
rauchenden  Dörfern  am  Flusse  erzAhlt*.  Weiter  nach  der  Mündung 
zu  hat  gehäufte  Mischung  zu  einem  bunten  Rassengamisch  und  einer 
völligen  politischen  Zersplitterung  in  kleine,  sich  gegenseitig  auf- 
reibende StÄmme  geführt'.  Im  südlichen  Kamerun  haben  sich  die 
Sassu,  weiter  von  Osten  her  kommend,  zwischen  Campo  und  die 
Samagunda  gesetzt,  um  die  letzteren  nicht  zum  Handel  nach  Campo 
durchzulassen^.  Neben  diesen  gewaUsamen  .Massenbewegungen  geben 
friedliche  und  fast  unmerkliche  Strömungen  einher;  der  Islam  sendet 
seine  Apostel  teils  als  Händler,  wie  die  Haussa,  teils  als  Lehrer  in 
Knabenschulen,  wie  die  Mandingo,  unaufhaltsam  immer  weiter  nach 
Sflden.  Den  heidnischen  Neger  des  Hinterlandes  aber  trdbt  der 
Neid  gegen  den  bevonsugten  Küstenbewohner,  der  den  Handel  in  der 
Hand  hat,  an,  sich  »langsam  und  fast  unmerklich,  wie  der  Sandfloh 
seines  Landes,  vorwärts  zu  bohren*"^. 

Der  Hauptgrund  für  alle  diese  Bewegungen  liegt,  von  dem 
religiösen  Moüv  abgesehen,  offenbar  eibtens  in  dem  Wunsch,  sich 

'  Staadinger,  Im  Herzen  d<r  HaosBalioder  8.  581. 

'  Flegel  in  den  Mitteilungen  der  Afrikanischen  Gesdltduift  IV,  18B. 
'  (iros.  Voyages  de  Bonnat  chez  Ißs  Ashaaü  S.  61. 

*  Deutsches  KolonialblftU  1893  8.  270. 

*  Zintgraff,  MitteUuiign  aus  d.  dealMb.  SchoHgetiletm  1^  8.  190. 
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des  Hkttdels  an  der  Küste  zu  bemächtigen,  der  dem  Keg^r  nidit  blofs 
bequemer  und  angenehmer  als  der  Ackerbau  erscheint,  sondern  auch 
gewinnbringender  ist;  zweitens  in  einem  allgemeinen  Begehren  nach 
Hph  Gütern  der  europäischen  Kultur,  das  so  viele  Naturvölker  be- 
herrscht, und  ihnen  leider  so  oft  verhängnisvoll  wird.  Die  Folgen 
dieser  Völkerverschiebung^  aber  sind,  wie  uns  in  der  Folge  viele 
einzelne  Beispiele  zeigen  werden,  zweifacher  Art.  Im  Innern,  wo 
jeder  Stamm  den  folgenden  vorwärts  treibt  und  gleichsam  eine  Zone 
der  VerwQBtnng  Tor  Bich  her  tragt,  wirken  sie  verödend;  die  alte 
BevOlkeniDg  weicht  tdlweise  aurttek,  ohne  dafo  ihr  Gehiet  gleich 
TOlKg  besetzt  wird,  teils  reiht  sie  sich  und  ihre  Bediflnger  im  Widec^ 
Stande  auf;  es  entsteht  eine  allgemeine  Auflockerung  und  politische 
Zersplitterung,  ein  Gewirr  sieh  drftngender,  schiebender,  befehdender 
und  splitternder  StJlmme:  wir  erhalten  ein  ähnliches  Bild,  wie  es  uns 
scheu  aus  dem  französischen  Sudan  bokfiuut  ist.  Besoiidprs  wo 
niohamniedanische  Stftmme  gegen  negroide  andrängen,  erw^isr  n  diese 
sich  auf  die  Dauer  zu  schwach  und  zerstören  sich  schhelslich  selbst. 
Indem  sie  aber  zunächst,  besonders  in  bergigen  Gegenden,  sich  zur 
Wehre  setzen*  den  Feind  an  Ansiedelungen  hindernd  oder  diese  mit 
VerwQstung  heimsliebend,  schaffen  sie  um  sich  her  ehi  Gebiet  der 
YerMong,  wie  wir  es  z.  B.  am  Benno  sehr  schon  beobachten  können. 
An  der  Kaste  dagegen  haben  wir  das  entgegengesetzte  Bild:  hier 
stauen  sich  die  drängenden  Massen  und  verdichten  sich  dabä 
naturgemäfs. 

Nicht  immer  ist  es  so  ^^ewepen.  Bis  zum  Beginn  unseres  Jahr- 
hunderts hal  liier  der  Sklavenhandel  geherrscht.  Seine  Wirkungen 
können  ^^  Ll  Ik  utc  im  Osten,  im  Urwaldgebiet  und  am  Seengllrtel  bei 
den  Arabeiü  erkennen,  deren  Siedelunpen  zu  Verödungscentren  ge- 
worden bind,  die  weithin  nach  allen  Seiten  die  Menschenleben  gleich- 
sam absorbieren.  Damals  kann  jenes  Dräugen  nicht  stattgeftinden 
haben,  mn&  die  Koste  dünner  als  das  Lmers  bevölkert  gewesen 
sein,  abgesehen  etwa  von  vereinzelten  bevorzugten  Stellen  an  der 
Koste,  die  die  SklavenhBadler  als  Ausgangsplfttze  ihrer  RanbzOge  er- 
koren und  klüglich  schonten:  so  hat  Whydah  nach  Zdllers  Meinung 
damals  seine  Blütezeit  gehabt  und  seitdem  fast  die  Hälfte  seiner  Be- 
völkerung verloren*.  Die  Wirkungen  des  Sklavenhandels,  die  wir  uns, 
wie  gesafTf,  na^h  Analode  der  heute  da,  wo  die  Araber  hausen,  zu 
beobachtenden  Vorgänge  -  denken  müssen,  bestehen  aber  nicht  blols  in 


1  Zöller,  Kamerun  I,  23. 
■  S.  unten  Abschoiu  VI. 
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dner  Anfloekmng  der  BcrvOlkenm^  Bond^  andi  polititdi  in  einor  ill- 
gameiiiflii  Zenplittemng;  jenes  lielliim  ommmn  coütnt  otnnm,  2a 
dem  der  Neger  ohiieluii  neigt,  wird  7on  dem  Stdavenhftndler,  der 
einen  Stamm  auf  den  andern  hetzt,  um  selber  die  FrOchte  davon 
zu  ernten,  zum  normaleu  Zustande  erhoben.  Auf  wirtschaftlichem 
Gebiet  aber  schwindet  aller  Fleiüs,  und  statt  dessen  tritt  die  Neigung 
zum  Räuberlcbcn  hciTor.  Diese  verheeremien  "Wirkungen  hiDrsph 
sich  TOn  der  Kü.stc  allmählich  weiter  ins  Innere  verbreitet  haben, 
so  dafs  damals  die  Dichte  von  der  Küste  nach  dem  Innern  zu- 
nahm. Spuren  dieses  Älteren  Zustandes  werden  wir  noch  in  ein- 
zelnen Gebieten  antreffen,  im  allgemeinen  aber  hat  ein  friedlicher 
Handd  an  der  Knete  jene  Wanden  wieder  heilen,  Bnhe  und  Ver- 
trauen iMü  der  BevOlkerong  wiedericdiren  lassen.  Im  Innern  aber 
kennte,  wie  oben  erwllmt,  dar  Handel  seine  Wiritsamkeit  nur  in 
geringem  Malse  entlUten;  und  in  jener  allgemeinen  politisehen  Zer- 
splitterung, die  dort  so  häufig  ist,  dOrfen  wir,  wenn  sie  sich  auch  in 
erster  Linie  aus  den  Völkerbewegungen  erklärt,  doch  in  zweiter  Linie 
auch  noch  Nachwirkungen  des  früheren  Sklaven!? andels  erblicken. 
Den  Beweis  daftlr  finden  wir  darin,  dafs  heute  an  der  Kt^ste  selbst 
gerade  da,  wo  der  Sklavenhandel  am  intensivsten  betrieben  wurde, 
ebentails  noch  analoge  Nachwirkungen  zu  beobachten  sind.  Die  Niger- 
mündungen,  besonders  Brals  und  Neu-Calabar  waren  firüher  bevor- 
zugte Depots  ftr  den  Mensdienbandel ;  beute  finden  wir  in  deiselbeii 
Gegend  kleine,  ewig  sieb  befehdende,  von  Raab  und  Diebstahl 
lebende  Stimmet  Äbnliehes  wiederholt  sieh,  wie  wir  sehen  werden, 
wenn  auch  in  abgeschwAcbterem  Mai^,  an  der  Mündung  des  Kongo. 

Fassen  wir  jetzt  zusammen,  so  haben  wir  heute  durchweg  zu 
unterscheiden  zwischen  einer  Küstenzone,  bei  der  Fischfang,  Handel 
und  Stauunp  dränizender  Stämme  eine  Verdichtung  bewirken,  und 
eiiioiii  1  linterlande,  bti  dem  jene  Be^jünstigungen  fortfallen,  und  statt 
deböCh  Völkerversciiiebunf:  und  Nachwehen  der  Skiavereiperiode  eine 
relative  Veiduiiiuini,'  hervorrufen.  Hinter  diesen  aber  kann,  wo  die 
Wirkuugbsphäre  jener  Faktoren  erlischt,  dann  wieder  ein  dicht  be- 
Tdlkertes  Gebiet  auftreten,  besondefs,  wenn  wir  Uer  zugleich  eine 
ethnographische  oder  geographische  S^ielde  vor  uns  haben.  So  nimmt 
nOrdlidi  vom  Golf  von  Guinea  die  Dichte  gelegentlich  su  bei  dem 
Pasderen  der  Grenze  zwischen  heidnischer  und  muhamedanischer  ße- 
Tölkerang,  wfthrend  in  Kamerun  die  Grenze  swiseben  der  zweiten  und 


>  Gros,  Toyage  d«  Bonnat  cb«  Im  Aihaiitf  S.  91.  —  Tiard,  Au  Bii- 
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der  dritten  Zone  mit  dem  östlichen  Baad«  des  hinter  der  Küstenzonc 
auftretenden  unbewohnten  Urwaldes  zusammenfällt.  Dieser  Urwald- 
streifen,  der  in  einer  Breite  bis  100  km  hier  die  franze  zweite  Zone 
repräsentiert,  tritt  übrigens  auch  in  dem  übri^ien  Gebiete  ü])erall  auf, 
wenn  auch  in  perin^ierrr  Breite  und  nur  einen  Bruchteil  der  zweiten 
Zone  bildend.  In  Liberia  ])assierte  ihn  Büttikofer  in  einijrcn  Taf?en^; 
in  Dahoniey  giebt  ihm  Chaudoiu-  eine  Breite  von  über  10  km^  von 
Gwato  naefa  Benin  wog  Gallwey^  40  km  im  Urwalde;  und  voa  ^bn 
nadi  dem  centralen  Joroba^ftthrte  MiUsons  Boute  ebenfalls  durch 
dichte  Wfllder,  wenn  diese  auch  keine  eigentlieheu  Urwälder  waren  ^ 
Auch  sonst  mag  in  botanischem  Sinne  westlieh  von  Kamerun  die  Yor- 
stelluqg  des  ununterbrochenen  lichtloBen  Urwaldes  nicht  mehr  überall 
angebracht  sein,  anthropogeoiijaphisch  aber  kommt  die  V^etations- 
fonn  einem  solchen  jxleicb.  indem  sie  in  der  zweiten  Zone  ein  be- 
sonderes, uuabhiiiigig  von  den  übrigen  Faktoren  dünn  bevölkertes 
Gebiet  erzeugt. 

"W  o  dieser  Urwaldstreifen ,  wie  in  Kamerun .  die  ganze  Breite  der 
zweiten  Zone  erfüllt,  besteht  zwischen  ihr  und  <ler  dritten  ein  schioüer 
Sprung,  der  sonst  im  allgemeinen  sidachen  ihnen  nicht  an  beobaditen  ist 
Ebenso  ist  durchweg  der  Übeigang  zwischen  der  ersten  und  sweiten 
Zone  ein  allroShliger,  sodafe  wir  ihn  meistens  Qberhanpt  nicht  t^eaaxk 
bestimmen  können.  Es  kann  auch  die  erste  oder  die'  zweite  Zone 
ganz  fortfallen ,  wie  wir  es  in  Liberia  bezw.  in  Joruba  finden  werd^ 
Überhaupt  haben  wir  hier  nur  den  Typus  feststellen  wollen,  von  dem 
im  einzelnen  manche  Abweichungen  eintreten  können;  besonders 
machen,  wie  schon  bemerkt,  die  Gebiete  in  der  Nähe  des  unteren 
Niger  hier  eine  Ausnahme. 

Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  einzi  lut  u  Gel)iete,  wobei 
wir  leider  die  Elfenbeinküste  aus  Mangel  au  Material  von  unserer 
Betrachtung  auaschiiete  müssen. 

1.  Liberia. 

UntMT  dieson  Namen  fassen  wir  tan  Gebiet  zusammen ,  das  sich 
in  anthroi>ogeographischer  Plinsicht  aus  zwei  verschiedenen  Teilen  zu- 
sammensetzt. Zunilclist  treten  der  alten  eingeborenen  Bevölkenmg 
die  Liberianer  gegenüber.  Die  Hoffnung,  die  lütter  mit  der  Gründung 

>  Büttikofer,  Liberia  I,  97.  3.38. 

'  Trois  Mois  de  captivit^  au  Daboniej  S.  Ifö. 

*  Geographica!  Jouinal  I  (1893),  S.  128. 

*  FneteAiofß  of  the  B.  G.  S.,  London  1891,  S.  581. 
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ihres  Staates  verknüpft,  liabea  sich  Uekanutlich  uicbt  erfüllt:  deutlich 
eifceimt  man  vielmehr  den  Veriall  der  ans  Amerika  mitgebrachten 
Kultnr:  bei  einer  Einwanderung  ans  Amerika  fond  Lenz'  Ober  ein 
Viertel  in  der  ereten  Zeit  an  Hungersnot  wegen  ungenOgender  Ver- 
pflegung dabin  geschwunden;  bei  einem  gegenwartig  geplanten  grofsen 
Nachschub  aus  Amerika  ist  daher  auch  geplant,  jedem  Einwanderer 
gleich  tSlr  drei  Monate  Lebensmittel  mitzugeben In  der  Hauptstadt 
Monrnvin  machen  nicht  blofs  die  aiifrcn  luxuriös  trobauton .  inwendif? 
annlirli  au-urstatteten  Hüiiser,  sundeni  selbst  der  Galgen  den  Ein- 
druck, (lals  die  Stadt  einst  beteuere  Tage  gesehen  hat*.  IMe  Wotie, 
was  für  dtn  Handel  von  Wichtigkeit  ist,  sollen  schlechter  als  in 
Deutsch-Togo  sein  \  Kurz ,  wir  dürfen  uns  bei  den  Liberianern  keinen 
abertriebenen  Erwartungen  hinsiehtlich  der  Bevölkerungsdichte  hin- 
geben, wenn  auch  die  eingeborene  Bevölkerung  unter  nodi 
ungOnstigeren  VerhAltnissen  lebt  Hier  wirken  nftmlich  politische  Zer- 
splitterungen und  ewige  Kriege  lähmend  ein;  wie  sie  sich  ftu^rlich 
d<'in  Auge  durch  den  Schutztypus  der  Siedeluiiizcn  —  diese  suchen 
durchweg  die  Höhenlage  —  ankündigen ,  so  machen  sie  pilnzliche  Ver- 
annuni?  und  alljährliche  Wiederkehr  der  Ilunirorsnot  nach  Büttikofer* 
zur  Sipnatur  des  Landes.  Nördlich  von  Mimmvia  fand  Anderson" 
die  StiUmiie  der  Deys  durch  Kriege  völlig  zersplittert ,  teils  vernichtet, 
teils  absorbiert.  Bei  Cambana  fand  Büttikofer'  eine  durch  räuberische 
Einfälle  ruinierte,  der  Hungersnot  ausgesetzte  Gegend,  deren  Be- 
wohner zum  Teil  geflohen  waren.  Am  Cape  Mount  &nd  dereelbe 
Gewährsmann*  die  Bewohner  durch  wiedeiholte  Elnftlle  der  Kosao 
dezimiert y  jede  Nacht  den  Himmel  durch  Feuenftulen  erleuchtet,  den 
Handel  stark  reduziert  In  solchen  Fällen  sehen  wir  die  zweite  Zone 
sich  bis  an  die  Koste  erstrecken  und  die  erste  überhaupt  fortfallen. 
Wie  weit  dieses  Fortfallen  stattfindet,  läfst  sich  im  einzelnen  natürlich 
nicht  genau  bestimmen.  Was  die  dritte  Zone  anbetritTt,  so  sehen 
wir  nn  ".  da  der  Weg  ins  Innere  unniittelliar  nach  Saniorys  arg  ver- 
wüstetem Reiche  führt,  beute  vergeblich  nach  ihr  um.  In  Andersons» 


>  Skizzen  au»  Westafrika  S.  220  -  226. 
■  Globus  LXV,  316. 

*  Nach  BQttikofert  Liberia  II.  97,  179  n.  «.  St 

*  Henrici,  Das  Deutsche  Togolend  S.  40. 

*  AuUeiäOii,  NjUTtttivc  ot  a  jouruey  to  Musardu  S.  12. 
'  a.  a.  0.  I.  322. 

«  a.  a,  0.  I,  246. 

'  Anderson,  a.  a.  0.  S.  3d.  91. 
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ilterer  Sebildenmg  finden  wir  aber  noch  Spuren  einer  Zunahme  der 
Bevölkerung  im  Hinterlande  von  Liberia.  Sie  entspringen  dem  leb- 
haften Handel,  von  dem  auch  die  Gröfse  mancher  Siedelunii  —  Boporu 
schätzte  Anderson  (vielleicht  etwas  übertrieben?)  auf  10000,  Musardu 
mf  sooo  9000  Einwohner  — zeugt,  die  in  Liberia  selbst  nirgends 
erreicht  wird. 

Sucheu  wir  jetzt  unsere  Vorstelluiifien  in  Zahlen  zu  fixieren,  so 
köüueu  wir  BUttikofers  Bemerkung  S  dais  Scbät/.uiigen  von  30  bis 
40  Menschen  pro  qkm  zu  hoch  sind,  auch  noch  auf  die  etwas  niedrigere 
Sebftt2nng  WoUb*,  der  620000  Einwohner  auf  450  qMl.,  also  25 
pro  qkm  annimmt,  anwenden.  Die  SehAtanng  des  Konsuls  der  Ver- 
einigten Staaten  auf  765000  Menschen  entsprieht,  wenn  wir  ihr  eine 
FlSehe  von  nind  50000  qkm  zn  Grunde  legen",  mit  einer  Dichtigkdt 
von  15  besser  unserer  Erwartiinj^.  Wir  wollen  sie  daher  adoptieren 
und  nur  beifügen,  dafs  die  Dichte  nicht  als  konstant  vor^^estellt  werden 
darf.  Filllt  auch  im  allgemeinen,  wie  erwähnt,  dr>r  ünterechied 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Zone  fort,  so  raufs  docli  das  Bereich 
der  Liberianer  als  ein  Teil  der  ersten  Zone  gedacht  werden.  Der 
Grund,  warum  im  ui)rigen  die  Küste  hier  keine  verdic}»t( lule  Kraft 
entfaltet ,  ist  in  dem  Maugel  grofser  Handeisstraisen  zu  suchen :  solche 
ziehen  wohl  weiter  westlieb  vom  Senegal  bis  Sierra-teona  zum  Meere, 
treten  dann  aber  eist  im  Östlichen  Teile  der  Goldkttste  wieder  auf* 

2.  Die  GoidkUste  von  Ashanti. 

Über  die  (ioldkllste  liegen  uns  vier  widersprechende  Angaben  vor. 
Zöller  giebt  in  seinem  Buche  .  ToL'ohm}  und  die  Sklavenküste"  das 
Areal  auf  40000  qkm,  die  Bewohnerzahl  auf  450  000,  die  Dichte 
also  auf  11  an.  Eine  ufficif  lle  Angabe  hat  statt  dessen  für  das  Jahr 
1Ö87  die  Zahlen  7Ö000  qkiu  mit  1 405000  Einwohner,  also  eine  Dichte 
Ton  20  Menschen  pro  qkm.  Ein  neuer  officieller  Bericht  aus  dem 
Jahre  1891  giebt  IVt  MUlionen  Seelen  anf  100000  qkm  an«.  Die 
grofee  Diskrepanz  der  einzelnen  Angaben  Ober  die  Dichte  (11;  20; 
15)  ist  beachtenswert  Zum  Teil  mag  sie  sich  aus  der  vezschiedenen 
Gröfse  des  zu  Grunde  gelegten  Gebietes  erklAren,  zum  Teil  aber  weist 
sie  auf  erhebliche  Fehler  bei  den  Abeebfttzwignn  hin.  Da  hier  im 


>  a.  «.  0.  II,  78. 

*  Von  Banana  zum  Kiamwo  S.  18. 

*  Nach  Supan,  Bevölkerung  d.  Erde  VlUt  168  Ajiin.  8. 

*  Die  Bevölkerung  der  Erde  VIII,  166. 


Digitized  by  Google 


IL  Die  GuiiieakQ«te. 


GcgeiiBatc  zu  Liberia  ein  reger  Handel  ▼om  laom  nach  der  Koste  be- 
steht, so  kann  die  Diehte  hinter  der  Liberias  (U)  jedenfdls  nicht  zurQck- 
stehen.  Wir  entsdielden  uns  daher  fOr  die  Zahl  20.  Auch  diese 
Zahl  hat  nur  deu  Wert  einer  statistischen  Durchschnittadiffer,  da,  wie 
ans  der  Gröise  des  zu  Grunde  gelegten  Gebietes  hervorgeht,  das 
Innere  in  weiter  Ausrtolmunp:  mit  herangfzo^en  ist. 

Über  einen  Teil  dieses  Iiuin  n,  niimlich  Ashaiiti .  l>e^it:'cn  wir 
zwei  genauere  Itiiieiare,  die  in  ihi  '  in  ^^ Kl»  rspnich  ubeniials  lohrreich 
sind.  Der  Miffsionar  (jüudert*  dui<.lizu^  l»ei  seiner  Gefanfiennahmo 
durch  die  Ashauti  deren  Länder  vom  Volta  (itei  7 "  u.  Br.)  bis  Kuman^e. 
Karte  und  Text  ergeben,  dab  annlehst  eine  dde  Graslandsebaft  ohne 
Siedelnngen,  110  km  lang,  bis  Tafo,  einem  Ort  von  500—600  Ein- 
wohner, dann  eine  Strecte  von  00  km  mit  6  Dörfern,  von  denen 
eins  700  Einwohner  hatte,  sorOckgelegt  wurde;  zoletst  endlich  ging 
es  durch  eine  ttppig  bebaute,  volkreiche  Gegend  nach  Kumanse:  auf 
30  km  zeigt  das  Itinerar  5  Dörfer  aufser  Kumanse  und  Dschaben. 
Von  den  letzten  beiden  Orten  abfreselien,  wfirden  wir  also  im  ganzen 
auf  230  kui  1'*  Hörfer  erhalten,  was  einer  l)ir}itp  von  weniger  als  2 
ent.sprach{' ,  seihst  wenn  wir  fiir  ein  Dorf  durclischnittlich  700  Ein- 
wohner annehmen.  PaLrepen  hat  Boyle'  5  Jahre  später  auf  der  Reise 
von  Cape  Coast  Ca&tle  nach  Kumanse  nach  Angabe  seiner  Karte  auf 
200  km  81  Dörfer  getroffen ,  wobei  sich  zwischen  den  einzelnen  Teilen 
des  Weges  keine  erheUichen  Unterschiede  hinsichtlieh  der  Dichte  der 
Siedelnngen  eigeben.  In  dieser  letzteren  Beziehung  bestätigen  die 
beiden  vorli^enden  Beispiele  wieder  den  bekannten  Satz,  dals  in 
dtmn  bevölkerten  Gegenden  die  Siedelungen  viel  ungleichmäisiger  ver- 
teilt sind  als  in  dicht  bewohnten.  Überhaupt  aber  zeigt  die  Diskrepanz 
beider  Anfjaben  die  aufserordentliche  T 'ii^'leichmftfsiiikeit  der  Be- 
Vülkerunp?dirbtp  in  «rröf'^orcn  (iebieten.  Sie  erklärt  sicli  uiiri^'ens  zum 
Teil  daraus,  daJs  eine  N'erkehrsstrafse  von  Kumanse  nach  Cape  Coast 
Castle  besteht,  die  natürlich  verdichtend  wirkt.  Dazu  stimmt  auch, 
dalis  bei  der  ersten  lioute  die  Siedelungeu  in  der  Nähe  Kumanses  sich 
hftnfen,  sodais  wir,  wenn  wir  ihren  letzten  Teil  allein  zu  Grunde 
legten.  Ahnliche  Resultate,  wie  aus  Boyles  Beute  erhalten  worden. 
IMe  Entvölkerung  des  übrigen  von  Gundert  durchzogenen  Gebietes 
erkl&rt  sich  zum  Tdl  aus  den  blutigen  und  grausamen  Sitten  der 
Bevölkerung;  wAhrend  eines  gewöhnlichen  Jshres  wurden  nach  Gundert* 


*  Tbnmgfa  Fantiilaiid  lo  Coomurieb  187S. 

'  Vier  Jahre  in  Ashanti,  1876. 
'  a.  a.  0.  S.  2ä5.  286. 


Digitized  by  Google 


96 


A.  Eüuelbetraclitaiig. 


in  Kunianse  etwa  ooO  Menschen  gesehlachtet,  bei  dem  Tode  eines  im 
Kriege  gefallenen  Häuptlings  oder  ein^  Königs  aber  besondera 
Hekatomben:  der  Tod  des  Königs  Kwako  soll  aber  1000  Mensehea- 
leben  gekostet  haben.  Wir  mttesen  uns  demnach  im  Innern  jUbantis 
zwei  Tersdiiedene  Typen  der  BerAlkeniagsdiehte  gemischt  denken, 
nftmlich  die  Bevölkerung  im  allgemeinen  stark  aufgelockert,  an  einigen 
gröfseren  Verkehrsstrafsen  konzentrirt  vorstellen ;  ihre  Fortsetzung  finden 
diose  Konzentrationen  dann  an  der  Küste.  In  Zahlen  wollen  wir  uns 
die  dünner  bevölkerten  Gebiete  durch  die  Zahl  10,  tii»'  dichter  be- 
völkerten durrh  djp  Zahl  30  repräsentiert  denken.  l>ie  erstere  Zahl 
erscheint  zwar  (uuiderts  Itiuerar  gegenüi>er  noch  zu  hocli;  allein  dieses 
scheint  wirklich  Ausnahineverhältnisse  darzustellen;  wir  dürfen  hier 
selbst  bei  dünn  bevölkerten  Gegenden  ~  der  Ausdruck  .dttnn  be- 
völkert* ist  ja  überhaupt  relativ!  —  unsre  Erwartungen  nicht  zu  tief 
spannen,  wenn  z.  B.,  wie  wir  bald  hOren  werden»  in  der  zweiten 
Zone  des  Togolaodes  t.  Francis  die  Dichte  auf  25  achätzt,  obwohl 
auch  hier  tagelange  Einöden  auftreten. 

S.  Das  Königreich  Dahomey. 

Die  Zustände  nahonieys  —  wir  haben  im  bol^ienileu  stets  die 
Zeit  vor  <leni  französischen  Kin^'rit^'  (1892)  im  Auge  —  ver-setzen  uns 
gcwissermafsen  in  die  Zeit  zurück,  wu  der  Sklavenhandel  an  der 
OuineakOste  blühte*  Zwar  werden  Sklaven  heute  nicht  mehr  an  der 
Küste  Dahomeys  eingeschifft,  aber  sogenannte  freiwillige  Arbeiteran- 
werbungen, die  bekanntlieh  nicht  viel  höher  stehen,  haben  noch  vor 
kurzem  stattgefunden  S  und  nach  dem  Innern  wird  auch  heute  noch 
ein  sehwun^'hafter  Sklavenhandel  betrieben.  Mit  systematischer  Be- 
rechnung hat  sich  dieses  Gebiet  gegen  die  europäische  Kultur  abge- 
schlossen: Her  Kftni?  darf  z.  B.  das  Meer  nicht  sehen;  Europäer 
dürfen  im  Innern  nur  in  Begleitung  und  unter  Ül)erwachun^  Ein- 
geborener reisen,  keine  Erkundigungen  einziehen  und  im  besonderen 
die  Sprache  der  Eingeborenen  nicht  lernen-.  Bei  dieser  Isolierung 
hat  sich  die  Bevölkerung  ihre  kriegerische  Wildheit  und  Grausamkeit 
bewahrt.  Menschenopfer  unter  laffiniezten  Martern  sind  wie  in 
Ashanti  an  der  Tagesordnung;  die  Kriegszüge  nach  den  dichtbevölkertetf 
Jorubaländem,  ursprünglich  des  Sklavenhandels  wegen  unternommen, 


1  Chandoin,  Tiroii  moii  de  e^Cmti  u  Dahomey  S.  26& 

2  Cliaiuloiii.  a.  a.  0.  8.  274  972^-374.  Comptes  Rendas  de  1.  8.  <L 
Paris  1894,  S.  m 
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rind  gleidwun  aus  Gewohnheit  beibehalten;  andoe  Kriegszüge  untere 
nimmt  der  König  des  MenaehenraubeB  wegen  oder  um  eine  erlittene 
Niederiage  dnreh  einen  wohlfeilen  Triumph  wieder  wett  an  machen, 
gegen  sehwftcheie  Stimmet  Nur  in  einer  Beziehung  erhebt  tieh 
Dahoiney  Ober  das  Niveau  jener  Epoche:  statt  der  Zersplitterung 
herrscht  straffe  Centralisation ;  die  Sicherheit  wird  von  allen  Reisenden 
^prühnit;  sie  ist  wichtig  für  den  Handel,  der  besonders  von  Salaga  aus 
iu  eiiipr  Anzahl  Straüsen  zur  Küste  zieht.  Haben  Handel  und  Produktion 
hier  auch  nicht  denselben  Umfang'  wie  im  benachbarten  Topoland, 
so  zeugen  von  seiner  Bedeutung  do^'h  die  zaltlreichen  verhülüiisniftfsig 
gro&eu  Städte,  an  denen  Dabomey  besonders  an  der  Küste  reich  ist: 
wie  Whydah  (10000^150000  Einw.),  Agom^  (7000  Einw  ),  Agom6- 
Siva  (6000  Einw.),  Abanam-quein  (8000  Eänw.}»  Gr.  Popo  (2000 
ESnw.),  Abome  (9000  Einw.)'. 

Die  Thatsachc ,  dafs  diese  Städte  meist  an  der  KOste  liegen,  weist 
schon  darauf  hin ,  dals  wir  auch  hier  zwischen  der  ersten  und  aweiten 
Zone  zu  unterscheiden  haben.  Denselben  Eindruck  enipfanfren  wir 
aus  den  vorliefzenden  Schiit/uiiuen.  Eine  ältere  franziisische  Schätzung 
aus  dem  Anfan«;  der  sechzi^'er  Jahre  iiinimt  wegen  der  Menge  der 
Dörfer  und  Krieger  700  000—  800  Ouu  Menschen  un ,  wobei  das  Ge- 
biet im  Norden  durch  das  Kuuggebirge  begrenzt  sein  soll^.  Nehmen 
wir  im  abrigen  die  heutigen  Grenzen  an,  so  erhalten  wir  ein  etwa 
110  km  brdtes  und  200  km  tiefes  Gebiet,  also  eine  Dichte  von  etwa  85. 
Wir  dOilen  woU  annehmen,  da6  aueh  diese  Schätzung  »ch  vor  der 
Neigung  der  Uteren  Angaben  zur  Übertreibung  nicht  bewahrt  hat 
Chandoin^  rechnet  300000  Menschen  auf  ein  Gebiet,  das  von  Abomej 
nidit  Ober  200  km  entfernt  sein  soll;  veretehen  wir  diese  etwas  un- 
bestimmte An|„'abe  dabin,  dafs  es  sich  um  ein  etwa  100  km  langes  tmd 
800  km  tiefes  Gebiet  handelt,  so  erjiiibe  das  die  Dichte  10.  Dazu  stimmt 
eine  andere  neuere  fran/.fisische  An^Mlie die  für  ein  etwa  55  km  lan^'cs 
und  3;iu  km  tiefes  (lehu  t  250000  Menschen  annimmt,  was  einer  Dichte 
von  14  entspräche.  Im  Gegensatz  hierzu  steht  d^Albecas*'  Angabe, 
der  für  das  ganze  französische  Gebiet  von  Dahomey  600000  Menschen, 
für  einen  kleineren  Theil  in  der  Umgegend  von  Whydahi  260000 


1  VgL  Chandoin,  ftia.0.8.a6&898iLi.St. 

'  (VAlbdca,  Los  dtabUiMmenti  ftancais  da  Golf»  de  Bteio  S.  61— d8. 

Scobels  Handbuch  S.  .'.no. 

*  R^ptQ  im  Tour  du  Monde  1863,  1  S.  69. 
«     t.  0.  8.  408. 

*  Chautard  im  Bulletin  de  la  S.  d.  O.  Lyon  1890  S.  68. 

*  d'Alböca,  a,  a.  0.  S.  63-  68. 

WiMCMcbam.  VerüfftitU.  d.  V.  f.  Erdk.  z.  Lpag.   ii.  1.  7 
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Menschen,  beide  Mal  leider  ohue  Angabe  des  Areals,  aDuiinnit.  Dabei 
ist  m  beachten,  dafs  bei  der  früheren  Abgeschlossenheit  des  Landes 

genauere  Schätzunj^Rn  nur  für  die  Küstengegen^l  niöp:lich  waren,  luid 
daher  im  Hinblick  auf  dereu  dichtere  BesiedeUmg  die  Gefahr  v\wv 
Übertreibung  nahe  lag.  In  den  letzten  Jaliren  hat  überdies  der  Krieg 
mit  den  Franzoseii  das  Land  stark  ohi.ulkert.  Daher  nehmen  wir  im 
Mittel  die  Dichte  nur  zu  iü  an  ' :  liei  wdlue  Wert  würde  im  Innern  etwas 
niediiger  (etwa  10),  an  der  KQBte  bedeutend  höher  (etwa  30)  sein. 

4.  Togo  und  sein  Hinterland  bis  zum  Salaga. 

In  diesem  Gebiet  treten  uns  unsere  drei  Zonen  mit  typischer 

Klarheit  entgej;en:  wir  finden  von  der  Küste  nach  dem  Innern  zu 
zunächst  eiin>  (li<  lite  Hevölkonintr,  dann  eine  dünnf^re  Revölkenmg in  einer 
politisch  zersplitterten  gebii>fi;ieu  PiPtrond,  dahinter  endlich  ein  Hiebt 
bevölkertes,  neben  Ackerbau  viel  Handel  und  Industrie  üeibendes 
Hinterland. 

Die  erste  Zone,  die  durclihdiuiltlich  bis  7'^  n.  13r.  reicht,  ist 
durch  eine  ungewöhnliche  Intensit&t  des  Ächerbanefi  gekennzeichnet, 
die  uns  berechtigt,  hier  geradezu  von  einem  Gartenbau  zu  spreefaeo. 
Nach  Francis  Schilderung'  kennt  man  hier  Fhichtwecheel  zwischen 
Knollen-  und  KOrnerfrttcbten  nebst  einer  2— 8  jährigen  Brache.  Samen 
und  Pflanzen  werden  ordentlich  in  Reihen  gesetzt .  die  (  inporkommenden 
Pflanzen  mehrere  Male  behäufelt,  ja  sogar  das  l  ukraut  ausgegätet 
Dabei  ist  aller  verfüf-'barer  P.oden  wirklich  liehaut:  „da  hier  buch- 
stäblich jeder  Fuls  breite  Hoden  benutzt  wird,  so  ist  es  aufser- 
ordeutlich  schwer,  wenn  nicht  uunii^siüch ,  Land  zu  kaufen.''  Francois 
machte  diese  Beobachtung  nahe  der  Küste  hei  Sebbe  und  lielaud  sich 
offenbar  auf  einem  btvurzugten  Buden;  Zoller ^  fand  im  Togolaud  nur 
5_10*/«  yom  Boden  bebaut  ^  aber  auch  diesen  Bruchteil  bei  der 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  für  eine  dichte  Bevölkerung  ausreichead; 
und  fthnlich  erldftrt  Henrid  der  ebenfislls  weiter  ins  Innere  kam, 
den  gröikteu  Teil  des  Landes  für  unbebaut.  Auch  hier  spiegelt  äch 
in  dieser  Differenz  der  Angaben  offenbar  eine  Abnahme  der  Dichte 
von  der  Küste  nach  dem  Innern.  Die  Rolle,  die  Handel  und  In- 
dustrie dabei  spielen,  verr&t  sich  auch  inderGröise  der  Siedelungen. 

*  Auch  Barton  (A  misaion  to  Gelele  II,  231)  nimmt  beflAufig  auf  4000  engl,  qm 
150000  Einwohner  an.  Vergleiche  übrigens  die  nachtrftgUcbe  Bemerittingaaf  8. 1$8» 

Mitteiliingr  n  ans  den  deutschen  SchutigetHeten  1,  89. 

'  Togolaod  6.  116. 

*  lieurici,  Dm  d(;uUche  Togogebiet  S.  119. 
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Zwar  fehlt  es,  ein  Zeichen  ftlr  die  Wichtigkeit  des  Ackerbaues  *  sieht 
«D  Tielen  kleineren  DOrfchen  und  GehOlteD,  deren  Bewohner  aUein 

TOn  ihm  leben;  auf  der  andern  Seite  al)er  habon  wir  eine  Anzahl 
grofser  auf  dem  Handel  beruhender  Städte,  wie  Klein  Popo  (10000 
Finw.),  Togo  (80(iO  Einw.),  Aniutive  (3000  Einw.i,  Lonip  (1500 
Kinw.)'.  Die  Mt  hrzalil  der  Siedelungen  scheint  eine  niittlt  re  (Ti(')fpe 
zu  besitzen.  Bei  eiiifr  Ortsliste,  die  Brtrgi'^  für  den  KetaUistrikt 
giebt,  besitzen  die  einzelnen  Dörfer  durchweg,'  nicht  unter  400  Ein- 
wohnern; das  ist  schon  eine  verhältuismäfsig  hohe  Zahl,  in  der  sich 
die  relativ  hohe  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  wiedei-spiegelt*. 

Die  zweite  Zone,  das  gebirgige  liond  nördlich  etwa  vom  7. 
Parallel  veranschaulicht  uns  wieder  die  Epoche  des  Sklavenhandels, 
der  noch  jetst  bei  den  Ewe  in  b&islichster  Weise  in  BlQte  steht,  wenn 
er  auch  im  Abnehmen  hpL^riflfen  ist.  Nocli  in  die  Jahre  1869—1873 
fällt  der  letzte  grofee  Einfall  der  Ashanti,  dessen  Nachwehen  noch 
heute  auf  Schritt  und  Tritt  bemerkbar  sind*.  Gerade  h\or  im  Ge- 
birpre  haben  sich  die  früheren  Zustande  am  uni'ostorfostcn  crlialten; 
politische  ZfrsiililtenuiLT .  Kiiege  und  eine  allgemeine  Unsicherheit, 
die  keinen  Handel  aufki>ninien  lilfst,  bilden  noch  heute  die  Signatur; 
auch  ist  dem  Ackerbau  viel  Böllen  als  zu  steinig  entzogen.  Unter 
die&en  Umständen  muJs  die  Bevölkerungsdichte  der  d«r  ersten  Zone 
nachstehen.  Auch  die  Gleichmftfoigkeit  der  Vertheilung  ist  gering. 
So  durchzoi;  Kling  zwei  Tage  lang  von  Bismarckburg  nach  Kebu  eine 
unbesiedelte  Strecke*.  Ebenso  durchzog  Wolf  zwischen  einem  Adeli- 
dorf und  Fasugu  eiue  „unbewohnte  Wildnis"  Gröfsere  StÄdte  bilden 
eine  Ausnahme  und  sind  leicht  mit  Zerstörung  bedroht;  Unstetigkeit 
und  rascher  Wechsel  herrsclien  auch  in  dieser  Beziehung.  Die  ehe- 
malige Stadt  Atakpame  z.  B.  fand  Wolf  als  eine  Ruine  vor.  auf  deren 
Platz  zerstreut  lie;.:en(le  kleine  Ortschaften  aufgebaut  waren;  kurze 
Zeit  später  traf  Klinü  dort  3  grolsc  Dorfer,  darunter  eins  mit  300 
Hütten'.  Auch  die  durchschnittliche  Einwohnerzahl  scheint  geringer 
als  in  der  ersten  Zone  zu  sein,  nämlich  nach  Wolf*,  der  auf  15  Adeli- 
dörfer  SOOO  Seelen  rechnet«  nur  200. 


*  Mach  ScobeU  Haodbach  S.  908. 

*  Petcnnaons  Mitteilungen  1888  8.  2^6. 

'  Henrici  fn.  n.  0.  6.  91)  «shiUit  die  mittlere  Dichte  der  Dörfer  Sbrigemt 
nur  auf  200—300  Einw. 

*  Mitteiltmgen  am  den  deutschen  SdmtigebieteD  7,  168. 
"  Mitteilungen  n.  e.  w.  II,  70. 

*  Mitteilungen  u.  s.  w.  I,  182 
Mitteilungen  u.  s.  w.  I,  101  und  11,  78. 
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Die  dritte  Zone  können  wir  im  Süden  etwa  durch  den  Pa- 
rallel von  BisniarcKhurfr  beprenzen;  von  dort  gincr  Kling  nach  Süden, 
wie  erwähnt,  noch  zwei  Tase  durch  unbewohntes  Land,  während 
nördlich  die  bis  Wanpara  und  Salaga  vordringende  deutsche  Ex- 
{>eilition  '  durchweht  dicht  bevölkertes  Gebiet  durchzog.  Der  Acker- 
bau wird  hier  ebenfalls  reclit  intensiv  betrieben;  häufig  trafen  die  Ex- 
peditionen den  ganzen  Tag  „unalieehlwre  Flfldieii  auf  das  sorgfältigste 
bestellter  und  mit  peinlidistem  Fleifs  gepflegter  Jamsfelder*  und  «seiner 
endlos  sieh  ausdehnende  Hirsefelder*  mit  5  m  hohen,  schweren 
Halmen;  und  eine  fleiiMge  Sklavenschar  regte  sich  bis  Sonnenunter- 
gang, die  Ernte  zu  bergen.  Wir  gewahren  hier  denselben  Fleifs  bei 
der  Bestellung  des  Ackers  wie  oben  in  der  KQstenzone,  und  wir  be- 
greifen angesichts  seiner,  wenn  ein  Beobachter-,  der  die  Xc^gernatur 
in  Togo  kennen  lernte,  geneigt  ist,  die  Faulheit  ulierhaupt  nicht  zu 
den  Eigenschaften  des  Negers  zu  rechnen,  während  sie  in  Wahrheit 
hier  \v(*hl  nur  durch  wi  rtsc  haftli ciie  Faktoren  zurückge<lräiigt  ist. 
Freilich  fehlte  es  dazwischen  auch  nicht  an  leeren,  gänzlich  unbe- 
wohnten Strecken.  Die  Itinerare  verzdcbnen  neben  gehiuften,  oft 
stadtartigen  Siedelungen  auch  leere  Strecken  von  20— IK),  ja  auch 
Ton  40—50  km  Lftnge;  nördlich  der  Linie  Salaga-Bismarckburg  tritt 
sogar  zwischen  Bimbile  und  Irrepa  eine  unbewohnte  Strecke  von 
80  km  Länge  auf.  Zum  Teil  rührt  daB  daher,  dafs  Handel  und  In- 
dustrie  hier  eine  gröfsere  Rolle  im  Erwerbsleben  der  Bevölkerung 
spielen.  Diese  Faktoren  konzentrieren  die  Massen  an  einigen  Stellen, 
^yahrond  sie  andere  entvölkern  —  ein  Vorgang,  den  wir  ähnlich  in 
schwächerem  Malse  bei  allf-n  der  Industrie  huldigenden  Kulturvölkern 
sich  wiederhülea  sehen,  iiezeichncnd  für  den  Zusammenliang  zwischen 
Industrie  und  Rückgang  des  Ackerbaues  ist  die  Bemerkung  der  Ex- 
pedition, dalh  dicht  im  Osten  Kintampos  kein  Anbau  Iftngs  der 
Beute  zu  merken  war,  indem  die  wenigen  Dörfer  nur  als  Markt- 
oder Zollplätxe  angelegt  waren.  Charakteristisch  filr  die  Bedeutung 
Ton  Handel  und  Industrie  ist  die  Häufigkeit  gro&er  stadtartiger  Siede- 
lungen. Auf  der  Strecke  Bisniarckburg-Aledjo  (ca.  165  km)  finden 
wir  z.  B.  an  Orten  über  600  Hütten:  Katambara  mit  1000  Hütten, 
Seheringa  mit  800  Hütten,  Agulu  mit  20u0  Hütten,  Kirikri  mit  ROO 
Hütten  und  Aledjo  mit  800  Hütten.  Die  Route  Aledjo— Waugara  und 
etwas  westlich  iu  einem  Bogen  zurück  (ca.  140  km)  weist  auiser  Aledjo 
und  Waugara  (2000  Hütten;  eine  Siedeluug  von  1800  Hutten  und  einen 


*  MiUeiliiDgen  aus  den  deutschea  Schutzgebieten  Vi,  lutitt.  nebst  Karte. 
'  Herold  in  den  YeriiMidluiigen  d.  0.  f.  E.,  Min  1893,  8.  $4. 
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Komplex  von  15  Dörfeiü  mit  ca.  4000  Hüttrn  auf.  Auf  der  Strecke 
voo  VVu  (GOO— 800  Hütten)  bis  Salaga  (ca.  210  kiiij  fiiuleu  wir  aiUstT 
diesen  beiden  Punkten  noch  Napari  mit  1000  Hütten  und  Bimbile  mit 
1000->1500  Httttan.  AIbo  im  Durehselmitt  alle  SO^O  km  eine  Stadt- 
artige  Siedelmig.  FVeilieh  kann  man  aus  der  Hfltte&ndil  keinen 
fltcheren  Schlofo  auf  die  Seelenzabl  zielien,  denn  viele  Hfitten  können 
leer  stellen,  manebe  entsprechend  dem  regen  Marktleben  nur  zeit* 
wdlig  bewfliint  sein.  Jedenfalls  molk  vor  übertriebenen  Vorstellungen 
gewarnt  werden.  Salaga,  von  dem  er  dabei  ausdrücklich  bemerkt, 
dafs  ('S  den  ?röfsteii  Teil  des  Jahres  nur  sehwach  bevölkert  ist,  schreibt 
zwar  0000  Hütten,  Bluizer-  aber  nur  eine  jedenfalls  als  ständig 

getlachte  Bevölkt  i  iiip  von  GOOO  Kinwohnem  zu.  Fügen  wir  hinzu,  dafs 
der  letztere»  lioniiuku  auf  7000—8000,  Konji  auf  12000—15000, 
au  einer  aiuleren  Stelle  auf  15000—20  000  Einwohner  schätzt,  seist 
damit  die  obere  Grenze  der  hier  in  Betracht  kommenden  Werthe  er 
reicht  Immerbin  sind  derartige  Zahlen  nur  bei  einer  entsprechenden 
Entwicklung  von  Handel  und  Industrie  mOglich:  eine  nur  vom  Acker- 
bau lebende  Stadt  wird  im  Sudan  im  allgemeinen  nicht  Ober  8000 — 
8500  Bewohner  zJUden,  da  die  Kulturen  sich  sonst  zu  weit  —  Ober 
10  km  —  von  ihr  entfernen  müfsten*.  Auch  bei  diesen  Siedelungen 
sind  die  Kntfemungen  schon  so  beträchtlich,  dafs  man  in  den  Feldern 
oft  besondere,  nur  zeitweilicr  hewohnte  Hütten  findet*.  Charakteristisch 
ist  dabei  der  Aufbau  dieser  t^iedelungen ,  die  wie  überall  die  Städte 
oder  80^'enannten  Städte  im  Sudan  und  hei  den  Negern  in  eine  Anzahl 
getrennter  Eiuheitt^n  zerfallen.  Aledjo  besteht  z.  B.  aus  drei  inner- 
halb einer  Ringmauer  vereinigter  DOrfer,  Bafilo  ist  dn  Komplex  von 
30  DOffem  mit  15000  Einwohnern,  und  Agnlu  wird  uns  alsein  Dorf 
von  2000  Hotten  besehrieben,  dessen  mnxelne  Teile  je  fi— 10  Hotten 
enthalten  und  durch  Busdi,  Gras  und  Fehler  von  einander  getrennt 
sind".  Bei  dieser  Erscheinung,  in  der  sich  nmftchst  die  Wertlosig- 
keit des  Baumes  bei  Naturvölkern  ausdruckt,  kann  ein  Schutzbedürfnis 
mitsprechen,  z.  B.  wenn  wir  es  mit  einer  Gnippe  von  Dörfern  zu 
thun  haben,  deren  jedes  einzelne  auf  einem  besonderen  Hütrel  liefit; 
auch  der  Wunsch,  die  Kulturen  möglichst  in  der  Nähe  zu  haben, 
kauii  mitwirken.  In  der  iiegel  aber  weist  sie  wohl  auf  die  Entstehung 


*  MitleUaiigen  ans  den  deotseben  Sdintigebieteii  VI,  126. 

*  BoUetin  de  la  Soci<^te  de  Gäogr.  de  Lyon  1889  S.  674. 

»  a-  a.  O.  S.  664  und  MitteilnuKen  d.  G.  G.  Wien  1893  S.  442. 

*  Binger,  Du  Niger  au  tiolf  de  Guinäe  I,  25ti. 

*  Yariinidliiiigeii  d.  V.  f.  B.  tu  B«^  1888  S.  54. 

*  MitteUmgen  n.  b.  w.  VI,  112. 
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solcher  Komplexe  aufl  einer  Auzahl  getreuuter  Dörfer  durch  Zwischen- 
lageruDg  neuer  hin;  die  Konzentration  vollssog  sich  in  dem  Mabe»  in 
dem  der  AckerlNia  dem  Handel  und  der  Industrie  Plate  madite;  so 
widerlegt  auch  dieser  Typus  den  Satz  Kohls,  dab  Stidte  durchweg 

als  Städte  ge]>oreD  werden.  Er  ^'ilt  hier  umso  weniger,  als  auch  ihr 
Schicksal  wandelbar  ist  und  deijenigcn  Stetigkeit  entbehrt,  die  ein 
Vorrecht  höherer  Kultui-stufeii  ist.  Habsucht  und  Raubfiier  bedrohen 
leicht  ihr  Gedeihen,  worauf  uns  schon  das  Schutzbedürfnis  Irin  weist, 
das  sich  in  der  hohen  Lage  oder  der  ümwallung  mit  liiugmauem 
ausspricht.  Jendi  fand  FrauQois  Saluira  negenOber  im  Nachteil,  weil 
der  Sultan  einen  zu  hohen  Zoll  erhol)  uud  ilie  Karavauen  so  zu  mög- 
lichster Umgehung  des  Ortes  veranlafete;  ebenso  fand  Üiuger  lion- 
duku  im  Niedergang  wegen  der  Wildheit  seiner  muhamedanisdien  fie- 
TdOcerung. 

Neben  den  groüsen  städtischen  Siedelungen  fehlen  aber  aoch  kleine 
und  kleinste  nicht;  sie  sind  natOrlich  vorwiegend  dem  Ackerbau, 
manche  aber  auch,  wie  oben  fikr  einen  Punkt  b^  Kintampo  erwähnt, 

fOx  Markt-  und  Zollplätze  bestimmt.  Auf  der  Strecke  Salaga — 
Irrepa  finden  wir  aufser  Bimbile  und  Napari  auf  200  km  17  Dörfer 
mit  durchschnittlich  32  Hütten*;  und  ähnlich  lauten  alle  anderen 
Itinerare,  z.  TV  zwischen  Aiyumasu  und  Sala?n  8'»  km  mit  10  Dörfern 
von  durchschniuiich  85  Hutten.  Man  sieht,  diese  Siedeluugen  allein 
würden  den»  Lande  nur  eine  sehr  geringe  Dichtigkeit  verleihen;  erst 
die  ziemlich  isoliert  auftretenden  grofsen  Centren  liefeni  die  Haupt- 
masse der  Bevölkerung;  diese  ist  also,  ähnlich  wie  in  allen  modernen 
Industrie  treibenden  Staaten  in  einzelnen  Punkten  zusammengedrängt» 
zwischen  denen  TerbAltnismftligiig  dfinn  besiedelte  Flächen  liegen. 
Darin  spricht  äch  der  industrielle  Typus  dieser  Siedelungsveihältnisse 
scharf  aus-,  darin  liegt  auch  der  Unterschied  dieses  Gebietes  von  der 
Kostenzone,  die  dem  stärkereu  Vorwiegen  des  Ackerbaues  entsprechend 
ihre  Bevölkerung  viel  gleichmäisiger  verteilt 

Als  ein  drittes  Element  endlich  treten  uns  neben  groFseu  und 
kleinen  Siedelungen  leere  FlTiclien  entpepen,  deren  Auftreten  die  lh\- 
gleichmäfsipkf'if  df>r  V<M-ha!tni^se  erhöht  und  ihnen  ahennals  im  Gefi;en- 
satz  zur  Küstenzone  eine  grölscre  UnStetigkeit  verleiht.  Hier  nur  ein 
Beispiel  dafür:  von  Rismarckburg  nach  Norden  traf  Kling  zunäclist 
auf  15  km  3  Dörfer  mit  60,  15  uud  35  IlQlteu,  dann  kam  eine 
50  km  lange  leere  Strecke  bis  Fasugu  mit  seinen  500—^00  Hotten 

*  MitteUnngün    s.  w.  Vi,  Karte  su  S.  106  ff. 
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und  8000  Einwohnern.  la  aliuliclier  Weise  zeigen  alle  Itinerare  einen 
Wechsel  jener  drei  Elemente. 

Endlich  noch  einen  Blick  auf  den  Volta.  Nächst  Salagu  ist 
Knkye  (5000—6000  Einwohner  nach  dem  Miesioiiftr  Ramseyer ')  am 
Volta  der  wichtigste  Panltt  auf  der  Westseite  Togos.  Diese  aber 
steht  kulturell  hoher  als  die  Ostseite:  Wohnung  und  Kleidung  sind 
hier  luxuriös,  dort  ftrmlich.  In  diesen  Angaben  spricht  sich  die  ver- 
dichtendo  Kraft  des  Volta  aus'.  Er  übt  sie  besonders  aus,  weil  er 
den  Handel  begünstigt^  der  mit  seinen  Gewinn  verheifsenden  Aus- 
sichten selbst  den  nrheitsscheupn  »prer  anspornt.  Herold^  fand  am 
Volta  und  seinen  Nebenflüssen  bei  eiiirr  Krise  als  Neuhfit  viele  Brücken, 
die  gebaut  waren,  um  den  inzwischen  auffiekonuiienen  einträglichen 
Kanvihaiidel  zu  fördern.  Khin  Bevolkeninfr,  di(^  so  empfänglich  für 
die  Begünstigungen  des  Handels  ist,  uiuls  »id«  an  den  Flufsrändern 
rasch  verdichten.  In  der  That  bezeichnet  Fran^ois^  neben  dem  Kosten^ 
gebiet  das  des  oberen  Volta  als  das  dichtest  bevölkerte  von  Togo. 
Der  Missionar  Ramseyer*  stielt,  als  er  bei  Vh^  n.  Br.  am  Volta  nach 
Osten  xo^,  zunächst  auf  das  Land  der  Boem,  das  nach  seiner  Sehfttzung 
in  37  StAdten  20000  —  30000  Einwohner  enthalten  soll;  weiter  östlich 
bezeichnet  er  uns  das  Land  der  Booso  (Akposo?)  als  ddnn  bevidkert; 
trotz  der  Unbestimmtheit  der  letzten  Angabe  ^dauben  wir  doidi  im 
Hinblick  auf  die  mittlere  Bevölkerung  der  einzelnen  Sieileluuu'en  im 
erstgenannten  Gebiet  in  dieser  Darstellunir  die  Abnahme  der  Dichte  der 
Bevölkerung  mit  der  Entfernung  vom  Fliils  deutlich  zu  erkennen. 
Werfen  wir  zum  Vergleich  noch  eiut  a  liluk  auf  den  Comoe,  so  linden 
wir  dort  eine  Intensität  des  Ackerbaues,  des  Handels  und  der  Industrie, 
die  Biuger*  fast  an  eine  europäische  Kulturlandschaft  erinnerte. 


Schreiten  wir  jetzt  zu  einer  zahlenmäfsigen  Abschätzung  der  Be- 
völkerungsdichte,  so  stofsen  wir  auf  Fran(,'ois  Schätzung^  des  Küsten- 
gebietes auf  eine  Dichte  von  40  pro  qkm  und  der  zweiten  Zone  auf 


'  Prnceedings  of  the  R.  G.  S.,  London  1886  S.  252.  2.W. 

'  Mitteilnngcn  u.  s.  w.  III,  141.  146.  Auch  v.  Docring  fand  bei  einer  Reise 
▼Oll  Bicnarckburg  zam  Volta  und  zorttck  im  Inoem  nur  Dörfer  mit  bi«  120  HCktteo, 
nilie  dem  Tolta  aber  K«te  mit  2000  Hatten  (D.  Kolonialblalt  18M  9.  451). 

'  MitteihtnjTon  n.  s.  w.  VI,  275. 

■*  Mitteilungen  u.  s.  w.  I,  47. 

^  Proceedings  of  the  R.  G.  S.  1886  8.  253. 

•  BaUeÜii  de  la  Soei^  d.  CMogr*     Lyon  1889  8.  «8$. 

^  Mitteilallgen  v.  s.  w.  I.  145.  148. 
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25.  TrotB  der  Vonidit,  die  man  hoben  ZaUen  gegenober  beobachten 
nralSi  mub  ans  die  Zahl  40  angesiehta  des  garteohauahnlichen  Be- 
triebes eher  noch  2U  niedrig,  als  zu  hoch  encbeinen.  Der  Minonar 

Bür^n^  schätzte  den  Ketadistrikt  auf  106800  Menschen;  maeben  wir 
für  das  Areal  nach  der  Karte  die  ganz  rohe  Annahme,  dafs  es  30 
km  lang  und  50  km  tief  sei,  so  erhalten  wir  sojrar  die  Dichte  70. 
Das  dentsrhe  Kolonialblatt  (1892,  8  143)  enthillt  eine  Schätzung 
des  KtlsteuKebietes  im  niLcren  Sinne  auf  rund  57  000  Menschen- 
Nehmen  wir  die  Länge  zu  7o  km,  die  Tiefe  zu  10  km  an,  so  erhalten 
wir  8ü  als  Dichte,  wobei  freüicii  die  Bevorzugung  zu  beachten  ist, 
die  der  eigentliche  Küstenstrich  vor  dem  Übrigen  Gebiet  der  ersten 
Zone  geniest  FOr  die  dritte  Zone  fehlen  Angaben ;  da  leere  Fl&ehen 
auftreten  und  die  grollMn  AnhAufnngen  von  Menaehon  durch  veite,  nur 
dttnn  bevölkerte  ZwiBehenritaime  getrennt  aind,  so  dflrfte  die  Diehte 
hinter  der  der  ersten  Zone  zurückstehen ;  andererseits  mufs  sie  die 
der  zweiten  ObertrefTen.  Wir  nelimen  daher  das  Mittel,  nändich  32* 
Ausdrücklicli  sei  dabei  iiorli  einmal  bemerkt,  dafs  aus  den  vorliegenden 
Angaben  au  sich  auf  eine  sehr  hohe  Zahl  nicht  geschlossen  werden 
kann,  da  die  Gt  i:*  nd  ,  abgesehen  von  den  grofsen  Ceutren ,  verhintnis- 
mäfsig  düuu  bevölkert  scheint,  der  Piinflufs  jener  Ceutren  aber  schwer 
in  Rechnung  gezogen  werden  kann.  —  Dem  Rand  des  Volta  dürfte 
überall  die  Dichte  40  zukonmieu. 


5.  Das  Kiger-Beuue-Gebiet 

Wir  versieben  unter  diesem  Gelnet  das  Land  zwischen  Dahomey 
unter  dem  unteren  Niger,  sowie  die  unmittelbare  Umgegend  des 

unteren  und  des  nnttleren  Niger  und  des  Benue. 

Die  Küstenzone  weist  vom  Nigerdelta  bis  Calabar  keine 
dichte  Bevölkerung  auf.  Ihre  Entwicklung  verhindert  schon  der  un- 
fruchtbare Boden  und  das  unnesunde  Klima,  das  z.  B.  im  unteren 
Teil  des  Nigerdeltas  die  europäischen  Händler  auf  veraukerteu  SchiflFeu 
statt  auf  dem  sumpfigen,  epidemieureichen  Festlande  wohnen  läfst', 
sowie  das  bescfaweriiche  Terrain,  besonders  an  den  Fluislftufeni  mit 
seinen  Dickichten,  Mangrovewftldem  und  Schlamnunassen*  Dazu 
kommen  die  schon  früher  beleuchteten  Nachwirkungen  des  Sklaven- 
handels, der  aberall  an  den  FlofsmOndungen  die  Bevölkerung  in  kleine, 
sieh  befehdende  Bruehstftcke  zersplittert  hat,  die  durchweg  auf 


'  Petemianns  Mitteilnngeii  1888  S.  2?S. 

>  Bardo,  Nigsr  and  Bcnae  &  9L  U3.  —  V  iard,  Au  Bm  Niger  ü.  80. 
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niederem  KultnrniYeau  steben  —  die  l[jo  buldigen  Dodi  heate  der 
Aothropoplutgie*  —  und  noch  heute  dem  enropftiseheE  Handel  oft 
feiDdwUg  entgeseotreten,  wie  im  Jtkn  1876  am  imteien  Niger,  wo 

die  Eingeborenen  durch  Pfähle  den  FtuTs  zu  sperren  suchten,  wofQr 
die  £Dgländer  ihre  Dörfer  verbrannten  und  sie  selbst  ftlsilierten,  wo  sie 
ihrer  habhaft  wurrlen.  Wir  werden  für  das  ganze  Küstengebiet  eine 
Dichte  von  etwa  6  Menschen  pro  qkm  annehmen  dürfen. 

Weiter  oberhalb  verdichtet  sich  die  Bevolkeiuuii  sofort  au  den 
Flüssen.  Für  den  TTniiaon  verbürgt  uns  boidle  dieöe  Thatsache". 
Am  Niger  erstreckt  sich  das  feindselige  Gebiet  bis  etwa  5"  20';  die 
Ibos,  von  JohnstoQ  für  das  am  meisten  versprechende  Volk  aui  un- 
teren Niger  erUftrt,  wohnen  von  5Vs*— 6*  n.  Br.*.  Die  Zunahme 
der  Bevölkerung  stromaufwftrts  stellt  Bich  uns  auch  auf  der  Bouten- 
karte  des  letzten  Beobachten  dar,  wo  wir  im  MOndungsgebiet  (bis 
5*  n.  Br.)  an  einem  Arme  auf  110  km  10  Dörfer  ablesen«  oberhalb 
aber  von  ö*»— 6«  auf  160  km  27  Dörfer  und  von  6"  — 7»  u.  Br.  auf 
130  km  18  Dörfer.  Verfolgen  wir  den  Strom  gleich  weiter  aufwärts, 
wo  er  durch  dip  dicht  bevölkorton  Haussa-Lilnder  fliofst,  so  bieten  uns 
besonders  Fie^rls  An'-?abt'n  einigen  Anhalt  für  zahleuinUlsige  Beletze*. 
Seine  Route  stn»iiiaulwärts  von  liahtba  bis  (jon)l)a  verzeichnet  auf 
420  km  88  Dörfer.  Dabei  wird  Obere  mit  500 — 600  Einwohnern  aus- 
drücklich als  ein  kleiner  Ort  bezeiclmet;  einige  andere  weisen  Bevöl- 
kerungen von  1000,  1500—1800,  1300—1500  Seelen  auf;  nehmen 
wir  als  Mittel  nur  1000  Seelen  und  die  Breite  des  Streifens  am  Fluls 
ra  6  km  an,  so  erhalten  wir  eine  Dichte  von  etwa  40.  Im  Hinter- 
lande nach  Adamaua  sn  scheint  beil&ufig  die  Dichte  noch  zu  steigen, 
da  die  Route  von  Gomba  nach  Kalgo  und  von  Bimi-n-kebbi  nach 
Sokoto  beziehungsweise  42  Dörfer  auf  150  km  und  50  Dörfer  auf 
170  kra  a\ifwpi««Mi.  Anders  auf  dem  rechten  Ufer,  wo  in  der  Gegend 
von  0]ia  1  U  ^els  Route  auf  230  km  21  Dorfer  aufwoist.  wobei  aller- 
dings die  Einwohnerzahlen,  soweit  augt'^'eben,  hoher  siuii  —  nämlich 
1000,  3000,  1500—1800  Seelen  ;  immerhin  lä&t  sich  daraus  nur 
auf  eine  Dichte  von  etwa  20  schiieisen. 

Wtiter  naeb  Sttden  heben  rieb  die  ZaUen  aDerdings.  FOr  Yomba 
berechnet  Supan  aus  den  Angaben  des  Blaubuehes  eine  Dichte  von 
44  Menschen  pro  qkm*,  und  wenn  wir  fbr  I^jebu  400000  Menschen 

■  MittheiluDgeo  der  Geogr.  Ges.,  Wien  1898,  S.  548. 

*  Scottisb  Magazin  1  (1885)  S.  282. 

*  Proeeedings  of  the  R.  0.  8.  1888  S.  759. 

*  Mitteilungen  der  Afrikan.  Gesellsch.  III,  S9ff.  n«blt  Karte. 

*  Die  BeTölkenuig  üer  £rde  \IU,  169  Anmerkoiv* 
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angegeben  finddii^  und  diese  Wer  auf  ein  Areal  ven  lOOOO  qkm 
bestehen  t  so  erhalten  wir  ebeniUls  die  Dichte  40.  Spielen  hier 
Handel  und  Induatrie  eine  grofte  Rolle,  bo  stolsen-  vir  dagegen  un- 
mittelbar westlich  ▼om  unteren  Niger  noch  anf  Stämme,  die  von  der 

europäischen  Kultur  völlig  unberührt  sind;  ein  englischer  Missionar 
fand  dort  jüngst  im  steten  Abstände  von  7  km  auf  ausgedehnten 
Lichtiineen  im  Urwald  sehr  fxrofso  Siedolunf^cn^.  N'ohinon  vnr  fi>r 
sie  1000  SppIph  ;in,  so  orhaltrn  wir  eine  Dichte  von  20  in  Über- 
einstinimunL'  mit  dem  Schluls,  den  wir  aus  Flegels  Route  südlich 
vom  mittleren  Nitjer  zogen.  Zwisidu  n  ih  m  Niger  und  einem  (leoiete, 
dessen  Kern  Yoruba  bildet  und  das  iu  der  Umgegend  von  Lagos  bis 
ans  Meer  reicht,  zwischen  diesen  beiden  dicht  bevölkerten  Gebieten 
scheint  sich  also  Iftngs  des  rechten  Niger-Ufers  eine  Zone  dünnerer  BerOlke- 
rung  einzuschieben.  Die  Bedeutung  des  Handels  und  der  Industrie 
in  der  ersteren  Zone  erhellt  sofort  aus  der  häufigen  Existenz  von 
Städten ,  deren  Gröfse  selbst  die  im  Toq-oland  auftretenden  nbortrifft : 
so  wird  Rida"  auf  eine  ^tnndiire  Bevölkerung  von  50000,  Lagoa^ 
auf  75000,  Ilovin*  auf  100000,  Abeolcuta*  auf  80000  oder  sogar 
200000  Einwohner  ueschiltzt. 

Das  de  biet  des  lieiiue  erfreut  sich  dagegen  keiner  ebenso 
grofsen  Dichte,  weil  hier  die  Völ  Ik  er  scheid  e  mit  ihren  schon  oben 
beleuchteten,  wenigstens  zeitweise  verheerenden  Wirkungen  sich  entlang 
zieht  und  die  konzentrierende  Kraft  des  Wassers  teilweise  lähmt.  Überall 
können  wir  daher  hier  zwei  Typen  sich  abltoen  und  sich  durchdringen 
sehen:  bald  gewahren  wir  ein  von  den  Haussa  noch  unberAhrtea 
biQhendes  Gebiet,  bald  ein  von  ihnen  TerwOstetes,  bald  «n  unter 
ihrer  Herrschaft  wieder  aufblühendes;  bald  tritt  uns  die  verödende 
Kraft  des  Krieges,  bald  die  konzentrierende  des  Handels  entg^en. 
Pen  Bula,  den  letzten  Resten  unabhängiger  Neger-Bevölkcnmg  rühmt 
Flegel  eine  grofee  Bevölkerungsdichte  nach'  Die  Stadt  Wukari  h;ittf^ 
bei  seinem  ersten  Besuche  stark  durch  die  Fulbe  Ln'litten,  bei  seinem 
zweiten  Besuche  aber  war  sie  unter  ihrer  lierrseliaft  in  neuem  Auf- 
blühen begriffen ".  Kbeuso  zählte  die  Stadt  Djen  bei  seinem  Besuche 
im  Jahre  1854  nur  1000  Bewohner,  im  Jahre  1879  2000  Einwohner*. 

*  Rouche,  La  cöte  des  eiclav«a  S.  312. 

*  Globuü  LXV,  232. 

*  Hitteilongeii  der  Afriksn.  Geaellscb.  n,  99  beiw.  IV«  851. 

*  Bon  che,  a.  a.  O.  8.  2.55. 

"  Tour  du  Monde  187fi.  1  S.  24P.  hezw.  Mouvemcnt  Ovnpr.         S.  21. 

*  Peterauums  Mittt'Uuugeu  lö80  S.  15U  bezw.  MiUeil.  d.  Afrik.  Ges.  III,  258. 
T  Fetermaiiiia  Mittetlimgeii  1889  8.  288. 

«  PeteimaiUM  MitteUungcn  1889  S.  147. 
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Umgekehrt  bezeichnet  Flegel  das  Gebiet  westlich  von  Wnkari  als  vor 
20 — 30  Jahieii  viel  volkreicher l>als  alle  Berichte  von  häutigen 
EinödeD,  besondera  am  rechten  Ufer  erzftblen,  darf  uns  angesichts 
dieMT  Verhftltoiflae  nicht  wundem.  Viard  Teneichnet  anf  seiner  Roate 
von  Loko  aufwftrts  auf  400  km  nur  24  Siedelungen,  die  fast  alle  am 
linken  Ufer  liegen*.  Hacdonald',  der  später  den  Benue  bis  zum 
Kebbi-Einflufs  hinauf  befnfar,  fand  häufig  von  Mubamedanem  ver- 
wüstete Strecken ,  selbst  auf  heiden  Ufern ,  dazwischen  freilich  wieder 
dicht  bevölkertes  Gebiet  Am  Kebbi  fand  er,  so  lance  er  westlich 
in  der  Richtung  der  Volksscheide  fliefst,  das  linke  Ufer  mehr  kultiviert 
als  dns  rechte  ,  dieser  T^nterschied  verschwindet  sofort  am  Knie  des 
Ke!)l»i,  Ih>  wdIhü  er  süilwilrts  in  reinem  muhamedanischen  Gebiete 
flieM.  Das  linke  Ufer  des  Benue  tritt  uns  in  Flegels  Berichten  in 
noch  ziemlich  ungestörtem  Besitz  der  heidnischen  Neger  gegenüber; 
doch  tragen  ihre  Zustande  bereits  den  Keim  in  sich,  der  sie  dem 
muhamedanischen  Ezpansionstriebe  zum  Opfer  Men  l&fet  Durch 
ihre  beständigen  zenplitteniden  Kampfe  dezimiert  die  eingeborene 
BevOllcerung  sich  selbst  und  bereitet  so  den  Muhamedanern  gleich- 
sam den  Boden,  die  sie  aufsaugen  »wie  ein  trockner  Schwamm". 
Loko  gegenüber  fand  KlegeP  den  Ort  Ubi  von  RiUibeni  tlherfallen 
und  seine  Bewohner  in  einen  venjchanzten  Felsort  getllu  litet.  l)ie  Mi- 
nuntschi  südlich  von  Wukari  sitzen  zwar  dichtf.'e(lr;lni:t  in  einem  put 
angebauten  Lande;  aber  schon  der  Umstand,  tUils  ihre  Dörfer  nicht 
uiclir  als  .')()  bis  70  Hütten,  bisweilen  nur  lU  /äiileu,  weist  auf  den 
ewigen  Kiieg  hin,  durch  den  sie  sich  selbst  zeretören*.  —  Die  Dichte 
werden  wir,  im  Hinblick  auf  die  Zahl  40,  die  wir  dar  den  Niger  an- 
nahmen ,  hier  im  Durchschnitt  nur  auf  90  ansetzen  dOrfen. 


6.  Kamerun. 

In  Kamerun  treten  uns  unsere  drei  Zonen  in  grofser  Deutlichkeit 
entgegen,  soweit  es  sich  um  das  Gebiet  südlich  vom  4.  Tarallel 
handelt;  weiter  nördlich  dageiren  verliert  die  zweite  Zone,  die  bis 
dahin  durch  das  Urwald-Gebiet  in  typischer  Klarheit  dargestellt  wird, 
sehr  au  Deutlichkeit.  Wir  wollen  daher  beide  uebiete  trennen  und 
mit  dem  südlichen  beginnen. 

>  MhteilungeD  d.  Afrikan.  Gesellsch.  III,  257. 

*  VinrJ,  Au  l'as  Niger,  Karte. 

'  Proceedings  of  the  Ii.  G.  S.  1891  S.  4öl  ff.  und  Karte. 

*  VerbandlmigBii  d.  O.  l  E,,  Berlin  1866,  8.  488. 

*  Feteimaims  Mitt«iliiiigen  1888  S.  247. 
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Die  erste  Zone  kami  niebt  ao  dicht  bevdUcert  Bein  irie  in 
Togo.  ZmiSchBt  aftmlicli  tritt  der  Ackerban  vor  dem  Handel  Hui 
▼Ollig  zurQek.  Der  Grund  daiiikr  liegt  in  der  ArbeitSBcheiilieit 
der  Bevölkening»  die  auf  einen  tieferen  Stand  der  Gesittiing 

Oberhaiq»t  hinweist.  Dazu  stimmt  es,  wenn  Morgen^  den  Ma- 
limbesen  an  der  Sannaga-Mündung  Neigung  zur  Gewalttbätigkeit  beim 
Handel  naohst^ijt.  Dazu  stimmen  die  Srhildemngen  tiber  die  T>ualla, 
in  deren  hreibunu  Jähzorn,  liäufijjes  Hlutverfnefsen ,  Wildlieit  und 
Uusii-herheit  des  Lebens  hervorstechende  Zü^'e  liilden-.  l)ay.u  stimmt 
die  Schilderunt:  der  durch  Einwamierer  aus  Fernando  Po  von  der 
Küste  abgescIimUenen  Bakwiri,  denen  Uureiulichkeit  und  physische 
Degeneration  vorgeworfen  werdai*.  Sidelie  koMnrellen  VerhAltnisse, 
in  denen  sich  der  Unterschied  der  BantostSrnme  von  den  Sudannegem 
qiiegelt,  lassen  keine  Vers^eidie  mit  Togo  zu.  Zweitens  sind  manche 
kleine  Gebiete ,  besonders  an  den  FlulsmQndungen,  wenn  sie  sumpfigen 
ungesunden  Boden  und  Mangrovewälder  besitsent  dünn  oder  garnicht 
bevÖlk^  Bevölkerung  und  Handel  beginnen  an  den  Flüssen  Inlufig 
erst,  wo  ihre  Schiffljarkeit  endet*.  So  fand  Zöller  die  MündiiiiL;  iles 
Moanjo  unbewohnt  -'.  Die  Gej^end  am  Kauierunt1u(s  war  zu  Buchhülzö*^ 
Zeit  auf  vier  Meilen  ins  Innere  unbewohnt  Weiter  aufwärts  wohnen 
umgekehrt  die  Dualla  wohl  dicht  am  Ufer,  aber  dahinter  dehnt  sich 
eine  menschenleere  Savanne  aus'.  Am  Sauuaga  iuud  Morgen  von 
den  Idea-FäUen  abwftrta  die  erste  Hallte  des  Weges  bis  zur  MUnduug 
auf  der  rechten  Seite  unbewohnt*.  Das  sind  fre^ich  nur  lokale  Kiv 
seheinungen,  die  aber  in  ihrer  Hftufung  doch  ins  Gewicht  Men. 

Im  allgemeineii  gilt  die  Regel,  dais  der  Kfistensaum  und  die 
Flüsse  des  Fischfanges  wegen  die  Bevölkerung  konzentrieren Selbst 
bei  einem  kleinen  Flnfs,  wie  dem  Wuri  ist  noch  im  Mitellauf  der 
Fisrhfang  bedeutend.  Aulser  dem  Fisi-hfanp:  aber  kommen  auch  Völker- 
bewejzun^'en  mit  ihrer  aufstauenden  \\  irkun^j  in  Betracht:  bis  zuju 
vierten  Parallel  n(a<'ht  sich  der  Eintluls  der  vom  Gabun  aufwärts 
drängenden  Fan  benterklich:  sie  veranlassen  von  dort  ab  das  Au- 


X  Durch  Kamerun  S.  139. 

*  Bii ebner,  Ibiaenin  8.  22->2S. 

*  Mitteilungen  aus  «L  dmtoeh.  SehutigebielMi  I,  89. 

*  F.\mH\a  T,  ^% 

'  Zu  Her,  Kamerun  111,  26. 

*  Land  und  Leute  in  WettofrOn  S.  8. 
^  Buchner,  Kamerun  S.  14. 

'  MittiMliingpn  aus  tl.  cUubdi.  Schutzgebieten  II,  Tittrl  ] 

'  Langbans  in  d.  Deutschen  Rundschau  fUr  ü.  u.  St.  löbl  147. 
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drftngen  der  Ibea  an  die  Koste,  sie  haben  die  Bakoko  und  diese 
wieder  die  Dualla  uach  Norden  gedrängt'. 

Die  zweite  Zone  winl  durch  den  Urwaldstreifen  repräsentiert, 
der  unser  ganzes  nobiet  in  eiiifr  Breite  von  Him-hsfhniftlich  über 
100  km.  die  übri<j;eiis  von  Süden  nach  Norden  aiminnnt,  durchzieht. 
In  diesem  Urwald  haust  ein  zwerLdiaftes  Jägervolk ,  über  das  noch 
keine  näheren  Nachricliten  vorlie^ien.  Für  die  Bevölkerung  kommt 
es  wegen  seiner  Spärlichkeit  kaum  in  Betracht  Von  ihm  abgesehen 
ist  der  Urwald  in  seiner  weetHehen  Hftlfte  gAnzlieli  nnbewolmt,  auf 
der  flsUichen  Iftfot  sieh  ein  allmähliches,  leises  Zunehmen  der  Besiede- 
lungen nach  seinem  Bande  hin  wahrnehmen.  Der  Grund  ihr  diese 
Yerteitung  liegt  darin ,  daj^  der  Urwald  eist  vor  kurzem ,  Tielleidit 
vor  20  Jahren  von  Osten  her  von  Negerstftmmen  betreten  ist^.  Bei 
den  enormen  Mühen,  die  er  der  Rodung  und  We^Mirmachun>;  ent- 
jregensetzt,  ist  es  be,£rreiflich ,  dafs  die  StÄmme  nur  widor-trel)end, 
von  nach firiin senden  geschoben,  von  Osten  her  allmählich  in  ihn  ein- 
dringen. Kund^,  der  ihn  bei  3"  s.  Br.  von  der  Küste  aus  betrat, 
fand  die  ersten  70  km  keine  Siedehin?,  (ianu  ein  winzig  kleines  Dorf, 
dauu  die  folgenden  70  km  vier  Weiler  und  ein  grofses  Dorf.  Auf 
der  Rfidcreise  traf  er  fthnlich  während  der  eisten  40  km  auf  ftnf 
Dörfer,  während  die  folgenden  110  km  bis  naeh  der  Koste  durch 
unhesiedeltes  Gebiet  führten.  Morsen*  fand  von  der  Koste  aus  die 
eisten  zehn  Tage  keine  Hensehenspuri  wftbrend  auf  dem  ROckwoge 
die  Route  zunftchst  noch  durch  einzelne  kleine  Bakoko*8iedelungen 
bdebt  war,  ehe  völlige  Öde  eintrat 

In  der  dritten  Zone  nimmt  im  allgemeinen  wieder  die  Dichte 
von  Wpf?tPn  nach  Osten  zu.  Freilich  ist  die  (irenze  zwischen  dem 
Urwald  und  dieser  Zone  keine  scharfe.  Jenseit^s  etwa  des  11.  Längen- 
grades treten  noch  oft  einzelne  Urwaldparzellen  abwechselnd  mit 
Grasland  auf,  ehe  die  Zone  des  reinen  Graslandes  erreicht  ist}  dies^ 
Grasland  aber  besitzt  die  höchste  BevOlkerungsdichtigkeit  im  ganzen 
Kameruner  Gebiet  Kund  z.  B.  zog  von  Wunalira*  nach  Osten  zu- 
erst dureh  ein  Gebiet  mit  einzdnen  Dörfern  der  Jenoa,  die  aus 
Handelflstreitigkeiten  teilweise  oder  ganz  zerstört  waren.  Mit  derAn> 
nftherung  an  den  Sehn  nahm  die  Bevölkerung  zu,  der  Wald  wurde 


^  Mitteiloogeo  aus  il.  deutsch.  Schutzgebieteo  III,  64. 

'  Knnd  in  d.  Mitteflangeo  ans  d.  deutsch.  SehotigebieteD  I,  18. 

*  Mitteilungeii  aus  d.  deutsch.  Schutzgebieten  I,  35  ff. 

*  Durch  Kamerun  S.  35  ff.  u.  127  ff.  nebst  Karte. 

MittciluBgen  aus  d.  deutsch.  Schutzgebieten  i,  11^—121  nebst  Karte. 
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öfter  von  Kulturen  unterbrochen,  und  endlich  nüt  dem  Überschreiten 
des  Schu  wurde  ein  aufsei  orflcntlich  dichtbevölkertes  Land  mit  sehr 
grofseu  und  schön  gebauten  Dorftiu  erreicht.  Auch  von  Wunafira 
nördlich  zum  Saunaga,  wohin  es  ciureh  lauter  Grusland  ging;  fand 
Kund  durchweg  zusammenhängende  Dörfer. 

Mit  der  Annäherung  an  den  Sanuaga  aber  ändern  sich  die 
VerhiltDisse.  An  ihm  etwa  zieht  jene  grolse  VOlkeischeide  zwischen 
Bantu-N^ern  und  muhamedaniscfaen  Stammen  entlang.  Die  letzteren 
sehen  wir  Ober  den  Sanaga  südlich  hinausdringen  und  dabei  eine  all- 
gemeine Zone  der  Verwüstung,  ein  groAes  Gebiet  allgemeinen. Ftiebens, 
Splitterns  und  Drängens  um  sich  verbreiten.  Die  Stftmnie  ziehen  sich 
infolge  des  allgemeinen  bellum  omnium  contra  omnes  auf  kleine  Ge- 
biete zusammen  und  schaffen  rings  Oden  um  sich  her.  Die  Siede- 
lungen zeigen  durchweg  den  Scliutztyjms:  sie  liegen  versteckt,  hinter 
Sümpfen  und  in  ürwaldparzellen Jede  hat  Wachen.  Am  charak- 
teristischsten ist  die  giülse  Ungleichmäfsigkeit  in  der  Verteilung  der 
Bevölkerung.  Am  Sauuaga  fand  Kund  Spuren,  duis  am  linken  üfer 
groihe  Landstriebe  verwüstet  waren,  während  am  rechten  Sudanueger 
vor  kurzem  Bantnneger  vertrieben  hatten  K  Tappenbedc  traf  nördlich 
vom  Sannaga  verbrannte  und  zerstörte  DOrfer  an,  an  ihm  die  am 
linken  Ufer  wohnenden  Bassenge  mit  den  am  rechten  Ufer  wohnenden 
Mljelle  im  Krieg.  Bezeichnenderweise  zeigt  die  Karte  seiner 
Route  stets  Gruppen  von  Dörfern,  die  durch  leere  Intervalle  „'r 
trennt  sind*.  Auf  der  Route  Ranisny>^  am  Sanaga  vom  11." 
ö.  L.  aufwilrts  finden  wir  neun  vt^-schiedeue  Angaben  hin- 
sichtlich der  lU'Volkerungsdichte,  fiie  zwisdien  völlig  unbewohnter  und 
aulserordentlicli  stark  liex  ölkerter  Landbchaft  variiercuK  w()l)ei  die  ein- 
zelnen Angaben  höchstens  etwa  10  km  von  einander  entierut  sind. 
Jährlich  sehen  wir  die  VerwOstungen  weiter  nach  Süden  ziehen, 
Morgen^  fand  auf  seiner  letzten  Expedition  schon  aadlicb  vom  Sannaga 
auf  dem  Wege  von  den  Yaunde  zu  ihm  5de,  durch  Ngillas  Scharen 
verwüstete  Stätten. 

Hat  man  diese  Zone  im  Süden  hinter  sich  gelassen  und  bewegt 
sich  innerhalb  rein  sudanesischer  Bevölkerung,  so  steigt  die 
Dichte  entsprechend  dem  höheren  Kulturgiade  der  Sudanneger.  Klingt 


■  Mitteilmigeii  aiu  d.  dentBck  Sdiuttgebi«tea  I,  27. 

=  ElM'nda  III,  110. 

*  Kh.Mida  VI.  Tafel  VI. 

*  l»urcli  Kameruu  S.  löd. 

*  MtUeilaogeD  aas  d.  deutsch.  Schutsgebieteii  l  27. 
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bezeichnft  das  Dorf  duahara  nördlich  der  Vülksschcitk'  als  so  «rrofs, 
wie  er  es  in  Afiika  (d.  Ii.  in  Kanu  run)  nie  ucschcn.  Morgen  kou- 
statierte  ebenfalls  Ihm  5'?!"  n.  Br.  uud  dann  ubernials  bei  6"  u.  Br. 
eine  Zunahme  der  Bevolkt  runti'.  Auch  treten  neben  grofsen  Siodc- 
lun^en  häufig  kleine  Dörfchen  iu  grofsen  Scharen  auf.  So  fand  >iuij^eu 
bei  Ngilla  viele  grofse  Farmen  mit  kleinen  5—10  Hütten  zählenden 
Dörfern  —  VerhAltniBse,  wie  wir  sie  schon  im  Hinterlande  vod  Togo 
kennen  gelernt  liaben.  Freilich  tritt  der  Terdicbtung  der  Berülkerong 
hemmend  die  allgeineine  Feindsehaft  der  Stftmme  untereinander  ent> 
gegen,  die  iu  der  Lage  der  Siedelangen  den  Schutztypus  zur  Herr- 
schaft bringt.  Die  erwähnten  Dörfer  um  Ngilla  dienten  gleichzeitig 
als  Vorposten.  Im  übrijjen  fand  sie  Morton  durchweg  teils  auf  Felsen, 
teils  völlig  versteckt  im  Waldo  ohne  ^ran^^bare  Pfade  liegen  ^. 

Indem  Gebiet  nördlich  vom  vierten  Parallel  finden  wir 
ebenfalls  uiisere  drei  Zonen  wieder,  nur  spielt  die  Urwaldzone  dort 
nicht  dieselbe  lieunnende  Rolle  in  der  Bewe;iUüg  der  Völker  wie  im  eben 
betrachteten  Gebiete.  Während  in  ihm  das  Andrängen  an  die  Ktlste 
von  Süden  her  erfolgt  und  so  den  Urwald  umgeht,  fand  hier  Zintgrafif 
nördlich  vom  Ele&nten-See  im  Waldlande  neue  Ansiedelangen  rasch 
aufblühen,  angelegt  von  Stämmen,  die  weiter  aus  dem  Innern  kamen 
und  durch  den  Urwald  nach  der  KOsle  drängten*.  Von  da  nahm 
jenseits  der  Yölkerscheide  die  Bevölkerungsdichte  wieder  zu.  Zintgraflb 
Itinerar  verzeichnet  vom  Elefanten  See  bis  zu  ihr  auf  einer  Strecke 
von  160  km  7  kleine  und  5  cfröfsere  Dorfer.  jenseits  ihr  auf  einer 
Strecke  von  70  km  aber  5  kleine  und  4  grolsere  Din-fer;  auch  rühmt 
er  die  zuletzt  erreichte  Landschaft  der  Bayang  ausdrücklich  als  dicht 
bevölkert. 

Nördlich  von  dieser  Landschaft  beginnt  die  dritte  Zone,  das 
Giaaland,  das  nicht  nur  eine  dichtere  Bevölkerung,  sondern  auch 
gtö&ere  Siedelungen  aufweist  Im  Waldlaud  sind  die  Dörfer  zwar 
zahlreich,  aber  Idein:  Dörfer,  niit  50  oder  60  Hatten  dnd  auf  der 
Karte  schon  ausgezeichnet  Im  Gra&lande  dagegen  wohnt  in  der 
Regel  ein  ganzer  Stamm  in  einem  Dorf  zusammen  *.  Zur  Erläuterung 
schalten  wir  hier  eine  Skizze  Herolds  aus  der  Umgegend  von  Bali- 
buig  ein*,  der  an  ihr  auch  die  dichte  Bevölkerung  des  Graslandes 


1  Dardi  Kuii«niii  8.  858.  S92. 

»  Morgen,     «,  0.  S.  258. 

*  Mitteilungen  aus  d.  deutsch.  Schutzgebieten  I,  189.  190. 

*  Ebenda  VII,  104  und  Karte. 

*  Ebenda  T,  176. 
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erläutern  will.  Nach  einem  rohen  Überschlage  würde  sich  aus  ihr 
eine  Dichte  von  etwa  28  eifeben.  Die  grofsen  Zahle&i  die  uns  hier 
bei  den  einzelnen  Siedelunpen  entfregentreten,  führen  wegen  der  da- 
mit notwendig  verbundenen  weiten  Ausdehnung;  der  Kulturen  zu  be- 
sonderen Farmdörfcrn,  die  dauernd  nur  von  Sklaven,  von  Freien  nur 
zur  Erntezeit  bewohnt  werden'. 

Wenden  wir  uns  jet^^t  m  den  zahleuiHäfsigen  Angaben, 
so  müssen  wir  bei  Wichmanns  und  Langhans'  Angaben',  die  füi*  ein 
Areal  von  26000  becebtuigswefee  40000  qkm  eine  Dicbte  von  18 
bezieliungtve^  12  Mensehen  pro  qkm  annehmen,  beklagen,  dab  sie 
die  Yerschiedenen  Zonen  lücht  untersciiieden  halten.  Büchner*,  der 
für  das  EOstengebiet  mit  Ansschlnls  des  Hinterlandes  die  BeYdlkerung 


auf  200000  — 300000  Seelen  schätzt,  hat  leider  kein  Areal  beigefügt; 
nehmen  wir  diesem  als  etwa  300  km  lang  und  30  km  tief  an .  was 
der  Ausdehnung'  dir  irstin  Zone  ungefähr  entsprechen  würde,  sd  er- 
giebt  sich  eine  Dichte  von  20—30.  Ziehen  wir  zum  Vergleich  Togo 
heran ,  hinter  de^^sen  Küstenzoue  die  unserige  jedenfalls  zurückstehen 
mds,  so  eisebeint  uns  die  HAlfte  des  dort  angenommenen  Wertes  40, 
also  die  Diehte  20  als  die  zutreffendste.  Für  die  zweite  Zone  nehmen 
wir  im  sOdlichen  Teil  0,5,  im  nOrdliehen,  wo  leider  keineriei  Anhalte 
gegeben  sind,  10  als  Diehte  an.  For  das  Unterland  wollen  wir  im 
Hinblick  auf  das  Hinterland  von  Togo,  mit  dem  das  unsere  im  all- 
gemeinen Obereinstimmt,  die  Dichte  82  annehmen,  was  ungefähr  auch 
mit  Herolds  Skizze  and  der  daran  geknfipften  Schätzung  ttbereinr 


'  Ebenda  VII,  105. 

»  Deutsche  Rondachau  fUr  Geographie  u.  Statistik  1887  S.  151. 
•  Kam  8.  SB, 
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stiuimt.  Ausgeuoiumeu  ist  dabei  im  südlichen  Teil  das  verwüstete 
Gebiet  der  YMkerscheide,  für  das  wir  im  Hinbtick  auf  den  franzfiii- 
BChen  Sudan  den  Wert  6  wAhlen.  Was  die  Abgrenzung  der  dritten 
Zone  anlangt,  so  geht  sie  nach  Norden  in  das  Ähnlich  dicbtbev611certe 
Adamaua  alwr,  nach  Osten  dagegen  haben  wir  keinen  Grund,  sie  uns 
sehr  weit  ausgedehnt  zu  denken,  da  sich  die  Verdichtung'  als  eine 
lokale  Erscheinung;  infolge  einer  Aufstauung  am  Bande  des  nngem 
betretenen  Urwaldes  gut  verstehen  l&fist 

7.  Die  Guinea-Inseln ^ 

Auf  den  Guinea-Inseln  treten  uns  die  beiden  charakteristischen 
Merkmale  insularer  Siedelungsvorhältnisse  in  auageprägter  Form  ent- 
gegen :  eme  greüse  Dichte  der  Bevölkerung  und  der  Gegensatz  zwischen 
der  dicht  besiedelten  Peripherie  nnd  dem  dOnn  besiedelten  Innern. 
Das  erstere  Merkmal  vor  allem  bei  den  kleinen  Inseln  Ck)rri8C0, 
Eloby  und  Annobom,  die  Dichten  von  133  hezw.  176  aufweisen, 
also  die  stärksten  Aufstauungen  auf  kleinen  Räumen  zeigen.  St.  Thom6 
und  Fernando  Po  wird  im  Mittel  eine  Dichte  von  20  hex.  13  zu- 
geschrieben; ihre  wahre  Bedeutung  gewinnen  diese  Zahlen  aber 
erst  durch  den  Zusatz,  dafs  drei  Viertel  von  St.  Thome  nur  dünn^ 
da«  Innere  von  Fernando  Po  aber  bis  auf  eine  Reihe  Siedelungen, 
die  sich  über  den  Loita  Pafs  von  der  West-  nach  der  Ostküste 
ziehen,  gar  nicht  bevölkert  ist.  Setzen  wir  die  dttnne  Bevölke- 
rung auf  St  Thom6  zu  5  an,  so  erhJUt  das  letzte  Viertel  eine 
Dichte  von  65,  und  auf  Fernando  Po  würde,  wenn  wir  ein  Viertel 
als  bewohnt  annehmen,  der  Band  der  Insel  52  Menschen  pro  qkm 
zahlen. 

Die  dichte  Bevölkerung  Fernando  Pos  verrät  si  !i  auch  darin, 
dafs  die  T)örfor  einor  Anfrabe  Blumentritts  ilutchschnittlich 

50 — 200  Hütten  zilhlun.  Hinsichtlich  der  Lage  (h'v  Siedcluugeu  ist 
von  Belang,  dafs  sie  in  alter  Zeit  dicht  am  StrnntU  lagen,  soit  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts,  als  der  Sklavenhandel  uucli  diewe  Gestade 
aus  ihrer  Ruhe  aufscbi eckte,  sich  landeinwärts  zurückzogen  und  gegen- 
wärtig eist  wieder  ans  Ufer  hinabzurttcken  beginnen.  Auch  hier  sehen 
wir  also  gewissennassen  Schutz-  und  Erwerbstypus  in  der  Lage  der 


'  Die  Zahlen  nach  Supan,  B«völkerung  der  Erde  Yill,  173.  Die  Angaben 
Aber  FaruBdo  Po  nach  Baamanas  Monographie. 
*  Pctermaiu»  lUtteOitngea  1884  &  180. 

TWmMibi».  VoMtalL  4.  V.  f.  Biik.  t.  Im.  U.  L  8 
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Siedelungfin  abweehseloi  aueh  liier  sehen  wir  lang  andauernde  Nach- 
wirkungen des  SldaTenhandels. 


m.  FBAUZÖSISCH  KONGO. 

Wir  ventehen  unter  diesem  Namen  auiiser  der  Umg^end  des 
Gabun  nur  das  sQdlieh  vom  Äquator  gelegene  Gebiet,  das  vom  Ocean 
und  vom  Kongo  umscblossen  wird.  In  anthroiiogeognphischer  Hin- 
Bicbt  haben  wir  zu  unterscheiden  zwischen  dem  offenen  Lande  mit 
Uehtem  Savannenwalde,  das  den  grölsten  Teil  unseres  Gebietes  ein- 
nimmt, und  dem  dichten  Walde,  der  am  Ogowe,  und  awar  luer  als 
echter  Urwald,  und  in  schwächeren  Formen  nördlich  vom  unteren 
Kongo,  besonders  in  Majombo  auftritt;  eine  besondere  Stellun?  nehmen 
überdies  die  Küste  und  die  Stromsystemo  des  Ogowe  und  emiger  be- 
nachbarter Wasseradern  ein. 

1.  Das  Gebiet  am  Ogowe. 

Beginnen  wir  mit  dem  letzteren,  so  ist  hier  die  alles  bestimmende 
Thatsache  das  bekamrte  Drftngen  der  Fan  nach  der  EOste,  das 

Admiral  Langle  schon  1876  vierzig  Jahre  rückwärts  verfolgen  konnte*. 
Die  Fan  sind  von  Nordosten  her  an  den  Ogowe  herangetreten;  aus 
den  Urwäldern  kommend  und  so  der  Sehifff>hrt  unkundi?,  fanden  '^ie 
an  ihm  ein  Hemmnis,  das  sie  y.uniU'hst  aufhielt;  sie  räumten  hier 
am  nördlichen  Ufer  mit  der  iiisherigen  Bevölkenmg  auf,  sie  überall 
auf  das  andere  Ufer  drängend.  Schon  Walker  fand  von  der  Mündung 
des  Nguuiü  aufwärts  die  Verhältnisse  so-.  Lenz'  traf  zwischen  11® 
und  12*^  6.  L.  die  Apingi  und  Okanda  nur  am  liidEeii  Ufer,  wllirend 
sie  das  rechte  gar  nicht  zu  betreten  wagten,  obwohl  die  Siedelungen 
der  Fan  meist  vom  Flusse  entfernt  mehr  in  den  Wsldem  lagen.  Ober- 
halb des  Landes  der  Ohanda  Imd  Lenz  auch  Fan  am  linken  Ufer. 
Im  fibrigen  aberlaasen  sie  das  südliche  Ufer  den  AkeUe,  die  dort 


'  Tour  du  Monde  1876,  1  «.  262. 

*  PeterDiaaiu  Mitteilungen  1875  S.  112. 

*  Lent  hat  seine  Beoboditimgea  verOindiclit  in  doni  KomepoodensUatt 

der  Afrikan.  GescUsch.  I  u.  II,  den  Mitteilungen  d.  Geogr.  Oeadlich^  Wtan,  1878 
und  in  dem  Buch:  Sldnen  tm  Westafirikn. 
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ebenso ,  wie  gegenüber  die  Fan  den  ganzen  FIuIb  entlaug  zur  Küste 
dr&ngen ,  wo  die  Woge  sich  nordwärts  zvm  Gabun  gewendet  hat  und 
ttber  diesen  Pnnkt  hinaus  ihre  Wifkong  sogar  schon  an  der  Koste 
Ksmerona  ^Qren  l&bt 

Der  £iDflu&  dieser  Bewegung  auf  die  Bevölkerungsdichte  ist,  wie 
stets  bei  derartigen  Vorgängen,  ein  wechselnder,  hart  nebeneinander 
zwei  panz  verschiedene  Typen  schaffender;  es  findet  an  prewissen 
I'unkten  ein  Aufstauen,  an  anderen  ein  aUgeweines  DriUigen, 
Splittern  und  zuletzt  Veröden  statt. 

Das  Gebiet  der  Aufstauung  finden  wir  am  Gabun,  von  wo 
e>  nach  lückwärti»  aui  Ogowe  aiiniaiilicli  weiter  um  sich  greift 
Admiral  L^ngle  scb&tzte  hier  die  Zahl  der  Fan  auf  60000,  Goupi^gne 
fand  nach  ihm  diese  Zahl  schon  viel  zu  niedrig*.  Die  Altere  Be- 
völkerung dieses  Gebietes  besteht  ezstens  aus  den  Bulus  oder  Sehe- 
kianiB,  dnem  nomadiaehen  Jftgentamm,  dessen  Besehieibung  an  die 
Zwergvölker  erinnert ,  und  der  jedenfalls  von  Haus  aus  keine  groOse 
KopfEahl  besafs,  und  zweitens  aus  den  Mpongwe,  die  selbst  eine 
ftltere  Scliicht  (ier  Fan  bildend,  jetzt  von  diesen  absorbiert  werden": 
Langle  rechnete  noch  auf  00 000  Fau  insjjesamt  80000  Köpfe,  also 
20000  Eingeborene;  seitdem  hat  die  Zahl  jedenfalls  stark  abge- 
nommen ®.  Die  Grenze  der  dichten  Bevölkerung  passierte  Biazza* 
etwa  bei  0"  25',  Güupiegue  fand  sie  zwischen  Ngoshu  und  Sani 
Quita;  und  ein  neuerer  firanalMsclier  Beobachter*  fand  die  ca.  70  km 
lange  Strecke  von  Lambazene  bis  Kdyole  mit  Uber  100  DOrfecn  be- 
setzt und  reebnet  hier  auf  diese  Strecke  auf  einen  SO  km  breiten 
Streifen  etwa  200000  Fan  —  leider  ohne  Angabe,  wie  er  diese  Zahl 
gewonnen  — ,  woraus  sich  die  erstaunliche  Dichte  von  95  Menschen 
pro  qkra  ei^äbe.  Diese  Zahl  niufs  freilich  gef^enOber  den  in  Togo- 
land f^efundenen  Werten,  die  40  nicht  ülierschritten .  als  viel  zu  hoch 
erscheinen.  Bedenkt  man  aber,  (ials  hier  der  Handel  tieni  Ackerhau 
zur  Seite  tritt,  dafs  die  Fan  an  doi-  Küste  ziemlich  schnell  ein  hohes 
Kultumiveau  erworben  haben ,  su  konnte  man  die  Zahl  40  für  ange- 
messen halten  und  sie  auf  der  Karte  etwa  von  der  letztgenauuteu 
Grenze  an  am  Ogowe  bis  zum  Gabun  aber  eine  FlAche  ausgebreitet 
denken,  Uber  deren  genaue  Lsge  und  Begrenzung  wir  leider  niebt 
unteniehtet  sind.  Jedeo&Ils  ents^ngt  diese  Anhftuiong  nur  einer 

*  (■  o  n>  p  i^jrne,  L'Afrique  Equatorinl  II,  154. 

>  Buiieim  de  1.  Ü.  d.  G.,  Poris  ia»9,  S.  289.  290. 

*  Tour  dn  Mond«  1876^  1  8.  968. 

*  Neuville  et  Bräard,  Les  Voyages  de  Brazza,  8it  184. 

'  Pire  Lejenne  in  den  Comptea  JKeadiis  de  la  See.  de  CUogr«  lö91  ä.  49d. 
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r&umlicfa  beschrfiokten  antbropogeographiselieD  Thatsache,  und  die  ge- 
nannte Zahl  darf  nicht  als  typisch  Ibr  die  gauze  Kfistengegend  be- 
trachtet werden.  Man  kann  übrigens  Bedenken  tra|>;en,  ob  jeue  Zahl 
40  nicht  noch  zu  hoch  ist:  in  der  Thatsache,  dafs  die  Fan  sieb  Ober- 
all  des  Handels  wegen  an  die  Wasserränder  drängen,  das  übrige  Land 
leer  hinter  sich  lassend  S  li^  in  der  That  eine  Gefahr  der  Über- 
schätzung. 

Weiter  aufwärts  am  Oszowe  finden  wir  ein  Gel)iet  der  Zer- 
splitterung uiiii  Auireibuug ,  dessen  Zustände  sich  uns  schon  in 
dem  ganzen  Typus  der  Siedelungen  ankünden.  Charakteristisch  ist 
schon  die  Zerstückelung  der  Bevölkerung  in  kleine  St&mmei  in  Volks- 
parzellen  von  wenigen  Dörfern.  Die  Osaka,  ein  Stamm  von  5 — 6 
Dörfern  von  je  dO— 100  Hatten  bezeichnet  Lenz  als  typisch  Dir  die 
allgemeine  Zerstückelung.  Die  Okota  schätzt  derselbe  Beobachter  auf 
1000—1500  Köpfe,  die  Apiuge  auf  500—600  Seelen.  Hand  in  Hand 
damit  geht  die  Kleinheit  der  Siedeluugen.  Bei  den  Aduma  fand 
Marche  Siedelungen  von  5  Hütten  mit  einer  prrsamtcn  Bcvölkpiiing 
von  5  Männern,  13  Frauen  und  einer  Anznhl  Kinder''.  l>ie  Hütten- 
zahl überstciiun  in  den  Angaben  bellen  70.  und  loo  Hütten  bezeichnet 
Lenz  selbst  am  unteren  Ogowe  als  ein  Maximum.  Es  entspricht  dem 
hier  herrschenden  Typus  der  Siedelungsverhältnisse ,  wenn  Bailay®  die 
Dörfer  im  allgemeinen  für  gruppenweise  verteilt  erklArt  Gbarakteiistiscb 
endlich  ist  auch  die  Schutztaf^  der  Siedelungeui  die  zum  Teil  eine 
Uisache  ihrer  Kleinheit  ist  und  bei  dem  ewigen  bellum  omnium  contra 
omnes  fast  selbstvei-ständlich  erscheint.  Die  Dörfer  liegen  oft  in 
Sümpfen  oder  einsam  im  dichten  Walde;  denselben  Grund  bat  e& 
offenbar,  wenn  die  Fan  die  Nilhe  des  Ogowe  meiden  und  lieber 
10 — 15  km  entfernt  im  Pii^kiclit  der  Wälder  hausen.  Auch  der  Handel 
kann  daran  nichts  aiuleru;  er  besteht  /um  Lnolsten  Teil  im  Sklaven- 
handel un(i  wird  auch  sonst  im  (  ie^^nsatz  /u  dem  frictllii  heu ,  seefcns- 
reichen  Typus  des  Handels,  den  wir  in  (iuinea  an  der  Kübte  ktünen 
lernten,  in  einer  gewalttätigen,  entvölkernden  Weise  betrieben,  die 
Crampel  am  Ivindi  beobachten  liefs,  dafe  die  Bevölkerung  sidi  in 
dem  Mafse  vom  Fluis  entfernt,  in  dem  der  Europaer  dort  einheimisch 
wird^  —  Diese  VerhSltnisse  lassen  sich  am  Ogowe  etwa  bis  14*  ö.  L. 
verfolgen.  Doch  scheint  dabei  die  Bevölkerungsdichte  nach  Oslen  etwas 
anzusteigen  und  namentlich  östlich  vom  12.  Längengrade  stellenweise 

1  LtBs  in  P«teriiiiiiiis  Hitteüimgwi  1875  S.  12S. 
>  Toor  du  Monde  1878  S.  406. 

'  Comptp«  Rendns  do  la  Soo.  de  Gf'ogr.,  Paris  1885,  S.  284. 
*  BiUleün  de  la  Soc  de  G^ogr.  de  Pahs  1881  S.  585. 
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einen  etwas  höheren  Wert  zu  erreichen,  womit  Lenz'  allgemeine  Be- 
merkung* fibereinBÜinitit,  dafe  die  Bevölkerung  im  Innern  östlich  von 
den  Odieba  (d.  h.  von  0.  L.)  bedeutend  dichter  ab  nfther  der 
Koste  sei.  Klhmen  wir  bei  den  Okota,  die  nadi  Lenz*  1000—1500 
Seelen  zählen  und  nach  der  Karte  einen  Streifen  von  ca.  50  km  Lftnge 
bedeckcu ,  filr  diesen  Streifen  eine  Breite  von  nur  10  km  an ,  so  er^ 
gftbe  sich  eine  Dichte  von  2 — 3.  Ebenso  ergäbe  sich  bei  den  Apinge, 
die  500 — 600  Seelen  zÄhlen  sollen*,  wenn  wir  nach  der  Karte  für  sie 
ein  Gebiet  von  nur  3  Meilen  lAiiav  und  2  Meilen  Breite  annehmen, 
eine  Dichte  von  2,  Beide  Stüunne  wohnen  zwischen  11"  und  12" 
ö.  L.  Bei  .13«  daffp^en  finden  wir'  die  Osaka  mit  500  -600  Hütten 
ä  r>0 — 100  Hütten.  Nehmen  wir  hier  nach  der  Kaite  wieder  das 
vorige  Arf^al  an,  so  erhalten  vrir  eine  Dichte  von  6.  FVeiKch  stofsea 
wir  sQdlieh  von  ihnen  sofort  auf  tagelange  unbewohnte  UrwBlder, 
welche  die  Grenze  gegen  die  Osheba  bilden,  und  darauf  Ibigeii  am 
Ogowe  die  Adrnna,  tiei  denen  man  abseits  vom  Flufs  ebenfalls  Ur- 
wälder von  derselben  Art  trifft.  Erheblich  kann  daher  bis  zum 
14.  Längengrade  die  Dichte  jedenfalls  nicht  zunehmen.  Noch  spär- 
licher hesicdelt  sind  die  Urwälder,  die  zu  beiden  Seiten,  vorzüglich 
am  nonilirhen  Ufer  des  Ot^nwe  sich  erstrecken,  liier  hausen  Zweri:- 
völker  wie  dii-  A|»inge  in  biedelungen  von  oft  nur  15 — 20  Kö])fen. 
Ein  solches  Jägervolk,  die  Mbamba,  auf  ein  l'aar  Hundert  Seeleu  von 
Lenz  geschätzt,  scheint  nach  der  Karte  ein  Gebiet  von  mindestens 
15  Quadratmeilen  zu  bedecken ,  was  einer  Dichte  von  0,5  gleich  käme. 
Freilich  breiten  sich  hier  aulserdem  die  Fan  fiberall  aus.  Bei  ihrem 
wilden  Charakter  und  angesichts  der  Natur  dieses  Gebiets,  in  dessen 
Urwäldern  fiist  nur  die  Ränder  der  Wasseradern  von  ihnen  besiedelt 
sind,  wftrden  wir  aber  eine  sehr  dünne  Bevölkerung  auch  dann  er- 
warten, wenn  Lenz  es  uns  nicht  ausdrücklich  versicherte. 

Wonden  wir  uns  nun  am  Ogowr  von  14"  ö.  L.  weiter  aufwärts, 
so  entwirft  uns  de  Hrazza  von  den  liateke  (14 — 14'  2*  ö.  L.)  das 
traurige  Bild  eines  damals  v<»u  einer  schweren  Hungersnot  heimge- 
suchten Stanniu.s.  dessen  Gebiet  die  ösilicberen  Apfuru  mit  einem 
sciiweren  Raubzuge  heimgesucht  hatten'.  Mit  den  Apfuru  am 
Allma  aber  betreten  wir  ein  besseres  Gebiet:  die  Dörfer  sind  hier 
zahlreich,  und  d&  Handel^  besonders  der  Maniokhandel  nachdem  Kongo 
bin  hat  am  oberen  Flufs  die  Bevölkerung  in  engen,  dicht  bewohnten  An- 


*  RoTrespondenzblatt  der  Afi-ikan.  Gesellsch.  I,  860. 

*  Miueilangen  der  Geogr.  GeseUsdbn  Wien  1878.  8*  468  ff.  Debst  Karte. 
'  Neuville  ^  Briard,  Lee  yoyagei  de  Bnm  S.  94. 
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Siedelnngen  verdichtet  ^  Dieser  Handel  scheint  neueren  Ursprungs 
zu  sein,  und  der  Übergang  zu  ihm  sich  gleichsam  mit  einer  gewiaaen 
Hast  vollEogeii  zu  taaben,  aodab  die  Bevölkerang  noch  nlcbt  Zeit  ge- 
iunden  hat,  sich  der  neu  entandenen  Verdichtung  in  ihren  Siedelunge* 
▼erhaitnisBeii  anzupaasen:  so  begreift  aidi,  dafo  fiallay  die  Hotten  zu 
eng,  um  die  Bewohner  zu  fassen,  und  die  DOlfer  intinem  k1ilp:lichen 
Zustande  traf.  Ähnlich  zieht  nach  Brazza^  von  Francville  nach 
Ktamo  am  Konp:o  eine  Ader  dichterer  Bevölkerungen  hin ,  w^br- 
scheinlich  auch  infolfre  einer  Handcisvcrbindung.  Wir  S])(irt'n  an  diesen 
Poispielen ,  wie  sich  hier  mit  der  Annäherung  an  den  Kon^o  bereits 
von  weitem  die  verdichtende,  dem  Handel  entspringende  Wirkung 
dieser  Wasserader  bemerkbar  macht. 

Suchen  wir  jetzt  die  gewonnenen  EindrOeke  in  Zahlen  zu  fixiereiit 
so  werden  wir  für  den  mittleren  Ogowe  bis  12^  6.  L.  gemä&  den  ge- 
gebenen Proben  die  Dichte  auf  2,  Ton  da  bis  zur  Quelle  auf  4,  für 
aeine  Urwaldumgebnng  im  Morden,  wie  wir  es  später  audi  fOr  das 
centrale  Urwaldgebiet  tbun  werden,  auf  1,  am  Alima  aber  etwa  auf 
10  festsetzen  können* 

2.  Das  Küstengebiet 

Wir  haben  si'hoii  oben  gesehen,  dafs  wir  die  Verdirhtunjr  der 
Bevölkerung  am  unteren  Opowe  und  am  Gülnni  uns  als  eine  örtlich 
beschränkte  Erscheinung  denken  müssen.  Wcitci  .luillkli  ist  uns  das 
Küstenland  erst  im  Bereich  der  Loango-Küste ,  also  südlich  von  SVa® 
s.  Br.  besser  bekannt  Hier  tritt  zunfichst  der  Gegensatz  zwischen 
dem  relativ  dichtbevölkerten,  aavannenartigen  Kfistenlande  und 
dem  waldreichen,  dflnn  bevölkerten  Hinterlande  —  im  Süden 
Migombe  —  entgegen.  Schon  die  ganze  Art  der  Siedelungen,  die 
dort  ansehnlich  und  sauber  sind  und  von  Wohlhabenheit  zeugen,  hier 
aber  als  unsauber  und  Ärmlich  beschrieben  werden  zeugt  von  diesem 
Gegensatz.  Auch  die  Gröfse  der  Dörfer  nimmt  nach  dor  Küste  hin 
zu.  In  Majonibp  ist  20 — 80  oine  selten  überschritten''  Huttenzahl, 
Dybowski*  erwähnt  bei  seinem  Durchzuge  eine  nur  aus  einigen  Hütten 
bestehende  Siedelnng;  60  Hütten  gelten  für  unpewi  lnilich  viel;  auch 
bei  den  Bayakas  weiter  nördlich  giebt  Güssfeld  15 — 10  HuLLen  als  Durch- 


Ballaj  in  den  Comptes  Kendos  de  la  Soc  de  Geogr.  Parts  1885  284. 

*  Nenville  et  Br«ard  a.  a.  0.  S.  117. 

*  Die  Loug9-Exp9dftioii  I,  48.  104. 

*  La  Route  do  T«ed  &  34. 
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sehDitt,  50  als  MaximuDi  an'.  An  der  Ktt&te  aber  fand  die  Loango- 
Eipeditioii'  immeKbiD  ein  Dorf  von  850—400  Hutten,  aJlerdingB  ab 
^e  völlig  isolierte  Aosnalune.  Die  GrOnde  ftr  diesen  Unteneliied 
liegen,  abgeeeiien  vom  Fiecbfimg  an  der  KOste,  in  dem  Handd,  der 
bei  der  politischen  Zersplitterung  und  dem  Mangd  groAer  Gewftsaer 
mir  wraig  ins  Innere  eindringen  kann.  Fast  allein  auf  den  Ackerbau 
angewiesen,  besitzen  die  Bewohner  des  Hinterlandes  in  ihm  wegen 
iler  nur  periodischen  und  unsichereii  Ref^enirtisse  eine  un/iiverlHssice 
ErniUtnmpsquelle ,  die  sie  oft  in  Huntrersnot  versetzt,  mit  der  djuin 
auch,  wie  GilssfeUi  es  erlebte,  die  Blattern  sich  verbinden  können'. 
Allerdings  steht  auch  die  Kftste  unter  der  Herrschaft  dieser  Übel- 
Stände,  aber  bei  der  Anwesenheit  anderer  Eruährungsquelleu  können 
sie  bier  nicht  so  verbeerend  wirken.  Von  diesem  Unterschied  ab- 
gesdien,  konstatiert  Fecbael-Loesche*  fbr  das  ganze  Unteigainea  von 
1872—1887  einen  allgemeinen  RAckgang  der  Veihftltniase,  eine  Ent- 
völkerung ganzer  Distrikte  durch  wiederholte  Hangersnot  und  Sieache,  — 
eine  Bestätigung  des  allgemeinen  Satzes,  dafs  in  allen  steppen- 
haften Gebieten  die  Bevölkerungsverfaältnisse  infolge  der  Unsicherheit 
und  Unstetigkeit  der  Emähnin<Tsverfiriltni8se  selbst  etwas  Unstetes, 
rasch  und  jah  Werhselndes  aiiiiclniirn. 

Innerhalb  des  Küstengebietes  ist  die  Bevölkerung  nicht 
gleifiiniiifsiir  verteilt.  Bei  Jumba"  (S'^s*  s.  Br.)  fantl  die  Loango- 
Expedition^  spärlich  zerstreute  Dörfer  von  elendem  Aussehen,  entsprechend 
der  Tbatsaehe,  daft  hier  die  politisdien  Veriiiltnisse  noch  zerfohrener 
als  an  der  Loango-Kflste  sind.  Weiter  sOdlicb  wird  die  Bevölkerung 
ttberaU  als  dicht  beschrieben.  Nördlich  von  der  Mandung  des  Tschiloango 
fuid  Bastian  die  Dörfer  zahlreich,  im  Distrikt  Anghoy  sOdlicfa  von 
Cabinda  die  Ebene  sogar  mit  Dörfern  dicht  besäet*.  Wir  würden 
Schönaus  diesen  sp&rlichen  Angaben  auf äne Zunahme  der  Bevölkerungs- 
dichte mit  der  Annfthenin?  an  den  Konpro  f=!ohliefsen  und  sie  aus  der 
die  Bevölkeninp  an  seineu  Ufern  konzentrierenden  Kraft  des  Handeln 
erklären,  auch  wenn  Pechuel-Loesche'  uns  dieser  Zunahme  nicht  aus- 
«iiurklich  versicherte.  Umgekehrt  werden  wir  daher  nach  Norden  eine 
Abnahme  der  Dichte ,  und  im  l>esonderen  die  Küste  nördlich  von 


*  Die  Loango-ExpeditioD  I,  104.  VHS,  196b 

»  EI)endÄ  I,  72. 

'  KiKT  fh  I,  105.  162.  TgL  Soyanx,  An»  Wwttifriks  I,  149. 

*  KoDgolond  S.  221. 

*  Die  Loango-Expedition  I,  185. 

*  Ebenda.  I,  40.  80. 
1  Kooffirfud  S.  22ft. 
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LoaiigOi  also  etwa  von  dem  oben  erwähnten  Jumba  ab  als  relativ  dttnn 
bevUkert  anzunehmen  haben. 

Die  Dichte  der  Bevölkerung  inLoango  sehftfxtdie  deutsche  Ex- 
pedition* auf  20  Menschen  pro  qkm,  womit  auch  Chavannes  Schfttaung 
eines  sdnnalen  Streifens  von  Landana  bis  Cabinda  auf  eine  Dichte 
von  17  ziemlich  übereinstimmt.  Sehen  wir  von  der  Unaloichinrifsigkeit 
in  der  Ausbreitung  der  Bevölkerung  dabei  ab,  da  wir  sie  doch  nicht 
tieuauer  verfolgen  können ,  so  werden  wir  der  Loanj-'ckiiste  als  {zauzem 
den  nördlicheren  Küstenstreifen  gegemltterstelleu  und  seine  Dichte  zu 
10  annehmen  künneu.  l  ur  das  Waldland  Mjyombe  und  seine  nörd- 
liche Fortsetzung  bis  zur  Ogowe- Mündung  nehmen  wir  die  Zahl  4  an. 

8.  Das  innere. 

Für  dieses  Gebiet  liegen  leider  wenig  Angaben  vor.  Wohl  ver- 
zeichnet Du  Chaillu  bei  den  Ischogc  auf  eine  Strecke  von  60  km 
83  Dörfer  der  Ischogo,  deren  Siedelungen  meistens  150—160  Hütten 
zählen  sollo!) .  und  13  Dörfer  von  Nachbarstänimen;  doch  führte,  ab- 
?eschen  von  der  t'erin^'en  Zuverlässi'A'fit  Du  Chaillus,  seine  Houte, 
wie  er  selbst  bemerkt,  durch  ein  besüiulers  liegünstigtes  Gebiet*. 
Lenz^  unterscheidet  in  der  G^end  des  Ogowe  zwischen  einem  dünner 
bevölkerten  westlichen  Streifen  mit  der  Dichte  4 ,  der  am  Ogowe  bei 
12  *  5.  L.  endet  und  einem  dichter  bevölkerten  östlichen  Streifen  mit 
der  Dichte  8.  Unsere  firflhere  Bemerkuni?  Uber  die  dichtere  Bevöl- 
kerung am  Alima,  sowie  an  der  Strafee  von  FhmceviUe  nach  Ntamo, 
sowie  endlich  Aber  eine  gewisse  Zunahme  der  Dichte  an  dem  oberen 
Lauf  des  Ogowe,  weisen  auf  eine  ähnliche  Zweiteilunt:  hin,  ebenso 
auch  der  Gegensatz,  in  dem  in  Dybowskis  Darstellung  das  „allerdings 
nicht  völlig  unbewohntt^"  Waklland  Majombe  zum  dahinter  lie^rmdeu 
fruchtbaren  Oraslande  steht ^.  Damit  steht  aber  im  schilrfsteu  Wider- 
Sprue))  \fi/  r]is  Bericht,  der  von  Wesso  am  Sanglia  Iiis  Brazzaville 
eint'  voiii;^  verödete  Gegend  durchzog,  die  auf  100  km  keine  10  Siede- 
lungeu  enthielt •\  Eine  nähere  Aufklärung,  besonders  über  den  etwaigen 
Anteil  der  Araber,  hat  MiKon  dieser  lakonischen  Notiz  nicht  beige- 
fügt  Angesichts  der  ganzen  Sachlage  muTs  aber  diese  pesaimisti- 


'  Die  Loango-Expclition  TU.  1  .'1. 

*  Du  Chaillu,  A  journey  lo  Ashungo-laud  S.  25ö.  258.  288  nebst  Kurte. 

*  Koireipondeiitblatt  d.  A.     I  ^9. 
«  La  Route  du  Tsad  S.  'M.  42. 

*  Comptes  Bendus  de  la  Soc  de  Q4ofr-i  P«n»  1^92,  S.  382. 
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sehe  Angabe  schwer  ins  Gewicbt  fallen;  wir  nehmeu  daher  für  dieses 
Gebiet  nur  dieselbe  Dichte  wie  für  das  westlich  gelegene  Majombe 
ans  nftndich  4 


IV.  DER  KONGO  VON  DER  MCNDLNG  BIS  ZUM 
BEGINN  DES  URWALDES. 

Als  Verkohi-sador,  einst  für  den  wildfii  Sklavenhandel,  jetzt  ftlr 
den  friedlichon  r  .  aber  auch  in  don  lotzt(Mi  Jahr/oliiiton  noch  durch 
Kämpfe  der  FiiiL'elxneneii  mit  den  Apenteii  des  Koum)-Stjiates  gestörten 
Verkehr,  uiiniut  der  Konpo  anthropuKeogiaphisch  eine  Sonderstellunf? 
ein.  Soweit  er  im  Urwaldfiürtcl  fliefst,  soll  er  weiter  uiiteu  betraL*htet 
werden;  weiter  unterhalb  lassen  sieh  an  seineu  Ufern  iu  physischer 
Beziehung  zwei  Gebiete  uDterscheiden,  deren  Grenze  etwa  durch  den 
Stanley-Pool  gebildet  wird.  Das  untere  gebOrt  besonders  auf  dem 
sfidlichen  Ufer  jenem  weiten,  unfhiebtbaren  Lateritgebiete  an,  in  dem 
ungOnstige  und  unsichere  BegenTerhältnissc  den  Anbau  nur  mit  einem 
kargen,  oft  durch  Hungersnot  unterbrochenen  Anbau  belohnen.  Neben 
der  Hunfrersnnt  suchen  auch  Kiiideniien  dieses  Gebiet  heim:  Eine 
Epidemie  im  Jahre  1 875^—1874  z-  B.  hat  ganze  Dörfer  aussterben 
lassen-.  Da  auch  authroi)oireofrraphisch ,  wie  wir  sehen  werden,  die 
Gegend  des  Slauley-l'Dol  die  (ireii/e  zwischen  zwei  verschiedenen  Ge- 
bieten bildet,  so  wollen  wir  denieutspreciieud  unsere  Betrachtung  in 
zwei  Teile  gliedern. 

1.  Der  Kongo  bis  Stanley-Pool. 

Innerhalb  dieser  Strecke  lassen  sich  wieder  zwei  Gebiete  unter- 
scheiden, deren  Grenze  etwa  bei  Isanghih  lie«jt.  In  dieser  Gegend 
ni'uulich  lassen  alle  Darstellungen,  wenn  die  Houte  flufsanfwilrts  geht, 
eine  inerkliche  I^esseiuug  in  den  Bevölkerungsverhältnissen  erkennen. 
Schon  Wauters^  erkhirte  iu  dem  oben  erwähnten  Streit  mit  Pechuel- 

>  Auch  in  Scobel»  Handbuch  (6.  810)  isti  beillnfig  bcmerirt,  (ohne  BegrfUi- 
doog)  dieselbe  Dichte  angenommen. 

*  Pechuel-Luescbe ,  Kongoland  S.  35ä.  Dupont,  Lettre»  hur  Ic  Congo 
S.  490. 

*  Le  CoDgo  8.  82* 
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Loesche  die  Strecke  /wischen  Isangbila  uud  .Stauley-Pool  für  die 
bevölkertste  am  ganzen  Kongo  biB  Stanley-Pool;  genau  so  wteilt 
Boger  S  dem  sieb  aiidi  Veicke  «McMiebt'.  Anfli  Sehynse'  Und  das 
Gebiet  swiscben  Maqanga  und  Stanley^Pool  nicht  ao  ann,  wie  das 
zwischen  Vivi  und  Maigaaga;  dieselbe  üntefseheidung  macht  Morgan  ^ 
und  auch  Deloommune  konstAtierto  bei  Lukun<xa  eine  solche  Grenze 

DOnn  f^esät  und  klSglich  ist  freilich  die  Bevölkerung  Iftngs  beider 
Strecken.  Schon  die  prerinprc  Kopfzahl  der  einzelnen  Siod^hinfien  weist 
drtr;uif  hin.  Selbst  in  Bonui  zählte  man  im  Jahre  1887  nur  100  Weifse  und 
5üU  >eger,  in  Banana  1885  nur  56  Europäer  und  700  Eiiipehoreiie*'',  Die 
HlUtenzahl  einiger  Nejserdörfer  bei  Manjanga  fand  Duponl*  zwischen 
30 — 50,  bei  Lukunga  sogar  nur  zwischen  10  und  30;  die  Zahl  50 
wird  im  allgemeinen  als  ein  Maximum  bezeichnet",  und  ein  Dorf^  wie 
Ndunga,  westlich  von  Lnkuoga,  das  nach  Dupont  150  Hfltten  zSUt, 
nimmt  eine  vUlige  Ausnabmestellung  ein*.  Femer  bestätigt  sieh  auch 
hier  der  allgemeine  Satz,  dab  mit  der  geringen  Zahl  der  Bewohner 
die  Ungleichmftbigkeit  der  Verteilung  Hand  in  Hand  geht  Von  ^'tvi 
nach  Isanghila  verzeichnet  Johnstons  Itinerar  auf  die  ersten  13  km 
2  Dörfer,  auf  die  folcrenden  29  nur  1  Dorf.  Von  Isanß:hila  nach 
Manjanga  erwähnt  sein  Bericht  keine  Siedelung,  bezeichnet  aber  den 
Distrikt  um  Manjanga  selbst  als  crut  Ix  völkert*.  Dagegen  kann  es 
uns  nicht  tiberraschen,  gelegentlich  von  einzelnen  relativ,  d.  h.  gegen- 
über der  allgemeinen  Öde,  dicht  bevölkerten  Bezirken  zu  hören;  so 
bezeichnet  Herrmanu  Banza  Ndunga  als  einen  stark  bevölkerten  DOrfer- 
komplex'^  Delcommune  ebenso  das  Mflndungsgebiet  dea  Inkassi  als 
dicht  bevölkert'S  und  vor  allen  ist  hier  der  Tbalkessel  von  Lukunga 
zu  nennen,  der  in  diesem  gansen  Laterit-Gebiet  die  esnage  erhebliebe 
Strecke  fruchtbaren  Bodens  darstellt  Neben  der  Ungleichniäfsi^ikeit 
besteht  eine  zweite  charakteristische  That'^ache  darin,  dab  die  Be- 
völkerung, wenn  auch  andrerseits  die  Haodeisroute  am  Kongo  anziehend 

1  BaUetiii  d«  la  Soc.  G^gr.  beige  1S84  8.  M3.  668. 

-  Confi^nces  snr  le  Congo  II,  51. 
'  Zwi'i  .lahre  am  Kongo  S.  39. 

*  Proceedings  of  the  K.  6.  S.  London  Vi,  186. 

*  Monvement  Geogr.  1888  S.  25. 

*  Mouvement  Q^gr.  1887  S.  49,  1885  S.  21. 

^  Dupont,  Lettres  sor  le  Coogo  S.  14&.  BU.  825.  858.  875. 
*^  Mouvement  G^gr.  1886  S.  31. 

*  Joldtttoii,  Der  Kongo,  Kap.  IV.  u  7, 
.\uBlaiid  1887  S.  149. 

"  Moovement  Gtegr.  1688  &  25. 
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auf  Fie  wirkt,  doch  öfter  nach  dem  Innern  hinein  zunimmt.  Die  un- 
fruchtbaren Uferberge  des  Kongo  bilden  gleichsam  hemmende  Barrieren, 
die  die  BefOQEenisg  von  fruchtbaren  Gebieten  nach  beiden  Seiten  hin 
abficbUeben.  AuAer  diesen  physischen  Umstftnden  spielen  noch  ge- 
schichtliche Grflnde  mit,  auf  die  wir  spftter  kommen.  Als  Beispiel 
fOr  das  südliche  Ufer  erwAhnen  wir,  daJs  nach  einer  framEflsischen  An- 
gabe am  Kuilu ,  einem  kleinen  Nebenflufs  des  Kongo,  die  dichteste 
Bevölkerunp:  bei  Kinsuka»  d.  b.  am  Oberlauf,  d.  h.  also  vom  Kongo 
möglichst  weit  entfernt,  hausen  solP.  In  diesem  Zusammenhange  sei 
auch  der  Angabe  Mikics  gedacht,  der  auf  dem  Weg*'  von  Roma  nach 
Kibata  auf  etwa  200  km  64  Dörfer  von  durchschnittlich  lliü  Ein- 
geborenen gefunden  zu  haben  i)ehaui)tet,  woraus  sich  die  erstmmliche 
Dichte  von  40  Menschen  pro  qkni  ergäbe*.  Lassen  wir  dahingestellt, 
wie  weit  diese  Angaben  glaubwürdig  »ind  —  das  Mouvement  führt 
bekanntlich  gerade  in  dieser  Beziehung  bftufig  eine  etwas  OberachwAag- 
liche  Sprache  — ,  so  kann  doch  die  MAglichkeit  nicht  geleugnet  werden, 
dafe  awisehen  dem  dttnn  bevölkerten  Kongoufer  und  dem  dOnn  be- 
völkerten M^yombe  hier  auf  einem  kleinen  Gebiete  eine  Art  Aufstauung 
—  natttrlich  nur  von  ganz  lokaler  Bedeutung  —  stattgefunden  hat.  Schon 
Chavannc^  hat  das  Dreieck  des  unteren  Kongo  und  desKuiltt  als  be- 
sonders ungleichmiifsig  bevölkert  bezeichnet 

Wie  relativ  der  Ausdruck  dicht  ist,  ergiebt  sich  am  besten  daraus, 
dais  Dupont*  fi\r  die  Umgegend  von  Lukunga,  dessen  wir  oben  wegen 
seines  fruchtbaren  Tlialkessels  gedachten,  nur  eine  Dichte  von  5V8 
Menschen  pro  qkm  annimmt  Auch  Stanley»  der  doch  zu  Über- 
treibungen neigt,  rechnet  in  der  Gegend  der  Katarakte  zwischen  Yivi 
und  Isanghila  nur  5  Menschen  pro  qkm*.  Die  mittlere  Dichte  in  dem 
zweiten,  dem  Stanley-Pool  naher  gelegenen  Streifen,  zu  dem  Lukungu 
gehört,  können  wir  danach  auf  etwa  4,5  ansetzen,  die  des  unteren 
auf  3,5,  welch  letztere  Zahl  auch  mit  Chavannes*  Zfthlung  überein- 
stimmt* 

2.  Der  Kongo  oberhalb  Stanley-Pool. 

I)er  Stanley-Pool  gehört  ?rip  Lukunga  zu  den  wenigen  von  der 
Xatur  bevorzugten  Flecken  in  diesem  Gebiet;  die  Bevölkerung  zeigt 

1  Le  Mottvement  G^ogr.  1891  11. 

^  Le  Mouvement  Geogr.  IBBö  S.  178  VfL  desn  1888  8.  18. 

*  Reisen  im  Kongostaat  S.  508. 

*  Lettres  sur  le  Coago  S.  145. 

*  Der  Kongo  (denteeh)  I,  184. 

*  Belsen  i«  KongOBttat  S.  506. 
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daher  aueb  an  manchen  Stellen  dichte  Anhftuftingi  dazwischen  aber 
auch  leere  Stellen;  im  Ganzen  empfing  Comber  dort  den  Eindniek 
eines  Gebietes  dünner  Bevölkerung  ^  Be&hren  wir  den  Flufe  weitef 

aufwärts,  so  be(j:egnen  wir  einem  steten  Woolisol  zwischen  dünn  oder 
gar  nicht  und  dicht  bevölkerten  Strecken.  Von  Stanlc}  Pool  aufwärts 
traf  Schynse^  in  (im  ersten  drei  Ta^on  mir  2  Durfer.  Büttner^ 
konnte  sopar  die  ersten  75  kin  iiar  keine  Dürfer  t'rl)licken  —  ein 
Man^'el ,  der  sich  daraus  erkliirt.  dafs  dir  Bateke  fast  ohne  Fischfang 
und  Handel,  nur  dem  Ackerbau  lelien,  den  sie  vom  Fiui's  enlferut 
auf  der  inneren  liociiliache  treiben.  Johnston  *  traf  in  dieser  Gegend 
von  Kitnpoko  aufwftrts  ebenfalls  60  km  lang  keine  Spur  von  Siede- 
lungen«  dann  auf  55  km  3  Dörfer»  bis  Msuata  erreicht  war,  dessen 
Nadibarschaft  allgemein  als  ein  Gentrum  dicht  bevölkerter  (Sebiete  ge- 
schildert wird.  Weiter  oberhalb  wird  der  Bezirk  von  Bolobo  eben- 
falls als  ein  solches  noch  stärkeres  Centniui  beschrieben*;  Jobnston 
rechnet  dort  auf  einen  Streifen  von  120  km  liänpe  und  unbestimmter 
Breite  40 000— fjO 000  Menschen".  Dagegen  fand  Fmn^ois  oberhalb 
der  KassaimünduiiLT  die  Landschaft  völlig  unbewohnt.  Nördlich  von 
Bolobo  wiederholt  sich  dassrlhe  Schauspiel:  Ngombe,  Isindi  und  bi^- 
sonders  Irebn  schildert  Stanley  als  Aubäufungspuukte,  dazwischen 
scheint  die  Landschaft  mehr  oder  weniger  leer'. 

Gerade  bei  diesem  Gebiet  liegt  die  Gefahr  der  Überschätzung 
nahe  aiigesichts  der  aberschwänglichen  und  dabei  rein  qualitativen 
Schilderungen,  die  wir  hier  so  hftufig  finden,  sowie  angesichts  der 
aui^erordentlichen  Ungleichm&fsigkeit  der  Verteilung  der  Siedelungen. 
In  ersterer  Beziehung  haben  wir  Stanleys  übertriebene  Beschreibung 
der  „Stadt"  Vinyadscliara  bereits  in  der  Einleitung  erwähnt.  Hier 
sei  nur  noch  einmal  darnn  erinnert,  wie  leicht  die  ganze  Bauart  der 
am  Ufen  aum  in  schmaler  Linie  sich  hinziehenden  Dörfer  eine  empfjtn?- 
liche  i*liantasie  zu  unerlaubten  Ergänzungen  in  der  Richtung  der  Tiefe 
verführen  kann.  Wie  weit  Johnstous  oben  erwähnte  Angabe  von 
40000 — 50000  Menschen  bei  Bolobo  mit  einer  derartigen  Übertreil)ung 
behaftet  ist,  wissen  wir  nicht;  legen  wir  aber  selbst  seine  Angabe  zu 
Grunde  und  nehmen  dabei  die  Breite  des  Streifens  zu  10  km  an,  so 


*  Proceedüifs  of  tbe  R.  G.  S.  VI,  75. 

'  Zwei  Jahre  am  Kongo  S.  4*). 
'  Reben  im  Kongolande  S.  234. 

*  Der  Kongo,  Kap.  YIJL 

*  Vgl.  s.  B.  JoboBtoiit  a.  «.  0.  K»pv  IX. 

«  .lohnston,  a.  a.  0.  S.  218.  405. 

^  Vgl.  z.  B.  Comber,  Proceedings  of  the  R.  G.  S.  VII.  m 
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erhalten  wir  eine  Dichte  von  rund  40  Menschen  pro  qkm.  Setsen 
wir  das  entgegengesetzte  Ufer  als  unbewohnt  voraus  —  ein  solcher  - 

Gegraisatz  zwischen  einem  dicht  bewohnten  und  einem  unbewohnten 
Ufer  wird  oft  erwähnt  — ,  und  nehmen  wir  ferner  an,  dafs  derartige 
Strecken  mit  fast  unbewohnten  gleichniafsi?  wechseln,  so  erhalten  wir 
nur  eine  Dichte  von  10  Menschen  pro  (ikin.  Selbst  diese  Zahl  ist 
vielleicht  noch  «twas  /u  hoch;  einifrernuUsen  aber  stimmt  sie  zu  der 
Zalil  10,  die  wir  für  den  Alima  angenommen  haben. 

8.  Die  Gründe  der  Siedelungsverh&ltnisse. 

Fragen  wir  nach  den  Grfinden,  warum  wir  hier  nicht,  wie  nörd- 
lich vom  Kongo,  unsere  drei  Zonen  wiederfinden,  sondern  die  Dichte 

einfach  von  der  KQstc  nach  dem  Innern  zunehme  sehen,  SO  11^ 
der  Vergleich  dieses  Gebietes  nnt  dem  des  Ni«;er  nahe,  wo  wir 
f')>piif;ill<  f'iiK'  •ilmliche  einfache  Zunahme  der  Bevölkerung  u-^-h  dem 
liiueni  waiuirciioiiiiiM'ii  haben.  Dicsor  Vonleich  deckt  auch  die 
Hauptursaciie  auf,  die  wir  hier  wie  dort  iu  den  Nachwirkuiitrtu  des 
früheren  Sklavuuhaiulels  zu  trlilicken  haben;  ihr  crenrenOber  kanu  die 
physische  Ungunst  der  Verhältnisse  am  unteren  Kougo  erst  iu  zweiter 
Linie  in  Betracht  kommen  und  namentlich  die  Zunahme  nach  dem 
Innern  bis  Stanley^PooI  nicht  erklären.  Eine  so  hervorragende  und 
dabei  so  vereinzelte  Veikehrsstrafeey  wie  der  Kongo  seine  Be- 
deutung in  dieser  Beziehung  wird  am  besten  durch  die  Verbreitung 
des  Sandflohes  erläutert,  der  von  Arabriz  innerhalb  20  Jahren  auf 
und  an  ihm  bis  Nyangwe  gelangt  ist  —  mufste  den  Sklavenhandel 
im  stärksten  Mafse  an  sich  zielien.  Im  Jahre  1830  sollen  allein  nach 
Brasilien  78  0('n  Sklaven  aus  dou  (lebieten  südlich  vom  Äipuitor  aus- 
geführt st'iii .  zu  denen  der  Koufjo  jedenfalls  die  Hauptmasse  f^estellt 
hat.  ^Vtiüi  uuidlich  vom  Äquator  schau  1Ö14  die  Sklavenausfuhr  im 
weseutlicheu  erloschen  ist,  so  hat  sie  sich  hier  im  Durchseiuiitt  bis 
1865  behauptet,  und  an  einzdnen  Stellen  noch  langer'.  Wie  in 
Guinea  innerhalb  der  zweiten  Zone,  so  verraten  sich  uns  auch  hier 
noch  diese  froheren  Zustftnde  durch  die  völlige  politische  Zer- 
splitterung. Wenn  die  Hussorongo  an  der  KongomOndung  noch  1869 
gefürchtete  Pimten  waren'  —  Ähnliches  wird  uns  auch  lür  alle  An- 


*  y|I.Da|»ont,  Lettrai  mr  le  CMigo  S.  681ff.  Pechucl-Loeiche,  Kongo- 
laud  S.  213.   Stanley,  Der  Konfostaat  I,  96—106.   Waaters,  Le  Coogo 

S.  32  u.  a.  m. 

*  Jeanncst,  (^uatre  acnees  au  Congo  S.  3. 
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wohner  des  Uuterlaufes  bis  13^/ a**  ö.  L.  erz&hlt'  —  so  ist  das  eine 
ähnliche  Nachwirkung,  wie  wir  sie  früher  an  der  Xigennündung 
kennen  lernten.  Wie  noch  heute  weiter  im  Osten  der  Sklavenhandel 
jede  Lust  zum  Anbau  rasch  ertötet,  so  hat  er  auch  hier  verschuldet, 
oder  vielmehr,  da  ihm  dabei  die  eigene  Neigung  der  Neger  entgegen- 
kam, mit  verschuldet,  ilasb  die  Bevölkerung,  vom  Ackerbau  abgewandt, 
sich  fast  nur  den  Handel  widmete,  und  so  ihrer  Existenz  nicht  jene 
solide  Grundlage  za  geben  vennag,  die  uns  in  der  Kostenxone 
Goineas  so  vohlthuend  berQhrt.  Auch  in  dem  Naturell  der  Bewohner, 
das  als  gane  passiv  nnd  sehr  forehtsam  gesehfldert  wird,  finden  wir 
jene  Leidensgeschichte  ausgesprochen.  Bdl&ufig  bemerkt  wird  übrigens 
auch  gegen  die  Beamten  des  Kongostaates  der  Vorwurf  erhoben,  dafe 
sie  gelegentlieh  kleine  Unbotmflfsiprkeiten  einzelner  Stiliiime  unver- 
hftltnismSfsifi:  hart  durch  völli,L'P  T'"!iii;isr!ifMunj;  ihrer  Siedekm.Lren  ge- 
ahndet und  sie  so  vom  Flusse  mui  seiner  Verkchrsroiite  fort  ins 
Innere  gescheucht  hätten.  Tn  (iemselben  Sinne  hat  vermöge  der 
rohen  Elemente,  die  er  uaturgemais  enthält,  der  Kaiawuuenverkehr 
übeiliaupt  gewirkt;  von  der  StraJbe  zwischen  Matadi  und  dem  Pool 
z.  B.  fand  Baumann'  ans  diesem  Grunde  viele  Dörfer  der  belästigten 
Neger  ins  Innere  verlegt 

Das  Gesagte  besieht  sidi  in  enter  Linie  auf  das  Gebiet  unterhalb 
des  Stanley-Pool,  wo  die  besprochenen  Verheerungen  am  sehfli&ten 
ausgeprägt  sind;  weiter  oberhalb  würde  die  Dichte  an?<'siehts  des 
reffen  Verkehrs  olme  jene  früheren  Von?ftnp:e  vielleicht  auch  noch 
giül'ser  5-ein:  vor  allem  aber  diiifte  die  Zersplitteruir-t  der  Bf'völkprnn^, 
wie  sie  sich  in  der  ungleiuhmäl'sigen  Verteilung  der  biedeiuugen  aus- 
spricht, zum  Teil  auf  die  frühere  Herrschaft  des  Sklavenliandels  zu- 
rückzufiihreu  sein.  Das  Gebiet  unterhalb  des  Stanley  -  Pool  hingegen 
können  wir  durchaus  mit  dem  des  unteren  Niger  vergleichen,  nur 
mit  dem  Untersehiede,  dails  dort  das  Übel  froher  sein  Ende  gefunden 
hat,  und  auch  das  Kultumivea«  an  mch  höher  steht  Dazu  stimmt  es 
denn  auch,  wenn  wir  dort  die  Dichte  zu  6,  hier  aber  im  Mittel  zu 
4  angenommen  haben. 


'  Montciro,  Angola  anfl  the  River  C'ongo  I,  91. 
*  Mitteilungen  d.  Authrop.  Ges.,  Wien  1887,  S.  162. 
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y.  DIE  HOCHEBENE  SÜDLICH  YOM  KONGO. 

Das  hier  zu  botrachtende  Gebiet  lassen  wir  im  Süden  etwa 
bis  zum  13.  Parallel  reichen,  während  es  im  Osten  seine  uatürliche 
Grenze  durch  den  Abfall  des  Hochlandes  zum  Quango  findet. 

In  physischer  Hinsicht  gilt  hier  dasselbe,  was  wir  schon  im 
yorigen  Abschnitt  über  die  Gegend  am  unteren  Kongo  sagten:  ein 
unfruchtbarer  Lateritboden,  eine  periodische  und  unzuverlässige  R^en- 
vertialung  maeheii  den  Aekerbaa  zu  ein^  wenig  ergiebigen,  oft  yOB 
IfibwaebB  und  Huni^eFBiiot  heimgMuchteii  BesebAftiguiig.  Eine  Aus- 
na]ime  machen  nur  die  caUraiehen  oft  sehr  breiten  Thftler,  deren 
reiche  Vegetation  fiberall  mit  der  Armnt  der  Hochebenen  kontrastiert. 
Auch  das  Küstengebiet  ist  besser  gestellt,  ohne  dafe  aber  sein  Vorzug 
im  Gegensatz  zu  dem  der  meisten  ThAler  von  den  Eingeborenen 
entsprechend  aus«:enlUzt  wt^rde. 

In  iioli  tisch  er  Hinsicht  trt'ffen  wir  überall  auf  die  Spuren  des 
frühereu  Sklavenraubes,  dessen  Wirkung  Tanis  in  den  40er  Jaluen 
noch  deutlich  erkennen  konnte;  die  Neger  au  der  Kli&te  waren  durch 
ihn  der  Industrie  und  dem  Ackerbau  entfremdet,  während  das  Innere 
angesichts  der  Menge  der  jfthrlieh  exportierten  Menschen  —  in  Angola 
soll  sie  jfthdieh  100000  Seelen  betragen  haben niebt  anders 
als  entvölkert  gedacht  werden  kann.  Die  Neger,  stets  der  Gebhr 
des  Menschenraubes  ausgesetzt,  sollen  damals  in  Benguela  nur  ge> 
waffiiet  gereist  sein.  Ist  heute  der  Sklavenhandel  erloschen,  so  hat 
die  portugiesische  Regierung  seitdem  doch  nichts  zur  Hebung  des 
Landes  [jethan;  die  Deixntierten .  mit  denen  sie  ihre  Kolonie  be- 
schenkt, haben  im  Innern  schliuini  f:eli<i\!;^t.  und  Roheit  und  Grausam- 
keit werden  den  portugiesischen  Kulomsteu  überhaupt  vorgeworfen, 
yor  denen  die  Eingeborenen  gerne  die  Ileerstraise  räumten,  um  sich 
seitab  ungestört  fuizusiedelu.  Die  Schwäche  der  Regierung  forderte 
andereneits  die  Eingeborenen  zu  hftufigen,  oft  erfolgreichen  Kämpfen 
heraus*.  Im  Norden  hat  auch  der  Kongostaat  gelegentlieh  Siede- 
Inngen  der  Eingeborenen  eingelschert*.  Schlie&lich  Termag  die 
sehwache  Regierung  auch  im  Innern  nicht  für  diejenige  Sicherheit 


'  HoDteirot  Angola  and  the  Bim  Congo  I,  67. 

'  Vgl.  Taus,  Die  pottagtesiadieii  Besitzungen  in  Sfidwestafirika  8.  Vm, 

8.  52.  55.  160. 

*  Jameson,  Erlebnisse  u.  Kori>chungen  im  dunkelsten  Afrika  S.  22. 
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ZU  sorgen,  die  fftr  die  Entfaltung  eines  kräftigen  Handels  notwendig 
ist;  dieser  spielt  daber  in  der  Emfilirung  der  BevOlkenuig  eine  ver* 

schwindende  Rolle. 

Aus  allen  dirsrn  T^if^tJaiflfn  ^^rtnoht  sich  das  Rild  Hnrr  all- 
gemeinen j>oliti8dieu  und  rainiilu'heu  Zersi)]itteriinu:  der  BevolkoiiüiL'; 
Uiifi:lei(']ii!iarsiL':koit  der  Verteilung  und  Kleinheit  der  Siedelungeu 
bilden  auch  in  der  That  die  Signatur  des  Landes.  Eine  gruppenweise 
Anordnung  von  Siedelungen,  jede  einzelne  selir  klein,  aber  oft  viele 
auf  einem  kleinen  Bezirke  beisammen,  um  durch  verhaltnismälsig 
groi^  Entfernungen  von  der  nächsten  Anhäufung  getrennt  zu  sein, 
bildet  nach  Magyar*  das  Charakteristische  der  KimbundalSnder.  Nacli 
Ghavanne*  sind  im  LateritgeUet  ausgedehnte  Gebietsteile  teils  vtfUig 
unbewohnt,  teils  nur  zeitweilig  von  Jflgem  durchstreift.  Nach  deniselhen 
Gewährsmann  zählen  die  Siedelungen  auf  der  Strafse  von  Nokki 
nach  San  Salvador  und  in  einem  Streifen  zu  Leiden  Seiten  von  San 
Salvador  durchschnittlich  nicht  ülier  1<A>  Einwohner,  und  eine  Siede- 
lung  von  80  Hütt<>n  liezeiclinet  dieser  Gewährsmann^  schon  als  eins 
der  grülserea  Dorfer.  Auch  an  der  Köste  fehlen  die  grolsen  Haudels- 
centren,  die  wir  au  der  Guiueaküste  finden,  entsprechend  der  geringen 
Ausdehnung  des  Handels:  Dondo  z.  B.  zfthlt  nur  4000  Einwohner. 

Aus  diesem  Rahmen  einer  dann  und  ungleichmftlkig  besiedelten 
Landschaft  treten  indefs  einzdne  Strecken  heraus^  die  teils  durch  die 
Natur,  teils  dui^h  den  Handel  bevorzugt  sind.  Schon  im  vorigen 
Abschnitt  haben  wir  in  der  Umgebung  des  Stanley-Pool  und  im  Thal- 
kessel von  Lukunga  fruchtbare  Oasen  im  Lateritgebiet  kennen  gelernt; 
hior  kommt  vor  allem  die  Umgebung  von  San  Sal  v ad  or  hinzu; 
seil' tu  Bastian*  bemerkte  hei  der  Änn;\lurung  an  San  Salvador  von 
Atiiftriz  her.  wio  die  Genend  belebter  uunie.  Büttner  veri^eichuet 
aut  seiner  Karte  von  Vivi  bis  Salvador  auf  'MO  kui  nur  20  Dörfer, 
für  zwei  Routen  von  San  Salvador  nach  Kisulu  aber  beziehungsweise 
14  Dörfer  auf  84  km  und  18  DOrfer  auf  94  km,  wAhrend  östlich 
von  Kisulu  wieder  auf  112  km  nur  8  DOrfer  kommen.  Ähnlich 
rahmt  WoUf  *  die  Landschaft  Zosso  Ostlich  von  San  Salvador  als  un- 
gewöhnlich dicht  bevölkert,  seine  Bewohner  als  entsprechend  anspruchs- 
voller in  der  Bekleidung  als  ihre  östlichen  Nachbarn.  Hier  haben  wir 
es  freilich  weniger  mit  einer  besseren  Qualität  des  Bodens,  als  viel- 

»  Südafrika  S.  482. 

*  Chavanoe,  Bcisen  im  Kongo'^taat  S.  505  (Tabell«). 

"  rhavannc,  a.  n.  O.  S.  250—260. 
Kin  Boi-uch  in  San  Salvador  8.  113. 

*  Von  Banana  zujii  Kiomvo  S.  227. 
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mehr  mit  einem  vom  Handel  bevorzugten  Gebiete  zu  ihuu,  lumi  doch 
Bttttner'  hier  einen  Markt  toü  10000  MenBeheo,  den  grftlstoa,  den 
er  überhaupt  auf  seiner  Bdse  fond.  Eine  fthnlich  bevorzugte  Stellung 
nehmen  natuigemftls  die  meisten  ThSler  ein,  wie  uns  in  manchen 
Fftllen  ausdrQcklich  bezeugt  wird.  Fflr  die  Bedeutung  des  Handels, 
die  wir  wogen  seiner  geringen  Intensität  weniger  mit  Beispiden  be- 
legen können,  sei  noch  eine  Bemerkung  Chavannes*  angeführt,  wo- 
nach das  Land  an  der  Karawanenrniite  von  Nokki  nach  San  Salvador 
eine  Dichte  von  5  .Xronsrlirii  pro  qkm,  die  Genend  uiiniittelbar  west- 
lich von  ihr  nur  eine  solche  von  2 — 3  Menschen  pro  qkiii  besitzt. 

Von  zahlenmäfs igen  Angaben  finden  wir  zuuilchst  Magyare* 
Schätzung  der  Kimbundaläuder,  die  eine  mittlere  Dichte  von  6  er- 
gicbt ;  im  einzelnen  schwanicen  die  Zahlen  zwischen  3  und  8,  leider 
ohne  eine  GesetzmAfsiglceit  erkennen  zu  lassen.  Weiter  nördlich  giebt 
Chavanne*  tOx  2  Streifen  östlich  und  westlieh  von  San  Salvador  dne 
Dichte  von  9,3  und  11,  als  im  Mittel  von  10  an,  eine  Zahl,  die  wir 
für  alle  bevorzugten  Gebiete  ansetzen  dürfen.  FOr  die  Route  von 
Nokki  nach  San  Salvador  und  für  einen  Strich  westlich  von  ihr 
nimmt  er,  wie  schon  erwähnt,  5  beziehungsweise  2  —  3  an;  diese 
Zahlen  dürften  nher  entsprechend  den  VerhSltnisFcn  am  unteren 
Kongo,  deren  Wirkuniien  sicii  stellt-nweise  weiter  naci»  Süden  erstreckt 
haben,  ausnahmsweisi^  niedrig  sein.  Die  durchschnittliche  Bevölke- 
rungsdichte des  Lateritgebietes  werden  wir  höher,  etwa  auf  6  an- 
nehmen möasen;  das  Mittel  für  das  gesamte  Gebiet  nördlich  der 
Kimbundatender  wOrde  äch  dann  unter  BerOcksichtigung  der  wenigen 
bevoTZügten  Stellen  etwa  auf  6,5  ergeben,  eine  Zahl,  die  auch  mit 
Chavannes*  Schätzung  eines  grofsen  Gebietes  von  120000  qkm  zwischen 
4<>  und  8"  s.  Br.  und  zwischen  der  Küste  und  dem  Meridian  des 
Stanley-Pool  wenigstens  ungefalir  ültereinstininit ;  für  diese  nimmt  er 
nämlich  900000  Einwohner,  also  eine  Dichte  von  7,5  au. 


'  Kelsen  Im  Kongoland  8<  ISO. 

-  C  havanne,  a.  a.  0.  &  506  (Tabelle). 

*  Sudatrika  S.  362. 

*  Chavaiiiie,  a.  a.  0.  S.  819. 


WigtantebafU.  VeröffrnU.  d.  V.  f.  Eidk.  s.  Lpcg.  U.  1.  9 
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A.  Einielbetndituug. 


YL  DER  UKWALD  UND  DAS  GEBIET  DES 

SKLAVENEAUBES. 

BezQglieh  der  Lage  und  Ansbnitiaiig  des  centralen  Urwaldes 

können  wir  uns  auf  eine  Arbeit  Ratzels  berufen*.  Die  Abgrenzung 
stöfst  freilich  noch  auf  umnche  Schwierigkeiten,  nicht  blofs  aus  Mangel 
an  Information,  sondern  auch  wecron  rlor  Existenz  gewisser  Übergantrs- 
fonuen.  So  finden  wir  z.  B.  schon  im  Baschilangegehiet  vereinzelte 
Urwaldparzellen;  als  Ganzes  tritt  uns  der  Urwald  aber  ei-st  nönllicb 
von  hier,  als  Grenze  zwischen  den  Baluba  und  den  Bakuba,  bei  5— 5' 
8.  Br.,  entgegen. 

Das  Gebiet  der  letst^ren,  ebenso  wie  die  des  Kaseai,  jen- 
seit  dessen  Unterlauf  Obrigeos  Kund  und  Tappenbeck  erst  den  Urwald 
beginnen  sahen,  betrachten  wir  als  Übergangsfoinit  jenen  oben  ge- 
nannten, um  den  fünften  Parallel  gelagerten  Urwaldstreifen  also  als 
einen  vereinzelten,  bis  21**  n.  L.  reichenden  Ausliiufer,  während  wir  uns 
im  übrigen  die  südliche  Grenzlinie  weiter  im  Norden,  etwas  nördlich 
vom  Kassai  u\  r'vnem  flachen  Bocen  ühvr  den  T^nterlauf  des  Mfini  zum 
Leopold  Il.-iSce,  der  vieileiiiit  schon  im  Urwald  liegt*,  verlaufen  denken; 
von  hier  ab  ueht  die  Grenze  nach  ^(ll(lwe^^t  und  kreuzt  den 
Kongo  etwas  südlich  vom  Äquator.  Sein  Oberlauf  winl  von  iiir 
bei  4*  8.  Br.  geschnitten;  von  da  geht  die  Grenze  nordöstlich, 
schneidet  den  Äquator  unter  29*  0.  L.*,  breitet  sich  dann  —  Stanley 
schnitt  sie  bei  29  *  46',  Eniin  Pascha  unter  29*  50*  am  Ituri  (bei 
1  *  22*  n.  Br.)  —  bis  SO*  aus,  geht  bei  8*  n.  Br.  bis  28*  0.  L.  zurttdc, 
verläuft  von  hier  mit  einer  südlichen  Ausbuchtung  zwischen  dem 
Aruwini  und  Rubi  *,  schneidet  den  letzteren,  und  zieht,  indem  sie  den 
Monpalla  in  ihr  Gebiet  einschlielst*,  his  zum  Ubangi,  an  dem  Gaillard 
bei  4'-  18'  die  Waldeinfassung  schwinden  sah^.  Westlich  vom  Ubangi 
k()nnen  wir  sie  nicht  weiter  verfolgen;  wahrscheinlich  ist  sie  hier 
überliaupt  teilweise  oflFen. 

Hinsichtlieh   der  Bevölkerungsverhältnisse   haben  wir 

'  Pctrrnianns  Mitteilungen  1890  S.  281  ff. 

3  Die  Schilderung  de  Meoses  (Mouvement  G^ogr.  1892  S.  116,  1893  S.  94) 
HUbt  das  nidit  genau  erkennen. 

■  Vc^  die  Karte  bei  StnhlmAttii,  HU  E.  P.  loa  Hen  von  Afrika. 

*  Monvemcnt  Gdogr.  1890  S.  60,  1«01  S.  20. 

"  Bulletin  d.  1.  S.  d.  G.,  Paris  189d,  S.  232.  Vgl.  Dybowski,  La  route  du 
Tsad,  Karte. 
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im  Urwaldgebiet  drei  Typen  sa' unteiseheideD.  Der  dritte  hat 
eineB  ftafsereD,  gleichsam  zuftlligen  Ursprung;  es  ist  der  Typns  der 
TCO  den  Sklavenhftndleru  entvölkertf n  f  rl  irtp:  dio  beiden  ersten 
aber  stellen,  wenn  wir  sie  nebeneinander  halten,  eine  geschichtliche 

EntwickflunL'  dfir.  In  oiner  frühoreii  Zeit  sind  alle  die  Urwillder, 
wie  \v:uin ('Iti  iulirti  iHtorhaupt  (!»'r  L'fluze  sCidliche  Teil  Afrikas  nur  von 
sclivveitendeu  und  jagendeu  Zwer^vulki  t  [i  liewohnt  gewesen,  mag  man 
diese  nun  als  eiue  autochthone  Rasse  oder  als  degenerierte  Neger  be- 
trachten. Die  einwandernden  Neger  haben  diese  aus  den  offenen 
Gebieten  fast  vollständig  vertrieben,  während  sie  in  die  Urwälder, 
als  die  nngQostigBten  Teile  des  Landes,  erst  teilweise  eingedrungen  sind. 

Wir  sehen  dieses  Eindringen  noch  heute  in  Kamerun  vor  sieh 
gehen.  Auch  das  oben  -erwfthnte  Gebiet  der  Bakete  scheint  ein 
System  dem  Urwald  erst  jüngst  abgerungener  Lichtungen  zu  sein* 
worauf  schon  die  Thatsache  hinweist,  dafs  nach  der  Kiinnerung  der 
Bewohner  die  Löwen,  jet^t  L-eriiiL'  an  Zahl,  fröher  7a!j]reicher  gewesen 
sein  sollen*;  auch  in  dem  IJr waidstreifen  ^iiillir!i  vnn  ihnen  fand 
Wifsniann  Spuren  einer  aliiiiUlilicheu  Besiedeluug  und  eine  Re- 
vülkeruug  im  Übergangsstadium  vom  Jüger  zum  Ackerbauer.  Für 
uns  ergeben  sich  daraus  zwei  Typen  tler  Besiedelung ,  je  uachdeui 
jene  Einwanderung  sich  schon  vollzogen  hat  oder  nidit:  entweder 
haben  wir  es  nur  mit  schweifenden  Jfigerstämmen  zu  thun,  oder  es 
bat  sich  zwischen  ihnen  eine  Schicht  ansBssiger  Negw  ausgebreitet. 
Im  Urwald  von  Kamerun  finden  wir  beide  Typen  nebeneinander,  den 
einen  im  Westen,  den  anderen  im  Osten.  In  unserem  Gebiet  ist 
zwar  schon  durchweg  die  Einwanderung  erfolgt  —  die  Verbreitung 
gewisser  Kulturpflanzen  im  ürwaldgebiet  macht  nach  Stuhlmann  wahr- 
scheinlich, dafg  sie  liaujitsächlich  vom  West(^n  her  geschehen  ist*  — , 
an  einzelnen  Punkten  nher  scheinen  noch  leere  Stelleu,  d.  h.  genauer 
Stellen  ohne  ansässige  Bevölkerung  vorhanden  zu  sein.  So  sollen  nördlich 
von  den  Baugala,  wenn  man  3  Tage  ins  Innere  gegangen  ist,  alle 
Kulturen  aufhören  ebenso  wird  ein  unbewohntes  waldiges  Gebiet 
zwischen  dem  Aruwini  und  dem  Rubi  erwähnt  endlich  finden  Kund 
und  Tappenbeck  das  eine  Ufer  des  Lokeige  unbewohnt*.  Durch  solche 
vereinzelte  Stellen  wird  der  erste  Typus  dargestellt 


>  Wlfamann,  Im  Innern  Afrilaw  8.  820. 

*  Mit  Emin  Pascha  im  Herz  von  Afrika  I,  4M.  469. 

*  Procppdtn^  of  the  R.  0.  S.  1889  S.  948. 

*  Mouvement  Ü^ogr.  189 i  S.  22. 

*  Mitteanngen  der  Afrikaa.  Gm.  V.  lia 

9* 
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A.  Ewzelb^trachtuuig. 


Der  zweite  Typus  wird  bei  der  Verteilung  der  seläiaften 

Bevölkerung  durch  die  SchwierigkdteD  bestimniti  welche  der  Urwald 
sowohl  dem  Verkehr,  als  auch  dem  Nahrungserwerb  bietet.  Von  den 
I^Iühon,  mit  welchen  hier  das  Roden  von  Lam! ,  wie  das  Bahnen  von 
Wegen  verknüpft  ist,  befreien  nur  die  Waisserränder,  indem  sie  cinon 
leichten  Handel  und  Fischfang  ermödicheu.  Daher  nehmen  d  i  e 
Flufsufer  gerade  hier  eine  ganz  liesouders  exceptionelle  Stellung 
ein:  die  Bevölkerung  drängt  sich  an  ihnen  zusammen;  es  entstehen 
an  ihnen  Aufstauungen,  wie  auch  infolge  der  mit  der  Zusammen- 
drängung  verknüpften  Kämpfe  Auflockerungen ;  der  Weeheel  Terhftltr 
nifnnA&ig  dicht  bevOUterter  mit  ziemlich  unbelebten  Strichen  charakte- 
rinert  daher  die  BevölkeningaveihAltaiaBe:  der  doppelte  Gegenaats,  in 
dem  diese  dicht  bevölkertea  Cferatreifen  sowohl  zu  den  dahinter 
liegenden  Waldgebieten,  wie  zn  den  übrigen  üfei*partien  stehen,  legt 
auch  hier  dem  Beobachter  die  Gefahr  der  Übertreibung  nahe.  Wie 
wenig  Gewicht  <mch  hier  solchen  iinl>e8timniten  Ausdrücken  wi«^ 
„zahlreiche  Siedelungeu"*  oder  „iiiiLt  \vöhnlich  dichte  Bevölkerung" 
beizulegen  ist  —  besonders  das  „Muiivenienf*  ist  bekanntlich  reich  an 
derartigen  Wendungen  — ,  dafür  bietet  uiiü  das  beste  Beispiel  die 
Schätzung  der  BangalA  duxth  Coqnilhat,  auf  die  man  sich  gerne  zu  be- 
rufen pflegte,  um  dne  hohe  BevOlkerungssumme  tBx  den  Kongoataat 
wahiadieinlicii  zu  machen.  Ckx^uilhat,  der  jahrelang  hier  geweilt  hat 
und  diese  Gegend  auadrQddich  für  eine  der  dichtest  bevölkerten  im 
ganzen  nördlichen  Teile  dea  Freistaat«  erklärt,  legte  ihr  anfangs 
eine  Dichte  von  11',  später  nur  von  7  Menschen  pro  qkm  bei*;  die 
let7t€re  Angabe  müssen  wir  angesichts  der  licuti;:cn  Tendenz  zur 
Reduktion,  zumal,  da  sie  sich  in  einer  grtüuilicher  gearbeiteten  Dar- 
stellung tindet,  für  uialsgebeud  erachten. 

Ein  anderes  Beispiel  bietet  der  Lulongn,  dessen  Hevoiknung 
von  einem  französischen  Bericht'  als  „au  gewissen  Punkten  sehr 
dicht*  bezeicfanet  wird,  w&hrend  Fran^iia  bei  genauerer  Betrachtung 
die  mittlere  Dicht«  nur  zu  2  fimd.  Wenn  D'Hannis*  in  der  Um- 
gebung von  Upoto  auf  dem  rechten  und  linken  Ufer  des  Kongo 
je  8  Dörfer  mit  bezw.  20000  und  15000  Einwohner  verzeichnet  und 
daraus  Dichten  von  100  bezw.  50  ableitet,  so  müssen  wir  auch  hier 
för  wahrscheinlich  halten,  dass  eine  Keihe  schmaler,  laugestreckter 


'  Conferences  sur  Ic  Congo  II,  52. 

*  Co.iuilhnt,  Sur  le  Tlaiit  Congo  S.  471. 

*  Mouveraent  Göogr.  löÖO  S.  108. 

4  BnUetin  de  la  Soc.  0^.  belg«  1890  8.  27. 
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DQilBr,  irie  sie  den  Ncgem  hAofig  sind,  in  dem  Beobaehter 
ftbertriebene  VonfceUuogeD  erweckt  haben. 

Nach  der  Höhe  der  GoquilbataeheD  Ziier  mOssen  nun  aneh  alle 
anderen  uDbestimmten  ÄDgaben  Uber  dichte  Bevölkemng  reduziert 
werden.  Wenn  Van  G^le'  am  Uban<ri  zwischen  dem  dritten  und 
vierten  Parallel  von  einer  ununterbrochenen  Reihenfolge  von  Dörfern 
spricht,  derarti?,  dafs  die  Dichte  der  PovolVorung  nur  mit  dor  der 
Bani:ala  am  Kongo  sich  vpr;-'!^!}!!^!  liefst',  oder  wenn  er  vom  Kongo 
seiher  uns  schreibt,  dals  Städrc  wie  Bolobo  und  Moie  fast  5000  Ein- 
wohner zählen ,  dafs  man  in  Irebu  nicht  selten  Gruppen  von  4—500 
Menschen  am  Ufer  findet,  und  dass  endlich  dieselbe  Dichtigkeit  auch 
bei  den  Bangala  angetroffen  wird*,  bo  verlieren  aolehe  Sehilderungen 
vor  CoquilhatB  nflehtemer  Ziffer  ihre  trOgerische  Kraft,  uns  eine  Be- 
YÖlkerongBdichte  TOfzospiegeln,  die  nur  in  der  dnreh  den  Gegensatz 
geblendeten  Phantasie  des  Beobachters  voibanden  ist.  Wahrscheinlieh 
wirkt,  wie  schon  in  der  Einleitung  betont,  besonders  die  Form  der 
Siedelungen  täuschend,  bei  denen  in  Zusammenhang  mit  der  Uferlage 
Tiefe  und  Stärke  der  Besiedelung  in  k«Mnrin  Verhältnis  zur  T.nnge 
stehen.  Auch  hier  erweisen  sich  Sltere  und  unln'stiinuite  Angaben 
neuere»  und  bestimmteren  geireniibm-  durchwejj  als  Ubertrieben. 
Wenn  nach  Stanleys'  Angaben  die  Dörfer  der  BangiUa  einen  Streifen 
von  16  km  in  Zwisclienräumen  von  */«  —  Vit  km  am  Flusse  entlang 
einnehmen,  oder  wenn  Kapitän  Thys  eine  halbe  Stunde  lang  an  einer 
ununterbrochenen  Reihe  von  Dörfern  mit  einer  Tiefe  von  400--600  m 
entlang  gefishren  sein  wilH,  so  erwecken  solche  unbestimrate  Angaben 
viel  höhere  Erwartungen,  als  sie  durch  Coquilhats'^  genaue  Karte  be- 
friedigt werden.  Diese  zeigt  am  rechten  Ufer  auf  25  km  14  Dörfer, 
dann  10  km  unbewohnt,  dann  auf  7  km  6  Dörfer;  das  andere  Ufer 
dagegen  besitzt  auf  100  km  nur  4  Dörfer. 

Auch  diese  Angabe  legt  übrigens  Zeugnis  ab  für  die  Un- 
gleichheit in  der  Verteilung  der  Siedehini/en .  die  wir  auch  hier 
ulterail  herrschend  finden.  Am  mittleren  Ivoagu  haben  wir  früher 
diese  Ungleichheit  bis  Bolobo  verfolgt.  Nördlich  von  Bolobo  traf 
Coquilbat*  swei  Tage  lang  unnnterbroclien  Reihen  von  Siedeluugeu, 
später  awei  Tage  lang  kein  Dorf,  am  folgenden  Tage  die  dicht- 

*  l'roceedings  of  the  R.  G.  S.  1889  S.  327. 

*  Le  Mouvement  f'.^ogr.  1885  S.  47.  48. 

*  Durch  den  dunkeln  Erdteil  II,  335. 

*  Bnlletm  de  la  Soc.  G4ogr.  d'Anvm  1888  S.  408. 
'  Coqnilhat,  Sur  Ic  Haut  (  onpo. 

*  Coquilhat,  a.  a.  0.  S.  125 ff. 
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bevlUkerte  Umgebung  von  Lukolda,  dicht  vor  dem  Äquator  einen 
Tag  keine  Siedelung,  den  folgenden  Tag  wieder  eine  ÜMbEreihe. 
AbnUeh  fand  Baumann  bei  Upoto  einen  dicht  bevölkerten  Distrikt, 
fuhr  aber  am  nächsten  Tage  nn  einem  unbewohnten  Teile  des  Ufers 
entlang;  weiter  oberhalb  bei  22**  bis  28"  ö.  L.  fuhr  er  mehrere  Tage 
zwischen  unbewohnten  Inseln,  vorher  aber  an  einer  „Reihe  von 
Dürfeni" ,  nachher  uti  einem  „p;roiisen  Dorfe vorbei  *.  Am  Luloncro 
fand  Frangois'  stromaufwärts  bis  zur  Einmünduns  des  Lopuri  am 
liukeu  Ufer  „zahlreiche  Dörfer",  von  da  40  km  lang  das  rechte  Ufer 
leer,  um  linken  Ufer  1  Dorf  mit  20  Htltten;  etwas  später  kamen 
100  km  mit  19  Dörfern. 

Die  wichtige  BoUe,  die  der  Handel  bei  dieser  Konaentiation 
spielt,  springt  uns  z.  B.  in  die  Augen  bei  der  Angabe  Stanleys*,  daik 
in  der  Kilbe  der  Pangafälle,  wo  er  den  Aruwimi  umgehen  mulste, 
sofort  auch  die  Siedelungen  sich  von  ihm  entfernten.  Auf  dem  oberen 
Kongo  kommen  und  gehen  wahre  Flotillen.  Bei  dorn  Passieren  der 
Dampfer  bedecken  sich  die  Ufer  mit  Eingeborenen,  lif^  ihre  Waren 
anbieten.  Wo  die  europäischen  Dampfer  ankommen,  sind  sie  sofort 
von  den  Kanoes  umringt.  So  lautet  eine  vielleicht  etwas  über- 
schwÄngliche  Schilderung  im  Mouveiuent*.  Li6nart  fand  am  Ubangi 
den  Loblay  hinsichtlich  seiner  Schififbarkeit,  wie  seiner  Volksmenge 
gleichmftbig  unbedeutend,  den  Nghiri  mugekdirt  in  beiden  Be- 
ziehungen von  hervorragender  Bedeutnng'. 

FQr  den  Lulongo  —  die  Breite  des  Uferstreifens  xn  15  km  an- 
genommen —  hatFran^ois*  dip  Dichte  der  Bevölkerung  auf  2  Menschen 
pro  qkm  angesetzt.  Für  den  Tschuapa  lautet  die  entsprechon<le  Ziffer 
auf  4,  wobei  der  Verfasser  ausdrücklich  den  Flufs  für  dichter  be- 
siedelt als  den  Kongo  erklärt  und  seino  Hovidkenin^j  f'ino  sehr  dichte 
nennt.  Auch  hier  sehen  wir  eine  lenaue  und  sorj^taltiire  Angabe 
ebenso  niedrig  ausfallen,  wie  obru  bei  Coquilhat.  Für  den  Kongo 
selbst  innerhalb  des  Urwaldgehietes  werden  wir  demgemäfs  —  die 
Bangala  mit  der  Ziffer  7  nehmen  natürlich  eine  Ausnahmestellung 
ein,  worauf  wir  unten  noch  surtekkommen  —  die  mittlere  Diebte 
niebt  auf  Uber  3,5  ansetzen  dürfen.  Die  geringe  Höhe  der  Be- 
völkerungsziffer erklärt  sieb^  von  der  Abwechslung  besiedelter  mit 


>  Mitteilungen  der  Geogr.  Ges.,  Wien  1S86  S.  263.  347. 

'  Fr  an  90 18,  Die  ErforacbuDg  des  Tschuapa  u.  Lulougo  S.  65ff.  nebst  Karte. 

*  Im  dunkelsten  Afrika  I,  182. 

*  1890  S.  70. 

'  Hulictin  do  Iii  Soc.  Geogr.  beige  1888  S.  881  ff. 

*  Francois,  a.  a.  0.  S.  89.  169. 
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imbesiedelten  Striehen  abgesdieD,  zum  Teil  ans  dem  wilden,  kriegeii- 
ttSbßü  Sinn  der  UrwaldbefOlkernng,  die  in  dieser  Hineidit  dnerseits 
mit  den  Monbttttu  und  Njam-Njam,  andereiseilB  mit  den  Fan  ver- 
wandt erscheint.  AnthropO|duigie  und  Sklavenraub  sind  allgemein 
verbreitet;  si'hwächere  Stamme  werden  dadurch  aufgerieben,  wie  es 
Dybowski '  am  Uhanpi  bei  den  Afuni  vor  sieb  ?-rehen  pah.  Auf 
diese  Verhitltnisse  weist  auch  die  Zersjjlittorui^:  der  Bevölkeruiiii  hin, 
die  sich  in  der  unplcichniflfsi^'eQ  Verteilung  ihrer  Siedeluuf,'en  aus- 
spricht. Unter  diesen  rmstiinden  wird  es  begreiflich,  dafs  ein  wecren 
seines  Handels  viel  uiiiwurbeues  Gebiet  wie  der  Kongo  an  iieinen 
Ufern  keine  so  dichte  Bevölkerung  wie  der  ruhigere  Tachuapa  be- 
herbergt —  Im  ganzen  gewinnen  wir  von  dem  Ürwaldgebiet  den  Ein- 
druck, da&  ea  erst  vor  verliiltnismä6ig  kurzer  Zeit  von  den  Negern 
benedeit  ist;  jung  besiedelte  Gebiete  aber  niflssen  als  solche  immer 
dünn  bevölkert  sein.  Dieses  ganze  Gebiet  hat  gleichsam  seine  Jung- 
fräulichkeit erst  teilweise  eingebüfst;  das  ist  der  Eindruck,  den  auch 
die  folgende  Schilderunfr  Stanleys  in  uns  erweckt:  ..so  volkreich  auch 
die  Ufer  des  Flusses  sein  mögen,  sind  sie  doch  nur  wcniL'  durch 
Arbeit  crestört  worden:  hier  und  dort  einige  aufjiegrabeiie  Stellen, 
ein  besclininktes  Fehi  mit  Maniok,  eine  schmale  Linie  kleiner  Hutten 
—  das  ist  alles"*. 

Im  Inneni,  abseits  der  Flösse  mlkssen  wir  uns  die  Bevölkerung 
schon  aus  allgemeinen  anthropogeographiscben  Gründen  —  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Besiedelung  und  der  Bewirtschaftung,  wegen  der 
verhalüusm&feigBQ  Neuheit  der  Einwanderung,  und  endlich  im  HiU' 
blick  auf  die  V^iftltDisse  im  Urwaldgebiet  von  Kamerun  —  als  sehr 
dünn  vorstellen,  wenn  auch  die  Schilderungen  von  Stanley  und  Stuhl- 
mann in  uns  nicht  mehr  als  den  allgemeinen  Eindruck  zu  erwecken 
vermögen,  dafs  wir  uns  hier  im  Gebiet  der  dflnnstcn  Bevölkerung 
Centraiafrikas  bewegen.  Iniiuerhin  ist  dabei  nicht  ausgeschlosi»eu, 
dals  an  einzelnen  Stellen  aucli  liier  eine  verhftltnismftfsig  dichte  Be- 
völkeiiiug  hau8t;  denn  der  Boden  läfst  sich  für  den  Ackerbau  zwar 
nur  mit  gro&er  MOhe,  aber  scblieTslich  doch  mit  Erfolg  dienstbar 
machen.  Selbst  der  Fisehfeng  kann  fQr  ein  beschrftnktea  Gebiet  im 
Innern  mit  herangezogen  werden,  wie  denn  am  TlBchuapa  an  einigen 
Stellen  grofse  Dörfer  im  Innern  voihanden  sein  sollen",  wfthrend  die 
vielen  Fischer  auf  dem  Fhüs  nur  vorObergehend  dort  ihren  Aufenthalt 


«  La  Route  du  Tsad  S.  1^6. 
'  Im  dunkelsten  Afrika  I.  149. 
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kaben.  Coquilhats  Angabe,  dais  auf  dem  rechten  Ufer  des  Kongo 
von  den  Bangala  nordwärts  das  Innere  bis  zur  Mündiinp  des  Mon- 
fialla  ebenso  dicht  wie  das  Ufer  bevölkert  sei,  gehört  ebenfalls  hier- 
her. In  diesem  letzteren  Falle  köimte  man  allerdins^,  wie  wir  so- 
gleich besprechen  werden,  an  eine  Art  Aufstauung  im  Randgebiete 
des  Urwaldes  denken.  Solche  Au>nuhnieu  können  aber  bei  der  Fest- 
setzung der  Bevölkerungsdichte  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Leider 
liegen  fttr  sie  Iceineilei  Angaben  vor,  abgesehen  etwa  davon,  dafis 
dieses  Gebiet  auf  Stuhlmanns*  Karte  der  BevOlkemDgsdichtigkdt  mit 
dem  dem  geringsten  Grade  der  Besiedelnng  enteprecheuden  Farbenton 
bedeckt  ist.  Wir  entscheiden  uns  angesichts  der  Thatsache,  dafs 
Fran^ois  die  Dichte  am  Lulongo  auf  2  angiebt,  auf  die  HiUfte> 
also  auf  1  — ,  einen  Werth,  den  auch  Suj)an  angenommen  hat. 

Ausgenonunen  sind  dabei  «gewisse  Kandp:e biete  des  Urwaldes, 
die  eine  ^'esunderte  Betrachtung  erheischen.  Schon  in  Kamerun  haben 
wir  am  östlichen  liaude  des  Urwaldes  im  (iraslantle  eine  Konzentration 
der  Bevölkerung  angetroffen,  l>ei  der  wir  als  mitwirkenden  Grund  eine 
Abneigung  gegen  das  Betreten  des  Urwaldes  vermuteten.  Analog 
worden  wir  auch  hier  a  priori  gewisse  AuMauungen  erwarten  — 
welche  GrQnde  dabei  anlser  jener  Abneigung  noch  mitsprechen  können, 
wird  später'  erörtert  werden  — ,  die  sich  entweder  in  der  Savanne 
oder,  fidls  die  Bevölkerung  aus  irgend  welchen  Gründen  etwas  weiter 
gedrängt  ist,  im  Urwalde  selber  nahe  seiner  Peripherie  oder  end- 
lich auf  einem  Übergangsgebiet  bilden  können,  mag  dieses  Überganp- 
gebiet  dabei  von  Natur  ge^^ebcn  oder  aus  einem  zusammenhängenden 
Urwald  durch  enei^isches  Ivo  ien  entstanden  sein.  Kin  Beispiel 
solcher  Konzentration  in  grossem  Stile  bieten  m»s  für  (iie  Savanne 
die  Baschilungü ,  zu  denen  sich  früher  auch  die  Manjenia  gesellten. 
Fttr  das  Urwald«  oder  das  Übergangsgebict  —  um  welches  von  beiden 
Gebieten  es  sich  handelt,  lassen  die  Berichte  nicht  immer  erkennen  — 
liegen  bis  jetst  leider  nur  wenige  ziemlich  unbestimmte  Angaben  vor. 
Im  Urwalde  zwischen  dem  Sankunru  nnd  dem  Lobenge  fanden  Kund 
und  Tappenbeck  ein  Volk,  das  kulturell  höher  stehend  als  seine 
westlichen  Nachbarn,  alle  2  3  km  ein  sehr  langes  Dorf  besafs  und 
den  Anschein  einer  ziemlichen  Bevölkerungsdichte  erweckte*.  Üi>er 
einen  Besuch  des  Gebietes  zwischen  Ubangi  und  Kongo  durch  Schage- 
Strom  lautet  eine  lakonische  Nachiicht:  la  »ggiou  est  tr^  belle,  tr^ 


•  Mit  Emiii  Pnsdia  ins  iTm  von  .\frjka. 
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boiflte  et  eaEtrßmenieiit  peaplöe  *.  Endlich  hauBt  tun  den  Leopold  n.-8ee 
eine  zwar  krioKeriBch  wilde,  teilweise  sogar  anthropophage,  aber  doch 

als  sehr  dicht  wohueud  gerOhmte  Bevölkerung*.  *  Zuletzt  wttide 
tkbrigeus  auch  die  oben  besprochene  Anhäufung  der  Banglla,  zumal 
sie  aus  Norden  eingewandert  sind,  hierher  gehören,  wenn  auch  das 
Eindringen  in  den  Urwald  hier  schon  eine  ziemliche  Tiefe  erreicht 
hat.  Wie  relativ  dabei  wieder  der  Ausdruck  dicht  ist,  beweist  be- 
sonders das  Beispiel  der  letztirenanntüu  Baimala,  denen  Coquiliiat 
überall,  ^elbbt  am  Kongo,  nur  die  Dichte  7  zuerkennt.  Auch  die 
übrigen  Ansätze,  auf  die  wir  teilweise  noch  später  zurückkommen 
werden,  alnd  nach  dieser  Zahl  zu  bemessen. 

Wir  kommen  jetzt  zum  dritten  Typna,  dem  Gebiete  durch 
Sklaveqjagden  entvölkerter  Gegenden.  IKeaes  Gebiet  greift  freilieb 
aber  den  Urwald  hinaus,  verdient  aber,  da  es  hinsichtlich  der  Be* 
sieddlungsverhältnisse  ein  gleichartiges  Ganzes  bildet,  auch  h&et  im 
ganzen  behandelt  zu  werden.  Sein  Ursprung  ist  bekanntlich  neueren 
Datums.  Livingstone  erlebte  in  Njangwe  dm  schauerliche  Hluttiad, 
mit  dem  die  Araber  ihre  Hemchaft  dort  er(')il"net('n.  Von  da  wandten 
sie  Hieb  am  Kongo  abwilrts  bis  zum  Aruwinii.  Hier  fand  P)aumann'^ 
nahe  der  Mündung  eine  von  Sklavenhändlern  öfter  heimgesuchte  Gegend, 
deren  Siedlungen  teilweise  einen  ausgeprägten  Scbutztypus  zeigten: 
einige  Dörfer  anf  30  m  hohen  Erhöhungen ,  die  steil  zmn  Waaser 
abfielen  und  von  ihm  aus  nur  durch  Bastseile  u.  ft.  erreichbar  waren. 
Stanley  fand  dieses  Gebiet  bereite  einigermafiwn  erholt,  wenn  auch 
die  allgemein  politische  Zersplitterung  noch  als  eine  Nachwirkung  er- 
schien.  Erst  dicht  vor  Ugarrowa  begann  für  ihn  das  verödete  Gebiet, 
das  etwa  bei  29"  6.  L.  wieder  verschwand*.  Stublniann'^  berührte 
dieses  Gebiet  an  der  Grenze  des  Waldlaiides  bei  2"  n.  Br.  und  30" 
ö.  L. ,  von  wo  aus  alle  Rekognoszierungen  nach  Osten  nur  auf  ver- 
lassene Dörfer  stielsen,  während  nach  Norden  das  Gebiet  ebenfalls 
weithin  verwüstet  war.  Im  Westen  sehen  wir  die  Verwüstung  über 
den  Lomami  hinausgedrungen;  die  genauere  Abgrenzung  gegen  das 
dicht  bevölkerte  Baschilangegebiet  werden  wir  weiter  unten  versuchen. 
Am  Lomami,  von  seiner  MOndung  aufwärts,  fand  Delcommune  zu- 
nftch^  ein  gut  bevölkertes  Gebiet,  dann  aber,  etwa  beim  vierten 


«  Tour  du  Monde  1»94,  1  S.  8b. 

>  De  Heuse  im  Houvemeiit  G^.  1883  S.  2.  M. 
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Fkrallel,  is  der  NJÜie  Faids,  die  Zone  der  VerwOetuiig^.  Die  Ein- 
geborenen  leben  hier  nach  Marineh'  draetiseber  Schilderong  in 
der  Nähe  der  Buinen  ihrer  ehemaligen  Dörfer;  wie  der  Affe  rm 
dem  Jfiger  verstecken  sie  sieb  vor  jedem  dttrchziehenden  EuropMr 

oder  Araber.  Die  sttdliche  Grenze  dieser  Zone  passierte  Deleommune 
etwa  in  der  Höhe  von  Njan<]:we;  in  deü  Wakeni  fand  er  noch  einen 
von  den  Arabern  iml)erührten  Stamm.  Dafs  sich  das  Yerwüstuugs- 
gebiet  von  Nyanfjwe  aus  nach  Südosten  noch  weit  hin  ausdehnt,  be- 
weist uns  der  letzte  Reisebericht  Baumanns,  der  die  Krokodile  im 
Tangai^jikasee  täglich  mit  den  Leichen  verendeter  Sklaven  gefüttert 
sab,  Ar  die  die  entvölkerte  Umgegend  nicht  Nahranpmittel  genug 
bot,  sie  vor  dem  Hungertode  zu  bewahren.  Man  sidit,  die  Ab- 
greomng  ist  hier  noch  aehwieriger,  a3a  bei  der  Frage  der  Anadehnnng 
des  Urwaldgebietes,  zumal,  da  sie  einem  raschen  zeitlichen  Wechsel 
unterworfen  ist;  im  allgemeinen  können  wir  im  Urwaldgebiet  als 
Grenze  uns  eine  Linie  denken,  die  in  der  Höhe  von  Njanfifwe  etwas 
westlich  voTTi  Lomanii  zunächst  nach  Norden,  dann  aber  durch  die 
Stanleyfllllr  riwa  nach  Nordost  jjeht. 

Die  AMrkuui;eu  des  Skiaveuraubes  und  die  Zustände,  die  er  her- 
vurruit,  sind  bekannt.  Die  Entvölkerung  entsteht  nicht  blols  durch 
den  direkten  Raub,  bei  dem  bekanntltch  viel  mehr  Menschen  m 
Grande  gehen,  als  wirkliche  Sklaven  gewonnen  werden;  Tieneieht  noch 
Bcfalimmer  sind  die  wirtschaftlichen  Folgen:  der  Neger,  aHer 
Sicherheit  beraubt,  TersAnnit  jede  FOrsoige  ftfr  die  Znknnft,  bestellt 
den  Acker  kaum  und  öffnet  so  der  Hungersnot  die  Thore,  in  deren 
Gefolge  dann  aucli  Epidemien  auftreten.  Die  Permanenz  solcher  Zu- 
stande erreicht  der  klii^ie  Araber  dadurch ,  dafs  er  gewisse  Teile  der 
heinigesuchten  Bevölkerung  für  sich  zu  gewinnen  und,  bisweilen  unter 
negruideu  und  dann  noch  blutdürstigeren  Unterchefs,  zu  Sklaven- 
jägem  in  seinem  Gebiete  anzuwerben  weifs. 

Die  Bevölkerungsdichte  in  diesem  Teile  des  Urwaldes  ist  mit 
der  Hftlfte  des  normalen  Satzes  1 ,  den  wir  für  den  zweiten  Typus 
au^eeteUt  haben,  also  mit  0,5,  vielleicht  schon  zu  hoch  angenommen. 
Manche  Gegenden,  besonders  im  Waldlaode,  sind  jedenfalls  schon  so 
gut  wie  ganz  entvölkert  Andererseits  schonen  die  Araber  aus  Klug- 
heit manche  Bezirke,  wie  z.  B.  die  Strecke  am  Kongo  zwischen  den 
Fällen  und  Nyangwe  durchaus  nicht  als  völlig  verödet  beschrieben 


'  Mouvement  G^ogr.  VI,  29. 
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wird,  so  (lafs  die  geoaeute  Ziffer  nur  als  Durchschnittswert  Be« 
deotung  beampruclieii  kami. 


YII.  DAS  NOfiDÄQUATOfilALE  tiEBlET. 

Bas  hier  zu  betrachtende  Gebiet  erstreckt  siel)  nördlich  vom 
ctntraleu  Urwald  ttber  den  Ubaogi  hinaus  und  westlich  vom  Unter- 
lauf des  Ubangi  zwischen  0**  und  6 — n.  Br.  bis  zu  den  Grenzen 
Kameruns.  In  ethnographischer  Hinsicht  verl&uft  im  Norden  dieses 
Gebietes  die  Völkeneheide  zwischen  Sudan-  und  Bantunegem;  sie 
tritt  uns,  besonders  im  Osten,  vorwiegend  in  Form  ausgedehnter 
politiseber  Wösten  entgegen,  und  aueh  weiter  nach  SQden  flbt  sie 
nodi  gewisse  Fernwirkungen  aus«  die  sich  in  den  Bewegungen  der 
Stämme,  wie  in  ihrer  Zersplitterung  und  der  Schutzlage  der  Siede- 
lungen verraten.  In  physischer  Tliusicht  haben  wir  im  Osten  Gra??- 
lanfl,  itn  Wo'Jtei!  aber  neben  der  Steppe  viel  Wald,  wahrscheinlich 
sogar  einen  iStreifeu  erliten  i  Twaldes,  zwischen  dem  Ubangi  und  dem 
oberen  Ogowe.  Für  unsere  Betrachtung  unterscheiden  wir  eine  west- 
liche und  eine  östliche  iiallte. 

In  der  östlichen  fesselt  zunächst  der  Ubangi  unsere  Auf- 
merksainkeit  Innerhalb  des  Urwaldgebietes  eiscbeinen,  wie  wir 
schon  im  vorigen  Abschnitt  erwftbnt  haben,  die  Besiedelungsverhftlt- 
nisse  seiner  Ufer  nach  Van  G^les  Daistellnng  denen  des  Kongo  gleich- 
wertig. Über  die  Bevölkerunpsdiehtifjkeit  des  übrigen  Gebietes  haben 
uns  Van  G^le'  und  GrenfelP  enthusiastische,  aber  unbestimmte 
Schilderungen  gegeben,  auf  Grnnd  deren  wir  uns  nach  früheren,  für 
den  Koüge  anuestellten  Betrachtungen  keinen  übertriebenen  Erwar- 
tungen hingeben  dürfen.  Immerhin  niufs  die  Duiiie  im  Graslande 
höher  sein  als  im  Urwalde.  Dybowski^  sah  heim  Passieren  der 
Grenze  zwischen  beiden  sofort  das  allgemeine  Kulturuiveau  sich  heben, 
den  Anbau  sorgfältiger,  die  Nahrung  mannigfacher  werden.  Dazu 
stimmt,  dab  Grampel  an  derselben  Steile  den  Eindruck  von  einer 
Zunahme  der  Bevölkerungsdichte  gewonnen  zu  haben  scheint  ^  Auch 

*  Pn>c««4liDgs  of  the  IL  G.  S.  1880  S.  386. 
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Gienfell  bezeichnet  die  Ufer  des  Ubangi  besondeiB  weiter  objen  als 
sehr  dicht  bevölkert  Fttr  eine  zahlennUÜsige  AbBchätzang  mOsBen 
nir  in  Ermangelting  besserer  Daten  von  Van  G^les  Erklärung  aus- 
gehen,  dafs  er  am  Ubangi  ini  Graslande  das  dichtest  bevölkerte  Gebiet 

von  Afrika  fd.  h.  vom  Konirosta  nt  i  tietroffen  habe,  wahrend  er  inner- 
halb des  Urwaldgebietes  bevorzugte  üferstrecken  des  Flusses  zwischen 
30  4"  n.  Br.,  wie  schon  im  vori^'en  Abschnitt  bemerkt,  mit  den 
Bangala  verglich.  Darnach  nehmen  wir  die  Dichte  an  den  Ufern  des 
Ubangi  im  Waldlande  auf  ä,o.  im  Grai^laiide  auf  12  Menschen  pro 
qkm  an. 

Der  Typus  der  Siedelangen  am  Ubangi  ist  durchweg  der 
Sebutztypus.  Dybowaki  &nd  bei  den  Banziri  die  meisten  Döiler 
durch  ein  Dickicht  von  B&umen  versteckt,  so  dafs  vom  Fluls  aus 

auf  sie  höchstens  ein  meist  wenig  sichtbarer  Pfad  hinwies.  Etwas 
nördlicher,  an  der  Grenze  der  Languassi,  fand  er  die  l'fade  weniger 
kenntlidi,  ein  Beweis,  wie  wonip:  hier  der  Handel  gepflegt  wurde*. 
Weiter  oberhalb  hnt  Lienard  die  Dörfer  wiederholt  auf  Anhöhen  ge- 
funden, von  denen  aus  der  Kluis  nach  auf-  und  abwilrts  n-iit  zu  über- 
blicken war,  und  die  stellenweise  förmliche  Aussichtsjjosteu  besafsen* 
—  eine  Siedelungsart ,  bei  der  offenbar  ebensoviel  Gewicht  auf  die 
Verteidigungsfähigkeit,  wie  auf  den  Auslug  gelegt  war.  Hervorgerufen 
ist  dieser  Typus  oflenbar  durch  das  allgemeine  Drangen  der  Be- 
völkerung. Einen  schönen  Beweis  dafiur  fand  Hodister  am  Mongalla, 
wo  er  2Wischen  Papuri  und  Mussumbuli  eine  allgemeine  Bewegung 
der  Bevölkerung  am  Flusse  abwärts  und  aus  dem  Innern  nach  dem 
Flusse  hin  beobachtete;  vorübergehend  war  dort  die  ganze  genannte 
Strecke  ohne  Ansiedelungen,  drei  Monate  spater  aber  von  5000  Ein- 
wohnern besetzt.  Die  Bewohner  von  Papuri  selbst  waren  inzwischen 
einmal  aus  Furcht  flufsabwärts  gezogen,  dann  aber  wieder  zurück- 
gekehrt^. Zum  Vercrleich  wollen  wir  erwähnen,  dafs  Van  (lele  das 
rechte  Ufer  des  untcieu  Uban-i  eine  lange  Strecke  über  fast  ver- 
lassen, das  linke  relativ  dicht  bevölkert  fand^  —  eine  Thatsache, 
die  eine  von  Westen  kommende  Bewegung  der  Bevölkerung  wahr- 
scheinlich macht,  wie  denn  auch  in  der  That  nach  Ooquilhat*  in  dem 
an  das  rechte  Ufer  anstoisenden  Gebiet  die  Wanderungen  durchweg 
nach  Osten  und  Süden  gerichtet  sind.  Sfidlich  gewandert  sind  auch 

>  D^bowski,  a.  a.  U.  S.  214.  226. 

*  Balletin  de  la  Soc.  G^ogr.  beige  1888  S.  888. 

*  MonvemeDt  G(5ogr.  1890  S.  103. 

*  Mouvement  Gi^ogr.  1887  S.  40. 

*  Sur  le  Laut  Congo  S.  360. 
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die  N^alis,  die  heute  am  Mongalla  sitzen  und  von  Ubangi  dort- 
hin gewandert  sind  K  Beachten  wir  ferner  >  dalli  die  Bangala  aus 
Weetc>n  oder  Norden  eingewandert  sind,  und  ebenso  die  Njam-Njam 
und  Monbutta  nönilicher  Herkunft  sind,  so  werden  wir  zu  der  An- 
natinie  geführt,  dafs  hier  ein  allgemeines  Driliifxon  der  Strumne  nach 
Osten  und  Süden ,  nach  dem  Urwald  und  dcni  Kou^'o  nebst  seinfMit 
TributÄren  stattfindet.  I>ie  (iriuide  dafür  lieuen  jedenfalls  erstens 
in  dem  Wunsche,  an  den  ^  ui  Lcilen  des  Handels  zu  partizipieren,  und 
zweitens  in  der  Furcht  vor  (ieu  von  Norden  Iter  andrängenden 
Mnhamedanem,  vor  denen  ein  allgemtinea  Flieben  stcttindet;  endlidi 
mag  auch  der  Band  des  UnraldgebieteB  aus  Uimatisehen  Gründen 
der  Steppe  vorgezogen  werden,  weil  er  bessere  und  konstantere 
Begenverbftltnisse  für  den  Ackerbau  bietet.  Ein  solches  Drftngen 
infst  auch  hier  die  Existenz  einer  dichter  bevölkerten  Bandzone  am 
Urwalde,  wie  von  ihr  im  vorigen  Abschnitt  die  Rede  war,  erwarten, 
und  zwar  verniöfxe  der  'jrehiiuften  Gründe  in  verstilrktem  Mafse.  Die 
Bangala  bieten  uns  in  der  That  eine  solcl»e  xVnhaufunfx ,  wenn  auch 
mehr  im  Innern.  Wie  weit  iiii  ühri^^en  ^rerade  der  Hand  des  Ur- 
waldes hier  eine  dichten-  Bevölkerung  zeigt,  als  (la.s  übriLre  (lebiet, 
muls  die  Zukunft  lehren ;  wenn  aber  Van  G^le  zwischen  dem  Mbiii  und 
Uelle  didit  hinter  Steppengebiet  ein  Waldland  traf,  das  mit  zahl- 
reichen DOifem  bevölkert,  Qberall  Lebensmittel  in  Folie  bot',  so 
widerspricht  diese  freilich  unbestimmte  Angabe  dner  solchen  An- 
nahme wenigstens  nicht  Ein  solches  Drftngen  der  Bevölkerung  muls 
einerseits  Konzentration  bewirken,  andererseits  aber  besonders  bei 
dem  wilden,  kriegerischen  Charakter  dieser  Stämme,  bei  denen 
Sklavenraub  und  Anthropophagie  verbreitet  sind,  zu  einer  allgemeinen 
Zersplitteruncr  und  zu  häutigen  Auflockcrun*?en  führen.  Typisch  sind  in 
dieser  Beziehung  die  Verhältnisse  bei  den  Njam-Njam,  bei  <leuen 
nach  Junkers  berühmten  Worten  Centren  der  Verdichtung  stets  durch 
öde  Strecken  voneinander  getrennt  sind. 

Ganz  ahnKche  ZustKnde  traf  auch  Dybowski'  auf  seiner  Beise 
nordwflrts  vom  Ubangi  bis  zur  Volksscheide.  Bei  den  Langwasd  fand 
er  Ditarfer  von  8—8  Hotten,  die  von  greisen  KuIturflScfaen  umgeben 
waren,  etwas  ndrdlich  eine  Anhäufung  kleiner  Dörfer,  deren  Kulturen 
allmählich  einen  gröfseren  Beichtum  zeigten,  bald  darauf  aber  eine 
Strecke  voll  von  GewAssem  und  SOmpfen  mit  nur  wenig  Kulturen. 


*  MouTenent  G^ogr.  1890  S.  6. 
«  MoTivpment  Göogr.  1891  S.  70. 

*  D^bowski,  a.  a.  0.  S.  226 ff. 
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Bei  6"  n.  Br.  zeigte  sich  wieder  eine  luige  Reihe  von  Dörfern  mit 
vielen  Kulturen.  Dann  aber  fol^^to  bis  zum  nördlichsten  Tunkte  (7* 
26''.>')  ein  durch  die  Musflniänuer  verwüstetes  Gebiet,  in  dem  ü])erall 
der  Hunger  hcn*schte.  l)ie  Karte'  verzeichnet  hier  aul  volle  240  km 
nicht  ein  einziges  Dorf.  Zurüi  k  -  inj;  es  durch  ein  verlassenes  Wald- 
gebiet bis  Yabanda  (ca.  6"  2o  n.  Br.),  wo  zuerst  wieder  Lebens- 
mittel zu  bekommen  waren.  Am  Kemo  fand  derselbe  Reisende  bei 
etwa  5*^  20'  IL  Br.  keine  Spur  toh  Siedelungen,  etwas  weiter  iiArd- 
lidi  bei  den  Tokko  ihre  erhebltcben  SiedeluDgen  erst  im  Inneni  vom 
Fluito  entferot,  wAhrend  sieb  ibm  bd  c«.  6^  20'  n.  Br.  am  Kemo  ein 
unbegrenzter  Blick  aber  reiche  mit  Kulturen  bedeckte  Tbftler  er- 
öifoete. 

Ganz  iUnilirlie  Eindrücke  empfangen  wir  etwas  weiter  im  Westen 
aus  Mai  st  res  Bericht^,  auf  des.sen  Wieden'fibe  danini  hier  ver- 
zichtet sein  niöf^e.  Nur  macht  sich  die  verheerende  Kinwirkung  der 
Araber  weniger  benierklich.  Bis  zum  achten  Parallel  passierte 
Maistre  nur  zwei  unbewohnte  Streifen  von  80  und  70  km  Lauge  ^, 
die  aber  GrenzwildniBse  eingeborener  Stftmme  und  mit  den  Arabern 
aosrar  Zuaamroenhang  waren.  Diese  letzteren  treten  uns  erst  bei 
8^  n.  Br.  in  Gestalt  der  Smussi  entgegen,  die  allerdings  die  be- 
nachbarten SUbnme  mit  ihren  Razzien  heimsudien^  Auch  Mizon* 
traf  auf  der  Route  von  Jola  zum  Sangha  auf  der  Grenze  der  Mu* 
hamedaner  und  Heiden  blühende  Verhältnisse,  und  erst  jenseits  ihr 
eine  schon  oben"  besprocliene  verwüstete  Zone,  deren  nördliche  Grenze 
wir  mindestens  bei  2"  n.  Vr.  annehmen  müssen.  In  der  Thutsache. 
dafs  von  Baghirmi  ans  im  Gegensaty.  zu  den  nstlicheren  Reichen  eine 
friedliche  Kolonisation  durch  die  Erziehung'  der  heidnischen  Fürsten- 
söhne aui  Hofe  vou  Baghinui  u.  a.  stattfindet,  liegt  die  Erklärung 
ftr  diesen  Gegensatz. 

Im  ganzen  erhalten  wiralso  von  der  Einwirkung  des  mnha- 
medan Ischen  Elementes  das  folgende  Bild,  östlich  etwa  von 
20**  6.  L.  haben  wir  ein  von  den  Arabern  verheertes  Gebiet,  das  im 
Süden  bis  etwa  6°  n.  Br.  reicht  Weiter  südlich  sind  bis  jetzt  nur 
einzelne  Vorstöfse  erfolgt;  so  soll  z.  B.  am  Makua  die  Be  völkerung 
sich  etwa  um  1880  erfolgreich  gogen  sudanesische  Bäuberecharen  ge- 


>  Tour  du  Monde  1890,  2  S.  43. 

*  Tour  da  Monde  1889  %  8.  SOS-SSO. 

*  8.  die  Karte  a.  %  0.  S.  887. 

*  a.  a.  n.  S.  334. 

Compteä  iiendus  de  1.  S.  de  G^ogr.,  Paris  1392,  382. 

*  8.  oben  &  120. 
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wehrt  haben  ^  Im  Westen  dagegen  fehlte  dieser  SiedelungstypuB 
wenigstens  bis  vor  kurzem.  Wie  viel  daran  Rabahs  Auftreten,  der 
neuerdings  die  Gegend  am  oberen  Scliari  Kohrci'klich  vcrwttstft  und 
einen  Teil  Batrhinins  genommen  hat,  auch  Kuka  schon  erobert  haben 
Boll",  jzeändert  hat,  wissen  wir  nicht. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  wei?tlic}<eTi  Teile  unseres  Ge- 
bietes, so  kann  hier  die  Bevölkerun«,'  im  allireiiieinen  nur  dünn  sein, 
Massari  fand  am  Likuala  die  Hevoikeruug  sehr  dünn  besÄet,  300 
Menschen  als  die  höchste  Kiuwohnerzahl  einer  Siedeluug  und  schöpfte 
daraus  die  Yennutung,  dafe  das  ganze  Gebiet  trestl^  vom  Ubangi 
bei  Beinern  Beiehtam  an  sumpfigen  Stveekeii  nur  wenig  bevölkert  sei*. 
Allerdings  tritt  uns  am  Saof^a  ein  jüewisser  Handel  entgegen,  der 
2.  B.  vom  Ogowe  den  Imde  aufwärts  Ober  Land  bis  Ngoko  kommt  ^ 
wfthrend  ein  Elfenbeinhandel  sich  zwischen  den  Afuru  und  Baringa 
bew^;  doch  kann  auch  dieser  bei  dem  kriegerischen  und  räuberi- 
schen Sinne  der  meisten  StiUiime  wenig  verdichtend  wirken:  die 
Afuru  z.  B.  leben  nach  Cholet  in  steter  Furcht  vor  den  Ubaugi- 
Stäinmeii.  die  sie  mit  ihren  Razzien  heimsuchen*. 

Übrigens  tritt  uns  am  Sangha  auch  der  Schutztypus  der 
Siedelungen  in  ausgeprilgter  Form  entgegen:  am  unteren  Snngha  und 
am  Ngoko  wohnen  die  Eingeborenen  nur  auf  den  zahlreichen  Flufs- 
inseln,  nicht  auf  dem  festen  Lande,  welches  die  Weiber  nur  in  Be- 
gleitung BewaffiMter  zur  Bestellung  der  Felder  zu  betreten  wagen  — 
aus  Furcht  vor  den  räuberischen  Nachbarn  im  Westen  und  Osten. 
Nach  Norden  bessern  sieb  freilich  die  VeitiUtnisfie  von  der  Ein- 
rottndung  des  Ikela  an;  hier  fand  Gaillard",  dem  wir  auch  die  bis- 
herigen Angaben  verdanken,  Inseln  und  Ufer  gleich  gut  bewohnt,  die 
Kulturen  blühend  und  reichlich.  Auch  de  Brazza'  bezeichnet  die 
Bevölkerung  von  jenem  Tunkte  al)  als  sehr  dicht,  wälirend  umgekehrt 
am  unteren  Sangha  (iaillard  einmal  mindestens  vier  Tage  lang  durch 
unbewohntes  Gebiet  fuhr.  Wenn  der  letztere  daher  unter  den 
Stämmen  am  Sangiia  aucii  Zwergvölker  mit  allen  ihren  eharakteristicheu 
Merkmalen  aufführt,  ohne  ihr  Verbreitungsgebiet  abzugrenzen,  so 


'  Mouvem^nt  flrogx-  1891  S.  90. 

'  MitteUuBgcn  li.  G.  0^  ^ien  1894,  S.  181. 

*  Mottfement  üüogr.  1^6  8.  98. 

*  MouTement  (Hogt.  1891  S.  91. 

»  Comptcs  Hcmlus  de  la  Soc.  de  Gi^ogr.,  Paris  1890,  S.  462. 

*  Bulletin  de  la  Soc  de  Gäogr.,  Fans  1893»  &  225—227. 
^  Mouvement  Göogr.  1892  S.  44. 


Digitized  by  Google 


144 


A.  Einzeibetrachtung. 


werden  wir  sie  uns  als  wabrscheiiilieh  auf  den  unteren  Teil  des 
Flu&lattfes  l>eBchrtokt  denken  mfiesen. 

Noch  weiter  westlich  sind  uns  die  Verhältnisse  wenig  bekannt. 
Crampel  durchzog  hier  am  Ivindi  bei  13"  ö.  L.  2**  n.  Br.  ein  Ur- 
wald?p1)iot .  nuf  dessen  Lichtun-^en  eine  dünne  Bevölkerung  von  Fan 
hauste.  Auch  Zwersjvftlkcr  sind  hier  beobachtet,  mit  Vorliebo  in  der 
Nflhe  der  Wasserläufe  in  ihren  kleinen  Siedehingen  —  eines  ihrer 
Dörfer  /ählte  15  Hütten  —  hausend*.  Etwas  weiter  südlich  sind  uns 
analoge  Verhältnisse  bereits  vom  Ogowe  her  aus  Lenz'  Schilderung 
bekannt;  im  Nordwesten  geht  dieser  Urwald  mit  seinen  Zweigen 
vielleicht  dkekt  in  das  Kameruner  Gebiet  über.  Ob  im  Osten  mit  den 
Zwergen  am  Sangha  ein  Zusammenhang  besteht,  wissen  wir  nicht  Im 
allgemeinen  lassen  die  Angaben,  die  wir  bei  Foumeau  und  Crampel 
finden,  überall  wieder  jenen  bekannten  Wechsel  dünner  und  dichter 
bevölkerter  Gegenden  erkennen*.  Dafs  wir  aus  letzteren  niclit  auf 
eine  allf^enieine  erhebliche  Dichte  der  Bevölkerung  SGhliel&eu  dürfen» 
versteht  sich  von  scUrst. 

Wir  konunen  nun  zn  den  z  ah  1  e  n  m ä  fs  i geu  Angaben.  Junker 
hat  die  Dichte  bei  den  Njuni-Njam  bekanntlich  auf  6  Menschen  pro 
qkm  geschätzt  und  für  den  französischen  Kongo  haben  wir  oben 
(S.  121)  eine  Dichte  von  4  gefunden.  Das  vorliegende  Gebiet  ist  den 
beiden  genannte  nicht  blols  iftumlich  benachbart,  sondern  auch 
innerlieh  verwandt.  Unst&tigkeit  der  Siedelungsverhftltnisse  und 
politische  Zersplitterung  herrschen,  wie  bei  den  Njani-Njam,  so  auch 
hier  durchweg.  Wir  müssen  daher  auch  iUinliche  Bevölkerungszifiern 
annehmen,  dabei  allerdings  den  Osten  fttr  dichter  bevölkert  als  den 
Westen  halten,  wo  allein  schon  die  Existenz  nomadischer  Zwerg- 
völker mit  ihrer  extensiven  Wirtschaftsform  uni|  auf  den  Maugel  einer 
dichten  lievölkerung  hinweist. 

Für  diesen  Westen  erscheint  die  Zahl  4,  die  wir  schon  für  das 
entsprechende  Gebiet  südlich  vom  Äquator  angenommen  haben,  vor- 
läufig angemessen ;  ausgenommen  sind  davon  gewisse  auf  der  Karte 
noch  nicht  genauer  festzulegende  mit  Zweigen  besetzte  Gebiete, 
die  uns  doch  zu  sehr  an  Lenz*  Schilderungen  der  Urwalder  nördlich 
vom  Ogowe  erinnern ,  als  dals  wir  trotz  gelegentlicher  von  Fourneau 
und  Crampel  beobachteten  Verdichtungen  Über  die  Zahl  2  hinaus- 
zugehen wagten*  Für  den  Osten  nehmen  wir  6,  im  Süden,  am  Ur- 


*  Alis,  A  la  conqaHe  dtt  Tnd  S.  41  und  Comptefl  Bendo«  de  Ift  floc.  de 
a,  Pari»  1890.  MH. 

»  Bulletin  de  la  5>oc  d«  G6ogr.,  Paris  1890,  b.  537—551  u.  195—214. 
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waldraiiilf,  hypothetischer  Weise  8  an.  Ausgenommen  ist  dalu'i 
überall  das  Gebiet  <l(  i  Völkerscheide;  im  Osten  empfiehlt  sich  hier 
die  Zahl  2,  die  auch  iiallicni  früher  für  den  verwüsteten  französischen 
Sudan  annahm,  im  Westen,  wenn  wir  von  Rababs  Auitreten  aus 
Mangel  an  näheren  Nachrichten  vorläufig  absehen,  nach  dem  darüber 
Gesagten  etwa  die  Zahl  8. 


YIU.  DAS  LAND  DER  BASCHILAKäE  Vm 

BALLßA". 

Dieses  dicht  bevölkerte  Gebiet,  über  das  wir  durch  Wifsmann 
vorzOglich  orientiert  sind,  soll  hier  gesondert  betrachtet  werden.  Be- 
stimmen wir  zunächst  seine  Frenzen  (vpl.  die  Kartenskizze).  Im  Westen 
passierte  sie  Wifsmann  auf  seiner  ♦M-^ten  Ueise  bei  6*^  s.  Br.  zwischen 
22^  und  23 ö.  L. ,  auf  seiner  z\veiteii  iieise  etwas  südlicher  in  der 
Nähe  des  Luebo*;  in  beiden  Fallen  verriet  sich  ihm  der  Beginn  des 
neuen  Siedelungstypus  durch  die  Hebung  des  allgemeinen  Kultur- 
niveaus,  die  gut  gehaltenen  Felder,  das  bessere  Aussehen  der  Hfitten 
und  Dorfttnfsen ,  die  greisen  Märkte  und  die  geordneten  politischeii 
Verhältnisse.  Im  Norden  wird  unser  Gebiet  dnreh  jenen  Urwald- 
'Streifen  etwa  bei  5V«^  s.  Br.  begrenzt,  der  als  ein  isolierter  Aus- 
läufer des  centralen  Waldgebietes  sich  zwischen  den  Baschilange  und 
Bakuba  nach  Westen  erstreckt.  Das  Gebiet  der  letzteren  wird,  ob- 
vro)d  nls  dicht  bevölkert  bezeichnet,  von  Wolff  doch  mir  auf  eine 
Dichte  von  reichlich  4  Menschen  pro  ([km  geschätzt:  es  filllt  daher 
nicht  in  den  Hahmen  dieses  Kapitels.  Wie  westlich  W(dff,  so  durch- 
zog vom  Lubi  n:ich  Osten  Wifsmann  dieses  Gebiet  in  t-iner  IStflgigen 
Wanderung,  die  ihn  in  iSahrungsmangel  verwickelte.  Am  Sankurru  er- 
streckt sidi  vidteidit  ein  sebmaler  Vorsprun^  unseres  Gebietes  durch 
den  Urwald  hindurch  bis  an  die  Grenze  der  fiaknba:  wenigstens 
ünden  wir  hier  bei  5«  s.  Br.  die  Stadt  Pania,  der  Parminter* 


'  Die  Daten  fUr  diCMS  Gebiet  sind  entDommen  aus  W  i  Ts  tn  a  o  n  s  drei  Wetken: 

Unter  dpiitscher  Flatrcf'  ruipr  dnrch  Afrikn.  Meine  zweite  Darchquerunc  Äq«a- 
torial-Atrikas.   Im  Innern  Afrikas.  (Im  folgenden  unter  bez.  Wi,  Wa,  Wa  citiert.) 

•  Wi  8,  80,  Wt  8.  117. 

'  Moavement  G^.  1893  S.  80. 

WiMMMClnlll.  TwMMl.  d.  Y.  t.  Btdk.  t.  hfag.  II.  1.  10 
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10000  £inwobner  JEUBcbreibt.  Im  Osten  stA&t  unser  Gebiet  an  das 
von  den  Arabern  Terheerte  Berrieh;  die  Grenze  verlfliift  etwas 
westlich  vom  Lomami;  swiaehen  25  Vt*  und  26'  0.  L.  stteft  Wi&mann 

unter  6"  s.  Br.  auf  seiner  ersten  Reise  auf  sie;  auf  seiner  dritten 
fand  er  srlion  bei  24^a^  ö.  L.  unter  SVs^  s.  Br.  an  Stellen  der  früheren 

reiclu  n  Sir  Helnnfren  finc  alljremeinp  Znrstöninj?,  aus  deren  Trtlmmcm 
aber  .Maniit  1  ein  liallie?-'  .Tahr  spiitpf  sclum  wieder  neue  I)r>rfer  frisch 
erblühen  sali*,  sodafs  wir  (liese  letztere  Angabe  zur  Abgrenzung  nicht 
heranziehen  dürfen.   Im  Süden  passierte  Marinel  die  Grenze  bei  7* 


Crewae  der  Baach nanyt  jBachyte—m^i — Crcwif  de«  ftcht  ItevtXkaiOilMietet.maSpiiut»  detAttbtr. 


s.  Br.  an  den  Ufern  des  Saiikurru.  Die  Dichte  der  Bevölkerung 
nahm  auf  seiner  Route,  wie  gleich  eingeschaltet  sei,  dabei  von  Norden 
nach  Soden  ab:  am  Lubi  bis  6**  20'  aufwärts  hauste  dne  sehr  didite 
Bevölkerung  in  fast  ununterbroehnen  Dörfern;  südöstlich  davon,  bei 
den  Balungu,  war  die  Dichte  immerhin  schon  geringer  und  auch  die 
Vertmlung  der  Menschen  sofort  ungleidimäTsiger:  grofte  Centren,  noch 
von  kleinen  Dörfern  umgeben,  waren  durch  grOfsere  leere  Intervalle 
getrennt.  Am  Sankurru  endlich  nötip:en  wm  nur  dip  ausgezeichneten 
Wege,  die  Marinel  der  Bevölkerung  nachrühmt,  auf  ihre  Dichte  zu 
schlieüsen^. 


'  Wi  S.  146.  \N  ■  S  143.  238. 
*  Mouvemeot  G«ogr.  1892  S.  10. 
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Die  Grenzen  sind  im  Vorigen  vorwiepfeiul  nach  W  ilsniauns  Reisen 
foestimnit;  aber  auch  die  neueren  Berichte  lassen  trotz  des  Eindringens 
des  arabischen  Elementes  nur  geringe  Veränderungen  erkennen. 
WoU  fioden  vir  im  Jahie  1892  am  Sankorra  bei  5*  8.  Br.  im  Urivald- 
«traifen  die  Arabentation  Lmambo',  aber  sie  bindert  nicht,  dab  tiodi 
im  folgenden  Jahr  Punia  dicht  dabei  anf  10000  Einwohner  geaehätst 
wird.  Etwas  weitOT  fiOdliehy  bei  den  Wolff  Fällen,  traf  Bia  zwar  eine 
you  Sapo-Sap  verheerte  Gegend,  aber  nach  SQden  nahm  die  Zahl  der 
Dörfer  und  Kulturen  rasch  wieder  zu*.  AiidrPrseits  stii'fs  freilicl»  Bia 
«T1I  S;inkurni  bei  Ö^/a'*  s,  Br.  wieder  auf  o'mv  Araberstation,  Moinampafu, 
mit  •  mein  Verwüstungsbezirk,  inul  wr  iii  r  südlich  lobte  »«ine  zersplitterte, 
iu  stetem  Kampf  befindliche  Bevolkennif?  in  ver^^t«  kteu  oder  befestigten 
Siedelun^en,  sodafs  Bias  Erlebnisse  zu  Marineib  Bericht  in  scharfem 
Gegensatz  stehen.  Im  Ganzen  empfangen  wir  aber  doch  den  Eindruck, 
dafo  die  Araber  hier  TerhSltnismäbig  wenig  zerBt5rt  haben;  den  Grand 
erblieken  wir  in  der  grftlBeren  Widerstandskraft,  die  eine  dichte  Be- 
TÖlkenmg  Ton  Hans  aus  besitzt  t  wie  denn  llberhaupt  die  Araber  bei 
ihren  Zogen  dftnn  besiedelte  Gebiete,  wie  die  Urwaldregion,  bevor* 
Zügen. 

Innerhalb  dicsee^  (iel)iete8  ist  die  Dichte  nicht  konstant,  Rouderu 
nimmt  nach  Osten  hin  zu^.  Wiiin  Wifsmann  erzilhlt,  dafs  die  Baluba 
w^en  übervülkeninp  Sklaven  an  die  Haschilange  verkanfen*,  so  prSgt 
sich  darin  schon  eine  solche  AI  stufuDg  aus;  auch  der  Bunkurru,  Im 
dessen  Überschreiten  Wifsuiauu  das  Wild  verschwinden  sah*,  um  es 
erst  am  Lomani  wieder  anzutreffen,  erscheint  vermöge  dieser  That- 
sadie  als  eine  Grenze  zwischen  nngleieh  stark  bevölkerten  Gebieten. 
Am  besten  spfirt  man  diese  Ungleichheit  und  die  allmfthlige  Zunahme 
nach  Oaten  in  der  Daistellnng  der  dritten  Beise  Wifamanns.  Der 
Weg  Ton  Luluaburg  zum  Luebo  führte  durch  keine  hervorragend 
dicht  bevölkerten  Gebiete;  dicht  vor  Liiluabinfr  aber  erwähnt  der 
Text  „viele  Doifer";  weiter  östlich  (l)ei  23°  ö.  I..  und  6"  s.  Br.) 
erschien  das  Land  der  Lk'na  Witanda  „mit  zahlreichen  Dörfern  ])e- 
Sflet",  danach  kam  nach  dem  Passieren  der  Grenze  der  reinen  Baluba 
dab  Gebiet  der  Bene-Ki,  in  deren  „aufserordentlich  dicht  bevölkerten 
Prärien  Wild  natürlich  nicht  denkbar  war"  (23';2''  — 24^/4 ^  o.  L.). 


'  MouveiDPnt  rw-ogr.  1805  S.  87. 

*  Mouvement  Ueogr.  1892  12& 

*  Wi  S.  250. 

*  PctMmaan»  HltteUimgen  1889  S.  858. 

*  Wi  8.  126. 
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A.  Einzalbetraditiiiig. 


Im  Gegensati  dazu  Imd  an  der  wesüichen  GreiuEe  der  Baachilauge 
Pogge  zwar  auch  eine  zlemUcfa  stark  bevölkerte  Gegend,  aber  nur  kl«ne 
Siedelungen  mit  acbleehten  Hatten  und  Oberhaupt  ein  hinter  den  hanf* 
rauchenden  Baschilange  zarOckatebendeB  Kulturniveau.  Auch  in  der 

Gröfse  der  Siedelungen  finden  wir  ciue  solche  Abstufung  angedeutet. 
Zwischen  dem  KassiM  und  Mukenge  nennt  Wifsmann  (Wa  S.  42 — 86) 
einige  Dörfer  von  13—90  Hütten,  wahrend  eine  Anzalil  Siedelungen 
in  der  ümtrcfrend ,  besonders  im  Südosten  Muken^es  (8üü  Hutten) 
50—400  Hutten  zilhleu  (  Wa  S.  267—297).  Für  den  flufsersten  Westen 
biibea  wir  el)en  Pogges  Beobachtung  angeführt;  das  Gegenstück  bilden 
dazu  im  äufsersten  Osten  die  „Riesenstädte"  der  Bene-Ki,  wie  der 
nQditeme  Wifsmann  sie  geradeau  nennt  (Wi  S.  142).  Dos  Kiesenhafte 
liegt  freilich  nur  in  der  LAnge,  nicht  in  der  Breite.  Eine  Siedelung 
war  z.  B.  17  km  lang;  zu  beiden  Seiten  an  der  Landstrafse  lagen 
Häuser,  an  die  sich  GiUten  und  Felder  reihten  (Wi  S.  144).  Wenn 
Qbfigens  die  mittlere  Einwohnerzahl  der  Baschilangedörfer  von  Wifs- 
mann auf  1000—2000  Menschen  angegeben  wirdS  80  prAgt  sich  auch 
darin  der  hohe  Grad  der  Volksdlclfte  aus. 

Wenn  nun  Wifsmann  die  mittlere  Dichte  der  Baschilanjii^  auf 
26  Menschen  \no  qkm  abschätzt ,  so  müssen  wir  seiiuu  iiier  die  wahre 
Dichte  uns  im  Westen  und  nach  Marinels  Angaben  auch  im  Süden 
als  etwas  niedriger  (etwa  20),  im  Osten  als  etwas  höher  (etwa  32) 
vorstellen;  fttr  die  Baluba  aber  mO&ten  wir  eine  noch  eiheblieh  höhere 
Dichte  (etwa  40)  annehmen',  falls  ¥rir  nicht  die  neueren  Einwirkungen 
der  Araber  in  Rechnung  zu  ziehen  hfttten:  so  bleiben  wir  auch  hier 
bei  82. 

Zum  Vcrtrleioh  sei  daran  erinnert,  dafs  wir  dieselbe  Dichte  32  auch 
für  die  Hinterländer  von  Togo  und  von  Kamerun  angesetzt  haben.  Aber 
geraHf  dem  lliuterhinde  der  TogokUste  L'egenül)er  treht  (iie  Ähnlichkeit 
nicht  ui)er  iilolse  Zahlen  hinaus;  dei'  Tvpus  der  8iedelungsverhaltnisse 
ist  ein  völliir  vei-schiedener.  Dort  sind  Handel  und  Industrie  die  Haupt- 
hebel der  Konzentration;  daher  die  Entviilkeruug  weiter  Gebiete  zu 
Gunsten  kidner  Konzentrationsimukte ,  daher  die  durchgängige  Un- 
gleichheit in  der  Verteilung  der  Bevölkerung,  wie  in  der  GrDlbe  der 
Siedelungen.  Nichts  davon  finden  wir  hier,  wo  die  Bevölkerung  keine 
Industrie  und  keinerlei  nennenswerten  Handel,  auch  keine  Viehzucht 
betreibt I  sondern  fost  ausschlieislich einem  regen  Ackerbau  sich  widmet; 


>  Fetennaimi  MiUdlungen  1889  S.  363. 

>  Poggc  Hc-butzte  die  Dichte  fUr  das  Gebiet  «itlich  tob  Mukoige  auf  30 
bis  40.  MiUeiittORen  d.  Afirikan.  Ges.  IV,  242. 
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aiteh  TOD  desseo  Intemiliät  doriin  wir  uns  Obrigens«  da  fast  ttberall 
die  Ftwa  alleio  den  Aeker  bestellt,  Iceine  Obeitriebeoeii  Voretellungen 
maeheD;  der  Aiudmek  »Gaitenbau*,  den  wir  auf  die  TogokOate  an- 
wandten, düiite  Iiier  höchstens  fbr  das  Gebiet  der  Beni-Ri  zu- 
trsfiend  sein. 

Im  ganzen  ompfan?pn  wir  den  Piindruck,  dafe  die  dichte  Besiede- 
hinc:  des  Landes  an  der  ( ruineaküste  und  ihren  Hinterlflndern  etwas 
Nomiale«,  ja  die  Hepei  ist,  die  nur  hÄufig  durch  Sklavenraub  und 
kriegerische  Verwickelung'  zu  Gunsten  eines  anderen  Typus  Ausnahmen 
erleidet,  während  sie  liici  uuigekelirt  iu  dem  sonst  Uberall  dauu  be- 
völkerten Gebiet  der  Bantuneger  als  eine  Ausnahme  erscheint,  für  die 
wir  in  einer  besonderen  Gunst  der  VerhAltnisse  die  Ursaeben  sa  sneken 
haben.  Sdcber  Ursachen  lassen  sich  drei  namhaft  machen.  ZnnAchst 
eine  politische ,  die  nns  wieder  das  Exceplionelle  dieses  Falles  vor 
Augen  fllhrt  FrOher  wie  alle  ihre  Nachbarn  vOllig  zersplittert,  sind  die 
Baschilange  erst  seit  etwa  35  Jahren  unter  dem  Z^dien  des  fried- 
lichen Riaiiibakultus  m  einer  Einheit  verknüpft,  die  zwar  ijeleirent- 
liche  kleine  KiUnpfe  nicht  verhindert,  im  allizenieinen  alier  politische 
Wüsten  und  die  uns  schon  so  L^elilutiL'  ^'ewordone  Aufluckerunp  der 
Bevölkerung  au^^^ciliic^st,  und  die  zugleich  die  Klenientc  eines  höheren 
Kulturaiveaus  in  sich  enthillt:  „Die  Söhne  des  Hanfes  begannen  mit 
einander  zu  verkehren,  wurden  zahmer  und  machten  Gesetze".  Der 
lotste  Punkt  weist  schon  auf  eine  zweite  Ursache  bin,  die  ethno* 
graphischer  Natur  ist  Die  Baschilange  und  Balaba  werden  uns  von 
Wil^ann  als  das  begabteste  Volk  bezeidinet,  das  er  in  Afrika  kennen 
lernte:  sie  siiul  zwar  von  Haus  aus  nicht  sehr  fleifsig,  auch  nicht  von 
einnehmendem  Wesen,  z.  R.  sehr  schumtzig  und  unordentlich,  aber 
lernbegierig  und  lernfiUii^'.  Besonders  fällt  dal)ei  die  friedliche  Ge- 
sinnung der  Bevölkeruu;,'  ins  Gewicht .  die  durch  den  Rianibukultus 
vollends  zur  Entwickelung  gebracht  und  von  ihrem  Herrscher  Kalandia 
geflissentlich  gepHegt  wurde,  die  aber  in  f^eringereni  Mflfse  überhau]»t 
den  Stämmeu  südlieh  vom  Urwalde  im  Gegensatz  zu  den  wilden 
anthropophagen  VOlkem  im  Norden  desselben  einigerroalsen  eigen 
ist.  Als  geographische  Ursache  endlieh  kommt  die  Randlage 
dieses  Gebietes  in  Bezug  auf  den  centralen  Urwald  in  Betracht.  So 
wie  wir  an  seinem  nftrdlicben  Rande  txa  Drftngen  nach  Süden  ge- 
funden haben,  so  sind,  wenn  auch  die  Bakuba  noch  ans  Nordosten 
eingewandert  sind,  doch  alle  uns  bekannten  Wanderungen  sQdlich  vom 
5.  Parallel  bis  Ober  den  10.  hinaus  nordwärts  gerichtet  K  Als  Ur- 

>  T^.  K»rl  Barthel,  Vftlkerbewegungen  auf  d.  SQdhSlfie  der  AfKkanischen 
Kontioenl»  S.  83  nebst  Karte. 
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A.  Einzelbetracbtung. 


Mdie  daftür  werden  nir,  irie  im.vorigeD  Absdniitt,  anllKr  dem  Diftogeo 
oadi  den  Handelsstralbeii,  die  an  den  greisen  Wasseradern  westwftrin 
fafaren,  abermals  die  günstigeren  klimatischen  Bedingungen  in  diesem 

Übf^rfranfrsjjehiet  zwischen  Savanne  und  Waldland  vcnniithcn,  das  die 
Vorteile  beider  in  sioh  t-u)-,  ihre  Nachteile  von  sich  ausschiielbt.  Die 
Aufetaiiuiif:,  die  auf  (iiese  Weise  schlie£slich  entsteht,  mufe,  wenn  sie 
ihren  liöchsteu  ürad  erreicht  hat,  sehliefslich  wu  iter  zu  einem  Ab- 
Üuiä  fuhren:  einen  solchen  sehen  wir  bei  den  iiuluba  in  Gestalt  des 
oben  erwähnten  nach  Westen  gerichteten  Sklavenhandels  i  bei  den 
BasehOange  aber  traf  WoUT  nOrdlich  von  ihrem  eigentUeben  Qebiet 
im  Urwald  frisehe  Siedeüimgen,  deren  Bewohner  sieh  im  ÜbergangB^ 
stadiom  ^am  Jiger  lam  Aefcerbau  befonden;  in  diesem  Beispiel  sehen 
^  ir  auch  hier  die  Bevölkerung  aus  ihren  zu  eng  gewordenen  Gebieten 
prleichsam  heraosp  und  in  den  nur  widerstrebend  betretenen  Urwald 
bineingeprelsL 


IX.  DAS  GEBIET  SÜDLICH  VOM  URWALD. 

1.  Das  Gebiet  zwischen  dem  Quango  und  dem  Kassai 
nördlich  vom  Lundareieh. 

In  diesem  Gebiet  tritt  uns  ein  doppelter  G^nsatz  entgegen:  der 
zwischen  dem  FluTsufer  und  dem  fibrigen  Lande  und  an  dem  crsteren 
wieder  der  zwischen  den  westlich  und  nördlich  gerichteten  FlnffllAufen; 
und  zwar  sind  die  Flufsränder  vor  dem  übrigen  Laude  und  von  ihnen 
wieder  die  westlich  fimchteteu  vor  dnn  nordlich  fjerichteton  bevorzugt. 
Beginnen  wir  mit  dein  Kassai,  so  tiudcu  wir  auf  Wif^nianns  Karte  * 
bei  seiner  Tlialfalirl  auf  ihm  von  der  Einmündung  des  Lulua  bis  zu 
der  des  iSankurru,  wo  die  aurdiiche  liichtung  des  Flusses  in  die  west- 
liche f^büi-geht,  12  Dörfer  auf  130  km  eingetragen,  sodann  bis  zur 
Quangomttndung  erst  22  Dörfer  auf  165  km»  dann  45  Dörfer  auf 
210 km;  wenn  dabei  manche  im  Text  erwfthnte  Sieddung  fehlt,  so 
darf  man  doch  annehmen,  dais  dieser  Mangel  einigermaiisen  der  Häufig- 
keiten der  Siedelungen  überhaupt  proportional  ist.  Weiter  abwärts 
emplingen  wir  zunächst  den  Eindruck  einer  noch  gesteigerten  Dichtig- 
keit —  wahrend  zweier  Tage  sah  Wilsmann  Dorf  an  Dorf  — ,  dann 

'  Im  Innern  AfrikaB,  Kap.  XIV  bis  XIX  nebet  Karte. 
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aber  Teriieren  sich  die  Siedelinigeii  m  dem  Geddilskreise  noch  vor 
der  ESnmOndiiiig  in  den  Konso,  auf  dem  abwftrts  WJfBmaoD  zunftchst 

denselben  Eindruck  der  Verlassenheit  empfing.  Der  letzte  Teil  des 
Kassailaufes  nimmt  offenbar  schon  an  dem  Typus  der  Siedelungs- 
verhiiltiiisso  teil,  der  uns  vom  Könen  her  bekannt  ist:  wir  finden 
auch  hier  die  Nachwirkungen  des  ehei  iliiren  europaischen  Sklaven- 
handels. I){i7u  stimmen  die  primitiven  kulturellen  Zustünde  der  Be- 
völkerung uuterhitll»  desMfini:  Parminter  sah  hier  den  höchsten  Grad 
von  Schmutz,  so  gut  wie  keine  Bekleidung,  endlich  die  Gewohnheit« 
Amde  KU  essen  ^.  Der  übrige  Teil  des  Stromes  aber  bietet  dasfiild 
einer  natorgemäfo  mit  der  Wichtigkett  seiner  Bolle  zonehmendeu 
Didite  der  Besiedelung.  Für  diese  Diehte  spricbt  aueb  die  Gr5l8e 
der  Siedelungen.  Delcomnmne  fand  schon  auf  der  Strecke  zwischen 
den  Einmündungen  des  Lulua  und  des  Sankumi  ein  Dorf  mit  300  Hutten 
und  2000  Einwohnern-.  Wir  müssen  uns  darnach  den  Kassai  als 
<'beuso  dicht,  wie  den  Kongo  besiedelt  denken  nnd  nehmen  daher  im 
Mittel  eine  Dichte  von  10  in  einer  bis  «licht  vor  der  Mündung  an- 
steigenden Abstufuut^  au.  Weiter  aufwilrts  von  der  Luluaiiiüiidung 
ändert  sich  di\s  Bild.  Wilsnumu  fand  hier  den  ersten  Tag  einen 
völlig  einsamen  Galeriewald,  den  nflchsten  Tag  zwar  Fahrzeuge  als 
Zeichen  eines  Verkehrs  auf  dem  Wasser,  am  Ufer  aber  wieder  keine 
Siedelungen.  Ähnlich  beobachtete  Wolf,  als  er  den  Sankumi  von 
seiner  Hfindnng  aufwärts  befhhr,  zuniclist  einen  regen  Verkehr,  der 
auf  eine  dichte  BcvölkerunL'  Rrhiiefsen  liefs;  ein  Besuch  des  Inneren 
zeigt  in  der  That  viel  Kulturen  bei  den  Basongo  Mino;  wdter  auf- 
wärts aber  edosch  in  dem  Mafse,  in  dem  der  Flufs  enuer  wurde,  auch 
der  Handel  au  ihm,  und  wie  wir  wohl  hinzu  setzen  dürfen,  auch  die 
Dichte  der  Besiedelung". 

Ein  anderes  Bild  als  der  Kasfai  bietet  der  (^»iianf^o.  Mense, 
der  ihn  aufwärt*  bis  etwa  5V  ä  "  s.  Br.  Ijefuhr,  fand  dort  eine  arme, 
wenig  bekleidete,  nur  vom  Fischfang  lebende  Bevölkerung,  ohne 
Handel  mit  der  Kttste;  einmsl  erblickt  er  Vf»  Tage  kein  Dorf*. 
Gapello  und  Ivens,  die  umgekehrt  den  Ftnls  abwftrts  bis  6*/4<^  s.  Br. 
befubren,  fmden  an  ihrem  nördlichsten  Punkte  einen  undurchdring- 
liehen  völlig  unbewohnten  Galeriewald*.  Auch  Bfittner*,  der  zwar 

"  Mnuvpraent  G4ogr.  S.  80. 
■  Mouvemest  G^gr.  ISSti  .S.  Sb. 

*  WifBinaon,  Meine  iwcita  Durdiqneraiig  Aquitorial-Afrikas,  Kap.  II  u.  Ol. 

*  BulleUn  d«  la  Soc  G^gr.  beige  1888  8.  405.  410. 

*  Petemanns  Mitteil.  1880  S.  351. 

*  Reisen  im  Kuogolande. 
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A.  Einelbetnehtniig. 


im  Innern  reiste,  aber  den  Flufs  wiederholt  berührte,  berichtet  von 
keinorld  intensivem  Leben  an  ihm.  Por  Grund  dafür  liegl  offenbar 
darin,  dafs  in  dem  ^inmew  Gebiet  die  grofsen  Haudeisstrafsrn  wpst- 
östlich  gerichtet  sind,  wahrend  unigekehrt  von  Norden  nach  büdeu 
eine  lleihe  reduzierender  Yülkei  Ix'wegnngen  stattgefunden  haben  und 
noch  stattfinden,  die  teils  vuni  Lumiaiuicii  ausätrahleu,  teils  über- 
haupt dem  Kaaaai  oder  Sankurm  zustreben.  Unter  beidoi  GesiditB- 
punkten  eischeinen  die  westlieh  gerichteten  Flubpartien  ?or  den  nOid- 
lich  gerichteten  bevorzugt  Wir  dttrfen  daher  allgemein  fOr  die  Ufer 
der  letzteren  eine  geringe  Dichte,  etwa  eine  solche  von  6  pro  qkm, 
voraussetzen. 

Dafs  das  Innere  zwischen  dem  Quango  und  Kassai  noch  dünner 
bevölkert  ist,  bedarf  kaum  der  Erwähnung;  ein  BÜfk  /  B.  auf  B(Ut- 
ners  Darstellung,  der  ttbernll  die  Siedelungen  in  h  n  Seitenthftlern  des 
Quango  traf,  beseitigt  den  letzten  Zweifel.  Aut  seiner  Reise  zum 
Mueiie  Puto  Kasongo  fand  er  (iic  letzten  30  km  kein  Dorf  und  ver- 
zeichnet im  ganzen  für  die  letzten  110  km  nur  7  Dörfer  auf  seiner 
Karte.  Wolff*  fand  sogar  7  Tage  lang  westlich  von  Muene  Puto 
Kasongo  kein  Dorf  auf  seiner  Route,  wenn  es  auch  besonders  die 
letzten  Tage  nicht  an  Zeichen  von  Niederiassungeii  seitwärts  dea 
Weges  fehlte.  Kund  und  Tappenbeck  endlich  fanden  auf  ihrem 
Marsche  vom  Quango  zum  Kassai  ..eine  fast  unbewohnte  Hocheljene" 
Auch  hier  rührt  die  mit  der  DOnnheit  verknüpfte  ungleichmäfsige  Ver- 
teilung der  Bevölkerung  davon  her,  dafs  eine  dünne  Bevölkerung  stets 
die  günstigsten  Stelleu,  d.  h.  hier  tiie  Thäler  bevorzugt.  Bei  seiner 
zweiten  Heise  drängte  sich  z.  B.  Wifsmann  die  üeobachtuug  auf,  dafs 
die  Bevölkerung,  je  näher  dem  Quaugu,  desto  dichter  sei.  Ein  klassi- 
sches Beispiel  zu  demselben  Satze  eriebte  femer  derselbe  GewAhrs- 
mann  im  Luudareich  bei  zwei  kleinen  Flossen,  dem  Ulangale  und 
dem  Hombo^  deren  dicht  besiedelte  R&nder  mit  ihren  vielen  Kulturen 
und  fleiÜBigen  Arbeiten!  den  scbftrfeten  Gegensatz  zu  der  übrigen 
Hungergegend  mit  ihrer  sonst  sehr  arbeitsscheuen  Bevölkerung  bildeten 

In  Summa  werden  wir  die  Dichte  4  fllr  dieses  Gebiet  eher  für 
zu  hoch  als  zu  niedri;^  erachten  müssen.  Nördlich  vom  Kassai  bis 
zum  Mfini  nehinen  wir  dieselbe  Zahl  an  mit  Rücksicht  auf  die  oben 
erwähnte  dünne  Bevölkerung  an  dem  letzteien;  vnr  dürten  uns  vor- 
stellen, dafs  der  Kassai  aus  diesem  Gebiet  die  Bevölkerung  gleichsam 


'  Von  Ikiiana  zum  Kiumwo  S.  223. 

*  Mouvement  Geogr.  1886  S.  87. 

*  Wifimann,  Im  Inneni  AMkas  8.  45—47. 
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aufcaugt.  Die  Umgebung  des  Leopold  II.-See  niramt  dagegen,  wie 
schon  oben  (S.  187)  a-wfthnt,  als  Randgebiet  des  Urwaldes  eine 

Ausnahiiiestelluog  ein;  wir  nehmen  für  sie  in  Übereinstimmung  mit 

dem  früher  besprochenen  nördlichen  Randgebiet  zwischen  dem  Ubangi 
und  dem  Kongo  die  Dichte  8  an.  Nach  de  Menses  Angabe,  dab  hier 
ein  20  km  langes  und  25  km  breite«;  Gebirt  1200 — 2400  Krieger 
stellt.  w(\rde  man,  auf  einen  Krieper  nur  drei  andere  Personpn  eo- 
recbuet,  sogar  noch  auf  eioen  höheren  Wert  schliefsen  können.  I)ueli 
ist  bekanntlich  Zurückhaltung  allen  hohen  Zahlen  gegenüber  geboten; 
hier  ist  sie  um  so  angebrachter,  als  de  Menses  übrige  Angaben  leider 
i^n  qualitativ  sind,  aueh  die  einseelnen  Stämme  naeti  seiner  Schilde- 
rang  in  stetem  Kampfe  mit  einander  leben'. 

2.  Das  Lundareich. 

Das  Luutlareich  tritt  uns  überall,  von  welcher  Seite  es  auch  be- 
treten wird ,  als  ein  Gebiet  ausnahmswdse  dlinner  Bevftlkerang  ent- 
gegen. SchQtt*  verspQrte  diese  Ausnaiiniestellung  beim  Betreten  der 
Grenze,  als  er  das  Gebiet  der  Songo  mit  dem  der  Minungo  ver- 
tauschte: 80  reich  bevölkert  jenes,  so  arm  war  dieses,  seine  Bewohner 
dumm,  diebisch,  häfslich.  Für  die  weiter  östlich  wohnenden  Kioko 
bezeugt  uns  Pogge,  dafs  ihr  Land  lange  nicht  so  bevölkert  ist,  wie 
das  der  Songo.  Im  OstfMi  verspürte  Pogge  den  umgekehrten  Wechsel, 
als  er  1>pim  Betreten  des  Luluathals  das  Lmulareich  hinter  sich  hatte ^. 
In  Wiismanns  Reisen  bezeichnet  die  iMnvlKiueniüg  unseres  (icbietes 
stets  einen  besonders  tief  stehenden  Bevölkeningstypus.  Aul  seiner 
zweiten  Reise  passierte  er  30  km  lang  verlassene  Savannen,  fand 
dann  an  zwei  Thftlcm  jene  oben  erwUinte  coneentrierte  Bevölke- 
rung, danach  aber  in  der  Waldeinöde  von  Kundugulu  erst  nach  60  km 
ein  erstes  und  abermals  nach  80  km  ein  zweites  Dorf.  Audi  seine 
erste  Reise  führte  ihn  mehrere  Tage  lang  in  der  Nähe  des  Lomaui  bei 
9®  s.  Bi.  durch  nV^Hig  unbewohntes,  infolge  dessen  wUdreiches" 
Gebiet*.  Schritt  verzeichnet  anf  seiner  Karte  von  Dondo  bis  zu  den 
Songo  zuQ&chst  auf  16  km  8  Dörfer,  dann  auf  70  kro  14  Dörfer,  dann 


»  Mouveroent  Ueogr.  1893  S.  2.  94,  1«92  S.  114. 

'  Schott,  Reiseii  im  sQdwcstll^ii  Bedceo  dei  Kongo  8w  113. 

*  Pogge,  Im  Reich  des  Muuta  Jamwo  S.  46.  116. 

*  Wifsmann,  Unter  tteutscliei  Flagge  quer  durch  A&ika  S.  Sd,  Meine 
zweite  1  »urcbqueruug  Aquatoriai-Atrikas  S.  42. 
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onf  50  km  11  DOifer,  im  Lande  der  Songo  auf  140  km  88  Dörfer» 
daxLn  aber  bei  den  Kioko  auf  140  km  10  Dörfer,  etwas  weiter  stidlicb 
auf  60  km  6  DörffF,  in  einem  Strirh  nordwestlich  davon  (20—21  "  ö.  L., 
7—8®  8.  Br.)  sofiar  nur  auf  150  km  7  Dörfer.  Dabei  sind  die  Siode- 
lunnen  klein  und  unrofxel  niilfsif?  verteilt.  Ihre  Kirnvohnpr- 
zabl  bewejft  sich  nacli  Büchner  etwa  zwischen  100  und  250  l'er- 
sonen*.  Schutt*  fand  sogar  einmal  in  der  letzt  genannten  Gegend 
7  Dörfer  mit  je  7  Hütten.  Auch  ganze  leere  Stellen  treten  uns  ent- 
gegen: dicht  vor  dem  Quango  passierte  Schütt  eine  12  Stunden  lange 
waMreiehe  Einöde,  an  einer  anderen  Stelle  weiter  sQdlieh  fand  er 
2  Tage  keine  Dörfer,  und  weiter  östlich  von  Qnicapa  zwiadien  8*  und 
9^  B.  B.  einmal  sogar  5  Tage  kein  Dorf*.  Wilsmanna  Eifabrungen 
haben  wir  schon  oben  angeführt  Von  der  Kleinheit  der  Siedelungen 
machte  nur  Muata  Jamwos,  von  Pogge  auf  8000 — 10000  Einwohner 
geschiUzte  Hauptstadt*  eine  Ausnahme;  in  dem  Umstände  aber,  dafs 
sie  jedesmal  beim  Tode  des  lierrschfrs  ^'f^wf  rhsclt  wird,  spricht  bich 
aur^h  hier  die  alles  beherrschende  ünstetigkeit  der  biedeluQgsverb&lt- 
iiisäe  aus. 

Die  Gründe  für  diese  Verhältuisse  liegen  bekauutlich,  abgesehen 
von  Muata  Jamwos  tyrannischer  HerrBchaft,  die  in  seiner  Hauptstadt 
und  in  ihrer  nRheren  Umgebung  viel  Blut  fliefsen  Iftftt,  vor  allem  in 
den  hftuiigen  FlQnderunga-  und  VerwQstunguQgen,  die  nach  der  Peri- 
pherie  des  Reiches  unternommen  werden,  teils  um  unbotmä&ige  Häupt- 
linge zu  züchtiuen,  teils  als  blo&er  Sport  der  vornehmen  Jugend.  Die 
Strafexpeditionen,  die  unterwegs  frei  verpflegt  werden  müssen,  l»e- 
zeichnen  schon  ihren  Weg  durch  eine  allgemeine  Verheeruiii:  und 
fuhren  vor  allem  an  der  Grenze  hiiutifze  Ver5dun?en  herbei ,  indem 
sie  di«'  Heviilkerun^'  zur  Auswanderung  veranlasseii,  uanz  ähnlich  bei- 
lilufig,  wie  in  Dahomey  aus  entsprechenden  Gründen  die  Auswande- 
rung den  Nach  wuchs  Uber  wiegen  und  so  in  einigen  Gegenden  eine 
Art  von  Entvölkerung  herrschen  soll.  Zwischen  dem  Lulua  und 
Kallengi  fand  Pogge  durch  solche  Zuge  einen  Teil  des  Gebietes  ver- 
wüstet Ebenso  fand  er  im  Norden  jenseits  des  Einflusses  des  Lnisa 
in  den  Lulua  <lie  I^evölkeruug  wegen  eines  Überfalles  am  Lulua  her- 
abgezogen, so  daüB  das  Gebiet  verlassen  war*.   In  dieser  Wdse 


>  Briefliche  Mitteilung  an  Herrn  Pirof.  Ratael  SS.  Jnni  1890. 

3  Schau,  «.  a.  0.  S.  m. 

»  Scliiitt,  a.  a.  O.  S.  118.  148.  173. 

*  Globus  1«77  S.  28. 

*  KorrespondeozblaU  der  Afrikan.  Ges.  II,  181. 
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keimen  wir  eine  gauze  Reibe  vou  Wauderuugeu,  die  vom  Luudareich 
Qadi  aUen  Seiten,  beeonden  iwdi  Norden  und  Noidosten  anaslrahlen  ^ 
wftbrond  entsprediende  Zuwandemngen  als  Ergänzung  ibnen  nieht 
sor  Seite  treten.   Diesen  Veilialtnimi  entapdefat  andi  der  fcaoze 

kulturelle  Habitus  der  Lundaleute.  Wifsniann  fand  z.  B.  bei  den  Aqua 
Lunda  Bogen,  Pfeile  und  Messer  liederlich,  die  Hütten  naeblftadg  ge- 
baut und  schnmtzig,  den  Menschenschlag  stump£sinnig 

I  bor  flie  Verteiiunfjf  und  Gröfse  der  Bevölk»'ruiiLr  im 
Eiii/.elueii  hesitaen  wir  genaue  Angaben  von  Huchner^:  Am  (^>uan^'o 
zieht  sich  rechts  eine  rinfache,  links  wehren  der  ^'rftfseren  Tban)reite 
eine  doppelte  Reihe  von  I)ürfern  eutlauji,  die  in  der  liichtung  iles 
Stromes  durchschnittlich  10  km  vou  einander  entfernt  sind;  das  ein« 
Mine  Dorf  besteht  dabei  durchaehnlttlich  aus  50  HQtten  von  je  5  Be- 
wohnern. Am  dflnnsten  ist  das  Gebiet  der  vielen  paralleleii  FlQne 
Kvisefaen  dem  Qoaogo  und  dem  Kassai  bevölkert  Bei  der  Durch- 
qoerun*.'  von  Westen  nach  Osten  trilTt  man  durchadinittlich  alle  35  km 
dnen  Strich  von  Dörfern,  die  den  gröfseron  Flflssrn  folgend,  an  beiden 
Ufern  üepend.  je  20  km  von  einander  entfernt  sind  und  je  20  TItUten 
k  5  Meusciien  enthalten.  Endlich  der  bevölkertste  Teil  des  Luuda- 
reiches  ist  das  Luluathal,  wo  die  Hörfer  ?anz  ebenso  wie  am  Quango 
verteilt  sind,  jedoch  an  jedem  Ufer  sich  nur  eine  Reihe  befindet.  Aus 
der  zweiten  Angabe  ergiebt  sich  eine  Dichte  von  0,3  pro  qkm;  fUr 
das  bevölkertste  Gebiet  aber  worden  wir,  auch  wenn  wir  die  Breite 
des  Uferstreifens  nur  an  8  km  rechnen,  doch  selbst  am  Flnfe  nur 
eine  Dichte  von  8  Mensehen  pro  qkm  erhalten.  Bedenken  wir,  einen 
wie  greisen  Teil  nnsem  gesamten  Gebietes  jene  dOnn  bevölkerte  Gegend 
einnimmt,  so  werden  wir  den  mittleren  Wert  der  Bevöll^  nm  sdichte 
näher  der  ersteren  als  der  letzteren  Zahl  vermuten:  jni'  li  Max  huchner, 
der  ihn  ehemals,  als  man  noch  wonijrer  pessimistisch  über  diese  THnire 
'iRchte,  zu  4  aniialnii.  jiat  inzwischen  einer  Herabsetzung  jenes  WertOi 
beigestimmt  * ;  wir  wollen  ihn  daher  zu  2,5  annehmen. 

Was  dabei  die  Verteilung  im  einzelnen  anbetrifft,  so  weist  die 
Tbatsache,  dais  das  dünnst  und  das  dichtest  bevölkerte  Gebiet  in  der 
Rifihtnng  von  Westen  nach  Osten  auf  einander  folgen,  uns  danufhin, 
dafs  die  Dichte,  wie  wir  schon  x.  B.  am  Kongo  wahrgenommen  haben. 


*  Vgl.  Karl  Barthols.  a.  :i.  O.  S.  61. 

■  Wifsmann,  Unter  deutecher  Flagge  qutr  duidi  Afrika  S.  57. 

*  Brieflidie  Mitteilung  n.  i.  w. 

*  Briefliche  Mitteilung  Herrn  Dr.  Max  En  ebners  «n  den  Yerfimer  vom 
22.  Juli  ond  7.  August  1894. 
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mit  dem  Eindriogeii  im  Innerste  von  der  Kitote  aus  BcblieftUeh 
wieder  steigt 

3.  Das  Gebiet  Ostlich  und  nordöstlich  vom  Lnndareich. 

Uber  dieses  Gebiet  lietroii  leider  nur  wenige  und  ziemlich  un- 
bestimmte  Angaben  vor.  Iminerhin  lassen  sie  uns  einen  (io^jensatz 
zwischen  einem  nördlichen  dichter  und  einem  südlichen  dünner 
bevölkerten  Gebiet  erkennen.  Im  Norden  fand  Delcommune  zwischen 
und  besonders  in  den  Thäleru  dos  Lukuga  und  Lualaba  (5*/s®  bis 
6Vf»  8.  Br.)  die  BevOlkeniog  sehr  stark  ^  Bei  Mukurru  will  Amot 
bei  einem  sweistondigen  Ausflöge  48  Siedelongen,  dabei  alle  von 
grolsen  Dimensionen  getroffen  haben  —  eine  HftofnDg^  infolge  deien 
alles  sichtbare  Land  kultiviert  war*.  Freilich  treten  dabei  den  hier 
hausenden  Garenjjaze  ihre  Nachbarn,  die,  schwächer  als  sie,  von  ihrem 
Skhivetiraul)  zu  leiden  liiihen,  als  die  Bewohner  eines  dünn  bevölkerten 
Gehiptes  crpfjonülier.  Auch  Sharpe  fnnd  das  Gebiet  zwischen  Kntan'ja 
und  dnij  M  i-  i  c  anscheinend  unbehiedelt^.  Die  Grenze  zwischen  einem 
dichter  und  t  iiu  iü  dmuH  i  bevölkerten  Gebiet,  die  uns  hier  entpefj;en- 
tritt,  erscheint  in  den  Darstellungen  der  Expeditionen  von  Delconuuune, 
Bia  und  Mariuel  nach  Norden  Ober  das  Gebiet  der  Garengaze  hin- 
ansgerftckt  Bia  food  noch  am  Luvoe  nnd  am  Lomami,  den  er  bei 
9^  8.  Br.  fiberschritt,  zahlreiche  Dörfer,  einen  Grad  sQdlicber  aber 
auf  dem  Wege  nach  Bunkeia  die  ganze  Gegend  infolge  einer  täl- 
weise  dnrch  Ilm  schrecken  herroiicenifenen  Hunsersnot  verödet*.  Del- 
commune traf  zwischen  Kilema  und  dem  Kassalisee  (etwa  7*  2**  s.  Br.) 
die  dichteste  Bevölkenmir,  die  er  in  Afrikri  izesehen,  in  Katanga  aber 
Hnnfrer  nnd  Bürgerkrieg''.  Die  Hiinf^'ei-suot  heri-schte  über  weite 
Gebiete;  tüglieli  verlor  Delroiuninne  einige  seiner  Begleiter  durch  sie; 
von  Ntenko  zum  Lualaba  trat  er  auf  100  km  keine  Siedelungen. 
Weiter  abwärts,  an  den  Lualabafällen  (lO'/4  '  Br.)  erneuerten  sich 
alle  Schrecknisse  des  Hungers*.  Neben  diesem  blolh  tempoiilren 
Leiden  sorgt  aber  vor  allem  ein  danemder  Sklavenhandel  fllr  die 
Entvölkerung  dieser  Gebiete.  Der  Mensch,  sagt  Marine],  bildet  den 


>  Bulletin  de  la  Soc.  G^gr.  d'Anvers  1892  S.  237—240. 

*  Moavenient  G^ogr.  166S  S.  6,  1890  8.  d4  u.  1^91  8.  26  und  Proceeding» 
1^  S.  77. 

'  Proeeediap,  London  1891,  S.  427. 

*  Mouvement  G^gr.  1892  S.  1?0.  130.  136. 
'  Mouvement  Uäogr.  1893  8.  12. 

*  Mouvement  1692  S.  140.  141. 
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bevorzugten  HAiiddnrtikel  in  Kataoga*.  Die  Gegend  «eetlieb  fom 
MoeroBee  fAnd  Staifs  dnidi  Baaien  der  Araber  verheert*,  die  hier 
einen  nach  Westen  und  Soden  weit  vorgesehobenen,  ziemlich  isolierten 
Posten  KU  bilden  sebeincn.  Aus  einem  anderen  Grande  ist  das  Ge- 
birge von  Kwandelungu  mit  seinor  troglodytischen  Bevölkerung  °  dttnn 
besiedelt.  Diese  Bevölkerung  erscbeint  in  ihrem  ganzen  kulturellen 
Habitus,  mit  ihren  kleinen  von  und  Fischfanir  lpb»'Ti<!f'!i  Horden, 
die  zu  den  benachbarten  ^ofshaffoii  StJlinnion  iiu  VerhiUtnis  der  Sym- 
biose stehen ,  den  Zwerfrvolkeru  houiügen.  Allerdiniis  wird  iiol)eii 
ihnen  auch  eine  neuere,  sefshafte  Bevölkerung  genannt,  aber  schon 
die  Coexistenz  der  Troglodyten  verbietet  uns  aus  öfter  besprocheneu 
wiitBdMJUiehen  Gründen  efaie  hohe  Dichte  zu  erwarten.  In  der  That 
fond  Bin  die  D5ifsr,  die  allerdingB  ungewöhnlich  groJh  zu  sein  scheinen 
—  die  drei  grAlsten  hatten  2000,  2500,  8000—4000  Einwohner  — 
oft  60 — 80  km  von  einander  entfernt  —  eine  Angabe,  aus  der  man 
auf  eine  Dichte  von  1 — 2  schlielsen  würde.  Ofenbar  ist  hier  nur  die 
sefshafte  Bevölkerung  gemeint,  aber  auch  der  Zuschufs  der  nomadi- 
schen würde  nicht  einmal  zur  Verdoppeluncr  der  ZaM  bf-rochtitren. 

Fassen  wir  ziiRnmuicn,  so  werden  wir  flont  südlichen  Gebiet  eine 
Dichte  von  2  zuschreiben  können.  Das  nuniliche  —  die  Grenze 
zwischen  beiden  läuft  etwa  bei  9*8.  Br.  —  niufs  nach  Delcommunes 
Angaben  im  Centruin  mit  einer  vielleicht  geradezu  an  die  Basehilange 
erinnemden  Dichte  besiedelt  sein.  Allein  wir  mfissen  in  der  Ver- 
allgemeinerung solcher  einzelner  Beobachtungen  vorsichtig  sein.  Wenn 
in  der  That  weiter  westlich  am  Idihischi  Marinel  ein  völlig  zerUfif- 
tetes  Gebiet  fand,  wo  jedes  Dorf  selbstündig  ist,  und  jedes  mit  jedem 
in  ewiger  Fehde  wegen  Frauen  und  Nahrungsmitteln  lebt^,  so  stimmt 
das  unsere  Erwartunfr  rasch  wieder  herab.  Wenn  ferner  Bia  auf 
seinem  Wol'c  nach  Bunkeia  etwas  südlich  von  dem  von  Dflconnnune 
gerühmten  (iobiot.  zwischen  7'  2"  nnd  SVs"  s.  Br.,  die  Sitte  iierrschen 
fand,  die  Karawanen  ini  üras  versteckt  /u  erwarten,  in«  sie  dann 
räuberisch  zu  überfallen^,  so  eröflFnel  sicli  uns  daraus  eine  wirtöchalt- 
liche  Perspektive,  die  ebenfalls  die  Annahme  einer  sehr  grofsen  Dichte 
verbietet  Wir  werden  daher  im  Mittel  höchstens  8  annehmen  dürfen. 

Fragen  wir  nach  den  Gründen  des  Unterschiedes  zwischen  den 


'  Mouvenient  G^ogr.  1892  S,  27. 
'  Mouvemeut  Gdogr.  1892  S.  40. 

*  Hoavenent  Giogr.  1898  &  56.  57. 

*  Mnnvfmont  Gfo^r.  1802  S.  10. 

'  Moavemeot  Gäogr.  1892  S.  m. 
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beiden  Gebieten,  so  Hegt  der  Gedaniie  an  die  Araber  nahe,  die  —  ihro 
Spuren  im  Weeten  haben  wir  ol)en  bei  den  Baeebilaoge  kennen  ge- 
l^t  —  das  eentraie  Gebiet  rings  mit  einem  allerdings  nicht  Ittcken« 

losen  Rinfro  umfassen.  Die  V^eroduu};  winl  von  dieser  Peripherie  aus 
wahrseheiulii'h  in  Zukunft  noch  weiter  gegen  das  Ceiitrum  vorrücken. 
Andererseitiü  nmls  mau  aber  beachten,  dafs  die  Araber  die  dünner 
bevölkerten  Gebiete  von  Haus  aus  bevorzugen;  aucli  die  Troglodyten 
von  Kwandelnngu  weisen  auf  das  Ursprungliche  des  Unterschiedes  hin, 
ebenso  endlich  die  Nachbarschaft»  in  der  der  Sadeu  unseres  Ge- 
bietes zum  Luodareiche  steht 


Nachtr&gliehe  Bemerkung  aberDahomey.  Dieiranstt- 

siscbe  Expedition  hat  nördlich  von  7Va®  n.  Br.  ein  von  den  Raub- 

aügen  der  Dahomeyueger  heimgesuchtes  v^^etes  Gebiet  mit  aus^ 
geprägtem  Schutztjrpus  der  Siedelungen  gefunden,  dessen  Boschrei])ung 
(im  Tour  du  Monde  1804,  2  S.  122—124)  an  die  älteren  Zustfinde 
im  französisi  heii  8udau  erinnert  ,  so  dals  man  seine  l>iehte  eljeutalls 
zu  etwa  2  aunelunen  darf.  Das  oben  im  Text  Gesagte  ist  alsdann 
nur  auf  das  Gebiet  sudiicü  von  T'/a*^  n.  Br.  zu  bezieben. 
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Blicken  wir  jetzt  auf  das  duiehgewandeite  Gebiet  und  die  an- 
gestellten Betrachtungen  zurück«  so  drängt  sich  uns  zunächst  die  Klage  auf 
die  Lippen,  wie  wenig  wir  im  allpf^tnpiiK'n  über  din  in  Frafre  stehen- 
den Dinfie  unterrichtet  sind.  Nur  für  weuiu;  Oehiotc,  \Yi('  für  deut- 
schen Gebiete  Togo  und  Kamerun  und  für  das  Gebiet  der  Bas(  hilan?e 
haben  wir  eine  detaillierte  Betrachtung  und  eine  genauere  räunilidie 
Abgrenzung  durchführen  können,  im  übrigen  haben  wir  durchweg  nur 
den  TypiiB  feststellen  kOnnen,  auf  seine  genaue  rftondiche  und  zeit- 
liebe  Abgrenzung  aber  Terzichten  niQssen.  Far  einzelne  Gebiete,  wie 
das  östlich  vom  Lundaimh  und  das  nördlich  vom  unteren  Kassai  sind 
wir  so  gut  wie  gar  nicht  unterrichtet  und  daher  gezwungen,  die  Lücke 
nach  Analogie  benachbarter  Gebiete  und  nach  Mafsgabe  allgemeiner 
Regeln  auszufüllen  —  ein  Voifahren,  das  bei  der  die  Siedolungsver- 
hältTiis^e  allgemein  beherrschenden  I  iiäsletigkeit  sehr  bedenklich  bleibt 
und  daher  nur  als  ein  provisorisobi  s  asyluni  iguorautiae  gelten  kann. 
Erst  <lie  Zukunft  kann  hier  BesserunL,'  schaffen  dadurch,  dafs  die 
Forschungsreisenden  selbst  diesen  Dingen  mehr  als  bisher  ihre  Auf- 
merksamkeit zuwenden.  Die  Beisewerke  von  Baumann  und  Stuhl- 
mann,  die  Angaben  Ton  Wolf  fbr  Togo  sind  in  dieser  Beziehung 
Muster,  die  eine  allgemeine  Nachahmung  verdienen,  ohne  sie  bis- 
her gefiinden  zu  haben.  Namentlich  mufs  angesichts  der  so  oft  be- 
tonten Unstetigkeit  in  diesen  Verhältnissen  der  detaillirten  Ermittelung 
von  Bevölkerungszahlen  künftig  ein  breiter  Raum  bei  Forschungsreisen 
gewährt  werden.  Erst  wenn  uns  eine  jrröfsere  Anzahl  Itinerare  zur 
Verfüi^run^'  stehen,  bei  deiion  hiinfiG:  für  i/röfsere  Strecken  die  Ilütten- 
zahl  der  einzelnen  SieileUuiLren  und  die  mittlere  Einwohnerzahl  der 
Hütten  sorgfältig  ermittelt  sind,  werden  wir  uns  ein  genaueres  Bild 
von  diesen  Dingen  entwerfen  können.  Heute  kouiuieu  wir  bei  der 
Eutwerfung  eines  derartigen  Bildes  im  allgemeinen  nie&t  darüber  hin- 
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aus,  Typen  fesliVBtellen,  f&r  die  auch  der  zaUennifti^  Ansats  Eor 
auf  migefthreii  Sehfttzttogen  statt  auf  genaueren  £nnittdangen  beroht 
Nach  dieser  VorbemerkuDg  wenden  wir  uns  jetzt  zu  einer  Inuzen 
Betrachtung  der  allgemeinen  Ergebnisae,  die  wir  unter  lünf  Gesichts- 
punkten  ordnen  wollen. 

1.  Die  Verteilung  der  Bevölkerung.  Im  Bereich  der 
Bantustanime  treten  uns  sowohl  von  West  nach  Ost  wie  von  Nnrd 
nach  Süd  gewisse  Itegeiraäfsigkeiten  \u  der  Verteilung  der  Bevölk  i  ung 
entgegen.  Im  Westen  finden  wir  vorwiegend  eine  dicht  Ir^olkerte 
Köstenzoue,  dahinter  dünn  hesiedeltes  Land  und  dichte  Auhauiuugen 
ei-st  weit  im  Innern.  In  nieridionaler  Richtung  zeigt  sich  uns  eine 
gewisse  Symmetrie  zu  beiden  Seiten  des  centralen  Urwaldgebietea; 

^  selbst  dOnn  besiedelt,  enthalt  dieses  an  seinen  Rftndem  im  Norden  wie 
im  Saden  Stellen  konzentrierter  Bevölkerung;  zuletzt  folgen  an  der 
Peripherie  wieder  dünn  bevölkerte  Gegenden,  im  Norden  die  Vdlker« 
scheide,  im  Sfiden  das  Lundagebiet  und  seine  östliche  Fortsetzung 
um  Katan;;a,  Allerdinjrs  eiitliitlt  der  Norden  keine  so  konzentrierten 
Menscheuauhäufungen,  wie  im  Süden  »hi^ilebiet  der  Baschilange  und 
ehemals  auch  der  Manyema  —  eine  1  ul};e  des  wilden,  zu  Sklavenraub 
und  Anthropophagie  neigenden  Sinnes  der  in  dieser  Beziehung  mit 
den  Monbutlu  einerseits,  den  Fau  andererseits  verwandten  Bevölke- 
rung des  Nordens,  die  sich  zu  politischen  Gebilden,  wie  dem  der 
Basdiilaoge,  nicht  zu  erheben  vermag. 

Als  bestimmende  ZOge  treten  uns  in  diesem  Bilde  der  Verteilung 
der  Bevölkerung  erstens  die  Konzentration  an  den  Rändern»  zweitens 
die  Nachwirkungen  des  europHischen  Sklavenraubes  entgegen.  Beide 
seien  jetzt  kurz  betrachtet 

2.  Die  Konzentration  an  den  Rändern,  i!i r  Zusam- 
menhang mit  den  Wanderungen  und  die  Zusammen- 
dränffung  der  Gegensiltze.  Dais  Küstt^n-  und  Flulsuter,  über- 
haupt also  Wikjöerräutler,  die  Bevölkerung  konzentrieren,  ist  ein  aus 
der  allgemeinen  Anthropogeographie  hinlänglich  bekannter  Satz.  Wir 
müssen  aber  betonen ,  dalk  wir  ihn  für  unser  Gebiet  an  zwei  Stellen 
durch  keine  Angaben  belegt  finden,  nämlich  an  der  Koste  zwischen 
dem  Gabun  und  Kamerun  und  an  der  Koste  sttdlich  von  der 
Kongomnndung.  Die  Gründe  dafür  mögen  bei  den  letzteren  Gebieten 
zum  Teil  in  dem  geringen  Handel  und  den  zerrütteten  Verhältnissen 
des  Landes  überhaupt  liegen;  für  das  nördlichere  Gebiet  kennen  wir 
keine  Ursache  namhaft  maclien,  müssen  es  uns  aber  angesichts  der 
Thatsache,  dafs  ein  all.reiiieiner  Typus  stets  durch  lokale  Ui-sachen 
durchbrochen  werden  kann,  versagen,  diese  Lücke  unserer  Kenntnisse 
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durch  eine  eigenmächtige  Ergänzung  auszufüllen.  Ein  weiteres  Rand- 
gebiet ist  das  am  großen  Urwalde.  Hier  haben  wir  eine  VerdichtUDg 
der  BeTÖlkerung  mit  Sicherheit  nor  bei  den  Basehihuige  und  Balaba 
und  einst  bei  den  Mai^ema,  mit  greiser  Wahrscheinlichkeit  aber  auch 
f&r  manche  Partien  im  Norden  und  Westen  feststellen  können.  Die 
närhston  Gründe  für  sie  Bind  wahrscheinlich  nicht  blofs  ein  negativer, 
nämlich  die  Scheu  vor  dem  Urwalde,  sondern  auch  ein  positiver, 
nämlich  dir  pfröfsere  Gunst  der  Regenvorh.nltiiisse  am  Ranrfo  des  Ur- 
waldes AVir  wiirdon  so  hier  abermals  einen  Itelojx  für  den  allu'omcinen 
Sat^  <]vY  Sicdelungskunde  erhalten,  dal's  Sifdcluii^zon  mit  einer  Lre- 
wis«en  Vorliebe  häufig  die  Grenze  zweier  verschiedenen  Gebiete  auf- 
suchen, weil  diese  Grenze  die  Vorzüge  beider  Gebiete  in  sich  ver- 
einigt, ihre  Nachteile  aber  ausschliefet.  Andere  GrQnde  ergeben  sich 
bei  einem  Blick  auf  die  Wanderungen. 

Der  enge  Zusammenhang  der  Wanderungen  mit  derBerölke- 
rungsdichte  tritt  uns  mit  greiser  Klarheit  entgegen.  Gebiete  allgemeiner 
Auswanderung,  wie  das  Lundareich,  sind  dünn  bevölkert,  umgekehrt 
erweisen  sich  dicht  bevölkerte  Gebiete,  wie  wir  am  besten  am  Ogowe 
und  Gabun  sehen,  als  Gebiete  alljrenieiner  Znwandernn?.  Am  klarsten 
tritt  uns  der  in  Rede  stebfnde-  Zusaniuieniiang  enti:e-jen  in  dem  Be- 
gegnen siulliciier  und  uöjdliclier  Wandertendenzen  innerhall)  (Mner 
Fläche,  die  zum  Teil  sich  mit  dem  ceutrHleu  Urvvaldgebiet  deckeml. 
im  Süden  durch  den  fünften  Parallel  begrenzt  wird'.  Das  Drängen 
Ton  Narden  und  SOden  nach  der  Mitte  hin,  das  wir  laet  gewahren, 
htagt  einerseits  mit  der  eben  besprochenen  Bevorzugung  der  Rand- 
gebiete zusammen,  hauptsächlich  aber  gilt  es  den  Wasser*  und  Veu- 
kehrsadem  des  Kongo  mit  ihrem  den  Neger  stets  besonders  anziehen- 
den Handel;  endlich  spricht  auch  ein  Fliehen  vor  den  Arabern  im 
Norden  mit. 

Im  alliremeinen  gilt  hinsichtlich  der  Wanderungen  der  Satz,  dafs 
sie  Getrensiitze  hervorrufen,  indem  sie  hart  nebeneinander  eine  Zone 
dünner  und  eine  Zone  dichter  Bevölkerung  erschaffen,  die  eine  als 
Durchgangsgebiet  der  WanderzUife,  die  andere  als  End-  und  Auf- 
stauuugsgebiet.  Mit  typischer  Ivlurheit  treten  uns  diese  Verhältnisse  am 
Ogowe  entgegen.  Das  Aneinanderrücken  derGegens&tze,  das  wir 
hier  gewahren,  beobachten  wir  auch  sonst  und  aus  anderen  Gründen. 
Die  dichte,  am  Bande  des  centralen  Urwaldes  aulgestaute  Bevölkerung 


*  Vgl.  Karl  Barthel,  Vi^lk^rbewegiiBgeii  auf  d.  S&dhUfke  d.  afr.  Kontinentes 

8.  74  u.  Karto. 

WiiMWckaai.  WröfftnU.  d.  V.  f.  £nik.  t.  Lptg.  IL  l.  U 
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kontrastiert  mit  der  dannen  Besiedelnng  des  inneren  Waldes  stärker 
als  die  hinter  jenen  Anhftnfiingen  hausenden  Volker.  Gleiehsam  das 
umgekehrte  Scfaanspiel  sehen  wir,  wo  eine  verwQstende  Bewemung)  wie 

die  der  Sofa  oder  der  Araber,  sich  an  dicht  besiedelten  Ländern  bricht. 
Hängt  dieses  Zusammenti rängen  der  Gegensätze  auch  zunächst  mit  der 
alle  niederen  Kultui-stutVn  kennzeichnendou  Unstetigkoit  zusammen, 
so  bildet  es  doch  in  gewissem  Grade  eine  Eigenschaft  aller  Siede- 
lungsverhftltnisse :  jede  Spezialkarte  der  Bevölkerungsdirlftp  nus  euro- 
päischen Gebieten  zeiLrt  z.  B.  iUinliehes  am  Kaiide  der  im  ist.  n  tfebirfre; 
freilich  sind  es  aut  huhereii  kuiturstufen  uiclit  knegi-nsohe  Wande- 
rungen, sondern  industrielle  Faktoren,  die  gewisse  Gegenden  entvölkern^ 
um  an  anderen  Stellen  die  Menschen  za  konzentrieren. 

8.  Die  Nachwirkung  des  europäischen  Sklaven- 
handels. Diese  Naehwirknng  verrät  sich  in  der  Existenz  einer  Zone 
dünner  Bevölkerung,  die  sich  zwischen  einem  dicht  bevölkerten  Küsten- 
gebiet und  einem  abermals  dicht  bevölkerten  Hinterlande  fast  in  ianz 
Ober^'uinea  konstatieren  läfst;  südlich  von  Kanjerun  daireixen  sind  die 
Verheerungen,  die  allerdings  hier  nur  der  eigenen  Natur  der  Ne^'er  ent- 
sprechen, soweit  ins  Innere  gedrungen,  dafs  wir  evhi  weit  im  Innern 
wieder  höhere  Dichten  finden.  Wo  das  Ülnd  aui  auRgeijra^testea  ge- 
wt^sen  ist,  namlich  an  den  grofseu  Flüssen,  dem  Niger  umi  <lem  Kongo, 
lassen  sich  seine  Nachwirkungen  noch  heute  bis  zur  Mündung  ver- 
folgen. In  der  Länge  der  Nachwirkungen  zeigt  sich  uns  einUnter- 
sdiied  zwischen  den  Sudan-  und  den  Bantun^rn.  Bei  den  eisten 
ist  der  Sklavenhandel  viel  früher  erloschen,  als  bei  den  letzteren; 
^nden  wir  trotzdem  bei  den  ersteren  jene  Nachwirkungen  vielleicht 
noch  starker  ausgeprägt,  so  bestätigt  uns  diese  Thatsache  den  Satz, 
dafs  historische  Ereignisse  um  so  tiefer  in  das  Leben  eines  Volkes 
eingreifen,  je  höher  dessen  Kulturnivoau  ist.  Einmalige  vorübei^ehende 
Raubzüge  können  nn  den  beweglichen  Bantunegern  spurlos  vorf^lter  'jelien, 
wie  uns  oben  ein  lU  ispiel  aus  dem  Gebiet  der  Baluba  ge/.eigt  hat. 
Im  frauzöjjjüchen  Suilau  sehen  wir  einzelne  Eruherungszüge  ihre  Spuren 
viel  tiefer  in  das  Leben  der  Völker  eingraben,  entsprechend  der 
griyberen  Zähigkeit,  mit  der  der  Sndanueger  an  dem  einmal  gewählten 
Wobnplatz  festhält  Noch  viel  längere  Nachwirkung  als  hier  finden 
wir  beiläufig  auf  der  Stufe  hoher  Kulturvölker,  wofbr  hier  ein  inter- 
essantes Beispiel  eingeschaltet  sein  mäge:  im  Nordwesten  der  Manslelder 
IIoc!\fli\che  finden  wir  auf  einem  Gebiet  von  fast  f)0  qkm  nur  zwei 
WuhnpUUze;  bis  zum  Jalire  1115  war  dieser  Teil  der  Hochfläche 
ebenso  reich  mit  Dörlem  besetzt,  wie  die  übrigen;  in  jenem  Jahre 
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aber  brachte  ein  Kriepf  eine  allgemeine  Zerstörung,  von  der  sieb  das 
Gebiet  noch  Iieute  nicht  erholt  hat^ 

Im  ZnaamiMluBge  mit  diesen  Dingen  sei  hier  nodi  BHdr 
auf  die  peyehiachen  Wirkangen  gewoifBn,  welche  die  Berflhrttng 
mit  der  earopftiseheii  Knltar  fbr  die  Neger  gehabt  hat  Es 
ist  TielcD  Beobachten!  bei  ihrem  EiDdringen  ins  Innere  anfgefollen, 
dals  das  allgemeine  Kiiltumivean  mit  der  der  Entfernung  von  der 
Koste  zunahm.  Staudinger'  machte  diese  Beobachtung  bei  den 
Yoruba,  hei  den  Ewe  fand  ZöUor"  die  Kleidun»  an  der  Küste  ilrm- 
licher,  als  im  Inuern.  weiter  südlich  fand  Woiff*  die  Bildunp-,  soweit 
sie  sich  auf  Ackerbau,  Konifort,  Hiltiserbau  u  s.  w.  bezieht,  am  <,.Hian,u'o 
höher  als  an  (Ur  Kttste,  und  von  ihm  nach  dem  Innern  aliennals 
steigend.  F^s  sind  das  Belege  für  den  depravierenden  EiDHufs,  den 
auch  hier  die  europftische  Kultur  auf  die  Naturvölker  geübt  haf^. 
An  der  Kttste  finden  wir  ihn  besonders  ausgeprägt :  wir  erinneni  an 
die  Liberianer,  an  die  traurigen  Opfer  der  Missionare  in  Viktoria  und 
St  Isabel,  diese  als  eoloured  genUemen  oder  Hosenniggen  bekannten 
Zerrbilder  europÄischer  Civilisation ;  wir  erinnern  daran,  dafs  die 
Dualla  in  Kamerun  in  ihrer  Trftgheit  und  Unsauberkeit,  dem  Verlust 
aller  Kii n stiert igkeit,  dem  Hinschwinden  aller  socialen  Gliederung  die 
trauri^^eii  Spuren  einer  Bertlhrung  mit  europftischer  Gesittung  auf- 
weisen, dir  f mei-seits  ihr  eipenes  Streben  gelähmt,  andererseits  sie 
mit  leerem  Dünkel  und  Hochmut  erfllUt  hat*.  In  diesem  Zusammen- 
hauf^e  wollen  wir  auch  au  Bastians,  von  mehreren  Anderen  geteilte 
Ansicht  erinnern,  dafs  es  einst  in  der  Gegend  von  San  Salvador 
grDJsere  Staatenbildungen  gegeben  habe,  die  vor  dem  Hauch  enro- 
pftiacher  Kultur  geschwunden  seien  —  eine  Ansicht.  Ober  die  sich 
beim  Mangel  historischer  Angaben  keine  sichere  Entscheidung  treffen 
iRfst  Man  hat  früher  in  dieser  Beziehung  wohl  der  Annahme  gehol- 
digt,  dafs  die  dichteste  Beyölkerunu  Afrikas  heute  in  seinem  innei-sten 
Teile  zu  finden  sei,  wo  noch  unberührte  Völker  existieren;  und  die 
Entdeckunir  der  Manyema  nnd  der  Paschilange  und  Baluba  schien 
diese  Ansicht  zu  lK*stätigen.  Iiid«'<«en  haben  wir  gesehen,  dafs  diese 
Verdichtungen  nur  lokale  Erscheinungen  sind,  die  auf  anderen  Ur- 
sachen beruhen.   Immerbin  darf  aber  die  Vermutung  ausgesprochen 

'  Mitleiliingan  des  Vereins  für  Krdkunde  m  Ralle  1889  8.  4. 

■  Im  Hcrzpii  der  Haussa- Völker  S.  29k 
'  Das  deutsche  Togogebict  S.  48. 

*  Ton  Banuia  zum  Kiamwo  S.  147  und  Hitteil.  d.  Afirlkaa.  Ges.  IV  865. 

*  Ausfthrlicheres  bei  Ratsei,  Völkerkoade  (Ente  Aafl.)  1,  $92. 

*  Bardo,  Kiger  and  Benne  8.  SO. 
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vevden,  daGi  vor  dem  EändriageB  der  Europfter  in  idelen  Gebieten 
die  BerOlkeniiig  eine  dichtere  gewesen  ist,  als  heute;  alle  Beobachter 
stimmen  der  Ansieht  bei,  dal»  ein  mindestens  dreihnndertjjfihriger 
Sklavenrauh  hier  überall  nicht  spurloa  vorübergegangen  ist.  Heute 

fi-eilich  müsson  wir  für  die  meisten  Küstengebiete,  an  denen  der 
Handel  seine  verdichtende  Kraft  entfaltet,  wieder  eine  Zunahme  der 
Bevölkerung  annehmen;  und  diese  Zunahme  wird  in  dem  Mafse,  in 
dorn  der  Handel  unter  europilischer  Schutziicrrschaft  und  der  von  ihr 
gewilhrtcu  ^Sicherheit  weiter  ins  Innere  eindringt,  sich  aiimablich  auch 
auf  rlieses  erstrecken. 

4.  Die  malsgebeuden  laktoreu  der  Bevölkerungs- 
dichte. Diese  können  wir  In  drei  Gruppen  einteilen.  Erstens  die 
physischen  Faktoren,  von  denen  unmittelbar  die  Fähigkeit  eines 
Gebietes  abklingt,  eine  gewisse  Bevölkerung  zu  ernähren.  Hier  tritt 
uns  vor  allem  der  Gegensatz  zwischen  dem  dünn  besiedelten  Urwald» 
gebiet  und  dem  dichter  besiedelten  Savannengebiet  entgegen.  Zweitens 
die  ethnographischen  Faktoren.  Hier  tritt  uns  der  Gegensatz 
zwischen  den  Sudanvölkem  und  den  Bantunegern  entgegen,  ein  Gegen- 
satz hoher  und  niedriger  Kulturstufe,  der  sich  auch  in  den  Hevftlkenings- 
zahlen  auspiilgt;  bei  den  Sudanvi'dkern  halien  wir,  abgesehen  von 
dem  Typus  durcli  Kriege  zerrütteter  StÄmnje,  häufig  eine  Diclite  von 
20 — iOf  bei  den  Bantunegern  aber  auch  unter  bevorzugten  Uuistftnden 
sehr  selten  eine  Dichte  von  über  12  Menschen  pro  qkm.  Endlieh  die 
historischen  Faktoren,  die  ^ch  uns  in  der  Gestalt  des  Sklaven- 
rauhes  daistellen,  wie  er  einst  von  den  Europäern  in  dem  Westen^ 
heute  von  den  Arabern  im  Osten  geübt  wird.  Sie  üben  die  ein- 
schneidendste Wirkung  aus,  indem  «e  überall  die  dichte  Bevölkerung 
zerstören.  TJniirekehrt  können  wir  auch  die  dichte  Bevölkernui,^  der 
Baschilange  und  Baliiha  vorwiegend  auf  lii^torische  Faktoren  zurück- 
iuhren,  nämlich  auf  die  Einführung  (N  s  liianiltakultus ,  der  ja  erst 
etwa  30  Jahre  alt  ist  Auch  iiier  seh(  a  -mi-  diese  (iruppo  von  Fak- 
toren alle  anderen  an  Bedeutung  uberra;;eu,  indem  sie  in  diesem 
Falle  eine  weit  über  die  umgebenden  Verhältnisse  hinausragende 
Dichtigkeit  erschaiTen.  Überhaupt  finden  wir  hinsichtlich  der  Bang- 
ordnung der  genannten  drei  Gruppen  von  Faktoren,  dais  die  physi' 
sehen  hinter  den  ethnographischen,  die  ethnographisclien  wieder  hinter 
den  historischen  zurückstehen  —  ein  Satz,  der  wohl  allgemeine  Giltig- 
keit  hat. 

5.  S  c  h  II  1 7  f  y  p  u  8  und  E  r  w  e  r  b  s  t  y  p  u  «t.  Wie  (las  Leben  der 
Völker  überhaupt  in  erster  Linie  durch  die  beiden  liediirfuisse  des 
Schutzes  und  des  Erwerbes  bestimmt  wird  —  uiau  denke  z.  B.  an 
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Herbert  Speucors  iMuteiluug  der  höhereu  Kulturvölker  in  kriegerische 
uud  iudustrielle,  die  zum  Teil  uiit  der  Einteilung  der  Staaten  in  Land» 
und  Seestaateu  zusammenfällt  — ,  so  lassen  sich  auch  bei  den  Siede- 
lungsferhältaissen  unter  diesem  Gedcbtspunkt  zwei  Typen  unter- 
scheidend Der  Erwerbstypus  ist  charakterisiert  durch  rälativ  dichte 
BeYölkerungy  relative  Gr06e«  gleiehmftfsige  Verteilung  und  Erwerhe- 
laiice  der  Siedelungen,  der  Schutztypus  durch  relativ  dflnne  Bevölkerung, 
kleine  und  ungleichmftfeig  verteilte  Siedelungen,  deren  Lage  vom  Schutz- 
inotiv  hestinunt  ist.  Auf  niederen  Kulturstufen  ül)erwie;4t  der  letztere 
Typus  entsprechend  der  allgemeinen  Unstetigkeit  ihrer  Vorhnltnisse, 
auf  höheren  der  erstere,  ohne  aber  dabei  in  beiden  Fftllen  den  aiidcrcu 
völlig  auszuRch Helsen.  So  (ioiniiiirrt  in  unsorrin  Gebiete  bei  dou  Bantu- 
staiuiaeü  zwar  der  Schutztyput.,  aber  der  Krwerbstypus  behauptet  sich 
doch  bei  den  Baschilange,  ferner  südöstlich  von  ihnen,  endlich  am 
Rande  des  Kameruner  und  vielleicht  auch  des  centralen  Urwaldes. 
In  Oberguinea  und  dem  französischen  Sudan  tritt  der  letztere  Typus 
gemftls  der  höheren  Kulturstufe  schon  mehr  hervor.  Er  herrscht  in 
Oberguinea  in  der  ersten  und  dritten  Zone,  während  die  zweite  dem 
Schutztypus  zugehört,  und  im  französischen  Sudan  wechseln  beide 
riUiDilich  wie  zeitlich  mit  einander  ab. 

Die  oben  genannten  verschicdonon  rharaktcristischen  Eifieii- 
schaften  beider  Typen  hftngni  eng  mit  einander  zusammen.  r>ei  dem 
Schutztyiius  iiüt  die  bestinaueiuie  Thatsache  eine  allgemeine  Unsicher- 
heit und  Bedrohung  der  Existenz»  mag  die.se  uuü  der  Nähe  einer 
VölkersGheide  oder  andringenden  Wandertendenzen  oder  endlich  dem 
kriegerischen  Naturell  der  änheimischen  oder  benachbarten  Stftmme 
entspringen.  Der  ewige  Streit  drückt  zugleich  die  Mensdienzahl 
herab  und  veranla&t  die  Anlage  der  Ansiedelungen  an  geschätzten 
Punkten.  Da  diese  oft  ungleichmftfsig  verteilt,  auch  von  geringer  Aus- 
dehnung sein  können,  so  nehmen  auch  die  Siedelungeu  leicht  die  ent- 
sprechenden Eigenscliaftcn  an.  Andererseits  entspringen  diefjp  auch 
der  i)ülitischen  AuflockeruiiLr  und  Zereplitteiiing ,  wie  sie  schiebende 
und  drängende  Bewegtingcii  im  Gefolge  haben:  die  Zahl  der  politischen 
Wüsten  wird  «hireli  sie  vervielfacht,  die  Bevölkerung  in  eine  irröfsere 
Menge  Stäunne  von  geringer  Kopfzahl  zersplittert.  Auch  ein  rascher 
Wechsel  in  der  Lage  der  Siedelungen  ist  die  Folge,  so  dals  der  rAum- 
liehen  die  zeitliche  UngleichmAfeigkeit  der  Siedelungsverhftltnisse  zur 
Seite  tritt  Umgekehrt  schafit  ^n  reges  Erwerbfileben,  wie  es  schon 
in  sorgfiUtigem  Ackerbau ,  noch  mehr  aber  in  Handel  und  Industrie 

*  Tgl.  Rat  sei,  Aotbropogeographie  IE  494. 
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bioh  üufstTt,  ciue  (Hebte  Bevölkeniug,  die  ihrerseits  wieder  schon  durch 
ihre  Dichte  einen  gewissen  Schutz  gegen  kriegerische  Störungen  ge- 
währleistet Hier  kann  sieh  daher  die  Anlage  der  Sledelungea  Yom 
ErwerbstyiHtB  beBtimroen  lassen:  die  Handelsstralsen  des  festen  Landes, 
wie  die  Wasserrftnder  ziehen  daher  hier  hftufig  auf  mehrere  Kilomeler 
Lftnge  die  Hutten  an  sich,  die  sieh  in  einer  oder  wenigen  Reihen  zu 
einer  oder  beiden  Seiten  auf^anzen.  So  entstehen  jene  schmalen, 
langgestrecktPn  Pftrfer,  die  uns  so  haiifi^r  z.  B.  im  Hiiitcilande  von  Tofjo, 
bpi  fif'n  Baluba,  am  Kon^'o  u.  s.  w.  ontizpfrenirptreton  sind  '  Kiuo  andere, 
dem  Kreise  sich  mehr  iiüherude  Form  irrolser  I)orfanliigcü  ruft  der 
Markt  verkehr  hervor.  Fördert  der  Verkehr  so  die  Gröfse  der  Sicdc- 
lungen,  so  wird  ihre  gleichmäfsige  Verteilung  vorwiegend  durch  den 
Ackerbau  bestimmt,  derart  dafs,  wie  wir  au  dem  Gegensatz  der  ersten 
und  dritten  Zone  des  Togolandes  gesehen  hahen,  überwiegender  Aeker- 
bau  die  Dörfer  gleichmftliBiger  verleilt,  als  seine  Mischung  mit  Handel 
und  Industrie*  Von  ihren  Kulturen  entfernen  sieh  die  Dörfer  nur 
ungern  weit,  und  wenn  überhaupt^  lassen  sie  in  deren  Mitten  gerne 
wenigstens  kleinere  Farmdörfer  zurück. 

Kndlich  seien  neben  diesen  sachlichen  Erf;ebnissen  noch  zwei  im 
Text  schon  wiederholt  .tiehandliabte  mothodolojjische  Hegeln 
hier  rekapituliert.  Erstens  haben  wir  im  Gebiet  der  BantustÄmme  dichte 
Bevölkerung  immer  nur  als  eine  räumlich  sehr  beschränkte  Aus- 
nahme vorgefunden;  mau  tiarf  daher  vereinzelte  Angaben  über  dichte 
Bevölkerung  niemals  generaiisieren  und  aus  ihnen  auf  ein  weites 
Gebiet  dichter  BerOlkerung  schfiefsen.  Zweitens  haben  wir  ttberall 
gesehen,  da&  der  qualitative  Ausdruck  «dichte  Bevölkerung"  ftulkerst 
relativ  ist  An  den  Flüssen  im  Urwald  bedeutet  t.  B.  die  Zahl  7, 
die  wir  bei  den  Bangala  finden,  schon  ein  Maximum  der  Dichte; 
aufeerhalb  des  Urwaldes  weist  an  den  Flüssen  die  Zahl  12  ebenfalls 
schon  auf  eine  grofse  Dichte  hin.  Von  ihnen  entferi^t ,  bezeichnet 
W(»!tT  das  Land  der  Bakcte  bei  4  Menschen  i)ro  qkrn  sclion  als  dicht 
bevölkert  Solche  Beispiele  zeigen,  dals  der  Ausdruck  ^dichte  Be- 
völkerung" stets  im  Hinblick  auf  die  physische  und  ethnographische 
Grundlage  des  betreffenden  Gebietes  gedeutet  werden  mufs. 

'  Nach  einem  stnln'n  crsrhicnenen  Aufsatz  Hoseis  (Globuü,  Hd.  (>C,  S.  443 
u.  herrscht  freilich  in  einem  grofseu  Teil  des  hier  btibaodeltcn  Uebictes  die 
lineare  Font  der  Dorfiuilege  ful  amachUelsUdi,  so  daf«  diese  Form  auf  das  Er^ 
weribimeCiv  «Ileüi  nicht  nurQckgefbhrt  werden  kann. 
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1.  Statistische  Ergebnisse. 

Dem  Charakter  der  Arbeit  iieniilfs,  die  keine  statistische,  sondern 
eine  jreosrrnphiscb»^  ist ,  lialicu  wir  überall  nur  die  Dichte ,  nicht  die 
^feiiL'e  der  Bevolkcruni^  festzustellen  gesucht.  Zum  Sclilussc  enTpfiohlt 
es  sich  jedoch,  auch  die  Vmv^e  nach  der  letzteren  mit  einigen  Worten 
zu  streifen,  denuie  ein  Teil  unseres  Gebietes,  nämlich  das  eigentliche 
Central- Afrika ,  beansprucht  ja  iu  dieser  Beziehung  ein  besonderes 
InteKMe,  sofern  «  Isnga  Zeit  in  den  Mnden  Aber  die  BeTÖikerang 
der  Erde  eine  Ltteke  in  unseren  Kenntnissen  darstellte,  die  nur  dnreh 
AnalogieschlQsse,  gezogen  aus  der  Natur  der  umgebenden  Gebiete, 
auBgefUU  werden  konnte.  Auch  die  neuesten  Angaben  Supans  in  dem 
achten  Bande  der  Bevölkerung  der  Erde  sind,  wenn  sie  auch  jene 
Abhängigkeit  abgestreift  haben,  immerhin  noch  so  diskutabel,  dais  ein 
Vergle!''h  mit  unserer  Untersuchung  lohnt. 

Für  den  westlichen  Sudnn  und  Oberguinea  ist  er  freilich,  du 
Supan  die  kleinen  Teilirehiete  zu  grüfüt'ren  Ganzen  ziisaiünienL^ez()«:en 
hat,  bei  der  Lückenhaftijrkeit  unserer  Betraclitung  nicht  nioglicii. 
iVndere  für  Niederguinea  und  das  Kongogebiet.  Nach  Malsgabe  der 
am  Schlüsse  beigefügten  Diehtigkeltskarte  dieses  Gebietes  kann  hier 
die  BevOlkemngsmenge  in  Zahlen  dargestellt  werden.  Die  Areale 
wurden  dabei  mittels  eines  Millimeterglases  ennittelt*  —  ein  Verfahren, 
das  Angesichts  des  lediglieh  approximativen  Charakters  der  ganzen 
Schätzung  hinreichend  genau  erscheint.  Die  schmalen  Streifen  an  den 
Fltlsson  wurden  dabei  in  Anbetracht  ihrer  geringen  Ausdehnung  der 
Einfachheit  halber  ausgeschaltet.  Das  Ergebnis  zeigt  folgende  Tabelle. 


1  Dir-  benutzte  Karte  (in  Plamttaedsdbflr  Pktqjditioa)  war  im  Oilen  dn  veoig 
anders  b^enzt  als  üie  beigefiägte. 
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Zone 

Gebiet 

Areal  in  <^kin 

D[cbte 
pro  qkm 

Bevölkerung 

a. 

TiUndugcMet  ,   .  . 

120  200 

0,3 

36060 

39  700 

t 

255  900 

147  SOO 

b. 

6ol  600 

1      .  ^ 

rrwald  am  Ogowfi  

2(JO0O 

1.0 

J 

671  <jOO 

c. 

138000 

2,0 

276  000 

<L 

1299000 

4.0 

51M000 

e. 

377  100 

6.0 

2  262600 

f. 

260  200 

6.5 

1  72;i  800 

268300 

0,0 

2146  400 

g- 

Aoraiicii6  Kotte  tina  ivAiiicnuier 

48800 

10,0 

483000 

Sudöstlich  von  den  l?a-(  liüniif.'»' 

13  100 

l.->7  200 

h. 

KüBte  in  Lnango  und  Kamerun  . 

33  700 

2U,0 

674  000 

Bnchiknge-  und  Balntagebiet  . 

65200 

29,0 

1890Ö0O 

* 

Kameruner  Hinterland  .... 

88300 

92,0 

2825  600 

Sa. 

308^3  000 

18490  560 

Um  mit  Siiimiis  Srliät/nng  vcrpleic)i(  ii  /ii  kuiiuen ,  niüsseu  wir 
geiiiSfs  seint'i  Kiuti'üuiig  cJ<i^  Gebiet  un»fn'i  Karte  in  fünf  Zonen 
zerlegen,  ihre  Areale  berechnen  und  ihnen  die  entsprechenden,  von 
Supan  angeDommeneD  Dichten  beilegen. 


Gebiet 

Areal  in  qkm 

Dichte 
pro  qkni 
nach  Supan 

Bevölkerung 
nach  Supan 

800000* 

1 

800000 

236000 

5 

1190000 

Übriges  Gebiet  des  Kong08ta«tes  und 

1  010  UlMJ 

10 

10  100  000 

Kordiqttatoriales  Übergangs^^ebiet    .  . 

1635000 

8 

isoeoooo 

So. 

3683000 

25110000 

Wir  erhalten  also  Supans  Schfttzunp  fiegennbor  ein  Minus  von 
über  sechs  Millionen  oder  von  über  25  Prozent  seiner  Schätzung. 
Eine  richtigere  AuUassung  der  wahren  Sachlage  erhalten  wir  aber 


'  Soviel  hat  Sapan  für  das  gesamte  Urwaldgebict  angenommen:  In'i  der  hier 
angenomiii'^nrn  HcctTn/tm?  i^^t  da^  Areal  schon  für  das  Gebiet  unserer  Karte  nach 
der  vorigen  l  abello  bedeutend  groiser. 
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tust,  wenn  wir  die  tireuzeu  des  iKJtrachlelcu  Gebietes  weiter  ziehen, 
als  auf  der  beigefü<rten  Karte  geschehen.  Wir  wollen  daher  jetzt  das 
ganze  von  Supau  so  genannte  nordäquatoriale  Übergaugsgebiet,  deu 
ganzen  Kongoataat  und  endlieh  die  HÄlfte  von  Angola  in  den  Rahmen 
der  Berechnung  einschlielsen.  £b  ist  das  geboten,  weil  unsere  Tabelle 
mit  einigen  exeeptionellen  Posten  belastet  ist,  nümlich  mit  den  dichten 
Bevölkerungen  der  Kttste,  des  Kameruner  Rand-  and  des  Bascfaihinge- 
gebietes,  die  zusammen  allein  Ober  fünf  Millionen,  d.  h.  etwa  *h  der 
ganzen  Summe  ausmachen.  Bei  der  Erstreckung  der  Berechnung  Uber 
ein  gröfseres  Gebiet,  in  diMii  w^-itore  analoge  Verdichtungen  nicht  an- 
zunehmen sind,  mufs  der  hintiul^  dieser  Tosten  an  sich  schon  zurtlck- 
treten;  wir  sind  aber  überdies  ihret\V(%'oii  borechti^t,  die  Dichten  für 
die  einzelnen  Zonen  Supans  etwas  geringer  anzusetzen,  als  sie  sich 
aus  unserer  Tabelle  ergeben  würden.  Wir  nehmen  demgemäls  für 
diese  Dichten  die  folgenden  Werte  an: 

1.  Fttr  das  Urwald-  und  Arabei^gebiet  eiigiebt  sich  aus  unserer 
Tabelle  aus  den  Zonen  a  und  b  die  Dichte  0,85' 

2.  Für  das  Lundagebiet  haben  wir  schon  im  Text  die  Dichte  von 
2,5  begründet,  ebenso  fbr  Angola  die  Dichte  0,5. 

8.  Rechnen  wir  auf  der  Karte  zum  Lundagebiet  anfsei  der  Zone  a 
die  östlich  anstofsendp  Zone  iK  so  ergiebt  sich  für  das  gesamte 
noch  nicht  genannte  Gebiet  —  nordiuiuatoriales  Übergangsgebiet 
und  Kongostaat  aufser  Urwald  und  Lniidimebiet  —  eine  Be- 
völkerung von  15200000  Menschen  auf  2319000  qkm,  also 
eine  Dichte  von  6,55.  Mit  RQcksicht  auf  die  oben  besprocheneu 
exceptiondlen  Posten,  die  sämtlich  diesem  Gebiet  angehören, 
dturfen  wir  die  Dichte  aber  auf  6  herabsetzen.  So  ergiebt  sich 
folgende  Übersicht: 


A  real 

IMchte 

Bevölkerung 

Gebiet 

nach 
Supan 

nach  dem 
V«rfitt8er 

uacb  \  nach 
8apan|d.Verf. 

nach    'nach  dem 
Supan  Vofasser 

Nord&quatoriules  Übef 
gMigsgebiet  .... 
Urwald*  and  Sklamigebi«! 

t'tirii^cr  KonunstHaf     .  . 
Angola,  nürdlicbe  Hälfte  . 

2  000  000  2  000  000 
800000(1000000* 
420  000  420000 

1220  000  1  020  0<:>0 
ö70Ü00j  570000 

» 
1 

5 
10 
10 

0,8:> 

2.5 
6.0 
6,ö 

! 

HjüooOOO|I2000000 
800000'  880000 
2  100  000:  10.j0  000 

i22rionfK)  f;  120000 

öTÜOOOOj  3  706  000 

Sa. 

368OOOO0I23725OOO 

'  Dil-  Aival,  für  das  Gebii  t  der  K;irt<^  mvh  der  «ersten  Tabelle  ruud 925000 qkm 
umfassend,  nehmen  wir  tlir  das  ganze  <  iebiet  zu  1  000  000  qkm  an. 

11*" 
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Wir  erhalten  also  eine  Reduktion  yon  rund  dreisebn 
Millionen.  Die  Abweichnng  von  Supaae  Sdifttning  bernlit  aber 
weniger  auf  einer  Verscbiedenheit  der  Mefboden  und  Prinzipien  als 
auf  einem  äufseren  Umstände.  Supan  hat  überall,  wo  er  Hie  ftlteren 
Angaben  durch  neuere  bestimmtere  ersetzen  konnte ,  der  Tendenz  zur 
Reduktion  piierpisch  Rechmmp  frotrapren.  Wo  aber  keine  neuorf^n 
Schfttzunpen  vorlagen ,  sind  die  älteren  Aupaben  stehen  fjeblieben, 
ohne  eine  entspr^hemle  Vermindeninp  7,u  erfahren.  Hatte  er  für 
alle  Gebiete  solche  vorgefunden,  so  winde  jene  Abweichung  wahrschein- 
lich nicht  erheblich  sein.  Sowie  daher  schon  der  vorletzte  Band  (VIII) 
der  Bevölkerung  der  Erde  die  Berdlkerung  Afrikas  von  206  auf  164 
Millionen  reduziert  hat,  entsprechend  einer  Vorauflsage  Batatels,  so 
dOrfte  auch  diese  Zahl  in  Zukunft  noch  einen  Abstrich  erfahren,  der 
sie  auf  etwa  150  Millionen  oder  noch  weniger  feslBetst. 

2.  Die  kartographische  Darstellung. 

Die  kartographische  Darstellung  der  Bevölkerungsverhiiltiiissc 
uü&eres  Gebietes  kann  sich  eutwetler  die  konkreten  Verhilltuisse ,  wie 
sie  sich  aus  bestiniiiiteu  Angaben  für  bestimmte  Zeiten  ergeben,  oder 
den  allgemeinen  Typus  zum  Vorwurf  nehmen.  Im  ersteren  Falle 
wurden  vrir  eine  Karte  der  BevOlkemugsdichte  im  eigentlichen  Sinne, 
im  letateren  eine  Karte  der  Typen  der  SiedelungsverhUtnisse  im 
weiteren  Sinne  erhalten.  Die  letztere  Datstellung  scheint,  da  wir  ja, 
wie  wiederholt  betont,  nur  den  Typus  zu  erfassen  vermögen,  das 
Nattlrlirhere  zu  sein,  würde  aber  den  Zahlenwerten  zu  keiner  be- 
friediirendeii  Vernnschaidichung  helfen,  da  die  Peirriffe  „dicht"  und 
„dünn"  /.u  r«'l;div  simi :  wir  wiirdfMi  /.  TV  lir  i  fiuer  Dai-stelhnig  der 
typischen  ersten  und  zweiten  Zone()berguuu'U8  ganz  verschit  drut'  Zahlen- 
werte  (iuich  denselben  Ton  darzustellen  haben.  In  beiden  1* allen  kann 
sich  übrigens  die  Darstellung  vor  zwei  ÜbelsUtudeu  nicht  bewahren: 
sie  nrafr  enteas  mit  Angaben  ans  versebiedmiett  Zeiten  arbeiten  und 
so  auf  der  Karte  Dinge  nebeneinander  als  koexistent  darstellen,  die 
in  Wirklichkeit  nicht  nebeneinander  bestanden  haben.  Zweitens  mufe 
sie  die  Grenzen  der  einzelnen  Gebiete  vorwiegend  ihrer  Phantasie 
entnehmen,  die  Karte  also  mit  äner  Anzahl  rein  konventioneSler 
Linien  belasten,  die  uns  leider  aus  den  afiikanischen  Kartenwerken 
bei  Darstelhnig  der  politischen  Frenzen  gelftufifj  jrenufr  sind 

W-lhreud  also  lu  i  sonstigen  Karten  der  BevulkeriuiL'sdichte ,  die  sich 
auf  statisti>ch  erschU^^cne  Gebiete  beziehen,  stets  w  oh  1  definierte 
Grenzen  auftreten,  handelt  es  sich  hierum  die  Darstellung  fl  iefsender 
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Übengiiige;  Dazu  bieten  ddi  zwm  Mittet  Das  eine  bestellt  in  kon- 
tiniiierlich  abgeetoften  T5nen  «ner  einzigen  Farbe;  es  liat  aber«  bei 
dner  gröfeeren  Anzahl  in  sich  wohldefinierter  Abstufungen,  wie  sie 
hior  erforderlich  sind ,  das  Bedenken  der  stark  erschwerten  Übeisicbt- 

lichkeit  fjrjren  sich.  Das  zweite  bestoht  in  <ler  Anweiulimjr  von  vor- 
schieden stark  gehäuften  Punkten,  wie  sie  mm  ersten  Mal  zur  Dar- 
stelluntr  der  Bevölkerungsdichte  der  ^'anzeu  LkI  iIm  i  Hilche  bereits  im 
Jahre  1859  von  Peterniann  (MitteiluuL'en  I.  I  .)  !  nutzt  sind.  Bei  einer 
grölsercn  Anzahl  verschiedener  Zonen  \vur(ie  aucii  hier  freilich  die  An- 
wendung der  reinen  Punktwanier  mit  kontinuirlicher  Abstufung  zu 
Unklarheiten  führen,  nnd  man  mflftte  aniker  den  Punkt-  auch  eine 
Anzahl  SchraiTenUyne  heranziehen.  Da  aber  beim  Übeigang  von  den 
Punkt-  KU  den  Sefaraffentßnen  ein  plötzlicher  Sprung  8tatt6ndet,  so 
wQrde  die  Einheit  und  Continuitftt  des  Bildes  bei  einer  solchen  Dar- 
stellung stark  leiden.  Im  Interesse  der  letzteren  Eigenschaften  ist 
daher  im  vorliegenden  Fall  für  die  Darstelliini:  der  Bevf'ilkeruugs- 
dichte  das  erstere  Mittel  ansrewandt  worden.  Um  dabei  dem  durch 
die  trrofse  Anzahl  eng  verwandter  Farbentöne  erschwerten  Überblick 
durch  eine  iinfsere  Stütze  zur  Hülfe  zu  kommen,  sind  trewisse  den 
Farbentönen  zuj^eordnete  liuchstaben  stellenweise  mit  iu  die  Karte 
eingetragen. 

Anden  ist  bei  den  Typenkarten  veifiihren.  Fttr  diese  er- 
wies GAch  als  maßgebender  Gedchtspunkt  die  olien  entwickelte  Unter- 
scheidung zwischen  Schutz*  und  Erwerbstypus,  zumal  sie  einigermaben 
mit  dem  Unterschiede  zwischen  relativ  dünn  und  relativ  dicht  bevöl- 
kerten Gebieten  zusammenfällt.  Da  die  letztere  Unterscheidung  sich 
hftufig  leichter  als  die  erste  durrhftlhren  iHfst,  so  ist  sie  mch  Liinle/n 
bei  dem  Kongogebiet  an  Stelle  des  pT-stfTen  der  Kiiitr iUniL'  /ii  (iniiidi' 
gelegt  worden.  Für  die  Darstellung  des  uns  hier  entgegentretenden 
Gegensatzes  bieten  sich  die  Punkt-  und  Schraffentftne  irleit'hsain 
von  selbst  dar,  indem  isolierte  Punkte  und  Striche  ihrer  Natur  nach 
eine  aufgelockerte,  zusammenh Angende  SehrafKan  eine  dichtere  Be- 
völkerung veranschaulich«!. 

Bei  beiden  Arten  von  Karten  sind  endlich  die  Grenzlinien 
zwischen  den  einzelnen  Gebieten  fortgelassen,  um  dadurch  anzudeuten, 
daih  es  sich  um  fliefsende  ObeigAnge  handelt. 

3.   Nachträgliche  Bemerkung  über  Nordkamerun. 

Die  am  Sannaga  auftretende  Volkerscheide  mit  ihrer  auf- 
gelockerten Bevölkerung  ei^tnikt  sich  nach  Zint;iratls  Krlahrungen 
bei  seiner  Reise  nach  Adaiuaua  nach  Noitlwesten  durch  das  Grasland 
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biB  Id  die  Gegend  des  Benue.  Zintgraff  passierte  sie  etwa  bei  10<* 
d.  h»  V.  Gr.  und  7^  n.  Br.,  und  zwar  durchzog  er  hier  bei  seiner 
Rttckkefar  aus  Adamaaa  acht  T«ge  lang  eine  vOllig  unbewohnte 

Gegend  (Ziut^raff,  Nordkamenin ,  S.  313 — 315  und  Karte).  Die 
oben  (S.  113)  im  Text  tiii  das  (lebict  der  Völkei-scheide  angenommene 
Dichte  6  crsrhoint  nach  diesn  I'r  Itc  noch  \\e\  zu  hoch. 

Bei  der  HerBtelluiij.'  dn  Kai  ii'ii  konnte  weder  dieser  Nachtrag 
noch  der  oben  (S.  15H)  über  lialioniey  ciugesjchaltete  noch  benutzt 
werden.  —  Für  die  ganze  in  dieser  Arbeit  behandelte  Frage  ist  es 
übrigeiife  sehr  bezeichnend,  dals  beide  Nachträge  sich  von  den 
SefaAtzungeu  des  Textes  nieht  nach  oben,  sondern  nach  unten  ent- 
fernen. Nach  diesen  Proben  zu  schliefiien,  würde  die  Zukunft  die 
hier  entwickelten  Werte  eher  noch  fftr  zu  hoch  denn  für  zu  niedrig 
erklären. 
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Muhre  im  überwachsenen  Schutt.  Samerthal. 


'  Google 


.  Y0RB£HfiRKüNOEN« 


Die  vorlio'4eu(leu  Aulsatze  sind  der  BetraclituuLr  jeuer  jüü^^(ril  Bil- 
diuiiien  gewidmet,  die  noch  gegenwärtig  aus  der  Zertrüuimuruug 
des  Festen  benorgehen  und  unter  dem  Worte  »Schutt"  b^riffen 


Die  Grundlage  bilden  eigene,  im  Sommer  18d2  ausgeführte 
Beobachtungen.  AIb  Beobachtungag^iet  wurde  ein  kleines  Stück  der 
nördlichen  Ealkalpen  gewAhlt,  das  Samern  und  GleierBdigeblet  im 
Sttdiichen  Karwendel,  nördlich  von  Innsbruck.  Zwar  sind  hier  viele 
Formen  nicht  zur  Vollkoinmenheit  entwickelt,  aber  diese  nb^oschlo88ene 
Geireud  bietet  auf  kleinstem  Räume  eine  wahre  Mustersammlung  alles 
Finsrhlägigen.  Dazu  konmien  noch  die  sonst  im  Kar^YelHlel  nicht 
iuinier  so  vorteilliaften  UiiterkuiiftsverhjlUnisse.  Besonders  hervor- 
zuheben ist  die  frttnstijze  orographisciie  Bt^scliail'euheit  dieser  Thal- 
grupi>e,  die  aucli  einem  woniger  geübten  Kletterer  eine  schnelle  Über- 
sicht ermöglicht 

An  etlichen  Stellen  mu&teu  Ähnliche  Beobachtungen  aus  ver- 
wandten Gebieten  angezogen  werden.  Bei  mehreren  Aufe&tzen  lagen 
bereits  ausgezeichnete  Arbeiten  vor.  Hier  handelte  es  sich  nur  darum, 
nachzubeobachten  und  neue  Belege  fOr  bereits  Bekanntes  herbei- 
zuschaffen. 

Der  Abhandlung  sind  7  Bilder  beigegeben,  die  nadi  rhotoirraphien 
und  Skizzen  des  Vei1assei"s  lierLrestellt  wurden.  Besondere  iiin- 
weise  auf  diene  Bilder  wurden  in  der  Arbeit  selbst  nur  selten  für 
notig  erachtet. 

Die  Gipfelhöhen  (Kl  nliüHuagstabelle)  sind  den  vom  Miiitar- 
ßeographisdien  Institute  in  Vfiea  herausgegebenen  Blättern  ent- 
nommen. 
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tbenickt  des  Gebietst 

1.  Der  Pab  von  Seefeld-Mittenwald«  Isar,  Bils,  Achensee  und 

Inn  umschliefsrn  das  nördlich  von  Innsbruck  gelegene  Karwendel' 
gebirgc'.  Es  zeichnet  sich  aus  durch  einen  sehr  regelniäfsigen  Bau. 
Drei  parallele  Ketten  ziehen  von  Osten  nach  Westen,  fjetrennt  durch 
das  Karwendclthal  mit  seinen  östlichen  Fortsetzungen  und  (iurch  das 
IIinterau-Vou»i>erthaI.  Die  südlichste  ist  die  Gleiersch-Speckkarkette. 
Zwischen  ihr  und  dem  Inn  streicht  in  südwestlicher  Richtung  die 
Solsteiukette ;  das  Stcnipeljoch  ist  der  Verschmelzungspunkt  beider. 
Der  in  dem  Winkel  zwisdiea  Gleiersch-  und  Solstdnzug  gelegene 
Gebietsteil  heilst  das  Gleiereeh-*  und  Samergebiet  Es  wird  von  dem 
in  der  Nihe  der  Pfeiser  Alpe  und  im  Sonntagskar  entspringenden 
Samer-Gleiersihbach  durchflössen,  der  im  Hinteranthal  in  die  Isar 
mündet.  Die  folgenden  Betrachtungen  umfassen  niclit  das  ganze 
Gebiet,  sondern  nnr  den  nberen  Teil  in  den  folgenden  Grenzen:  Hoher 
Gleiersch,  Grat  bis  zum  Stempeljocb,  Tbaurer  Joch,  Kreuzjoch, 
Rumer  Joch.  MuiiNpit/ .  Grat  bis  Solstein,  Erlspitz,  Kücken  bis 
Zischkenkopf,  lh»iiii  Kleutsch. 

Einen  vorteilltaften  Überblick  über  die  Gliederungen  dieses  Stückes 
gewfthrt  der  gttnstig  gelegene  Zischkenkopf  (1935  m)  in  der  Nähe  der 
Amtasftge.  Gerade  nach  Osten  durchschauen  wir  das  Samerfhal  bis 
hinauf  zu  s^nem  Ende  bei  der  Alpe  Pfeis  am  Stempeljodispitz.  Nörd- 
lich von  diesem  Thale  streicht  die  völlig  aus  Wcttereteinkalk  bestehende 
Gleiersch-Hinterautbaler  Kette  mit  ihren  sieben  Karen  \  dem  Riegelkar, 

*  Ilienui:  Führer  durch  lias  Karwendelget'irge  vou  iieinrich  Schwaiger, 
Mttncben  1888.  S.  1—24.  25<-80.  59—61.  90—94.  98—107.  OrograpUe  de« 
Karw.  von  Dr.  Chr.  Gruher.  —  Xönlliche  Kalkalpen  von  Hermann  v.  Barth« 
8.  477—407  und  S.  2Sa~304.  —  l'fuftndlpr  n.  (im.,  Zfifsrhrift  d.  Kcrdinandeums 
1860,  S.  36:  Zur  Hypsometrie  u.  Urographie  von  Nord-Tirol.  —  Pichler  io  der 
Zeitteltrift  des  Ferdinandeiinn  1659  (mit  Karte)  und  im  Jalirbaeh  der  Kids.  Geol. 
Reiehsanstalt  in  Wion  1>''>G.  Andere  Arbeiten  Piclilers,  den  Karwendel  betr.,  sind 
angegeben  in  df*r  /rltsrlnift  d.  Dputsrhen  n.  nstcrrcichischen  Alpen%'ereins  ISW, 
8.  468.  —  Spccialkarte  dos  Karwcndelgcbtrgcs,  herau^egeben  vom  Deutschen  und 
Ötteireichiflcbeii  Alpenveieln,  Mariitab  1:50000,  bearbeitet  von  A.  Rotbpletc 
unter  Mitwirkung  von  H.  Schwaiger,  J.  Bischoff  u.  a.  l^'^S. 

-  S:nh  don  ( li;imkt(Mistisihen  Formen  des  Gebirges:  Kar,  Wand.  Vcrgl. 
Chr.  Gruber,  Urographie  des  Karwendelgebirgs  io  Schwaigers  Führer  S.  13.  — 
Penck,  Kahrwcndel.  Alte  Arzler  Karte:  Karwindel. 

*  Gleicnch  vom  romanischen    glaiies'  Schotter. 

*  _K:ir(^  '.iiid  tnu  Ilten-  oder  nischenartige  F.inst  hnitte  in  die  Ft.Isflankpn  des 
Gebirges."  Chr.  Gruber  a.  a.  0.  S.  18.  Ferner  über  das  Wort  nKar":  Zeit- 
flcbrift  d.  D.  u.  0.  Alpeover.  1.  S.  905:  Wall  mann,  Das  Kar.  Hier  andi  alle 
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jflgerkar,  Jftgerkarl,  GamBkarl,  Praxmarer  Kar,  Kaskar  und  Sonntag 
kar.  Zwischen  den  beiden  erstes  dehnt  sieh  auf  fast  2  km  die  steile 
MOhiwand  mit  den  .»Flecken'',  w&hrend  die  ttbrigen  nur  durch  schmale 
Grate  TOn  einander  getrennt  sind.  AufßLlli^  ist  der  steile  Abfall  nafli 
dem  Saniertbai  und  das  geringe  Hervortreten  der  Gipfel,  die  mit 
Ausnahnip  des  ersten  und  letzten  nach  den  zugehöriiren  Karen  fie- 
naimt  siiui.  Der  Zim  beginnt  mit  dem  Hohen  Glciei'sch  und  endet 
im  I{or><ko]if  und  8leini»pljoehspit?:. 

„Im  ilintergrund  erweitert  sich  das  Thal  zu  einem  überaus  wilden 
und  Öden  Kessel,  aus  welchem  östlich  ein  Jochsteig  über  das  Stempel- 
^och  nach  dem  Haller  Salzberge,  sOdlich  ein  anderer  durch  die  Arzler 
Scharte  nach  Innsbruck  fbfart^'  Umgeben  wird  dieser  Kessel,  eine 
obere  Thalstufe»  vom  Stempe^ochsiritz,  Thaurer  Joch,  Kreuagocfa, 
Jtumerspitz  und  Joch,  Mannlspitz  und  von  dem  Grat  nach  dem  nie<lem 
Branrijoclispitz.  Nach  SO  zweigt  vom  Gleierschthal  das  hochgelegene 
ManiilthaH  ab.  im  S  beLTfiizt  von  der  SolsUnnkette  (mittlere  Giiifel- 
hulie  lJ3üÜ  in),  vom  obpron  ( ileioi-schthal  (Sarnertlial)  getrennt  (lurcli 
das  niedere  Brandjocli  (durchschnittlich  1900  m).  Im  Mittel  liegt  es 
1800  m  hoch.  Während  der  Anstieg  des  Hauptthales  von  der  Aints- 
s&ge  (1193  ni>  bis  zur  i'leis  (1950  m)  (~  Ibl  \u)  sich  aui  7  kiu  ver- 
teilt und  &8t  die  HAlfte  auf  den  letzten  Kilometer  kommt,  beginnt 
das  Maonlthal  mit  einem  steilen  Anstieg,  erhebt  sich  aber  yon  der 
Angeralpe  an  nur  htngsam  bis  2000  m. 

Von  unserm  Standpaakte  aus  schauen  wir  genau  in  das  Maonlkar, 
das  oberste  Ende  des  Mannithales,  hinein.  Sein  SW-Nachbar  ist 
das  Muhlkar.  Die  nördlichen  Ausläufer  der  Solsteinkette  bilden  das 
Gleierschkar  (Gleierselispitz)  und  Toniskar  (Hafolckarspitz),  Dunh 
einen  scharten  (irat  von  diesiMn  und  dem  Maiinlth:)!  L'ctrennt  ist  das 
Steinkar,  das  nach  S  vom  Secgrubeii-,  Kemniachcr-  im  1  Kandnspitz, 
nach  W  von  einem  steilen  Zug  abgeschlossen  wini,  der  Kuuipfkai-sjntz 
und  Wiedersberg  trägt  und  bis  zur  Cliristeneckalpe  im  Samerthal  zu 

ScLreibweifieo.  (Kar  —  Korb.)  —  ScLlagiutweit,  Untersuchungen  zur  pbysi- 
kolisdira  Ocognphfe  Alpen  S.  41.  (Kar:  fcehreo,  Terkehren.)  —  Menfiüls  ist 
den  imifiuaeiiden  Erklärungen  des  ersten  vor  der  sonderbaren  Scblagintwcits  der 

Vorzug  zu  geben.  Über  den  Gegenstand  Kai  :  Fr.  Iliit/d.  Die  Scbnecdi'rke, 
besonders  in  deutschen  Gebirgen,  S.  258.  —  Entstehung  auslilhrlich:  v.  Hiebt- 
bofen,  Fahrer  flkr  Forschungsreisende,  8.255—250.  (Gletscherl).  —  Rothpietz, 
Das  KanrendetgebwBer  Zeitschrift  d.  D.  u.  O.  Alpenver.  188H.  S.  466.  — 
f.  Gtkmbel,  Gpo^ostisdio  Hi  hchreibung  di-^  (  ivf  risclicii  AIppngebirgea  S.  Hl. 

'  F.  V.  Hichthofen  im  Jahrb.  d.  Kais.  Geolog.  HeichsansU  1862,  S.  144. 

*  II  ermann  t.  Barth  verteidigt  in  seinen  Nördl.  KbUhIim»  Uanntlfhsl. 
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verfolgen  ist  Seine  Schiebten  geben  plötzlich,  in  der  Nähe  der  Anger 
Alpe,  auB  saigeier  Stelliuig  in  die  horizoDtale  aber.  Za  unseren 
Ffl&en  zweigt  sich  von  der  Amtssäge  aus  aadi  S  das  Ziiler  Christen* 
thal  ab.  Seinen  Schlufe  bilden  die  Solsteine.  Im  SW  begrrenzen  Erl- 
spitz und  Fleischbankspitz  das  Gesichtsfeld.  Fast  parallel  mit  dem 
Zirler  Christenthal  zieht  der  dritte  S-Zweig  des  Samerthales,  zwischen 
Zirler  Christen-  und  Mannlthal,  das  Hipiionthal  oder  Kleine  Christen- 
thal (von  ersteroiii  ?»'trf^nnt  durch  doii  am  Brandjochspitz  und  der 
Hohen  Warte  bej^nnuenden  Fuchsschwanz,  von  diesem  durch  den 
bereits  erwähnten  nach  der  Mösl  Alpe  ziehenden  Grat).  Im  Hinter- 
grund des  Hippentbales  li^  das  sageiiumwobene  Frau  Hittkar  und 
ihm  zur  Seite  nach  0  Sattel-  und  Kuinpfkar. 

n.  Auf  Bevflsserung,  Pflanzen  und  Menschen  wird  in  der  Arbeit 
selbst  eingegangen  werden. 

m.  Der  Gesteinszusammensetzung  nach  gehört  dieses  Gebiet, 
auf  das  dch  leider  die  Untersm  hunsren  jüngster  Karwendelgeologen  * 
nicht  erstreckten,  zur  Alpinen  Trias  (oberen)  und  zum  Rhät  Die 
erste  ist  vertrelcn  durch  den  den  ganzen  O  heheri-schenden  Wetter- 
steinkalk-, der  zweite  macht  den  Hauptbest-iTidtril  des  W  aus;  sein 
Vertreter  ist  der  Hauptdolomit".  Ein  schmaler  Streifen  Cardita- 
schichten* trennt  beide  Kalket-agen;  nach  Pichlers  Karte  im  Jahrbuch 
der  Kais.  Geol.  Reichsanstalt  v.  J.  1865  wird  sein  Verlauf  ungefähr 
bezeichnet  durch  dne  linie  ton  der  AmtasSge  zur  Angeralpe  und  mm 
da  nach  dem  Erlsattel. 

IV.  Die  Gleierschicette  ist  fast  durchweg  geschichtet;  ebenso  das 
Brandloch.  „In  der  Kette,  die  sich  nördlich  vom  Inn  hinzieht,  steht  der 
WiederslHM  als  fast  allein  geschichtet  da,  obgleich  sich  auch  am  W-£nde 
des  Kleinen  Holsteins,  an  einem  Kamin  des  Fuchsschwanzes  und  am 
Kumer  Joch  Schiditen  nicht  verkennen  lassen'^." 


1  ZciUchritt  d.  D.  a.  O.  Alpenver.  1&8Ö,  S.  401,  Dr.  A.  Rothplctz,  Das 
Ibnroidelgebirge. 

8  Ulter  Wettersteinkalk  im  Karwendel  s.  Anm.  1,  S.  418.  419. 
'  l'ber  Hauptdolotnit  im  Karwendel  s.  Anm.  1,  S.  421. 

*  L'ber  Carditasckichten  im  Karwendel  s.  Annu  1,  8.  420. 

*  Zdtadurtft  d.  Ferdintndeon»  1800.  &  48. 
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1.  WifiUi|^tteG«Bautedei.  2.  Ikiima,  S.  Stallai«  des  Scfantt»  Bdben. 
4.  EMsel  «n«r  Sdmtfbildiiiv.  5.  8cbeiiib«i«r  ROckBcbritt.  6.  GUedwong. 

1.  Die  Wichtigkeit  unseres  Gegenstandes  ist  oft  genug  hervor- 
(fehoben  worden.  Alle  eiubehli4,'igeu  Lehrbücher  belegen  diese  Be- 
hauptung. Der  Hinweis,  dafs  nur  das  zertrümmerte  Feste  die  Grund- 
lage jeglichen  Lebens  ist^  genügt,  jedermann  von  der  Nützlichkeit  einer 
Betracfatung  dieser  Trttmmer  zu  flberzeogen. 

2.  Die  ZuBammengehftrigkdt  der  Sadie  ,Scbtttt*  und  der  Thatig- 
kdt  «schotten''  liegt  anf  der  Hand.  Schutt  ist  das,  wag  geschattet 
werden  kann.  Der  Schüttende  neigt  sein  GefMs,  so  dafs  dessen  In- 
halt —  der  Schutt  —  der  Schwerkraft  folgt  und  ansfliefst.  Geschüttet 
wird  sowohl  Wasser  als  auch  Sand.  Wenn  man  also  beides,  Sund 
(eine  gewisse  Art  fies  Festen)  und  Wasser  (Flii'-si'jf's!,  niitrr  demselben 
Namen  „Schutt"  l)cgreifeü  kann,  so  darl  sulort  aul  Kigenschaften  ge- 
si'lil(»sseu  werden,  die  beiden  gemeinschaftlich  sind.  Das  ist  in  der 
That  so!  Beide,  Sand  und  Wasser,  bestehen  aus  einer  Menge  beweg- 
licher, leicht  andnander  TerBcfaiebbarer  Teile,  die  die  Erscheinung  des 

.  FUelsens  und  die  Möglidikelt  des  Gesehflttetwerdeos  begründen.  Der 
Unterschied  ist  nur  ein  Unterschied  des  Grades  im  Besitze  gleicher 
Eigenschaften. 

Die  gebriUiGhliche  Auffassung  schliefet  das  Wasser  TOn  dem  Be- 
griffe Schutt  aus  und  versteht  darunter  nur  Trümmer  des  Festen. 

Fri iinern  wir  uns  des  weiteren  Begriffes  und  der  eben  erörterten  Ver- 
wandtschaft, so  il Urft  II  wir  „Schutt**  in  diesem  hosciiiMiikteren ,  all- 
gemeiugiltigeu  Sinne  (der  auch  für  das  folgende  iestgehalteu  werden 


1  V«^  Fr.  Ratzel,  Anihropogeographie  I,  339.  340. 
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soll)  definiereii  als  eine  Summe  von  Trttmmeni  des  Festen,  die  einzela 
zfrar  dem  Festen  angehdren,  als  Gesamtheit  aber  die  ESgeosdiaften  des 
Flflssigen  besitzen.  Damit  ist  zugleich  sdne  Mittelstellmig  zvischen 
dem  beweglichen  FlQssigen  nnd  dem  unbeweglidien  Festen  gekenn- 
zeichnet 

3.  Da  es  z\sischen  den  beiden  Aiit^u  des  Schvittes  selbst  (dem 
flüa*>i^^eii  und  festen)  eine  treffliche  Vermittlung  giebt,  einen  Körper, 
der  liald  diesem,  bald  {rin  iii  /uirezählt  werden  mulä,  uämlich  den 
bcliuee,  sü  lälst  sich  folgende  lieihe  von  Gliedern  mit  abnehmender 
Beweglichkeit  aufstellen : 

1.  Wasser.  2.  Schnee!    3.  Schutt    4,  Das  Feste. 


Neben  dieser  Reihe  ist  eine  andere  bemerkenswert,  die  sich  auf 
die  innige  Beziehung  zwischen  Leben  und  Beweprunpr  «n-ftndet.  Damit 
;uif  KrdfMi  oiL^sinisehes  I/ehen  bestehen  könne,  mufste  daü  Feste  an 
seiner  Ui)erriUehe  beweclirli  werden,  d.  h.  übergehen  in  Schutt  mit 
seiner  langen  Kette  von  Al).->uifiuii:en,  an  deren  Aufung  der  mhe  Block- 
schutt, au  deren  Ende  der  Leben  und  Kraft  spendende  Kuiturschutt 
(Humus)  steht  Folglich  ist  der  Schutt  der  VennitÜer  zwischen  dem 
toten,  nnbeweglidien  Festen  und  dem  organischen  Leben,  das  eine 
Folie  von  Bewegungen  umfafet  Also  eigiebt  sich  als  zweite,  drei- 
gliedrige Reihe: 

1.  Das  Feste.    2.  Der  Schutt    3.  Das  Leben. 

Noch  in  einer  zweiten  Beziehimg  vennittelt  der  Schutt  zwischen 
dem  Festen  und  dem  Leben.  Da.s  Leben  gedeiht  mit  der  Annäherung 
seines  Bodens  au  die  Wajrerechte  am  üppigsten;  je  mehr  der  Lebens- 
boden sich  der  Senkrechten  nähert,  desto  fierinfrer  wird  die  Lebens- 
sunjuie.  l)as  Flüssige  stellt  sich  horizontal  ein.  Das  Feste  versinn- 
bildlichen wir,  als  daä  dem  Flussigen  FJitgegengeeetzte ,  mit  der 
Vertikalen;  der  Schutt  ist  beiden  verwandt  und  stellt  sieh  zwischen 
jenen  Grenzen  ein,  mithin  echOht  er  die  Lebensmiigliehkeit  duidi 
Verminderung  des  Steilen. 

4.  Da  nun  Sdiutt  immer  auf  der  Erde  gebildet  wird,  darf  behauptet 
werden,  dafs  1.  durch  die  damit  verbundene  Möglichkeit  der  Mischung 
der  Stoffe  und  2.  durch  die  Verflachung  der  leb(msfeindliclien  Stellungen 
die  Erde  immer  grölsere  Fähigkeit  gewinnt,  Leben  zu  entwickeln, 
kurz,  dafs  sie  immer  bewohnbarer  wird;  das  ist  das  Kemziel  aller 
Schuttbildung. 

5.  Wenn  wir  in  unserem  Gebiet  einer  Menge  von  Beispielen  be- 
gegnen, die  das  Gegenteil  beweisen,  so  hat  das  ftr  die  Gesamtaaffassung 


Digitized  by  Google 


EinleituDg. 


9* 


der  Scbutdiildoiig  nichts  za  sagen.  Das  sind  Bodcsebiitte,  die  um 
des  gro&en  Foitecbrittes  willen  nötig  sind. 

Der  grobe  BlockBchutt  ist  am  Fufee  der  Stellung  anl|seschüttet 
und  bat  als  Flüssiges  den  Trieb  des  Abwärts.  Das  Qrganiscbe  blitzt 
den  Trieb  des  Aufwärt».  Wo  sich  beide  berObren,  erscheint  der  Schutt 
so  lange  als  lel>eusfein(llich,  bis  die  dem  Organischen  überhaupt  un- 
günstige Steilwand  zu  einer  dem  Leben  günstigen  Neigung  ab* 
geböscbt  ist. 

6.  Ein  solches  Stadium  des  Rückschritts  —  iu  der  laugeu  Kette 
der  Entwicklung  aber  einen  Fortschritt  —  beobachten  wir  im  Samer- 
und  Gleierschthal.  Der  Schutt  wird  dabei  von  Verwandtem  in  seinen 
Abwärtsbewegungen  unterattttast,  von  Schnee  und  Wasser.  Es  stemmt 
sich  ihm  das  am  andern  Ende  der  Entwicklungsreibe  stehende  Leben 
entgegen,  das  auf  ebenem  Boden  ▼orschnell  fiilsfafete,  vertreten  durch 
Pflanze  und  Mensch.  Die  Darstellung  dieser  Vorgänge  wird  im  folgen- 
den versucht.  Dabei  ist  auf  Dreierlei  zu  aditen:  1.  auf  den  Schutt- 
lioferer,  da.s  Gebiitre,  2.  auf  die  Bewe^jimtisfordercr ,  Schnee  und 
Wasser,  und  3.  auf  die  Henmmisse  der  Bewegung,  die  I^aoze  und 
Mensch  bieten. 
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1.  Abschnitt. 

SCHUTT  UND  GEBIRGE. 


I.  Schutt,  abhängig  vom  Gebirge. 

A.  Stoff,  Farbe,  Form  der  Blöcke.   Verwittcrungsfthigkeit.  Blocfegrübe. 

B.  Gebirge  dttrch  figcne  Formen  die  La^run^;  bestimmeod. 

1.  Formen  bestmunt  durch  eine  Flache. 
SL  Fonn«B  bestammt  dnnli  iwei  Ellcheo. 

a.  Kegel. 

b.  UM(\ 

a.  Richtung  beibehaltend. 
fi,  Ridttdog  Indemd. 

Das  Sanier-  und  Gletendigebidt  liejrt  zum  gröfsten  Teile  im 
Wettersteinkalk,  der  schon  von  fern  durch  die  weifse  Farbe  seiner 
Wände  kenntlich  ist.  und  im  Hauptdolomit,  dessen  mehr  bräunlidie 
Farbun?  sich  von  jenor  abhebt  ;  daher  auf  weite  Flächen  gleichartij^'cr 
Schutt,  iiie  hellen  Töne  der  jüngsten  Auflapeninnren  auf  Halden  von 
Wettersteinkalk  und  die  trüberen  bei  Erl,  wo  das  an  zweiter  Stelle 
genannte  Gestein  ansteht. 

MttderBeseicbiiuiig  „Wetteisteiokalk*^  ist  zugldchcmeBflBtimmTOg 
ober  die  Form  der  BlOeke  gegeben.  »Die  ebusdnen,  bewniden  die 
grOtbeien,  sind  in  der  Begel  kabnsförmig,  mit  Cut  rechtwinkligen 
Kanten,  denen  gewöhnlich  nur  die  Schärfe  benonunen  ist  Diese  Ge- 
stalt wird  Torztkglich  durch  die  Fähigkeit  des  Gesteins,  in  kubische 
Stücke  zu  zer&llen,  ▼erarsacht*'  K  Der  Dolomit  besitzt  diese  Eigen- 

>  PflMnenveriiUtiifaM  der  Q«r5lle  in  den  nitrdiidMii  KaHcalpen  tob  P.  J.  Oren- 

blich  (•').  Jahresbericht  des  BobUliscben  Vereins  in  Landahut  (Bayern)  über  die 
Terein^ahre  1874/75).  S.  21.  —  KOnftig  angeftlhrt  aU  Gremblich,  Püasam- 
verhältaiMe. 
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Schaft  im  geringeren  Mafse,  verfällt  aber  den  Witteningsapentien 
leichter  als  jener  \  wovon  die  phantastischen  AuBwitterimgsformen  am 
Eilgnt  zeugen.  Am  wenigsten  Widentaod  leistea  die  Sdiiditen  der 
Cardita  crenata*. 

Hier  mOgen  noch  einige  Bemerkungen  aber  die  Grfl&e  d^  Bideice 
Platz  finden.  „Was  die  Beschaffenheit  des  Gerölles  anbelangt,  so  sind 
es  StAclre  von  der  Feinheit  des  Detritus  bis  zu  Blöcken  von  20  Zent- 
nern nnd  darüber,  letztere  l)esonders  fyefren  das  untere  Ende  der 
Halden®."*  Namentlich  in  deren  Mitte  findet  sich  das  frinste  Splitter- 
werk,  das  oft  von  grftr>;eren  Blocken  gestaut  wird  oder  leise  rieselnd  ab- 
flielst.  Die  prröfsten  Bruriistucke  sind  aiifser  am  anjrefjebenen  Orte  in  der 
Mitte  der  Kare  und  am  Boden  des  Ilauptschuttbehälters,  (ies  Ilaupt- 
tbales.  In  Anmerkung  4  sind  etliche  Messungen  Ton  Blöcken  mitgeteilt. 

Das  Gebirge  bestimmt  durch  die  eigene  Gestalt  die  grofsen  Fennen 
der  liagemng  seiner  Trammer,  wUirend  im  einzelnen  Schnee  und 
Wasser  eine  Reihe  tob  Undagemngen  venmlaaBen. 

Je  nach  der  Zahl  der  Flächen,  die  das  Gebiege  dem  Schutte  zur 
Lageninp  bietet,  dürfen  unterschieden  werden:  Formen,  bestimmt  durch 
eine  Fliirlie.  und  solche,  bestimmt  durch  zwei  Flächen. 

Zur  ersten  Gnippe  zfthlt  der  trCinimertibeiTieselte  Harn:,  tlessen 
flache  NeifTung  die  llaldenltilduug  verhindert.  Er  ist  vertreten  am 
Brandjoch  (Abfall  nach  dem  Samerthal),  am  Rumerjoch  (Abfall  uach 
der  l'feis),  fcruer  au  mehreren  Stellen  des  Sagkopfes.  Zweitens  ist 
das  Blockfeld  hierher  zu  rechnen,  dessen  Besprechung  geeigneter  dem 
Kapitel:  „Bollfonnen,  Teranlabt  durch  Schnee',  zugewiesen  wird.  — 
Weil  es  aber  nur  dadurch  zu  stände  kommen  kann,  da&  einer  Citkus- 
halde  eine  gemeinsame  Abrollfläche  dargeboten  wird,  ist  seine  vor- 
läufige AufifiBhrung  an  dieser  Stelle  erlaubt 


'  über  (lio  Vprwittemngsart  des  Kalksteins  (u.  I>ol(imits)  vergl.  v.  Richt- 
bofen,  Führer  für  Forscbungsreisende.  S.  103  §  4d  u.  F.  Senft,  Fels  und 
Eidbotoi.  S.  S90. 

'  Hicraaf  luvuglich:  A.  Peock,  Die  Yergletscherung  der  deutschen  Alpen 
u.  9.  w.  S.  91:  „Binnen  10  Jahrün  also  könnfn  die  cLiiraktoristischett  Gletscher- 
sjmren  durch  die  Wirkung  der  Verwitterung  Tcmicbtct  werden." 

*  Oremhlich,  PflanzcnvcrhSltiiisae.  S.  21. 

*  900  Schritt  oberhalb  der  Amtssäge  im  Bett  des  Glcierschbachcst  Blöcke 
4  m  lang,  bis  3  m  hoch,  2—8  m  hroit:  24— "6  cbm  Inhalt.  1  km  von  Zirl*>r 
Christen  (Alpe)  im  Zirler  Christenbacbe  aufwärts :  viele  Blöcke  Ton  8  cbm  Inhalt. 
800  Sdvitt  weiter  raftrftrts:  BlOeke  Ton  45  cbm  Inhalt  (5,2  .  2,5  .  3,5).  400  Sehritt 
unterhalh  der  Lettenalpe  im  Gleierschbach :  Viele  Blöcke  9  cbm  (2.7  2  .  1,7): 
etliche  über  200  fS,5  .  5,2  .  5)»  nhlradie  Blöcke  im  Fran  Uitt  Kar:  20  cbm 
(5.2.  2).  Kleinere :  10— 1&  cbm. 
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Auf  der  Hochebene  des  Braudijoches  bemerkt  man  eine  ganz 
eigentfimliche  Form  der  Sehutüagenuig.  Es  handelt  sich  hier  vai' 
zweifelhaft  um  Kanenbildungen;  aber  die  Blöcke  sind  am  Grunde  so 
abgevittert,  dafs  sehr  viele  nur  lose  im  Humus  stecken  und  leicht 
mit  dem  Fufee  umgestorsen  werden  können.  Man  darf  hier  im 
Ge^^ensatz  zur  vorher^elienden  Form  von  einem  an  Ort  und  Stelle 
gelol rieten  lllorl^feUle  sprechen. 

Von  irroisereni  Interesse  sind  <]ie  Formen,  die  dinrli  zwei  sich 
schneidende  Flüchen  liestinuut  werden,  durch  eine  Basis  und  eine 
liuckwund.  Die  erste  Grun<lforin  ist  der  Keuel ,  die  zweite,  die  aus 
der  Verbclimelzuug  mehrerer  Kegelkörper  entsteht,  ist  die  Halde. 
Diese  Gliederung  macht  nicht  Anspruch  auf  allgemeine  Giltigkeit  Es 
giebt  FftUe,  in  denen  SchuttanhftuAingen  sofort  auf  gröfsere  Strecken 
erfolgen  und  am  oberen  Rande  mit  kleinen  Kegeln  besi^tzt  sind.  — 
Der  Vorgang  ist  an  den  zierlichen  (Schichten-)  Terrassen  aui  Stempel- 
jochspitz ausgezeichnet  zu  beobachten.  —  Mit  dem  Ausdnick  „ICegel'' 
werden  oft  Aufschüttungen  bezeichnet,  die  nur  ganz  entfernte  Ver- 
wandtschaft mit  dein  stereonietrischen  Körper  besitzen 

Der  freihteheude  KcLiel,  hei  dem  Spitze,  Mantel  und  Basis  voll- 
8liuidig  vorhanden  sind,  wird  fast  nii^'cnds  ansretrnffen.  Nur  das 
Hinterauthai  besitzt  einen,  der  sich  unter  einer  uberhan.uenden  Wand 
in  der  Nälie  der  Heiisen  Köpfe  gebildet  hat.  Übrigens  fällt  diese 
Form  unter  die  vorhergehende  Gruppe.  Die  andern  als  „  Kegel be- 
zeichneten Gebilde  finden  durchweg  an  einer  Rückwand  Halt  ^und  zwar 
so,  dals  die  Spitze  derselben  aus  einer  Schlucht,  einem  Seitenthale 
oder  am  Fufse  eines  Felsens  ihren  Ui-sprung  ninunf* Damit  ist 
^gleich  der  Beginn  der  Kegelentstehung  gekennzeichnet.  Es  mufs 
eine  Kinne  vorhanden  sein,  die  der  Sclnitt  regelmafsi?:  als  Wei:  be- 
nutzt. In  ilu  wird  das  in  Bewegung  l)etindliche  Trümmerwerk  wie  in 
einer  festen  Form  zusammengehalten,  hmt,  wo  es  die  Rinne  ver- 
läfst,  findet  eine  Ausbreitung  statt,  die  die  Gestalt  eines  in  Form  „eines 
halben  Kegelmantels  gekrümmten  Fächers  annimmt"  ^.  Professor 
Gremblich  spricht  statt  von  K^elformen  von  „wohlgebildeten  Delten"'. 

*  G  rem  blich,  PflaasenverhSltnisBe.  S.  21. 

*  V.  Richtbofcn,  Führer  für  F'orMluinRSireigendc.   S.  78. 

'  Sn  rcgelmiÄfsign  Cpstrdtfn.  wir»  S.  12J  der  allgemeinen  KnlkiiiulL'  von  HanOi 
Uochstettcr  u.i'okoroy  Ii.  Teil  dargestellt  siad,  wurden  nirgends  gelunden. — 
Die  Thttsadij^  da6  denelbe  Auadnick  Delta  zur  Bezeichmuig  mehrerer  geographi- 
schen VorkonuBOtMe  verwendet  wird,  lüfst  deren  Verwandtschaft  folgern.  Und 
wirklich  sind  unsere  „Anfschüttunffon".  was  Kiitstehnnp  nnd  Gr^talt  betrifft,  nicht 
anders  als  jene,  die  Flüsse  und  Ströme  an  ihren  Mündungen  bauen,  also  dort,  wo 
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Durch  die  Rinne  empfibigl  der  Kegelkörper  immer  neue  Zniühr.  Der 
Aufbao  gesdiieht  ^on  unten  nach  oben.  Eine  zu  gro6e  Verstdluntr 
durch  Au£sehattung  im  oberen  Teile  veranlalist  einen  Abrutsch  und 
eine  Vorschiebunp:  des  unteren  Kegelrandes  auf  der  Basis.  Damit 
aber  wird  wieder  die  M^igUcbkeit  eines  weiteren  EmporwachseoB 
erhöht. 

Fast  his  divi  Viertel  vollendete  KoL'elizebiMe  darf  man  dort  er- 
warten, wo  eine  HerizecKe  cinf^M'lnillt  wird,  wie  im  ninter^'ninde  des 
Hipj)enUiales  unter  dem  Kumpt-  und  Sattelkar.  Im  Ubri^'en  suni 
Ke«jel  heute  uur  ooch  verküuiiuert  iut  obersten  Teile  der  uoch  zu 
besprechenden  Halden  vorhanden.  Auf  diesen  begegnet  man  ganzen 
Reihen  von  Delten,  deren  Spitzen  in  den  ungemein  zahlreichen  Runsen 
des  darüberliegenden  Felsens  ruhen,  sich  oft  viele  Meter  weit  auf- 
wärts erstrecken  und  den  Grat  oder  Gipfel  erreichen.  Aus  der  Feme 
gesehen,  machen  diese  Aufwärtsverlängerungen  den  Eindruck  von 
Zungen Der  Schutt  züngelt  begehrlich  nach  dem  Grat,  den  er  ein- 
hüllen möchte.  Die  Rnnscn  mit  ihrem  Schuttinlialte  bilden  ganze 
Systeme,  die  an  schematiselie  Flufs.L'el)ietdarstel1niii''^ii  orinnem.  Diese 
Erst  lieinun^'  ist  an  den  Mühlwiinden,  in  den  Fledci  ii  nt  zu  beobachten, 
wo  einzelne  Zacken  wie  Inseln  aus  den  um  sie  herum  befindlichen 
beweglichen  Massen  emporragen.  Häufig  bilden  sich  Runsen  dort,  wo 
zwei  Schichten  einander  berohren,  z.  B.  unter  dem  Sagkopf  beim 
Abfall  nach  dem  auftteigenden  Riegelthal.  Die  Hauptrichtung  des 
Kegels  selbst  ist  von  diesen  Schiditen  völlig  unabhAngig;  sie  win) 
bestimmt  durch  den  Boden,  auf  dem  der  KegeMrper  auMtzt;  da- 
gegen ist  es  interessant,  zu  bcmierken,  wie  die  Schuttzungen  sich  ganz 
dem  Schichteneinfall  anpassen.  Wo  mehrere  Kunsen  von  verschiedenen 
Seiten  konmien  und  sich  ru  ei  tut  Hauptrinne  vereiniu'en,  ent.steht  das 
sonderhare  liebilde  eines  Kemels  mit  mehreren  Spitzen,  der  dann 
zwischen  diesen  den  Firnflecken  günstiges  Lager  gewährt. 

Der  schuttliefemde  Fels  ist  von  zahllosen  Kinnen  zerfurcht  '. 
Da  mithin  viele  RinnenmOndungen  benachbart  sind,  entstehen  viele 
Kegel  nebeneinander.  Üme  mttssen  sich  endlich  mit  ihren  Basen  he* 
rQhren,  und  bei  fortgesetzter  Zufuhr  tritt  eine  Verschmelzung  der 
einzelnen  Kegelkörper  ein,  die  als  Halde  bezeichnet  wird ;  „durch  diese 

(las  Uftssige  nicht  mehr  in  der  Hauptrinne  zusammen  gehalten  wird.  Die  Ver- 
vandtschaft  in  der  Gestalt  wird  nur  dnrcfa  das  einbiUleQde  Wasser  und  dadurch 
verdeekt,  dafs  dor  obere  Teil  de»  FlnftdeltM  üMt  heriMBtal  ▼«rllnft;  die  ?oi» 
Wasser  cntblftM  gfdarTito  Aufsrlinttuiig  schafft  sofort  eine  klare  Erkeimtiiis. 

'  Vergl.  K.  Senft,  Feis  und  Krdboden.   1876.   8.  224. 

*  A.  Heim,  Einiges  über  die  V^erwitterungsformen  der  Berge.   1874.  S.  10. 
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werden  nicht  unbedeutende  StarecskMl  TOm  Steingerölle  1  ?  icrkt  Die 
Halden',  die  sich  am  Aufstieg  zum  Stempeljoch  (bei  Hall,  Tirol)  be- 
finden, besitzen  beispielsweise  eine  Ausdehnung,  dafo  man  aber  die- 
selben  bpj  2  Stunden  emporzustei^'fn  h:it"*. 

Die  Beobachtung,  dafs  manciie  solcher  Gebilde  ihre  Ricbtuug  auf 
eine  ^rofse  Strecke  beibi halten ,  andere  sie  wechseln,  gewährt  einen 
Gesichtspuukt  fUr  ihre  Einteilung.  Die  Halden  ersterer  Art  mögen 
ab  Fiaakenhaldea  beieiduiet  werden*  Man  trifil  sie  TOntltglieli  eiit- 
fdckett  im  Samerthal,  wo  sie  auf  etliehe  Imndert  Meter  die  Flanken 
der  HoUferm  begleiten,  deren  unmerUidi  ansteigender  Boden  dem 
Wanderer  horizontal  erscheint.  Da  sie  hier  am  untersten  Teil  der 
Felsen  liegen,  diese  mit  ihnen  gleichsam  auf  dem  Thalbodeo  aufstehen, 
ist  der  Ausdruck  „Schuttfufs"  liciecliti^'t. 

Denselljen,  aber  weit  kleineren  Gebilden,  begej^nen  wir  auf  den 
Terrassen,  namentlich  au  den  Rückwänden  der  Kare  (Terrassenhaldeu), 
während  das  horizontale  Band  aus  der  Ver^schnielzung  jeuer  winzigen 
Kegel  hervoi^eht,  deren  bereits  gedacht  wurde. 

Diese  drei  Arten  behalten  bei  fast  ebener  Basis  die  Richtung  der 
Bockwand  auf  eine  betiftehtliehe  Stxeeke  bei.  Die  lotste  Eigensdiaflt 
teOend,  unterscheiden  sieh  die  au&teigenden  Ilankenhalden  durch  den 
genügten  AufedtOttongsboden  von  ihnen.  Sie  werden  besonders  an 
scblaucb&hnlicheu  Karungrumen  bemerkt,  wo  sie  sich  in  lioniichem 
Bogen  emporschwingen  (Riegelkar)*.  Für  den  Fall,  dafs  die  Rück- 
wand ihre  Riflitnntr  lindert,  ist  zweierlei  möglich:  entweder  hat  sie 
eine  konkave  Fui  iii;  dann  schmiccren  sich  ihr  <Vui  Halden  an,  s('hi»'isen 
nach  dem  Centium  d*'S  Bodeub  htrahlenfönmf^  zusannnen  und  bilden 
eine  ähnliche  iionkuve  Form  (von  solchen  Girkuöhaldeu  liefert  fast 
jedes  Kar  ein  Beispiel);  oder  die  Rückwand  zeigt  einen  ausspringen- 
den Winkel;  dann  entstdit  die  Hsldenfoim,  fttr  die  der  Name 
Mantel  vor  anderen  bezeichnend  ist  Diese  Lagerung  ist  an  vielen 
Übergftngen  zu  beobachten,  z.  B.  am  Kreuqoeh,  sowohl  auf  der  Seite 
des  Thuurer  Jochs  als  auch  am  Bumeijodupitz ,  oder  iui  hinteren 
Hippenthal  am  Katzenkopf  bei  dessen  Umbiegen  nach  den  Mttblwftnden 
und  bei  den  die  Kare  trennenden  Graten. 

'  Hier  „Reisen"  genannt,  vergl.  Abschnitt  V. 

*  Gremblich,  PÜaiuceDverhältaisse.  S.  21. 

'  Dem  horinmtaleo  Bande  labt  aidi  das  aiifsceigeiide  eotgegenstdlen. 
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C.  Neigungen.  Allgemeine  Grenzwerte.  Neigung  abhangig  von  der  Block- 
grOAe,  den  üiiebeiilidtea  dar  Blocke.  Neigung  in  d«r  dimliieii  Halde. 
Neigung  abhängig  Tom  Proffl  der  B&ekwaiid  ond  Basis.  Noigaiif  vn^ 

ändert  durch  Störungen. 

Anhang:  Übersicht  der  ausgeiiiübuten  Neigungsmessungen.  Haldengröfse. 

Wenn  man  auf  die  Nefguugeu  der  genaimten  Äxten  von  Auf- 
scbOttiiDgeD  achtend  unser  Gebiet  durchflütreift,  begegnet  man  anber^ 
ordentiidiett  Venchiedenheiten.  Die  Frage ,  irie  kommt  ea,  daJs  an 
Tenchiedenen  Stellen  die  Halden  Teisdüedene  Bdsdiiingen  aufweisen» 
ist  nicht  mit  der  Angabe  einer  Ursache  zu  beantworten.  Zunächst 
sei  an  etliche  Satze  der  Einleitung  erinnert  Wenn  wir  das  Feste  mit 
der  Vertikalen  versinnbildlichen,  so  ist  die  Horizontale  das  Zeichen 
des  völlig  i  lüssigen.  Der  Schutt  steht  zwischen  beiden .  wird  sich 
also  zwischen  90**  und  0^  halten,  und  in  der  That  die  Maximal- 
böschung der  Kegel  bei  (höchstens)  45". 

Es  ist  ein  allgemein  bekanntes  Gesetz,  dals  die  >ieigung  der 
Gesamthalde,  d.  h.  der  Halde  als  Ganzes  betrachtet ,  mit  der  Bloefc- 
gröfse  zunimmt  Das  muJs  so  sein,  denn  je  grö&er  der  Block,  desto 
grölkere  Flftche  bietet  er  über  ihm  Befindlichem  als  Lageistatt  Doch 
will  es  nicht  gelingen,  in  dieser  Gegend  filr  dne  bestimmte  Block' 
gröfse  einen  bestimmten  Winkel  zu  erkennen*.  Das  Material  jeder 
Halde  zeij^t  die  vers'-liM'iionsten  Gröfsen  dicht  nebeneinander.  Jenes 
Gesetz  ist  aber  exiierinientell  bewiesen;  aufserdem  müssen  Vergleiche 
der  Vorkommnisse  aus  vielen  Gegenden  dazu  führen.  Für  die  Ge- 
samtheit der  Halde  darf  mithin  im  allgemeinen  gelten:  je  giöiser  die 
Stoffe,  desto  steiler  die  Böschung-. 

Ftodond  tritt  dieser  Thatsache  znr  Seite  die  Gestalt  der  Blocke. 
Je  mehr  Unebenheiten  das  einzelne  BruchstOck  hat,  desto  mauer- 
artiger kann  sich  die  Halde  aufbauen*. 

'  Was  natiiriich  dnr  expcrimontelle  Feststollutig  iibLThaupt  niclit  aiisschücfst. 

*  Durch  Versuche  bewiesen  vou  Lu  Blanc:  „Nachdem  he  liianc  erkannt 
hat,  dab  feines  Bleischrot  einen  Böschungswinkel  von  22*,t  liefert,  tAhrend  grolses 
Bleischrot  von  dem  dreibchen  Dnrchmesser  des  Tocliergehenden  einen  solchen  too 
25 gab  .  .  hätte  or  schUefsen  können,  dafs,  wenn  die  Neigunjrrn  aus  Eloinenten 
gebildet  werden,  die  dieselbe  Dichtigkeit,  aber  verschiedene  Durchmesser  haben, 
die  Böschungen  der  gröfseren  Körner  die  steileren  Abhänge  haben."  Anfuhrung  aus 
Thottlet,  Stades  expArimentales  et  oonndieationa  g<n4nles  snr  l'incünatiea  de* 
talus  et  mati^res  meubles,  Annales  de  Ghimie  ei  de  Physique.  6  serie>  C.  ZII, 
p.  88—64.  Sept  1887. 

*  Tgl.  Anm.  2.  In  dem  dort  augeführten  Aufsatz  von  Thoulet  worden  Übet 
die  BöBcfanngen  der  Anftcbattungiea  bewei^icher  Stoih  8  Qesetie  aofgestdlt,  von 
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Dieses  Gesetz  plt  aber  nur,  so  Ismge  man  die  gesamte  Haide  in 
Betracht  zieht,  für  ihre  einzelnen  Teih'  hmlet  es  «gerade  ump:ekohrt. 
Dort,  wo  sich  der  KcM  au  die  Steilwand  anlegt,  finden  sich  dessen 
steilste  Teile,  während  ilie  flachsten  in  augenföllij!;er  Anpassung  nach 
der  ebenen  Basis  hin  beobachtet  werden*.  Und  doch  liegen  —  in- 
folge der  gröfseren  Abrolluiig>l<iiiigkeit  ~  hier  die  gröfsteu  Blocke, 
wfthrend  feinster  Grus  mehr  nach  der  Mitte  der  Halde  und  nach  den 
oberen  Teilen  gefanden  wird.  Besser  erkennbar  ist  die  AUiftngi^eit 
der  Neigung  tob  einem  andern  Momente,  vom  Profil  der  ROekwand 
und  Basis.  Unter  den  9  hier  mflgliehen  Zusammenst^nngen*  liegt 
Fomi  1  anfterhalb  unserer  Betrachtung:.  Hier  kann  von  einer  Be- 
nutzung des  oberen  Teiles  als  Rückwand  nicht  die  Rede  sein;  aulser' 
dem  wurde  dieses  Profil  nicht  beobachtet.  2,  8,  9  ffehen  extreme 
Ffllle  mit  volliu'  senkrechten  WSnden,  die  im  (lieiei^sdiL^ebiet  nur  auf 
kuive  Strecken  mit  geringer  Iluhe  m  finden  sind,  4  u.  5  sind  nicht 
BehiUt(M-  von  Haiden,  sondern  von  Balmeu. 

.MiLlim  bleiben  noch  die  Falle  3,  0,  T  {la)  als  günstige  und  ver- 
breitete Profilei 

Form  7  bietet  den  besonderen  Fall,  dafe  jede  Seite  fbr  ver- 
schiedene Halden  zugleich  als  Basis  und  Rflckwand  dient  Es  findet 
Haldenbildung  auf  beidenSeitm  statt  Dabei  mttssen  flachere  Böschungen 
entstehen  als  bei  horizontaler  Basis.  Die  bald  erfolgende  Vereinigung 


denen  etliche  tin?ern  brjrrT'nztprf'n  Gpffrn-'  r^l  l.oruluon  und  berücksichtigt  werden 
miisHtsn.  Das  den  letzten  Punkt  betreäende  Gesetz  formuliert  Thoulet  wie  folgt: 
.In  afedien  von  dendb«n  Dichtigkeit  woiden  die  BBidnuigpa  «iMB  tun  m>  Ueiaena 
Neigungswinkel  Itahen  als  (wenn  alles  übrige  gleich  ist)  die  KtVnier,  die  sie  bilden, 

leichter  übi'rcinaii'lcr  Iiii)|[j;lpiten  können  oder  anders  ansppdrürlct.  ah  ?ip  weniger 

rauh  oder  noch  mehr  abgerundet  sind/'   (Thoulet,  Geseu;  IV,  auch  ongeAihrt 

in  Comptes  rendns  de  rAcaddmie  des  Sciences,  Paris.  C.  IV,  p.  1537  und  in 

Petermanns  Mitteilungen,  Litteratnrbericht  1888.  N.  127.) 

'  Was  eine  hohle  Form  (\rr  Hflsrltnnü  rrgiebt;  vergl.  auch  S.  17  Aiiin.  6  und 

l'enck,  Vcrgletscberung  der  deutschen  Alpen,     231;  femer  A.  Heim,  Einiges 

über  die  Vmritterongsfonnen  der  Berge,  S.  23. 
t 
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der  Haldenfbike  veranlagt  eine  EriiOhuiig  dee  Thalbodois*  Die  Ver- 
fladiuiiff  wldwt  mit  der  AufeeliQtCaiig.  Dieser  Typm  wird  angetrofiini 
an  der  engen  BUSie  Kwiaehen  JAfteritar  and  Brandjocb'.  Ergiebiger 

mufs  die  ErilObunß  der  Thalsohle  dort  selni  wo  die  Auffüllung  ▼<» 
drei  Seiten  geschieht,  also  im  Thalhintergninde  und  im  Kar,  so  am 
inneren  Eiidp  los  ITippenthales,  des  Zirlcr  Christentbales,  im  oberen 
Maunithal  und  unterm  Solstpin,  wn,  vorn  vorletzten  abgesehen,  auch 
die  in  tiefem  Schutt  ein;j;esclniitteuen  Hachbetten  darauf  hinweisen, 
dafe  diese  Hohlformen  sämtlich  in  der  Ausfüllung  begriffen  sind*. 
Wahrscheinlich  sind  auf  Unterschiede  in  dieser  Thätigkeit  die  auf- 
steigenden Thalboden  mit  zurQekEnftdiren. 

Wenn  es  bei  dieser  Form  des  ProlUes  wegen  zu  geringer  Höhe 
enner  Seite'  nieht  ni  zweiseitiger  Haldenbildnng  Irommt,  dann  ist  sie 
das  Gefäfs  sehr  Üaehgeneigter  Halden* 

Form  6  (mit  boiisontaler  Basis  und  rOckwarts  geneigter  Wand) 
kommt  am  häufigsten  vor  und  zwar  im  Inneren  der  Kare  und  beim 
Schuttfnfs:  während  beim  T'hpririin'j'  ;uis  einem  SchuttbehAltfr  in  den 
andern  in  der  Regel  Form  3  anzutreffen  ist.  Dieee  Art  weist  durch- 
weg gröfsere  Neiguujjen  auf  als  jene. 

Zu  den  angefahrten  Punkten  gesellen  sich  noch  die  aberall  auf- 
tretenden Störungen*.  Wasser,  Wind*,  Schnee  arbeiten  unablässig 
an  der  Verflacbung  der  durdi  die  beiden  ersten  Mittel  gesebaffianen 
Bdsebungen,  wahrend  durch  ungleichmlli^  Aoflagerang  jüngster 
TrOmmer  und  dureh  den  Au^rall  fidlender  BUicke  UnregelnAlsigicdten 
erzeugt  weiden*.  So  kommt  es,  dafe  man  .die  ▼ersdiiedensten  Winkel 


'  AUerdings  sind  hier  die  Vereinigmigen  durch  den  OleieivdriMch  wieder  ge> 
schieden« 

*  Ebenso  können  anfeteigeode  Karachsen  »  eobi  Tdl  wedgatens  —  dnreh 
eiyelnge  Auftchüttung  veranlafst  werden. 

'  Form  7a.  S.  16  Anm.  3. 

*  Tho  u let ,  Gesetz  VI :  „Jede  Erschütterung  des  Medioius  (selbst  sehr  leichte^ 
das  eine  BSeehnng  entlddt,  strebt  danach,  den  Kegel  n  TeifladMO". 

"  Über  die  Kraft  des  Windes  (in  den  Alpen)  beriditflt  Grem blich.  Unsere 
^Üpcnwicsen.  s*.  14  und  G.  Theobald,  Jahrbach  d.  Sdnreixer  Alpenldabs.  1Ö68. 
S.  534.  535  „SU'inwirhel". 

*  Hiersa«  „Bei  dm  BOacbangen,  die  steh  in  der  Luft  MIden  und  ans  Mate- 
rialien zusammengesetzt  werden,  die  mit  einer  gewissen  Kraft  hingeworfen  werden 
(wie  dies  vorkommt  bei  künstlichen  Böschungen  von  Wällen,  die  mit  der  Schaufel 
aufgeworfen  oder  mit  dem  Schubkarren  aufgeschüttet  werden,  bei  oatUrlichen 
BOsehimgen,  die  hervoigelien  ans  dem  Stnn  der  durch  die  natSrlichen  Agenden 
zerkleinerten  Steine  und  für  die  die  B(^hung  niemals  gerade,  sondern  hohl  ist), 
Mnfrt  die  Verminderung  der  Neigung  von  der  Kraft  ab,  mit  der  die  Stoffe  hin- 
gewoHen  werden.   Wenn  diese  Kral^  veräaderlicb  ist,  so  zeigen  sich  Unebenbeitea 

WiMMMlirfU.  VfietMH.  d.  V.  f.  Knlk.  I«  Lm.  II.  2.  2 
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dicht  aebeodaander  findet  Es  Unsen  Bich  über  die  Bteefanngen  Qber^ 
banpt  nur  die  ■Ugemeinsten  Gcoetze  au&tellen.  Jede  einzelne  ist  das 
Ergebnis  einer  Reihe  von  KrSftewirkungen,  dessen  ZorOckfUbniag 

auf  den  gröfseren  oder  jreringeren  Anteil  des  einen  oder  andma 
Mittels  in  einem  gegebenen  Falle  Schwierigkeiten  verursacht 

Anhang'. 

Nach  den  an  Ort  und  Stelle  ausgeführten  Messungen  k;iini  für 
die  Neigungen  der  Halden  unseres  Gebietes  folgendes  festgestellt 
werden : 

1.  Mittel  aus  sieben  Messungen: 
Oberer  Haldenteil     Mittlerer  Ualdenteil     Unterer  Haldenteil 


32»  24«> 

15» 

Dabei: 

Flachste  BOBchung: 

25«  11» 

5» 

Dabei: 

Steilste  BOochung: 

35"  34» 

26" 

2. 

Mittel  aus  12  Messungen: 

Obere  Hälfte. 

Untere  Hälfte. 

33« 

23« 

Dabei : 

Flachste  Böschung: 

85* 

13» 

Dabei: 

Steilste  Böschung: 

44« 

38* 

3, 

Mittel  aus  70  Messungen: 

34» 

Dabei : 

Flachste  Böschung: 

15" 

Dabei : 

Steilste  Böschung: 
4()" 

4. 

Nach  1.  2,  3.:  Allceinoines  Mittel : 

28«  33',  d.  h.  iiko  niedrig 

als  das  von  Hciiii  und  Hoebstetter  angegebene  Mittel,  während  im 
einzelnen  steilere  Böschungen  gefunden  wurden  als  alle  angefahrten 


im  Profil.  Die  Erklftning  geht  daraus  hcnor,  dafs,  bei  der  AufäcliüUuiig  einer 
Misclmnp:  vcm  «rrofscn  und  kleinen  Materialien  auf  den  Gipfel  einer  Bdscbung, 
die  grofseu  mit  einer  Ueschwindigkoit  den  llang  hiaunterroUen,  der  im  VerhiUtuia 
4er  Höbe  des  Falles  snnlmmt,  so  dafe  sie  nicht  allein  sich  an  daf  Basis  Aw 
Böscbong  anhalten»  Bondem  aufserdem  nocli  eine  Menge  feiner  Materialien  mit  sich 
zivilen ,  die  somt  ittiheweclicli  iu  der  Höbe  der  BöBcboog  geblieben  wiren". 
Tliouiot,  Stüdes  cxjperimentales  etc.  s.  S.  28. 

*  ffier  haaddte  tt  sieh  nm  teilweise  Terfestigtcn  Sehntt 


Digitized  by  Google 


I.  Schutt,  abhaogig  vom  Uelurge. 


19* 


Autoren  an^eeben  (von  v.  Sehlagintweit  abgjesehen).   Siehe  die  An* 

merkungeu. 

5.  Die  Bemerkung  Professor  J.  Greinblichs  für  die  Halden  der 
nördlichen  KalkaliK'ii.  dafs  die  . Lehnen  in  ihren  steilsten  Stellungen 
250—300  Neigung  zeigen*"  \  giebt  nur  eine  zu  niedrige  Durchsebnitts- 
zahl  der  oberen  Teile. 

ß.  Das  Gesetz  V  von  Thoulet^:  „Welches  auch  iinmor  das  Medium 
sein  liiöge,  in  dem  eine  Böschung  entsteht,  der  Neiirungswinkei  ist  nie- 
mals gröfser  als  41  mag  für  die  von  ihm  verwendeten  Kdmer  richtig 
seiB*»  unsere  Tabelle  beweist,  dals  in  der  Natur  durdi  kttnstUch  nicht 
herzustellende  günstige  Bedingungen  jene  Grenze  Ortlich  wohl  über- 
schritten wocden  kann^ 

Die  Haldengrüfse  ist  einMafs  der  Menge  der  angehäuften  Trümmer. 
Ihre  Bestimmung  wird  immer  an  Unsicherheit  leiden,  da  nicht  genau 
orkannt  worden  kann ,  ob  Basis  und  Rtk'kwand  im  verdeckten  Teile 
ihre  Ivichtiumen  lieibehalten.  Hierzu  kommt  noch  der  bcsonden'  Fall, 
dals  mitunter  Terrassen  völlig  mit  Halden  bedeckt  sind,  deren  Ver- 
schmelzung auf  den  Beschauer  den  Kindruck  einer  einzigen  von  un- 
gewöhnlicher Gröfse  macht.  Auf  diese  Vermutung  leitet  ein  Vor- 
kommnis am  Sonutagskar.  Hier  erstrecken  sich  die  Halden  in 
ununterbrochener  Ausdehnung  nahezu  700  m  in  senkrechtem  Abstand. 

*  Greuililich,  l'HanzpnviThriltiii'^i«;.    S.  20. 

*  Tboulet,  Etudeä  expöhmentalcs  ctc   Vergl.  S.  15  Anm.  2. 

*  Aufaerdeni  bandelt  n  sich      Tbotileta  Ten«ch«n  um  freistehende  Kegel. 

*  £b  mögen  hier  noch  folgende  Ansichten  über  die  Gröfse  der  HaldeDbOschnng 
mitgPteilt  wonlcn.  .,T)io  echten  Halden,  die  »ilinp  wpsriitliche  Mitwirknns^  einea 
Baches  sich  bilden,  haben  GeiAUe  von  15*^  bis  höchstens  40*^;  welch  letztere 
Bötehung  schon  lehr  selten  ist  80*  ist  das  Gewöbnlicbate.  (Immer  aber  ist  die 
Maximalböschung  einer  Schntthalde  gorintier  als  diejenige  des  Gesteins,  aus  dessen 
ZcrtrömmeruDg  sie  enf<«tnnflon  \>t.f  Iloim,  KiniL'i.s  lilior  die  Vrrwittenings- 
tormen  der  Berge.  S.  28.  —  1-  u^t  wörtlich  damit  ubereiustimmend:  „  1  rockone  Schutt- 
halden und  Schuttkegol,  die  sich  ohne  Mitwtritnng  eines  Baches  gebildet  halien, 
seigen  Böschungswinkel  von  lö**  bis  höchstens  40*,  im  Mittel  80*.  t. Höch- 
st rttpr.  Die  feste  Erdrinde  nach  ihrer  Zusammensetzung,  ihrem  Bau  niul  ihror 
Bildimg.  a.  122.  —  .Aufser  diesen  ollgemeiaen  Bemerkungen  vergleiche  folgende 
besondem  Beobachtimgen,  die  jenen  «um  Teil  widenprechen  twd  sich  den  unseren 
anscbliefsen :  1.  „Sebutthaide  in  der  Nfthe  von  SL  Nicolai  im  Vispthule:  sie  be- 
steht ans  grauen  geruiiflctfn  (infifsgerollen  mit  klpinern  Stiirkcn  unil  mit  Sand 
untermischt:  Neigungen  der  regeimaifäigeUf  gut  erhalteueu  Teile,  welche  zerstreut 
kleine  Birken  tragen:  34^;  steilste  Stellen,  in  welchen  sich  stets  nied«  neue  Schntt. 
nassen  loelOsen:  40*— 48*.  2.  Schutthalden  der  WetssteinbrQcbe  bei  Unter- 
ammercan  von  eckigen,  oft  /icnilicli  ürorson  Frofrinenten  gebildet:  32**  — iJG". 
Scblagintweit,  Keue  Untcräuchuugeu  Uber  die  physikalische  tieographie  der 
Alpen.  8.  147. 
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Diflae  auf  den  eraten  Blidc  entannlielie  Hölie  boftt  sofort  ihr  Impo- 
nierendes ein,  wenn  man  erkennt,  dais  es  sich  um  die  Veiselimelznng 
zweier  Aufschüttungen  handelt,  die  in  vertikalem  Sinne  stattfand.  Die 
obere  sitzt  noch  dem  Karboden  auf,  während  die  llDtere  dort  bOglDüt 
und  bis  zum  Boden  des  Samertbales  reicht 


IL   Der  Schutt  hüllt  das  Gebirge  ein. 

A,  Heim,  VerwilieraiiKBitadlen.  AllfmeiBM  |aber  die  ▼eriretenen  Sladiw.  Dta 

vorherrschende  Stadium.  Zwei  Zonen.  Der  eigentliche  Verlauf  der  hiesigen  Kn- 
hOUungsgrenze.  Änderung  durch  dio  Ororr^^phie.  Bei  der  P'eststellung  beobachtete 
G^txe.  Nachweis  der  Begünstigungen  nach  der  Tabelle:  1.  Aufsteigendes  Thai. 
2.  Tbalitofe.  3.  EIdc  SIeigeninit  SchnttAib,  «lirteigsiidM  Thil,  aoAteigeBdei 
Thil  und  erliAhteB  Kar.  4.  Kare.  5.  Drei  Begüngtiger  zugleidL  6.  ZottmiDen- 
BteUung.  7.  Das  Aof  und  Ab  der  Deltflo. 

In  dem  »Neiqahisblatt,  herausgegeben  von  der  NatnrlbiBdieiideD 
OesdlBdiaft  in  Zaricb  auf  das  Jahr  1874",  gruppiert  Albert  Heim 
sAmtlicbe  VerwitterungsvoiglUige  in  vier  Abteilungen.  Es  mOgen  zu- 
nSdist  die  Iturzen  Zusammenfassungen  angefilbrt  werden,  die  der  Ver- 
fiisaer  an  die  Spitze  weiterer  Ausführungen  gestellt  hat. 

T.  Stadium.  Die  Gehäiitre  werden  imterj^-aben ,  stellen  sich  in 
die  M  ixiüüilböschungen  des  ziemlich  frischen  Gesteins,  die  Ziischärfunf; 
der  Kämme  schreitet  nur  von  unten  nach  oben  vor.  Die  Formen 
werden  Itühner.  Das  ist  das  Stadium  lebhaftester  Zertrümmerung, 
das  Stadiuni  der  gesteigerten  Maximalb(>schungen. 

II.  Stadium.  Wenn  die  Untergrabung  gegen  die  Verwitterung 
im  Rückstand  bleibt ,  d.  h.  ein  Ende  bat,  sinken  die  Böschungen 
immer  mehr  nnter  die  Maximalböschung  des  friscbeien  Gesteins,  die 
FormTerftnderung  der  Bergkanten  geschieht  nicht  nur  von  unten  nach 
oben,  sondern  zugleich  von  oben  nach  unten.  Die  Kühnheit  der 
Formen  nimmt  ab.  Am  Fuls  der  Gehänge  h&ufen  sich  Schutthalden 
an.  Das  i^^t  ein  Staditim  viel  langsamerer  Zertrümmerung,  das  Stadium 
der  verniiuderten  Maximalhöschungen. 

in.  Stadium.  Das  Gestein  löst  sich  fiilnzlich  in  Trümmer  auf, 
die  Böschungen  sinken  auf  die  Maximalböschunffeu  der  Schutthalden 
uud  darunter,  die  Schutthaldeubilduug  bürt  auf.  die  Foriuveräuderungen 
ohne  Mitiiilfe  des  fliefsenden  Wassers  geschehen  niemals  mehr  von 
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unten  naeh  oben  fortschreitend  iiDd  erreichen  ihr  Ende.  Das  ist  das 
Stadium  der  SchatÜlaldeiibÖBdiimgen. 

IV.  Stadium.  FQr  fli^endes  Wasser  sind  die  verminderten 
Sehutthaldenbtechnngen  Yon  Stadium  III  noch  tibefmaiimal,  das 

Trümmerhügellaud  wird  von  einem  Schluchtensysteni  angerissen,  das 
sich  mehr  und  melir  ausbildet,  in  seiner  Bildung  wiederholt  und  end- 
lich alle  Böschungen  den  geringsten  Böschungen  nasser  Flufsschutt- 
kegel  D  tfiert  Das  ist  d»s  Stadium  der  sekundären  Verwitterung  oder 
der  Flulsäciiutlkegulböschuügen. 

Zu  einer  richtigen  Erkenntnis  der  Einflüsse  des  Schuttes  auf  das 
Gel>irge,  die  uns  jetzt  beschäftigen,  ist  es  zweckmäl'sig,  die  auf- 
gestellten Gesichtspunkte  auf  unser  beschränktes  Gebiet  anzuwenden. 
Im  allgemeinen  msg  bonerkt  werden,  da&  das  Samer-  und  Gleieiacb* 
gebiet  mit  Stadium  I  fast  nichts  meiur  zu  fhun  bat  Ei  stebt  in  der 
Hauptsache  in  Stadium  n,  dem  Zustande  der  Einhflllung  in  den 
eigenen  Schutt.  An  manchen  Stellen  des  Gebirgskranzes  haben  die 
Halden  den  Grat  bereits  erreicht,  so  am  Brandijodispitz  nach  der 
Pfeiser  Alpe  zu  und  an  der  Mannlscharte,  am  Kreuzjoch,  am  Stempel- 
und  Tliaurerjuch,  auch  am  Hohen  Gleierseh.  Andere  Teile  prebeu 
schon  durch  die  Lagerunir  ihrer  Schichten  Veranlassung  zu  SUuiiuni  UI, 
z.  B.  das  Braudjoch,  das  nach  dem  Mannlthal  ni  etwa  30"  Neigung 
hat;  hier  schliefsen  sich  teilweise  die  Halden  so  iuui;4  au,  daüs  keine 
Neigungsveränderuug  mehr  bemerkt  wird.  Auch  von  etlichen  Stücken 
des  Bumeijoches  nach  der  Ander  Scharte  zu-  gilt  dies.  Im  Zustand 
vdUiger  UmboUung,  also  auch  in  Stadium  m,  befindet  sieh  der  Fuchs- 
schwanz in  seinen  nördlichen  Teilen  und  der  Rücken ,  der  zwischen 
Angeralpe  und  Hippcnthal  liepft  und  nacli  der  Lettenalni  zu  streicht. 
Beide  sind  von  dichtem  Walde  bestanden.  Auch  (h^r  Zischkenkopf 
fällt  £rr5fsteuteils  unter  diese  Gruppe.  Ja,  mau  wird  nicht  fehl  p:ehen. 
wenn  man  behauptet,  die  letzten  drei  sind  teilweise  bereits  auf  dem 
Standpunkt  der  T'mwautilung  in  Stadium  IV  angelangt.  Das  zeigt 
sfhon  ein  l  lit  k  auf  die  S  4*  Anui.  1  angeführte  Karte,  die  die  un- 
gemeui  /.altlreichen  Aulitii&uüf;t  n  der  lockeren  Hülle  <lurch  Wildwässer 
im  Frühjahr  und  die  damit  verbundene  Bttschungsveiflaehung  gut  zur 
Darstellung  bringt 

Der  nächste  Abschnitt  wird  sich  mit  dem  'vorherrsebenden 
Stadhim  II  beschäftigen. 

In  der  Gebirgsumrahmung  des  Samev:  und  Gleierst^hgebifltes 
dürfen  rücksichtlich  der  Verwitterubgsveffaiiithisse  zwei  Abteilungen 
unterst'hieden  werden :  eine  Abteilung  vorwiegender  Schuttbildung  und 
eine  solche  vorwiegender  Schuttlagerung.  Es  muls  ausdrücklich  „vor- 
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Wiegender"  betont  werden.  Denn  thatsädilich  begegnen  wir  der 
SehutÜagening  in  der  Zone  der  Sebuttbildung,  wAhrend  umgekehrt  in 

der  Zone  vorwiegender  Laiming  dauernd  Schutt  gebildet  wird.  Das 
Merkmal  des  Gebietes  der  Schuttbildung  ist  die  Steilheit  der  Formen, 
wi\]irpiid  in  der  pntgep*^n!?of5etzten  flarhere  Winkel  auffallen.  Wo 
{Schutt  abj^elagert  wird,  tritt  eino  T^mhOllunL'  ciu,  mithin  darf  die 
Lagerungßzoae  auch  als  Uuihtilluügszoue  bezeichnet  werden,  der  die 
andere  als  die  Zone  der  Kntblöfsiing  gegenüberstellt.  Wahrend  jene 
die  Gestalt  eines  Gürtels  huL,  der  sich  im  Thai  mit  dem  der  ^'egen- 
ttberliegenden  Flanke  verbindet,  bat  dieee  die  Fmin  einer  Kapjie,  da 
frie  die  bOchaten  Teile  des  Gebiiiges  umfafet  Die  UmbOllungssone  ist 
in  steter  YergrOlsening  bf^prilfon,  wfttarend  das  Gebiet  ihrer  Gegneiin 
stetig  abnimmt  Die  Umhüllungen,  die  in  der  Kappe  der  EntblObung 
bemerkt  werden,  unterscheiden  sich  von  denen  der  eigentlichen  Ab- 
lagerungszone durch  ihre  geringere  Dauerhaftigkeit.  Es  sind  nur 
voii^beraehende  Bedeckungen  \  die  einer  sp&teren  völligen  Entblöüsung 
l'late  machen  mtissen. 

Ks  niufs  nun  möglich  sein,  die  (Jrenze  festzustellen,  bis  zu  der 
die  Einhüllung"  des  Gebirges  als  dauerhaft  bezeichnet  werden  darf. 
Ihre  Höhe  ist  nach  dem  bereits  Benierkten  vomebnalich  von  der 
Menge  der  auiliesebQtteten  StoffiB  abhiingig.  Diese  selbst  aber  ist  zum 
nieht  geringsten  Teile  von  der  Kraft  der  serstArenden  Agentien  be- 
stimmt; somit  stellt  sich  die  EinhOllungsgrense  im  Grunde  als  eine 
klimatische  Grenra  dar. 

Die  Gesteinszusamniensetzung  des  Gebirges  zeigt  nur  geringe 
Unterschiede.  Ebenso  lassen  sich  auf  einem  so  kleinen  Gebiete  keine 
groüsen  Differenzen  in  der  Wirkun^kraft  der  Schuttbüdner  feststellen, 
mitbin  darf  angenommen  werden,  dals  die  Menge  der  aufcrehäuften 
Trümmer  im  ganzen  an  den  einzelnen  (Gebietsteilen  nicht  sehr  von 
einander  abweicht,  d.  h.,  dals  die  KiubüUuugsgreiize  im  allgemeinen 
in  gleicher  Hfihe  yeiUuft  — 

Im  folgenden  soll  ein  Moment  betrachtet  werden,  dessen  Einflub 
diese  Grenze  so  sehr  yerftndert,  dals  es  selbst  f&r  ihren  Verlauf  wich« 
tiger  erscheint,  als  das  vorige  Ergebnis,  das  ist  die  Orographie.  Jede 


^  Mit  <;()l(heii  vorniioiticliciulen  Einhallungen  ist  das  Gebirge  überall  ver- 
sebeD,  wo  iiiilit  allziigrorse  Steilheit  das  T,iogcnhlcibcn  überhaupt  ausschliofst. 
Abgeseheo  vun  eigeueu  Erlebnissen  bieten  IL  v.  BarthH  Schilderungen  ttetuer 
haltlmdieriscbeB  Klettereien  in  diesen  Gegenden  eine  Reihe  von  Bdegen.  (An 
den  J;'(gerkan>()itzcn  konnte  er  das  morsche  Gestein  wegstofsen  ^wie  fitnlee  Hob**) 
Aach  Pfanndkr  predonkt  der  Gipfelbedeckungen  S.  4,  Aooi.  1. 

*  Vergl.  auch  v.  Kichthofen,  Führer.  S.  97. 
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Tenuse,  jede  TlialBtufe^  jedes  Kar  ist  ein  BegOnstiger  der  EndioUiiiig. 
Wenn  eio  Felsen  etUdie  Imndert  Meter  steil  von  der  TlialBolile  auf- 
steigt, also  die  Halde  von  unten  in  einer  Flucht  bis  zum  Gipfel  gebaut 
werden  soll,  so  ist  dazu  längere  Zeit  erforderlich,  als  wenn  für  die- 
selbe FlJlche  die  frlciche  Thätigkeit  m\  vench\p<}enen  Stellen  in  An^niff 
genoiumen  werdeu  kmn.  Denn  einer  Krhöhimi,'  mufs  ein  Vor8ciiiel)en 
iles  Haldenfufses  entsprechen.  Bei  Terrassen  aber  wird  Baustoff  ge- 
spart. Hierzu  kommt  noch,  dais  bei  diesen  Unebenheiten  die  Fläche 
der  Schuttbilduug  beträchtlich  vergröfsert,  mithin  die  Schuttuieuge 
▼emehrt  irinL  Wem  die  Wand  rllekirtTts  geneigt  ist,  wiid  die  Halde 
aehneller  empoigebaut  werden  k Annen,  als  bei  groto  Steilheit»  weil 
der  Sehutt  mit  auf  der  geneigten  BflelEwand  lagert,  mitiiin  geringere 
Massen  zur  Einhüllung  nötig  werden. 

Bei  der  FesteteUong  der  Grensse'  wurde  nach  folgenden  Gesetzen 
Teriahren : 

1.  Die  Spitzen  und  Zun^'en  am  oberen  Rand  der  Halden  crehören 
in  das  Gebiet  niclit  dauerhafter  Bedeckung.  Hier  finden  ununter- 
brochene Bewegungen  statt,  neue  Gipfel  werden  aufgesetzt,  andere 
rutsdieu  ab,  mithin  muls  die  Grenze  unter  diesen  gezogen  werden. 

2.  Es  werden,  z.  B.  In  jedem  Kar,  gewisse  charakteristische  Punkte 
bestimmt  und  durch  Gerade  verbunden.  H&ufig  genügt  eine  Mittel* 
zahl  fiUr  grobe  Strecken. 

S.  Kare,  deren  Sefaattinhalt  mit  dem  des  HauptbehAlterB  nicht  in 
Verbindung  steht,  werden  von  der  UmhOllungszone  auagesehleesen,  die 
Grenze  verläuft  unter  ihnen  hin.  Hat  aber  die  Abtragung  der  Fels- 
scliwelle  stattgefunden,  oder  sind  die  Thalhalden  bis  zu  denen  des 
Kares  e?ny>nr'-rewnchsen,  dann  ist  <iie  l'isher  gesonderte  Provinz  iu  das 
eingehüllte  Gebiet  aufpenonmien  worden. 

4.  Gipfelhalden,  allein  liejzende  Halden  der  Terrassen  in  Karen, 
vereinzelte  grüne  Flecke',  Kaseuschöpfe  u.  s.  f.  gelten  als  Vor[M>steu 
der  Bedeeknngssone. 

5.  Eine  zusammenhangende  DarsteUung  der  EinhflUungsgrenze 
verbot  sich  schon  aus  stilistischen  Gründen.  Sie  wird  vertreten  durch 
eine  Tabelle,  die  die  dnzelnen  Stücke  bietet,  aus  denen  die  Grenze 
dauerhafter  UoihfUlung  susammengesetst  ist.  Die  dabei  eingehaltene 


'  Auch  die  £iiihuiiuBgsgreDze  ist  wie  aadere  ilohengreoxtn  ein  (nutet 
(s.  Fr.  Ratzel,  Höhengrenzeo  und  HöbeDgürtel),  indem  aber  das  unruhige  Ge> 
biet  der  Haidfliriiadiiiig  nug«adilowen  vatä  war  wm  «laer  Greine  dauernder 

tTmh&lInng  gesprochen  wird,  ergiebt  sich  anni\hernd  eine  Linie. 

'  „Eine  Menge  grüner  Inseln  im  grofsen  Oi-.eaa  TOO  GeröUbaldea,  Feis- 
Winden  u.  g.  w."   Gremblicb,  Unsere  Alpenwiesen.   S.  5. 
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Richtung  ist:  Riegelkar,  Pfeis,  Mannlkar,  Solsteine,  Erl.  Es  wurden 
Strecken,  die  eine  entschiedene  Einheit  bilden,  ins  Au^^e  gefafst,  z.  B. 
Schutt!Hil]e  in  den  Karen,  an  der  Mühlwand,  Schuttfufs  iiti  Samerthal. 
Diese  Kiuhoiten  umfasson  verhältnisniäfsig  kleine  Suvcken.  Ein 
Mittel '  aus  oharakteri^tisciien  Punkten  so  kleiner  Entfernungen  niuls 
brauchbar  &eiu.  Anschaulich  wird  diese  absolute  Einhüllungs^rrenze 
durch  die  in  Reilie  III  der  Tabelle  enthaltenen  Mittel  aus  den  zu- 
gehdzjgea  Gipfelhiäieii.  Beibe  IV  giebt  die  bereits  erfolgte  EinbllilloDg, 
Reibe  V  das  noch  Einzubauende  in  Prozenten;  dabd  mufe  bemerkt 
werden,  dafe  sieb  das  Ergebnis  bei  Einsetzung  der  mittleren  Kamm* 
böbe  zu  Gunsten  der  Einhttllungshöhen  ändert. 

Die  SchuttbedeclaiDg  dieses  kleinen  Gebietes  steht  in  Verbindung 
mit  anderen,  niedriger  ^'(>le^'enen ;  so  läfst  sich  dieser  ,,Schuttweg* 
lortsetzcu  bis  zur  M'  ^i^'-Häche.  Erreicht  der  Fufs  des  Gebirges  den 
Spiegel  des      (  können  die  in  Reihe  I— V  niitfreteilteu 

Zahlen  keine  T.iUM-iiunii  uher  die  geleistete  Aiifscluitiungsarbeit  her- 
vorrufen. Für  uns  haben  tliese  Reihen  vornehndich  den  Zweck,  rela- 
tive Höbenzahlen'  zu  gewinnen.  Diese  unterrichten  dann  über  die 
unter  den  Ortlicben  Verbttltnissen  geleistete  Arbeit  in  ^iiem  Gebirge^ 
dessen  Fuls  die  Flftcbe  des  Meeres  nicht  erreicht  Allerdings  ist  dabei 
zu  berOcksicfatigen,  dafe  der  angenommene  Tlialpunkt  selb^  schon  im 
Aii&chüttuugsboden  liegt. 

Im  folgenden  werden  einzelne  orographische  Begünstiger  der 
dauernden  Einhüllung  auf  Grundlage  der  anliegenden  Tabelle  herror' 
gehoben  werden. 

1.  Die  Eiuhüllungsgrenze  steigt  mit  dem  Aulstei-en  des  Tbales. 
Dies  lehrt  N.  10  Schuttfuit»  im  Samertbai  deutlich.  Die  ersten  beiden 
Zahlen,  1819  m  unter  den  Mühlwäuden  und  1670  ni  vor  dem  Jägerkar, 
verlieren  ihr  Störendes,  wenn  man  bedenkt,  dafo  dort  kein  Kar  die 
TrQmmer  aufOingt,  ehe  sie  den  Thalboden  erreicben,  dais  mitbin  hier 
die  ungeheure  Menge  dea  Tom  Katzenkopf  und  den  Flecken  herab- 
kommenden  Sehuttwerks  vollständig  aufigespeiehert  wird.  —  Die  folgen- 
den  Zahlen  stellen  sich  so: 

A.  Grenze : 

Jagerk.  u.  Gauisk.    b.  rraxm.  K.    Kask.  Sonntagsk. 
mz  1735         1857      2100  m 

B.  Thalpunkte : 

1504  1560  1607       1740  m 


Tabelle,  utn  Kode  der  Arbeit,  iieihe  2. 
•  Taben«,  Reilie  &  7.  8.  9. 
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Hitliiii  entspriebt  der  sidi  liebeiideii  ThataoUe  die  EiobtÜlungB- 
grenee,  aoiroit  sie  vom  SehntHüb  gebfldet  wird. 

%  Die  mit  dem  niederen  Tbal  dmcfa  Sdiutt  verbundene  Tbal- 
stule  erhöht  die  EinhQUangBgreuEe. 

L  Zum  Ven^dcih  irird  ein  FaU  angelogen»  wo  von  der  Tbal- 

Kohle  (Th.)  emporgebaat  werden  mulk  (Schuttfols  im  S&merthal,  am 
Bnmcüoch,  Mühlwand). 

2.  Mtthlwand   10.  Schuttf.  Samerth.   16.  Schuttf.  Bran^j. 
Bedeckt  (B.)  =  48%  66«/» 

B  52 

Kackt  (N.)    .  48 

II.  Begfinstißun^'  durch  Thatetufe.  (Th.  St) 

11.         14.  15. 
(Th.  St.)  B.  =  66«/o       86»/»       82">./«      Mittel  B,  =  78«/o 
(Th.  St.)  N  220/a 

3.  a.  Th.  =  i         ^o,."*  d.  h.  für  di'n  Bau  vom  Thalboden  aus. 

b.  Güüstijjer:  Bau  am  hinteren  Ende  eines  ansteigenden  Thaies: 
Ziffer  27:  B.  -  ()*V' X.  ^40%,  weil  im  Hintergrunde  des  Zirler 
Christenthales  aufgeschüttet  wird,  das  von  1200  m  bis  etwa  1600  m 
ansteigt. 

c.  Noch  günstiger:  h.      erhöht  gelegenes  Kar: 

Ziffer  28:    B.  =  Ib^'  o 
N.  =  24»/o. 

4.  Die  Kare  (etwa  der  Isohypse  1900  m  entsprechend)  Bind  sehr 
gUubtige  orogiaphische  Bediuguugeu  für  die  Eriiobuug  der  Einhüllung^* 
grenze,  sofern  nftndicfa  eine  SehuttBchweUe  ihre  FelsBchwelle  ersetzte 
und  sie  mit  dem  SchuttAiIis  im  Hauptthal  verband. 

I.  Kare  (K.)  des  nOrdliehen  Zuges  (N.). 

Ziffer    1.      3.      4.      5.      (6.)^       (7.)  9. 
B.  ^  85'^'  o    98%   83<^o  88  "  o  (79%)    |87%)    83*^  0^ 

Im  Hitld  B.  (K.)  =  87%  N.  (K.)  ^  18% 
Dazu       B.  (Th.)  =  52%    N.  (Th.)  ^  48% 

n.  Kare  (K.)  des  sQdlicben  Zuges  (S.). 
Ziffer  17.      18.      19.     20.     21.     22.     23.  24. 

B.  ^_S7%    82%.    84"  I.    70".,   IM",,    71"  o    7^".    il}  % 

Im  Mittel  B.  (K.)  =  76%  N.  =  24% 
Dazu       B.  (Tb.)      52%     N.  «  48% 
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&  Die  hOdiBte  Zahl  bietet  das  Tbaoier  Kar,  wo  zwei  BegQnstiger 
auf  einmali  Temsse  und  Kar,  gegeben  söuid. 

ZUEnr  IS:  (Tb.  St  +  K.)  B.  =  95«  o,  N.  =  5»/« 
Dazu:      (Tb.)  B.  =  52<>/o,  N.  =  48«/o 

6.  Eine  Zusammene^tcIIuag  der  Ergebnisse  2,  4,  5  ergiebt  folgende 
Steigerung  für  (Th.),  (Th.  St.),  (K.)  und  (Th.  St  +  K.). 


B. 

annähernd 

I.  (Th.) 

520/0 

48  % 

1  :  1 

II.  (Th.  St.) 

78»  0 

220/0 

3» « :  1 

m.  (K.)  fN.  4-  S.) 

82% 

18«  0 

4V» :  1 

IV.  (Th.  SU  +  K.) 

95  ^'  0 

50.0 

19:  1 

B.:N. 

7.  Das  Auf-  und  Absteigen  der  Delten  in  der  oberen  Halden- 
grenze  charakteriBiert  fotgende  Zablenieibe  gut,  die  sich  auf  ein  kldnea 
StQek  am  Eängang  zum  Sonntagaliar  unterm  BoMopf  bezieht: 

Zifl^  U:  5)  212M  m  6)  2083»dm  7)  2088,9  m  8)  2062m 

auf  ab  ab  auf 

9)  2059  m   10)  2088,9  m   11)  2066,6  m   12)  2061,1  m   18)  2077,8  m 
ab  ab  auf  ab  auf 


^  [6.]  [7.]  liier  Felbi>cliwelk,  nicht  SchutUciiwülle. 
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II.  Abschnitt. 

SCHUTT  UND  SCiUiEE  (hlM). 


I.  EiutiUsse  des  Schuttes  aut'  ächuee  (ir'im). 

fl.  Lage  des  Firnes  in  SchuttbehiUtcrn  überhaupt 

Fimgrenze  durch  die  Kare  bestimmt.   Gliederung  der  Karo. 
|2.  Lage  im  einzelnen  Schuttbehälter.   Drei  Gürtel.   Nach  unten  wachsende 
Begünstigung:  die  gröfsten  am  niedrigsten.  Zonen  ohne  Ffni.  Legung 
der  Fin^rom  Zmi  Betnchtongeii. 
3.  VerSoderungen  an  der  Oberti  n  ti  •  der  Fimflecken. 

,  Oberfläche  überhaupt  betreffend. 
1.  Formen, 
n.  j         2.  GH)fB0^ 

■1.  Farbe  (1.  Staub,  2.  grober  Schutt). 
JBeäonderheiten  dieser  Oberfläche. 

1.  Spalt«.  Rill«!, 

2.  Scliuttrinnen, 

3.  Abschtnelziing  begün^tigeod:  Oberdachlicher  AbfluCs 

des  bduuelzwassers, 

4.  BdiinebdOcIier  Aer  Blödn^ 

5.  Wiiimag  des  StMibes:  dagegen  ^bcndiwr  Köcke. 

h.  lUnd. 
-1.  iunercü. 
&  Unleneite. 

Ein  Beobachtbar  auf  dem  Brandjoch  geniefst  den  Anblick  einer 
wundervollen  Karlaudschaft.  Nach  N  umfalst  sein  Blick  die  sechs 
zierlichen  SchuttbehiUter  der  zwischen  Samer-  und  Hinterauthai  hin- 
ziehenden Ketle,  und  im  S  überschaut  er  die  Reihe  gleicher  Aus- 
kerbungen im  Nordhuug'  des  Innthaler  Zuges.   Ziel  der  Betraclituiig 


*  „Eine  Ausnahmo  im  KanvendeL*'   A.  Rothplets,  Zeitacfarift  d.  D.  o.  ö. 

AlpenYer.   Ib««,  Ö.  4Ö2. 
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igt,  das  VedillltDis  zwischen  Schuttbehültern  und  Firnlagerung '  m 

erkenneD.  Man  bedarf  nur  eines  Blickes,  sich  zu  Uberzeugen,  dafs 
der  Firn  völlig  an  die  Kare  sebunHpii  ist.  Die  im  Thal  vorhandenen 
Ansaumiluii'-rtMi  entgehen  uns  allerdiu^%  sind  aber  unwesentlich ;  ebenso 
die  auf  den  Kämmen  liegenden  Fehler;  diese  aber  gehören  als  teil- 
weise schon  klimatische  Erscheinungen  nicht  in  unser  Bereich.  Ringsum 
di('i»elbe  Thatsacbe :  zunäclust  ein  Kar  mit  seinem  Firuensctiuiuck,  dann 
ein  vollständig  firnireier  Grat,  den  im  untexen  Teile  Latschen  er- 
klettern; dann  wieder  ein  Kar  o.  s.  f.  Wober  diese  Bescbrftnkung 
des  Firnes  auf  bestimmte  Örttiehkeiten?  Die  Kare  sind  infoige  ilirer 
Mulden-  oder  Kellerfonn  vor  anderen  Gebirgsgestaltungen  zur  Auf- 
bewabrung  von  Lagern  festen  Wassers  geei^znet.  Jedes  von  ihnen  ist 
eine  Ueine  klimatische  Provinz  für  sich,  ein  klimatisches  Indinduum, 
mit  offenbar  niedrigeren  Temperaturen  als  die  UmgebunEr  im  Haupt- 
thal. Diese  Ht  hauptung  wird  schon  durch  den  AuiKnischein  bewiesen. 
Zu  Zeiten  siutl  diese  Felsentröge  mit  Nebel  erfüllt,  der  in  ihnen  wallt 
und  brodelt,  während  in  das  nebelfreie  Hauptthal  nur  groüse  Fetzen 
hineinhängen,  die  sich  thalwärts  zuspitzen.  — 

Die  Fimgrenae'  im  Gleierschgebiet  wird  durcbaus  von  den  Karen 
bestimmt  Es  ist  garnicbt  gewagt,  zu  behaupten,  dafs  mit  ibrer 
Tieferlegung  eine  solche  der  Fimgrenze  erfolgen  würde. 

Ein  Veigleicb  der  von  diesen  Behältern  beherbergten  Fimmengen 
liefert  als  eigentümliches  Ergebnis  die  Ordnung  sämtlicher  Kare  in 
drei  Gruppen.  Die  sechs  nördlichen  mit  annähernd  gleichen  Mengen 
gehören  zusanmien;  ferner  Mannlkar,  Gleierschkar,  Mühlkar  und 
Toniskar  des  Innthaler  Zntres;  <lie  übrigen  der  Si'ufflauke  bild«M)  wieder 
eine  (Jnippti  für  sicli.  I)ie  letzten  weihen  den  meisten  Firn  auf,  die 
uonllicli  gelegenen  mit  Südexpüsition  weit  mehr  als  die  an  zweiter 
St«'lle  genannte  Gruppe,  und  doch  hat  diese  Nordexpositiuu.  Das 
Rfttselhafte  dieser  Tbatsacbe  verschwindet,  wenn  wir  auf  die  GestaJt 
der  Kare  in  Gruppe  1  und  2  achten.    Die  nördlichen  haben  einen 


*  Die  Anregung  xu  diesem  An&aue  «'urde  vomelunlich  gewonnen  aus  dem 
Werke:  Fr.  Rätsel,  Die  SeluiMdedc^  betonden  in  deutocben  GebiigeB,  enthalten 

in  Bd.  n*  der  ForsrhungPTi  zur  dpntsrhcn  I.an<li's-  luul  Vnlkbkunde.  Die  den  ein- 
zelnen Ausfuhrungen  parallelen  Steilen  dieses  \\  eik<'s  v  erden  reselinari>ig  unter 
dem  Zeichen:  „R.  Sehn.''  mitgeteilt  werden.  Zu  den  ei^teu  AbnchuiUt^u  vergi. 
ferner:  HftheDgrenwn  und  HöhengOrtel  von  Fr.  Ratzel,  Zeiteefarift  d.  D.  a.  ö. 
Alpenver.    1889.   (Bd.  XX). 

*  Von  einer  solchen  darf  wohl  presprochou  wonien,  wenn  mau  iiuf  einem  so 
kleinen  Gebiet  eütciieu  Hundert  aubdaueniden  Fimansammlungen  (z.  T.  Feldeni) 
begegnet 
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viel  eDtschiedenereu  Kellercharakter  als  die  südlichen^  während  bei 
der  dritten  Familie  Nordexpodtion  und  Kellerartigkeit  die  grOfeten 
AnbftidtiDgmi  ennOglicheii.  Das  hier  in  den  leisten  Sitzen  allgemein 
Ausgesprochene  findet  seine  nlhere  Begrttndang  im  folgenden  Ab- 
schnitt, der  der  Lage  der  Flroflecken  im  einzefaien  Scbuttbehllter  ge- 
iridmet  ist. 

Damit  ist  schon  pesapt,  dafs  von  den  jrrofsen  Firnanhjlufiincfpn 
abgesehen  wird .  die  schon  durch  ihre  Lage  auf  den  obersten  Graten 
nnsers  (lelietes  ihre  Erhaltung  sichern,  wenn  sie  auch  noch  oro- 
{iraphisch  hej?tln8tip:t  sind.  Sie  gehören  iihrigens  nicht  in  unsere  Be- 
trachtung, weil  ihre  Anwesenheit  wenig  mit  dem  Schutt  zu  thuu  hat. 

In  den  Karen  &llt  eine  besondere  Anordnung  der  Fimfleeken  auf. 
Ohne  allen  Zwang  kOnnen  drei  Gflrtel  nnteisebiedea  werden,  die  sich 
in  jedem  Kar,  fiteilich  ▼exsehieden  deutlich»  wiederholen.  Die  oberste 
Gruppe  um&fet  die  in  den  Bansen,  Torsoi^ich  der  Roickwand,  aber 
aneh  der  Seitenwinde  gelegenen  Ansammlungen.  Mitunter,  z.  B.  im 
Praxmarer  Kar,  gliedert  sich  diese  Gruppe  wieder  in  die  einer  unteren 
und  oberen  Reihe*.  Die  nftehste  Sorte  ist  an  den  oben>n  Tland  der 
das  Kar  fliilembn  Halden  gebunden,  während  wir  der  dritten  und 
niedrigsten  an  th'v>'n  unterem  Kand  begegnen.  An  diese  Gruppierung 
sei  folgende  Betrachtung  angeschlossen.  Der  Abstand  der  in  Runsen, 
also  am  höchsten,  gelegenen  von  den  tiefsten  beträgt  in  etlichen  Fällen 
an  500  m,  mithin  sind  jene  vor  diesoi  gewift  Mimatisdi  begünstigt. 
Dieser  Vorteil  wird  aber  dadurch  aushoben,  dalh  die  oberen  mehr 
der  Sonne  ausgesetzt  sind,  als  die  tiefer  gdogeaen,  dab  sie  den  Vor^ 
teil  dieser,  den  Schatten  der  Karwand,  nicht  in  dem  gleichen  Mafee 
geniefsen Die  Runsen,  in  denen  stets  Schutt  zu  finden  ist,  bieten 
ein  gl) astiges,  mitunter  freilich  recht  schmales  Lager  und  da  zu  ge- 
wissen Tasreszeitpn  auch  Schutz;  gegen  die  Strahlen  der  Sonne.  Leicht 
wird  die  Beobachtung  gemacht,  je  kbiftroicher  die  Rückwand,  desto 
zahlreicher  die  Fimfleeken.  Die  Erscheinung,  dafs  Finiti«  >  ken,  die 
in  Runsen  liegen,  oft,  wie  z.  B.  im  Steinkar  und  Kumpfkar,  mit 
ihrem  Fufs  auf  dem  oberen  Haldenrande  aufttehen,  leitet  Ober  zu  jener 
Gmppe,  die  fast  ausschliefelieh  diesem  Aufimtfasltsort  ihr  Dasein  ver- 
dankt Die  allgemeine  klimatische  BegQnstigung  vermindert  sieh,  da- 
gegen rücken  diese  Fimfiecken  dem  Earkeller  mit  sdner  kflhleren 
Temperatur  näher.    Ihre  Lage  ist  günstiger  als  die  ihrer  hoher 


'  R.  Sebn.  8.  187. 

'  Sf)  dafs  von  mancliern  klciiifni .  den  5;nmm(  r  nicht  überlebeiMlen  Fimfleck 
scheinbar  widorsprucb«ToU  gesagt  werden  darf,  ,er  li^  zu  hoch". 
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gelegenen.  Verwandten.  Mit  dem  Rucken  lehnen  sie  sich  gegen  die 
Karwand  an  oder  stehen  mitunter  al8  Firnschild  von  dieser  etwas  ab: 
mit  dem  Fufse  finden  sie  Halt  auf  den  zahlreichen  Unebenheiten  des 
Schuttes  am  oberen  Kegelrand,  Die  Rückwand  im  Rie-jelkar  unter 
der  JÄgerkarspitze  hat  eine  Neigung  von  89",  die  sich  dort  anlehneutie 
Halde  ist  im  oberen  TeÜ  ungemein  steil,  4o",  mithin  li^eu  die  hiev 
befindlichen  Firnflecken  in  einem  Winkel  von  136  %  dessen  unterer 
Schenkel  selliflt  i5  ^  geneigt  ist  Diese  genielhen  außerdem  den  Sehnlz 
der  Karwand  in  betrftchtlieheiein  Grade  als  die  Ober  ibnem  Kunden'. 
Hiensu  kommt  noch  als  ein  erkaltendes  Moment  das  ifaneB  von  den 
höheren  zurinnoide  Schmelzwasser^;  da  dieses  eine  bedeutende  Vcr> 
dunstunp:skülte  erzeugt,  ist  es  nicht  der  geringste  firnfleckerhaltende 
Faktor.  Runsen,  oberer  Il.ildenrand  und  unterer  Ilaldenrand  lassen 
eine  horizontale  Anordnung  der  Firuflecken  erkennen,  die  Schmelz- 
wasseHaden  eine  vertikale. 

Bei  B«'trachtun?  der  Existenzbedingunpen  der  niedrigsten  wird 
die  bereitä  beobaciitete  Zunahme  der  erhaltenden  Bedingungen  noch 
deuüicfaer.  Erinnern  wir  uns,  dab  der  Abstand  der  böcbsten  oro^ 
graphisch  begOnstigten  von  den  untersten  etwa  500  m  betrügt!  Diese 
letzte  Gruppe  gebt  also  des  klimatischen  Vorteils  jener  vflllig  veilustig. 
Dafür  aber  geniefst  ne  die  besonderen  Wirkungen  des  Karkllmas  am 
ausgiebigsten,  sie  liegt  am  tiefsten  im  Karkeller.  Dazu  kommt,  dafs 
der  Winkel,  den  unterer  Ilaldenteil  und  Karboden  bilden,  gröfser  ist 
als  der  füi'  die  zweite  Art  vorhandene.  Da/n  kommt,  dafs  sein  uuterer 
Schenkel,  statt  stark  geneigt  zu  sein,  mitunter  völlig  wagerecht  ver- 
läuft. Ferner  einpfilugt  der  am  niKTen  Haldenrand  liegende  Firntleck 
das  külüe  Schmelz wasser  der  m  iinuseu  liegenden;  der  unterste  aber, 
wenn  nicht  allea  der  beiden  höhern  seines  Systems,  so  doch  sicherlich 
mehr  als  diese.  Wir  kennen  das  Gurgeln  des  Schmelzwassers  im 
Innern  der  Halden  fiMit  aus  jedem  Kar'. 

Im  allgemeinen  darf  hiemach  bemerkt  w^en*  dafs  die  Be- 
günstigungen der  Firuerhaltung  in  den  Karen  von  oben  nacli  unten 
wachsen.  Nehmen  wir  dazu  noch  die  Thatsachen,  daJ's  in  der  Kar- 
mulde der  meiste  Schnee  zusammengeweht  wird,  und  die  hier  reichlich 
niedergehenden  Lawinen  grofse  Massen  von  Firn  und  Schnee  nach 
dem  Karcentrum  abwälzen,  so  haben  wir  den  Schlü8si;l  zum  Verständ- 
nis der  eigeutümliclieu  Erüclu  iuung,  dafs  im  gesamten  Gebiet  <lie 
grö&ten  Firnfleeken  am  tiefsten  liegen,  oder  die  P>kUlrung  dafür,  dals 


>  lU  SdiB.  8.  187. 
<  R.  Sd».  8.  192.  19a. 
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die  AnoTdnuiig  des  Firnes  innerhalb  der  orogreplinsclien  Fimgieose 

auf  den  Kopf  gestellt  ist  Femer  wird  erklärlich,  warum  Zonen  vor- 
banden sind,  denen  der  Schmuck  der  Firnflecken  fehlt.  Zwischen  den 
Runsen  und  <]om  ol»erPii  Ilaldenraud  bietet  der  steile  Fels  keinen 
Halt  und  der  StK  itm  /wischen  uberer  und  unterer  Haldeugreuze  nur 
iiimeu;  auiserdi  Hl  sind  hier  Stellen  dünnster  Schneelaperuncr  und 
Strllf'!!,  denen  das  Schmelzwasser  nicht  in  dem  Mafse  zu  gute  kommen 
kaan,  wie  dem  tiefereu  iiaud  und  dem  Karbodeu.  — 

Der  eigentttmliehe  Wednel  von  fimreichen  Scbnttkaren  und  firn- 
freien Graten  l&bt  Zweifel  nber  die  Art  entstehen,  wie  die  Fimgrenze 
gelegt  werden  soU.  ist  sie  so  swischen  zwei  Karen  zu  ziehen.,  daft 
sie  die  n&chst  benachbarten  flznflecken  auf  kUraesteni  Wege  um  den 
Grat  herum  erreicht,  oder  soll  sie  so  gezogen  w^en,  dafs  zuvor  der 
Firnfleck  auf  dem  hohen  Grat  mit  aufgenommen  wird?  Im  letzten 
Falle  erfiebt  sieh  eine  Linie,  die,  im  Kar  fast  horizontal  verlaufend, 
zwischen  den  Karen  Sprünge  von  etlichen  hundert  Metein  mariit,  d.  h. 
sich  zusammensetzt  aus  Strecken  der  oropraphisclien  Firnu'renze  und 
Punkten,  die  mehr  der  klimatischen  angehören,  hu  ertöten  Fall  er- 
halten wir  eine  unterbrochene  orographische  Firngrenze. 

Die  Ordnung  der  Fimflecken  am  Fu/s  nnd  oberen  Rand  der 
Halden  bietet  Gelegenheit  zu  folgenden  Betrachtungen. 

1.  Der  Rargletscher  schrumpfte  in  einer  Zeit  grOfserer  Erwftrmung 
ein.  Eine  Haidt  nbilduu;?  während  seiner  Existenz  ist  nicht  wabr^ 
scheinlich,  denn  1.  füllte  der  Gleti^chcr  selbst  den  Trog  bis  zu  grofser 
Höhe  aus,  und  2.  wurde  der  übriire  Teil  jedenfalls  von  Finischnee 
eingenonunon.  Bei  genügendem  Rückzug  des  Eises  und  hinreichender 
Entblöfsuns:  der  Wände  b^^irann  die  Ilaldenbildung.  Von  Firnflecken 
am  unteren  uinl  oberen  Hand  kunntc  n<K'h  nicht  die  Urde  sein,  im 
Kar  gab  es  nur  eine  oiugraphiscbe  Firjdinic.  Mit  dem  Wachstum 
der  Halden  wurde  diese  zerlegt  in  zwei,  und  mit  jedem  weiteren 
Wachstum  der  Schuttb&ufung  mulste  eine  greisere  Entfernung  beider 
orographischen  Fimgrenzen  erfolgen.  Die  ^e  rOclcte  mehr  nach  dem 
Karmittelpunkt,  die  andere  mehr  am  Felsen  empor.  Diese  zweite  ist 
nicht  ohne  besondere  Bedeutung,  sie  macht  die  Grenze  vdlUger  Um- 
hüllung kenntlich  und  erleichtert  deren  Bestimmung. 

2.  Es  fand  also  eine  Zrrteihiny  der  unteren  kräftigen  Firn- 
ansawmilung  statt  und  damit  jedenfalls  eine  Schwächung.  Die  Halden- 
bildung  schreitet  nuaulhall.sam  vorwärts;  nnthin  rücken  die  unten  ii 
Firnflecken  imujer  weiter  nach  dem  Vordergrund  des  Kares,  d.  h.  aiier 
in  eine  G^end  verminderter  orographischer  Begünstigung.  Am  Ende 
wird  diese  gegenwärtig  stftrkste  Gruppe  ganz  verschwinden.  Gleich- 
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BBÜdg  wlcbst  der  obere  Haldenrand  hoher  an  der  Karwand  empor,  ao 
dafe  addiefiilidi  eine  Vereinigung  der  an  ihm  gelegenen  Finiflecken 

mit  den  in  Bansen  befindlichen  stattÜDden  mufs,  d.  h.  aber,  die  jetzt 
dreiteilige  orographische  Flmgrenze  wird  einfach  und  in  die  Höhe  ge- 
rückt, das  Gehirf]je  aber  wird  nm  einen  schönen  Schmuck  iimif^r. 

Diesen  lanfrsanien  Veränderungen  der  Firnla^jerunji  stehen  raschere 
gegenüber,  die  an  der  Firnoberfläche,  seinem  Innern,  seiner  Unter- 
fläcbe  vollzogen  werden. 

Was  die  Oberfläche  aubetrifit,  so  ist  zunächst  das  zu  behandeln^ 
vas  Oheihaupt  einer  aoleben  ankommt,  Form,  GrOlte,  Neigung  und 
Falbe,  femer  gewiSBe  EigentOmliehheiten  gerade  dieser  ObedtAehe 
und  flddielBlich  insbesondere  deren  Grenze»  der  Rand  des  Fimflecks.  — 

Im  Heibst  und  Winter  und  im  beginnenden  Frttlyahr  dectt  eine 
geschlossene  Schneehülle  das  Thal  und  seine  Gehänge;  nur  die  steile 
Felswand  rajzt  aus  ihr  heraus.  Zur  Schmelzzeit  ändert  sich  das  Bild. 
Die  Flftcbe  bekommt  Tiörher  und  tritt  schliefslich  eine  Art  "Rfickzug 
nach  den  IImIhmi  (und  Tiefen)  an:  man  könnte  sasren:  sie  lauft  ein. 
Das  Erpebiiia  des  Schmelzprozesses  sin(i  im  August  die  Firnfleckeu, 
die  mau,  jahreszeitlich  gefafst,  als  Rückstände  der  Fimdecke,  aus  einem 
weiteren  Gesichtspunkte  aber  als  Ruinen  einstiger  Gletscher  bezeichnen 
dait  Ihre  Lage  ist  uns  bekannt  Je  nach  ihrer  Untedage  ist  aneh 
ihre  Gestalt*  (Umiifs)  venehieden.  Auf  dem  Ffeisanger  liegen  in 
SehnttlOehem,  gerade  wie  im  oberen  Mannlthai,  auf  den  SebweUen  des 
Frau  Hitt  Kars  fast  kreisrunde  Flecken  als  besondere  Form.  Im  nbrifren 
wirken  die  verschiedenen  Haldenteile  foriii<rebend.  Am  unteren  Halden- 
rand erblicken  wir  in  der  Regel  Halbmonde,  die  nach  oben  geöffnet 
sind,  wiUirond  «^irh  flbrr  Kegeln  mit  ims«*hnrfem  Delta  gleiche  Fonnen 
mit  nach  unten  schauender  ütinunfr  wöii)en.  In  der  Rinne  zwischen 
zwei  Aufschüttungen  liegen  die  laugen  aufwärts  gestreckten  Felder; 
treffen  etliche  Kegel  mit  ihren  Basen  zusammen,  so  kumi,  wie  im 
Jfigerkar,  die  Foim  dea  Finistemes  entstehen.  Dort,  wo  sieh  zwei 
Kegelspitzen  beiQbren,  treffen  wir  die  am  hftufigsten  gebildete  Gestalt 
tarn»  Dreiecks.  Es  ist  möglich,  dab  mehrere  solcher  Gebilde  durch 
einen  horizontalen  Fimstreifen  verbunden  sind,  dann  wird  ein  sftge- 
artiges  Lager  fertig,  das  eine  ganze  Kegelreihe  umsäumt.  Aus  Runsen, 
die  sich  über  den  Halden  empnrziehen,  kriechen  Firnschlangen*,  wie 
am  Wiedersberg.  In  den  Hunsen  der  Steilwand  liegeu,  den  Scbiiftben- 
wölkchen  vergleichbar,  zahlreiche  kleine,  kttniuierlich  dreinschaueude 


»  K.  Sehn.  S.  226.  227. 
•  R  Sehn.   S.  227. 
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Firnflerkon.  Aus  der  Umsäumnui:  oiiios  Kcerols  an  der  Spitze,  an  den 
Seiten  und  am  Fufse  ent^?t<»ht  der  Firukraiiz.  der  vortrefflich  im  Frau 
Hitt  Kar  zu  beobi\cht<»n  ist.  Diis  sonderbarste  Bild  aber  Itieteu  die 
in  Reihen  geordueLeu  Firiibna  keu,  die  an  leere  Schmetteilmgspuppen 
erinnern  und  mit  ihren  Gewölben  steil  ansteigende  Hohlwege  über- 
spannm.  — 

Über  die  GrO&e  der  Fimflecken  wurden  schon  verschiedene  Be- 
merkungen gemacht  In  den  Karen,  vornehmlich  der  Nordaeite,  li^en 
die  gröfsten  durchgängig  zu  unterst;  der  gröfiste  von  allen  ruht  im 
Sonntagskar  unter  den  günstigsten  Be<lingungen  und  hat  eine  Höhen» 
erstreckiing  von  230  ni,  dabei  ist  er  (lurolisdiuittlich  40  m  broit. 
Sein  Lü'ricv  ist  eine  mächtige  HaMi-  /wischen  dem  Rofskopf  und 
seinem  nördlichen  Nachbar.  In  den  Karen  der  Südseite  liegen  sehr 
grofse  Flei'ken  dort,  wo  sich  zwei  Kegelspitzen  n^hf^rn  oder  eine 
Schluclit  auf  eine  Halde  mündet,  wie  am  Wiedersberg  nach  dem 
Steinkar  zu.  Die  kleinsten  finden  vir  in  LOdiem  und  in  den  Wand- 
rissen,  wfthrend  mittelgrofse  in  der  Hauptsache  an  den  oberen  Rand 
der  Halde  gebunden  sind. 

Da  der  Firn  vorwaltend  Schutt  aufliegt»  so  bestimmt  dieser  auch 
seine  Neigungen.  Im  allgemeinen  darf  ausgesprochen  werden,  dafs  die 
Neigung  der  Fimflecken  mit  der  p]ntfernung  vom  Karboden  zunimmt, 
also  outsprechend  der  Haldenneigung.  Im  horizontal  gelagerten  Schutt 
des  T)iall»odens  finden  sidi  entspreclirnd  gebiü^ertc  Firnflecken  oder 
Bnu'i<t'ii.  Der  untere  Haldenrand  ist  im  Durchschnitt  19"  geiieifft, 
<ier  hier  liegende  Firn  ist  ähnlich  geneigt,  aber  jedenfalls  flacher  als 
die  Halde.  Eine  dritte  Sorte  folgt  der  Karachse.  Für  die  Böschung 
der  Fimfleeken  am  oberen  Bande  der  Halden  gilt  ein  Winkel,  kleiner 
als  der  der  Steilwand,  aber  gröfser  als  die  Neigung  des  oberen  Halden- 
endes.  Die  in  Runsen  gelagerten  können  steilste  Neigungen  besitzen, 
freilich  ist  bei  ihnen  auch  das  Gegenteil  möglich. 

Blendend  weifs  schauen  die  Firnanhäufungen  herab  zu  dem,  der 
sich  dieser  reizenden  Zierat  einer  öden  Schutt!andsi*haft  freut.  Naht 
man  ihnen  aber  alhiiiUilich,  so  hülsen  die  weils(>n  Flecken  injmer  mehr 
von  ilirer  Reinheit  ein  \  und  schliefslich  ist  der  Kletterer  erstaunt 
üljer  die  reichlichen  Ansammluuuen  von  Schmutz,  die  er  in  den 
weifsen  Flüchen  niemals  vermutet  hat.  Die  Flocke,  die  die  Luft 
durchsegelt,  reiist  mit  ihren  zahlreichen  kleinen  Zacken  Staubteilchen 


'  Yergl.  hierzu  die  Bemerkung  Kerners  in  der  Zeitedirit't  d.  D.  u.  O.  Alpen- 
▼er.  II.  S.  144. 

'    WiMHMdMftl.  fwAffmtl.  a.  V.  f.  Brdk.  I.  Lpi.  H.  8.  8 
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mit  uuii  legt  sie  nieder'.  So  koninit  es,  dals  selbst  der  „weifseste* 
Schnee  nicht  völlig  rein^  ist;  denn  Staub  ist  im  Luftmeere  tlberaU 
vorhanden  und  nkd  von  dea  feinen  Fangwerkseugen  der  zarten 
Sehneeki^Btalle  stets  mit  heialigebracbt  Hierzu  kommt  eine  andere 
Quelle  des  Staube»,  das  GebiiKe,  das  sieh  selbst  hoeh  in  die  Luft 
erhebt*  und  damit  die  Stanbquelle  in  die  n&ehste  Nähe  der  Firn- 
flecken  bringt  Die  von  ihm  gelieferten  verunreinigenden  Teilch^ 
werden  vom  "Wind  auf  den  Flrck  pcltlason.  Dabei  besteht  das  Gesetz: 
Je  höher  der  Firn  gelegen  ist,  desto  reiner  der  Staub*,  desto  rtMiier 
auch  schliefslich  der  Finischntt,  desto  weniger  orLranische  Beimenguugeu 
birgt  er.  Der  Fimschutt  von  Erl  (noch  uiclit  1500  m)  bestand  aus 
allem  niöglichen,  aus  Tadeln  der  Fichte,  Kalksplitterchen,  Blattrippen, 
KlOmpchen  von  Humus,  kleinen  Fiederblättchen  des  Farnkrauts,  kurzen 
Stackeben  der  Latsehenzweige,  KrOmchen  von  Harz,  winzigen  Z&pfdi«k 
der  Zunder,  HeidelbeerbliUtern  u.  s.  f.  Dagegen  ist  der  der  hoch- 
gelegenen Gegend  des  Frau  Hitt  Kais  (1850  m)  entnommene  Fini- 
schntt als  fast  reiner  Staub  durch  grofse  Gleichartigkeit  ausgezeichnet 
Diese  feinste  Art  des  Schuttes  giebt  dem  „sehn^weifsen"  Firn  nach 
und  nach  eine  silhorweifso ,  s(*hlif'f^1if]i  silliergraue  Farbe,  die  sich 
beim  mehr  zusamniciiriickeiKlen  iu  eiueu  aschgrauen  und  schwärzlich 
grnutni  Ton"  verwandelt.  Zu  diesem  Ton,  der  auch  in  ^^rolscr  Nahe 
Tou  bleibt,  gesellt  sich  der  grobe  Schutt,  der  nur  aus  der  Ferne  L'esc  lion 
tougebend  wirkt,  sich  aber  in  der  Nähe  zu  einzelnen  Hecken  auf  lost. 

Abgesehen  von  FarbeverAnderungen  bringt  der  Schutt  noch  Be- 
sonderheiten auf  der  ObeifiAche  des  Firnes  hervor.  Der  Staub  IftM 
die  SiMÜten,  die  den  Umfleck  durchziehent  deutlicher  hervortreten,  da 
er  sieb  an  diesen  Stellen  starker  Schmelzung  sammelt  Femer  be- 
günstigt er  selbst  die  Abschmelzung  und  zeichnet  dem  abfiieligenden 
Firnwassor  sclimale  Rinnen  vor".  Der  Lrrnlic  Schutt  dagegen  rutscht 
auf  dem  si  firiij:  liegenden  Firn  nach  der  'liefe  ab,  und  indem  Stücke 
aus  uiiLi  lalir  gleicher  Gcficnd  am  Fels  dieselben  Wege  l)enutzen, 
weniiii  Uli  l'irn  Rinnen  und  braune  Streifen  gebildet'.  —  Als  leichte 
Decke  beguusügt  der  Schutt  die  Abschmelzung  des  Firnes  und  dannt 
zugleich  seine  Vereisung,  so  wird  es  möglich,  dals  das  Fimwasser,  an- 


>  R.  Sdm.  S.  218  a.  8.  816.  817. 

^  R.  Sehn,  ebenda. 
»  R.  Sehn.   8.  244.». 

*  R.  Sehn.   S.  2.W.«i. 

•  R.  Sdm.  8.  213  n.  8.  21».  217. 

'  R.  Sehn,  ebenda. 

'  Deutlich  TO  erkeonen  im  Fron  Uitt  Kar  (ROckwaud)  Auifsutg  nach  dem  Jocb' 
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statt  durch  ihn  hindurch  zu  sickern,  oberflächlich  abfliefst.  Mithin 
verleiht  der  Schutt  dem  Firn  ein  Merknjal  des  Gletschers  ^  veriindert 
ihn  also  wesentlich.  Der  ein/elne  Block  schmilzt  im  l  ini  ein, 
dadurch  wird  dessen  OberÜäcbe  ilurchloihert.  Grober  Schutt^  wirkt 
aul  i  iru  anders  als  feiner  Staub,  er  erhuit  ihn  als  dicke  Lage,  während 
Staub  sogar  zum  Abschmelzen  ab^chtlich^  verwandt  wird. 

Als  besondere  dnich  konzentfierten  Staub  und  Schutt  gekenn- 
zdcbnet  mag  Doch  der  FoTs  oder  der  Band  des  Fimflecks  hervor« 
gehoben  werden.  Hier  bildet  sieb  bei  hoiiscontalen  AnhAufangen  mit* 
unter  ein  tiefschwarzer  Saum,  während  geneigte  mit  einem  schwarzen 
Fufse  aufstehen  und  grölsere  Fimfelder  manchmal  ganze  Beihen^ 
solcher  Schmutzbänder  aufweisen. 

Dauernd  lagernder  Firn  bestellt  nicht  aus  einer  einzigen  Schicht, 
sondern  aus  den  Kesten  verschiedener  Schneefälle.  Jede  Schicht  wurde 
vom  Staul)  ul)erw<>ht,  der  an  den  Oberflächen  am  dichtesten  lagert 
imd  bei  Abbruch  eines  Firnfeltles  die  Schichtung  deutlich  erkennbar 
macht*.  Anders  wirken  giQfisere  Fragmente  von  Kalk.  Sie  verbinden 
sieb  mit  dem  schmelzendm  und  wieder  gefrierenden  Firn  zu  dnem 
neuen  Körper,  einer  Art  Breede.  — 

Dafo  der  Staub,  der  durdi  den  Fimfleck  hindurchsickert,  die 
Unterseite  schwarz  ftrbt  und  besonders  die  I^fuschelränder  der  Flm- 
gewölbe "  scharf  faervoriiebt,  mag  hier  der  Vollständigkeit  wegen  nodi 
erwähnt  sein. 


II.  Emflttaee  des  Schnees  (Firnes)  auf  Schutt 

L  Während  ?5rinos  IJcstohonfc 
a.  als  Decke  überhaupt. 

1.  Unebenheiteo  ausgleichend;  2.  sammelnd;  3.  Humusboden  schützend 
gegm  Whid,  SteinfUl,  i,  dnidiftaditaBd  (■Uwdiiigs  Sehntlbading 
hhidemd)«  5.  befestigend;  &  UagsboiiK  mit  MlhnloireB  bereickenid* 


1  R.  Bdm,  S.  232. 

*  Dasn:  Sehlagintweit,  IfttfnsiiehnfU  Hb«  die  physikafisciia  Gflo^phie 

der  Alpen  S.  152.  153. 
»  R.  Sehn.   S.  257. 

*  R.  Sehn.  S.  209. 

*  K  Sehn.  &  213  u.  216.  217. 
*B.Schn.  8.  SSO. 

8* 


Digitized  by  Google 


86* 


IL  AtoehnitL  Schntt  und  ScIuim  (Fini). 


b.  als  schräge  Decke 

lt.  SclittU  abrollend. 

Kieme  Probhune.  Eciillnaig:  Bollformen.  Beeonden:  Wall 

und  Blockfeld. 
ß.  Firn  selbst  abrutschend. 

Bewegung  des  Firnes.   Vcrscbiedeue  AoiücbteD. 
y,  Firn  mit  Schutt  nbratsckend  (Lawine). 


2»  Während  seines  Vergehens. 

a.  Veränderung  1.  der  Form,  2.  des  Stoffes,  3.  der  Farbe 

der  Trttmmer. 

b.  Lageveränderung. 


\  ertikale  Bewegung,  verbunden  mit  aut^liger  horizontalea. 
Staub.    1.  Firn  tusammenrQckend  (tonXndemd).   2.  Staub 

unter  Steinen  auf  d.  Fimfleck.  3.  Staub  an  Spalten.  4.  Staub 
am  Rand,  Fufs.  5.  iMrnatisscheidiingen.  6.  Parallele  Hnmus- 
walle.    7.  Scheinterrassen  (a.  i-imbrückcn ,  b.  Blockwall, 
e.  Ziilcelterranen)^ 
ß.  Kleine  Brocken. 

Veitilüil«^  Bewegung  verbandan  mit  mebreeitiger  Horizontalen 
(Drehung). 

f,  Schutt  Oberhaupt  Vertikate  Bewegung  überhaupt 


1.  Durchgesickerter  Staub;  a.  weggeflölkt  oder  b.  im 

S.lmlt  fe-iiri  lialten. 

2.  Grolücre  Brocken.  1.  Firn  Steine  hinlegend.  2.  Er> 

hfthuog  der  üttterlage.  8.  Lawinenschutt 
Anbang  c.  Firnerosion.   1.  Begründung.   2.  Trftpfdpuiikte.  d.  Beispiele. 


Zur  riehtigen  Erkenntnis  des  VerhAlbiisMK  zwischen  Fini  und 

Schutt  führt  (iie  Betrachtung  der  gegeoseiti^ron  Einwirkungen.  Es 
erübrigt  noch,  den  Kinfluüs  des  Firnes  auf  i\m  Sfhtitt  kennen  xu 
lernen.  Schnee  und  Firn  sind  vorübergehende  Frsrhoinungen.  Sie 
hoteheii  und  ver;_'ehen.  Beiden  Zustünden  entsprechend  unterscheiden 
wir  zwei  Grupiicn  von  Fiii\virkuii;.,M'ii. 

Der  Schnee  bildet  eiue  Decke  und  zwar  je  nachdem  eine  hori- 
zontal oder  schrüg  liegende  Decke.  Bei  jeuer  kuinuien  die  Eigeu- 
scüwften  einer  Decke  ttberbaiq»t  zar  Gdtung,  wShrend  ddi  bei  der 
geneigten  zu  den  allgemeinen  Eigenschaften  noch  die  besonderen  der 
liSge  gesellen.  Jede  Holle  hat  zwei  Seiten,  eine  untere  und  eine 
obere,  mithin  auch  zwei  Wirkungsfl&cben,  und  wir  gehen  nicht  fehl, 
wenn  wir  annehmen  auch  zwei  Gruppen  von  Wirkungen.  — 


in  Rinnen  (2),  Folgen  des  Lawineaganges. 


Digitized  by  Google 


IL.  EinflttBie  des  Seimen  (Firne«)  auf  Schutt 


87* 


Im  Sommer  liictet  das  Gehirize  eine  Falle  von  Wildheit  und 
Zt'insseiÜK'it.  Jeder  Fels,  der  iii  der  Ferue  ;-'latt  rrscheiiit,  ist,  in 
der  Nähe  betrachtet,  ein  rauhes,  zerfurchtes  üebilde.  Jede  Ilalde,  die 
auf  etliche  hundert  Schritt  den  Eindruck  macht,  als  wäre  9m 
feinstem  Korn  aufgesehflttet,  zeigt  in  der  Nfthe  einen  holprigen  Bloek- 
wall,  dessen  Unebenheiten  der  Wanderer  oft  schmerziidi  empfindet 
Wenn  sich  das  Gebiige  im  zdtig«i  Berbei  in  seinen  weilsen  Mantel 
von  Schnee  einhüllt,  dann  verschwinden  diese  Unterschiode  zum  grofsen 
Teil;  der  feine  Sclmeeschutt  gleicht  sie  aus  und  ermöglicht  nun  dem 
Schutt  d;is  Abrollon  auch  da,  wo  es  wegen  zu  vieler  Hindernisse  im 
Sommer  uit  ht  statthudeu  koiuite.  Die  noch  lockere  HlUle  hat  andere 
Aufgahen  ;  sie  fUngt  auf,  führt  zusammen,  sammelt,  sie  h.ilt  den  Schutt 
eine  Weile  lest  und  legt  ihn  während  der  Schiuel/periode  auf  den 
Erdboden  nieder-  „Ks  ist  wie  das  Aufspannen  eines  weiten  Tuches, 
um  Niederfallendes  zu  sammeln  und  es  dann  gelegentlich  zusammen* 
zu&Iten  und  den  Inhalt  zusammenzurafien.  Der  Schnee  nAhert  sich 
anderen  Formen  des  FlOssigen,  wie  besonders  den  Seen  dadurch,  dalb 
er  Sammelflächen  darstellt,  die  das  Aufgenommene  endlich  immer  ver- 
sinken lassen'."  Nach  unten  wirkt  die  Decke  auf  ihre  Unterlage 
schützend,  befestigend,  mehrend.  Liegt  sie  Humusboden  auf,  so  wird 
seine  Wegführnng  durch  Wind  verhindert.  Sie  schützt  ihn  gegen  den 
Steinfall  und  nuulit  ihn  selbst  gegen  den  Windtrausjiort  dadurch 
widerstaudsfiiiuger,  (iais  sie  ihn  gründlich  durehfeuchtf  t. 

In  dem  Falle,  dafe  Schnee  oder  Firn  Felsboden  überdeckt,  hin- 
dert er  hier  die  Schuttbildung  ^ ;  aber  dies  wird  hundertfach  auf- 
gewogen durch  seine  fost  gldcfazeitige  Thätigkeit  als  wirksamster 
Schttttbildnejr  in  einiger  Entfernung  von  seiner  Lsgerstatt  Zu  der 
sehotzenden  Thätigkeit  tritt  die  befestigende.  Mit  ihrem  beträchtlichen 
Gewicht  lastet  die  Decke  auf  Schutt  und  Humus  und  nähert  dessen 
einzelne  Teile  einander.  Der  Humus  selbst  wird  verdickt  luid  dem 
Boden  einL'ejirefst^.  Während  der  Schraelzzeit  aber  werden  besonders 
an  der  Unterseite  des  Firulagors  jene  Teile  freigegeben,  die  in  der 
Sannnelzeit  aufgespeichert  wurden.  Das  bewirkt  eine  Bereicherung 
der  P'iruflecknaclilMi'schaft  mit  kräftigen  Nrthrstjoffeu*.  mit  Humus. 

Die  sichtenden,  ordueudeu  Wirkungen  <les  dielsenden  Wassers 
tanA  bekannt    Das  feste  Wasser  teilt  diese  Eigenschaft  nicht,  einen 

1  Fr.  Rätsel,  Über  Eis  und  Ftnuchutt  PelennaiiiM  Ifitteilaiigeii  1889. 
8.  174-176. 

•  R.  Schfl.   b.  262. 

R.  Sehn.  S.  288.  281.  . 

*  R.  Seho.  &  240.  250. 
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einzigeu  i  iiii  uusgenommen,  der  jeUt  behandelt  werden  soll.  Schutt, 
der  trockene  Halden  bildet,  ist  oft  die  Yeranlassong  der  schrägen 
Hmlager.  Weil  diese  Bewegungen  des  Sebuttes  ▼eFanlassen,  ist  es 
fan  Gnnde  der  Steinschtttt  selbst,  der  sich  ein  Mittd  zur  F<)iderung 
seiner  eigenen  Zwedce  sdiaSt 

Es  ni<^e  eine  Beihe  kleiner  Probleme  mitgeteilt  werden,  denen 
eine  kurze  Erläuterung  folgen  soll. 

1.  Beim  Aufjjanpr  nach  dem  Mannlthal  liefrt  die  Anger  Alpe,  ein 
liriu'htlirfT,  LTüner  l'laii,  von  dessen  Mitte  die  sehuttspendenden  Felsen 
etliche  iiuuüert  Schritte  entfernt  sind,  und  doch  !ie<?en  Blöcke  von 
Kopfgröfse  mitten  auf  diMu  AuRcr,  ja  es  liepen  nach  der  Mitte  zu 
schier  mehr  als  nach  den  Hangen  <ler  Berge  hin;  in  deren  nächster 
NAhe  ist  allerdings  die  oberwiegende  Zahl  m  finden.  Die  Frage  ist, 
wie  kommen  diese^  entschieden  dem  Wiedersberg  und  sdnen  Naehbam 
entstammenden  Blocke  mitten  auf  den  grQnen  Anger? 

2.  Wenn  wir  im  Samerthal  aufwärts  wandern,  hefjefrnen  wir 
einer  ähnlichen  Erscheinung.  Da,  wo  die  Gehänge  des  Thaies  mit 
Latschen  hewaldet  sind,  sind  überschüttete  Alpwiesen;  weiter  auf- 
wärts aber,  wo  die  Zündern  spärlicher  werden,  und  die  Hänfje  ein- 
ander sehr  nahe  rücken,  i^t  der  Thalboden  so  von  Schutt  bedeckt, 
dafs  aller  Kafit  n  vnsdnvuuden  ist.  Das  Ganze  niaeht  den  Eindruck 
eines  Thaies  des  Todes,  nichts  als  starrender  Fels,  ein  trockenes  Bach- 
bett und  tlacbgelagerte  Blöcke. 

S.  Im  Sonntagskar  z.  B.  liegen  oft  in  Entfernungen  bis  10  m 
vor  den  Halden  auf  eriiöhten  Stellen  mftchtige,  ganz  vereinzelte  BlAcke. 

4.  Im  Frau  Hitt  Kar  dnd  Blöcke  auf  dem  ziemlich  ebenen  Kar- 
boden gelagert  und  bilden  Ii   Form  des  Blockfeldes. 

5.  Vor  den  Halden,  besonders  in  Karen,  be^regnet  man  häufig 
moränenartigen  Bildungen,  Wällen,  die  mit  dem  Ualdenfuise  parallel 
laufen. 

Alle  die  genannten  Lagern n;isluiiueu  sind  mit  einander  verwandt, 
Sie  dürfen  bezeichnet  werden  als  Fonnen  der  Abrullung  auf  Firn. 

Der  Schnee,  der  im  Herbste  die  Gehänge  des  Thaies  einkleidet, 
hat  natürlich  auch  als  sehrftg  gelagerte  Decke  die  Eigentdmliehkeit, 
Unebenheiten  auszugleichen'  und  so  das  Abrollen  zu  eileichtem. 
Nicht  nur  geglättet  wird  die  Gleitfläche,  sondern  aneh  weiter  nach 
vom^  also  von  den  Gehängen  weg»  geschoben*  und  erhöht  (Letztere 

'  R.  Sehn.  S.  116. 

*  Vergl.  udit  Anleitung  sur  dfintschan  Land«!-  und  Tblkafoiwliiing.  S.  40. 

'  Aufser  Schneebuch  vergl  noch  A.  Pr>nck»  Die  Lftndcr  Borditeagmleil.  Zeit^ 
•chrift  d.  D.  n.  Ö.  Alpenver.  18äd.  S.  263. 
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Befiondeiiieit  wird  bei  noch  zu  bespredieDdeii  Formen  zur  Erklftrung 

vorwendet  werden. )  Nun  erklären  sich  die  geuannten  Voi^oniinnisse 
leicht.  Am  Wiedersberg  bei  der  Angeralpe  ??ird  nur  von  einer  Seite 
abirerollt,  daher  verhältnismäfeig  wenig  Blöcke,  deren  Zahl  aber,  da 
sie  niemand  beseitigt,  von  Jahr  zu  Jahr  zonimiiit.  Wird  von  zwei 
nur  wenig  von  einander  enüeniten  Seiten  abgerollt,  so  ist  das  Ergeb- 
nis die  VerschOttung  der  Alpwiese  im  Samerthal,  während  das  Re- 
sultat der  Abrollung  von  einer  Zirkushalde  das  Blockfeld  ist. 

Eine  Vertiefung  vor  der  Halde  wird  durch  die  gehobene  und 
TorgerQekte  Gleitfliefae  in  der  kalten  Zeit  nuagef&llt;  mithm  ist  die 
MOfi^iehkdt  gegeben,  Blöcke  auf  Erhöbungen  zu  befördern,  die  durch 
Mulden  von  der  Halde  entfernt  sind. 

Der  Wall,  der  das  Kar  in  der  Regel  nadl  dem  Thale  hin  ab- 
schliefst, dtli-fte  in  früheren  Periodr  u  ^'röfserer  Firnlaperung  auf  die 
gleiche  Art  eine  Erhohiintj  seiner  Mitte  erfahren  habon. 

Eine  besondere  Alirolluiipsfonn  ist  der  nu»raneiiartijie  Blockwail, 
der  den  Haloeulurs  oft  auf  betiaclitlirhe  Strecken  lieirleitet  und  als 
die  Beibehaltung  einer  Grenzlinie  des  Alaolleus  auf^'elaibt  werden  mufs. 
Böscht  sich  der  Fimfleck  nach  mehr  als  einer  Seite  ab,  so  tritt  zu 
dieser  Art  Stinunorflne  eine  Bildung,  die  der  Seitenmorüne  der  GleU 
flcher  Terglicben  werden  darf.  Diese  Formen  werden  aber  erst  recht 
sichtbar  bei  zunehmender  AbechmelKung  des  Fimflecks  und  dürfen 
deshalb  mit  gleichem  Rechte  den  Scbmelzformen  zugezilhlt  werden. 

Wenn  man  bedenkt,  dafs  zur  Winterzeit  „aufser  der  Schwere 
nichts  Schutt  befArdert"  '  im  iirofsen  Mafsstabe  —  denn  d;is  etwa  in 
die  Tiefe  der  Halde  sickernde  Wassel  macht  sich  seihst  zum  Trans- 
port ungeeignet,  und  seine  unterirdischen  Wirkungen  werden  eist 
nach  längerer  Zeit  bemerkbar  —  8u  wird  die  Wicliti^keit  des  Schnees 
(des  schräg  gelagerten)  als  Beförderungsmittel  klar.  —  Die  grofsen 
Blöcke  werden  auf  steil  geneigten  Fimhalden  weiter  abgerollt  als 
kleine.  Namentlidi  der  lockere  Firn  hftlt  gern  die  Udnen  Brocken 
fest  und  befördert  sie  allmfthlich  mehr  senkrecht  zur  Tiefe.  —  Hin- 
gewiesen sei  noch  darauf,  dafs  von  den  drei  Mitteln  der  MofAnen- 
bilduDg,  die  dem  Gletscher  eigen  sind,  dem  Firnfleck  nur  zwei  za 
Gebote  stehen,  das  Abrollen  auf  schiefer  Fläche  und  die  Altschmelzunc^. 
Das  dritte  Mittel ,  Bef()r<lerung  des  Schuttes  durch  eigene  Bewegung, 
ist  dem  Firn  nur  in  verschwindendem  Mafse  ge«jeben. 

BeteiliiJrt  sich  der  Firn  selbst  am  Abrutsch,  so  sind,  was  die 
Wirkungen  auf  den  Untergrund  betrifft,  drei  Fälle  nioglicli.  Ent- 


<  R.  Sehn.  S.  254. 
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weder  wiid  dieser  nur  obeiHiu'hlieli  bearbeitet,  oder  die  Wirkuuj; 
reicht  iilteiliaupt  nicht  bis  zum  Mruutie,  oder  der  ünterpruDtl  wird 
mit  fortL'erissen.  Der  zweite  Fall  führt  in  die:  t ü  t  ii^^^eiiden  den  Nanion 
Windlahne.  Den  Berichten  der  Jäger  zufolge  Baui>en  diese  in  dem 
engen  Samertbal  sur  Winterzeit  oft  auf  einer  Flanke  nieder  und  fttbren 
auf  der  anderen  eine  Aufwftrtabewegung  aus.  Versebiedeii  von  diesem 
plfitzliehen  Abratseh,  der  ohne  Einwirliung  auf  den  Untei^pund  bleibt» 
ist  ein  langsamer,  der  sich  in  der  Spaltenbildung  des  Flmflecks  verrät; 
kleine  Bewegungen  des  Firnes  sind  als  erwiesen  zu  betrachte;  über 
das  Mafs  ihrer  Wirkung  auf  den  Boden  gehen  die  Meinungen  aus- 
einander. 'S:\fh  dem  Schneebuch  sind  mehlige  Reibflächen  möglich,  aber 
es  fehlen  die  u'ek ritzten  Geschiebe,  die  die  Bewegung  des  Gletschers 
be'jleiten.  IVink  dagegen  berichtt^t  in  dem  Aufsatze  „Die  Länder 
Berohlesgadeu''  folgendes:  -Wie  viele  Firnfelder,  entbehrt  auch  das 
der  Eiskapelle  nicht  der  Bewegung:  mehrere  Spalten,  die  dieOberflftche 
durehsetzeni  deuten  auf  ein  Setzen  der  Masse,  und  der  Felsgrund,  auf 
dem  das  Fimeis  auflruht,  zeigt  Kritxer  und  Sehrammen,  die  an  werdende 
Oletseherschlifile  erinnern.  Ein  benachbarter,  wenig  besuchter  Fim- 
fleck  ruht  auf  Gehängeschutt  auf,  der  an  einer  Stelle,  wo  er  seine 
schneeige  Decke  verloren  hatte,  förmlich  abrasiert  war.  Es  vermögen 
also  auch  die  Schneefelder,  welche  nicht  mäclitig  gentig  sind,  um 
Gletschereis  bilden  zu  können,  ihre  Unterlage  abzimut/t n  Jeden- 
falls aber  sind  die  Wirkungen  der  langsninen  Firiiltevvi;4uug  auf  den 
Untergrund  höchst  gerinj?f«L'ig:  aufserdem  sind  gerade  die  Ortlich- 
keiten,  denen  Schnee  aufruht,  die  Halden,  von  so  zahlreichen  Un- 
ebenheiten bedeckt,  da&  sich  der  Fim  wie  mit  vielen  FQlisen  auf 
ihnen  feststemmen  kann.  AuffUliger  sind  die  Wirkungen,  wenn  der 
Fim  auf  klarem  Schutt  oder  einem  kahlen  GebAnge  lagert  Hier 
werden  Bewegungen  gr&lheren  Maßstabes  wahrscheinlich. 

Nimmt  der  Boden  selbst  an  der  Bewegung  teil,  so  heifst  der 
Vorgang  Grundlahne  (Grundlawine).  Neben  den  drei  im  Schneebuch 
hierfür  ange2'e1)enen  Ursachen:  1.  Zuiialntie  der  Niederschlüge  mit  der 
Höhe,  2.  Zunahme  der  LuftbewecrnriLr  in  ilemselbeu  Sinne,  3.  Temperatur- 
uiiikehr,  spielt  for  diese  Thuler  der  dort  ^eriuji  angeschlagene  „Lostritt 
ties  Schnees  durch  Gemsen"  eine  Hauptrolle,  denn  deren  Zahl  wird 
für  das  kleine  Samer-  und  Gleierschgebiet  auf  mindestens  5—600 
angegeben.  Dafs  ein  steilerer  Winkel  des  Gehänges  diese  verderb- 
liehen Bewegungen  mehr  begünstigt  als  ein  weniger  geneigter,  ist 


*  Dr.  A.  Penck,  Die  LindM*  Berchtoacpuleii,  Zeitschrift  d.  D.  u.  0>  Alpen« 
ver.  1885.  S.  263. 
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6elbBtventftndlidi;  leider  ist  In  diesen  ScbnttthAlern  tind  vomehiBlidl 
in  den  Karen  kein  Mangel  an  solchen  geeigneten  Böschungen. 

Die  Bewegung  kann  erfolgen  aaf  Flächen  oder  in  Rinnen^;  das 
leiste  dürfte  namentlich  im  Samt  i  thal  häufig  der  Fall  sein.  Hierbei 

ist  auch  eine  Kegelbildung  durch  Lawinen  möglich. 

Sowolil  bei  der  Bewejziiiip;  auf  Flilrlicii  als  auch  bei  der  in  Rinnen 
wird  häutig  der  Boden  weit  auffjerisseu .  ^-^rolse  Blocke  und  kleinerer 
Kalkschutt  gelangen  aus  den  obenii  Teilen  des  Gebirges  in  die 
Tiefe;  Pflanzen,  die  in  hohen  liegioneu  ihre  Heimat  haben,  werden 
nach  niedrigeren  versetzt;  fruchtbare  Weiden  werden  übei-schüttet, 
und  dadurch  wird  entweder  das  Gedeihen  der  V^etatlon  verzögert, 
mitunter,  wie  im  Samerthal,  völlig  vereitelt  Vortreinidi  zu  beob- 
achten  sind  (loider)  diese  Wirkungen  der  Grundlahnen  in  unserem 
Gebiet  in  sänitlichen  Karen,  bei  der  Zirler  Christen  Alpe  unter  dem 
Erlgrat,  zwischen  Fleischbaukspitz  und  Zirmjöchl,  im  Samerthal  unter 
dem  Jägerl<;u  ,  und  wahrscheinlich  fällt  dein  T>avvinensturz  und  dem 
Abrollen  von  BÜm  I«  ii  atif  datter  Firnbahn  gleichviel  Schuld  an  der 
Verwüstung  des  oberen  Sanicrthales  zw. 

Die  Wirkungen  des  v ergehe udru  Firnes  ('abschniolzenden)  auf 
den  Schutt  gliedern  sich  in  zwei  Abteilungen;  die  erste  unilalst  Ver- 
ftnderuDgen  der  Form,  des  Stoffes  und  der  Farbe,  die  andere  Lage- 
verftnderungen.  Diese  Thatsacben  stehen  auf  der  Grenze  zwischen 
Wirkungen  des  ÜBSten  und  Wirkungen  des  flfissigen  Wassers.  Wir 
zftblen  sie  jenen  bei,  weil  es  sich  teils  um  eben  in  Wasser  ver- 
wandelten Schnee  handelt,  teils  um  ein  Mittel,  das  immer  noch  als 
Schnee  bezeichnet  werden  rnuiGa,  wahrend  eigentliche  Wasserwirkungen 
dort  besprochen  werden  sollen,  wo  liingst  abgeschiedenes  wirkt. 

Das  Schmelzwassej-  Her  »»l^'r-^teu  Firndecke  sanuuelt  sich  in 
zierlichen  Rinnen,  in  denen  (ier  iiruckelschutt  zu  den  nächst  niederen 
verflöfst  wird;  dabei  wird  er  zerkleinert,  zum  Teil  auch  ueschlflmmt; 
er  erfährt  also  eine  Veränderung  iu  der  Form'',  was  sicli  deutlich 
ausspricht  in  dem  anffidlend  klaren  Korn  der  unteren  Abteilungen 
in  den  Karen.  Da  diese  feinsten  Teile  auch  leichter  unterirdisch 
vertragen  werden,  bemerken  wir  an  denselben  Örtlichkeiten  mehr 
Unebenheiten  als  dort,  wo  gröberes  GeröUe  vorhanden  ist  Bei  der 
Flftisung,  überhaupt  bei  enger  Berührung  nüt  Firnwasser,  das  auch 
«chemischer"  wirkt'  als  anderes,  findet  eine  teilweise  Zersetzung  der 


'  K.  JSchn.   S.  2:i4. 

«  K.  Sehn.   S.  254—258. 
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TMmnMr  statt,  eine  MaeenitioB,  indem  die  tiionigen*  Teile  ana» 
gesebieden  «erden;  damit  ist  gleichzeitig  eine  Verflndenuig  der  Faite 
Terbunden,  denn  die  so  behandelten  BiOdcchen  vertansehen  ihr  beOes 
Aussehen  mit  Braun. 

Es  hat  nieht  vermieden  werden  können,  von  Form-,  Stoff-  und 
Farbeverändeningen  zu  reden,  ohne  der  Lageverftnderunprn  zn  ge- 
denken; dagegen  darf  eine  Betrachtung  der  Lageveränderungen  von 
jenen  absehen. 

Das  Gesamtergebnis  der  Law  Veränderung  durch  ahsi-luiielzeuden 
Schnee  ist  auf  jeden  Fall  eine  Abwärtsbewegung.  Schmelzender  Schnee 
sitzt  zusammen.  Im  einzelnen  aber  kann  neben  dieser  Gesamt- 
liewegung  eine  horizontale  beobachtet  werden,  die  vom  schmelzenden 
Schnee  einseitig  oder  mehrseitig  ausgeführt  werden  kann* 

Die  Flocke,  die  die  Lflfte  durchtanzt,  bringt  Staub  hernieder; 
jeder  Ijoftzug  bl&st  feinste  Teilchen  auf  den  Schnei  ,  der  sie  nnt 
vielen  Werkzeugen  festhftlt  Die  Menge  des  Henibgebrachten  ist  ab- 
hängig von  der  Witteninj:,  von  der  Kicliluiif,'  und  St.'\rke  des  Windes^. 
Drr  srhinelzende  Firn  rückt  zusammen,  er  setzt  "^irh .  d.  h.  seine 
Teilehen  mcichen  eine  vertikale  Bewegun^r,  die  nnt  einer  horizontalen 
verbunden  ist;  dabei  werden  die  Stäuhiheu  eiuiiuder  genähert  und 
eist  recht  sichtbar.  Der  früher  hellglänzende  Fimfleck  nimmt  eine 
graue,  scUielslich  eine  schmutzige  Fflrbung  an.  Unter  den  Steinen, 
die  auf  dem  Fimfleck  zerstreut  liegen,  ist  stets  dne  dttnne  Schicht 
schwarzer'  Schmiere.  Diese  Konzentration  fehlt  rinAsom.  Als  der 
Stein  auf  den  Fimfleck  fiel,  war  gewüs  unter  ihm  nicht  mehr  Staub 
im  Firn  als  um  ihn  her.  Er  schmilzt  in  den  Firn  ein,  oder  es  ent- 
stand schon  durch  seinen  Fall  im  Schnee  eine  Vertiefung.  Beim 
Schmelzvomang  fliefsen  seine  Wasserilderchen  von  der  Umtrobung  des 
Steines  nach  dessen  S(diniel/-  odor  Fallloche  hin;  jedes  s(di'ho  Wasser« 
ädercheu  ist  <ler  Träger  feinster  Stäubcheu;  mithin  fimiet  eine  Ver- 
fiüisung  des  Staubes  aus  der  Umgebung  des  Steines  in  dessen 
Vertiefung  statt.  Diese  Erscheinung  ist  bei  jedem  Brocken  des 
Fimflecfcs  zu  beobachten. 

Die  Spalten  haben  für  uns  insofern  Interesse,  als  sie  auf  die 
Verteilung  des  Staubes  im  Firn  von  unverkennbarem  Einflnib  sind. 
Spalten  sind  stets  Orte  ergiebigster  Ahschmelzang.  Lebhafte  Ab- 
schmelzung  ist  aber  verbunden  mit  reger  Zirlnilation  der  Schmelz- 


•  R.  Sehn.   S.  254—258. 
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Wässer;  mithiu  tiudet  au  den  Spalten  eia  btarkeb  Zustrouieu  duokler 
TeUdien  statt;  so  erkUüren  fllcb  zun  Teil  die  Scihnitttzliiiioii  dos 
FirnlageiB. 

Eine  andere  Stelle  bedeutendster  AbscbmelzuDg  ist  der  Band  des 
Fimfleefcs',  besonders  wenn  der  Firaieek  gewölbt  ist;  bei  schrSger 

Lafierung  ist  sie  am  unteren  Rande  bedeutender  als  an  den  tibrisoii. 
Nach  dem  Vorhergehenden  sind  also  die  Ränder  zugleich  Orte  leb- 
hnf^^'^^ff'r  Ziif^aiTimenfühniuir  von  Staub,  daher  die  schwarze  üm- 
rahimuji;  der  uieisteu  Firnlairor.  Staubteilchon  worden  vom  ab- 
tropfeiideii  Wasser  mit  unter  den  Firn  oder  criui/,lich  vou  ihm  wejj- 
gesdiweuiuit,  andere  hält  der  noch  nicht  voUi«  gebchmolzene  Schnee 
fest  und  zwingt  sie  zu  Rückwärtsbewegungen,  also  zu  immer  stärkerem 
ZusammenrQcken.  Es  können  sich  so  Schlanimanbäufnngen  bilden 
Ton  5—6  cm  Lftnge  und  etlichen  Gentimetem  Dicke.  Schlie&lieh  wird 
der  Schmelzrand  fOr  so  gro&e  Lasten  zn  sehwach.  Die  konzentrierten 
Stoffe  brechen  ab  und  werden  nun  teils  unregelm&Tsig  Ober  den  Boden 
verstreut,  teils  in  fast  parallelen  Humuswftllen  abgesetzt,  die  den 
Schmutzbändt  rn  foluen.  So  bilden  sich  Hüllen  um  Zweige;  Steinchen 
werden  inknistieit;  Tröitt'clien  liilngen  sich  an  bleich  au?;sohende 
rtlaii/eii,  die  der  Firn  vom  Lichte  aliselilofs,  und  Ausscheiduimen.  die 
im  die  der  Kegenwürmer  erinnern,  wenien  frei  hingelegt.  Bemerkens- 
wert un  ihnen  ist  die  innere  Struktur,  die  sich  bis  zur  Aufsenseite 
fortsetzt  Luftblasen,  die  sich  beim  Schmelzvorgange  entwickelten, 
▼erkindem  ein  völlig  dichtes  ZusammenrQcken  des  zuerst  verstrenlen 
Stanbes.  Sie  veranlassen  im  erhArtenden  Fimschutt  kugelij^e  Löcher, 
die  dem  Ganzen  einen  zelligen  Bao  verleihen. 

Leider  werden  diese  Ausscheidungen'  vom  Regen  leicht  zerstört  : 
wer  ae  kennt,  vermag  auch  aus  ihren  kihnmerlichen  Besten  auf  die 
eh(>maliLT  Anwesenheit  von  Firn  zu  schliefsen;  num  kann  sie  also 
ah>  „leitend  für  Firn"  bezeichnen^. 

Mit  dem  kleinen  Rätsel  der  paralieleu  llnmiiswälle  ist  eine  Art 
Stut'enbildung  verwandt,  die  man  Wun  Schntt  der  Firnbriicken  l)e- 
obaclilen  kann.  Die  NWSeite  des  grolseu  Solsteius  ist  vor  anderen 
Orten  hierzu  eiidadend.  Hier  liegen  in  Rnnseii  oft  fUnf  oder  sechs 
solcher  Brucken  in  Reihen  geordnet  untereinander.  Die  schrSg  ein- 

>  II.  Sehn.   S.  213.  216.  217. 

'  T>ie  nach  den  im  Scbneebuch  mitgeteilten  Analysen  (S.  2761  einen  ungewöhn- 
lich liuheu  ProzcntsaUe  an  organischen  Stoffen  l)esitzen.  Die  Uniei^uchung  von 
Proben  des  Fimichuttea  von  Erl  fUhrte  m  Ahnlicheiii  Ergebnis  0!O,72o/«)i 

*  Mitunter  findet  neb  FimKehutt  feinster  Art  als  ipinnwebnrtiger  Behang  m 
Bteinchen. 
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ialleudeii  Wflnde  der  Schhiclitoii  siud,  soweit  uicht  liefen  deu  zarteu 
Firasclmtt  verspülte,  oft  mit  zierlichen  Terrassen  aus  Fimschutt  be- 
setzt Eine  Terrassieruug  läist  sonst  stets  auf  eine  uugleichiuä&ig 
wirkende  Knft  scbliefoen.  Die  Anwendung  dieses  SehluseeB  auf  das 
kleine  Problem  ist  bier  untbunlicb.  Vielleicbt  ist  folgende  Erklärung 
nicbt  ganz  zu  verwerfen.  Es  mOgen  bier  „Scheinterrassen"  vorliegen, 
(].  h.  Tnrrasficn,  die  nicht  veranlalst  sind  durch  Unterschiede  in  der 
Wirkung  einer  Kraft,  ssouderu  durch  .gewisse  Bodenverhältnisse.  Er- 
innern wir  uns  an  die  zierlit^ien  nnmuswill",  7..  B.  am  dem 
Sonnta?skar,  deren  parallelrr  Verlauf  erkliirt  wurde  I  Auf  deu  Fim- 
hraokeu  finden  sich  die  gleichen  Schniutzstreifen  wie  dort.  Nun 
bedarf  es  nur  deren  Projektion  auf  eioe  schiefe  Ebene,  un<i  svir  er- 
halten Terrassen.  Was  hier  an  zwei  Seiten  einer  Ilohlfonn  zu  be- 
obachten  ist,  wird  auch  an  den  beiden  Seiten  einer  Erhdbung  an- 
getroffen, nämlich  an  den  BlockwftUen,  die  «ch  vor  den  Halden 
durch  Abrollung  aufbauen.  Auch  hier  weisen  die  kleinen  Hftnge  eine 
Art  Terrassierung  der  dort  befindlichen  Gnisschicht  auf,  die  vielleicbt 
durch  dieselbe  Annahme  ihre  Erklärung  findet.  Wenden  wir  zum  Scblufe 
die  gewonnene  Erkenntnis  auf  die  in  Löchern  ruhenden  Firnsaiundungen 
an,  so  müssen,  da  ihre  Schnmtzlinien  konzentrisch  verlaufen.  Zirkel- 
terrassen erwartet  werden.  Da  aber  die  Abschnielzung  gerade  dieser 
Firnflecken  sehr  iaugsaiii  gesdiieht,  wini  hei  Entstehung  eines  tieferen 
Schmutzringes  die  Zerstörung  des  hoher  gelegenen  herciti  erfolgt  sein. 

Mehr  Schwierigkeit  verursacht  die  Lösung  etlicher  Probleme  der 
folgenden  Gruppe.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  eine  Bewegung 
mit  vertikalem  GesamteMt;  dabei  wird  aber  eine  mehrseitige 
horizontale  Bewegung  wahlgenommen,  die  eine  Umwandlung  jener 
in  eine  Si'hraubenform  veranlalst  Anfänge  dieses  Drehens  liefsen 
sich  auf  Firuflecken  versdiiedener  Punkte  beobachten,  wirklich  voll- 
endete jedoch  wurden  nur  an  einer  einzigen  Stelle  gefunden,  hier 
aher  sehr  zahlreich,  auf  dem  grolscn  Firnfeld  am  Schlufs  des  Sanier- 
thales  unter  dem  Thaurerjoch  (etwa  2100  m)  und  zwar  im  jungen 
Schnee,  der  nur  wenig  V^erunreiniguugen  zeigte. 

Figur  3  des  betreffenden  üildes  zeigt  die  unvollkommen  aus- 
geführte Drehung.  Hier  findet  nur  ein  Hineinkriechen  des  Steins 
nach  Norden  hin  statt  Solche  unvollkommene  An^e  sind  hAofig. 
Die  um  die  vertikale  Achse  ausgeführte  Drehung  ist  nur  hier  ge- 
funden worden.  Etliche  solcher  Vorkommnisse  machten  den  Eindruck, 
als  wenn  das  Bröckchen,  das  Übrigens  nur  Zentinietergröfse  hatte, 
wie  auf  einer  Wendeltreppe  oder  Spirale  herabgerutscht  wäre ;  andere 
erinnerten  an  eine  geöffnete  Rose,  deren  Innerstes  der  kleine  Stein 
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war.  MBDche  saben  aus  wie  voo  Zwiebelschalen  umhttUt  Diese 
Fonnen  sind  durch  die  tmgemein  grolse  ZerstOrfiorkeit  der  sehr 
zarten  Schraubengftnge  zu  erklären.  Schon  dn  ungOnstig  feilender 
Regentropfen  kann  eine  scharfe  Form  leicht  yerwascben.  Dafs  es 
sich  hier  nicht  um  eine  THusdum?:,  sondern  um  wirklich  stattgehabte 
Drehuii^^eii  handelt ,  läfst  sich  beweisen.  An  verschiedeuen  gönstipen 
Stellen  ist  die  Eiiischmelzimtrsform  an  der  Oberfliiehe  des  Firnes  noch 
deutlich  sichtlmr.  Die  Längsachse  des  einges»  lui-olzcnen  Steinchens 
aber  liegt  jetzt  quer  zu  der  der  Einschmelzungsionn.  Den  augen- 
seheiulichsten  Beweis  liefert  ein  eingescbmolzener  Käfer.  Die  Stellung, 
in  der  der  winzige  Leib  auf  den  Schnee  auffallen  war,  hatte  sich 
gut  erhalten.  Jetzt  aber  war  der  Kftfer  nur  noeh  im  MittelstQcIc 
sichtbar  and  zwar  darum ,  weil  der  kleine  Körper  sich  quer  gegen: 
die  Schmelzrichtung  eingestellt  hatte  und  Kopf  und  Hinterleib  unter 
dem  Schinelzraude  versteckt  lagen. 

Die  Erklflrnnff  die*!er  Thatsachen  stützt  sich  vor  der  ITand  nur 
auf  Vermutungen.  Schon  der  T^instand .  dal's  entwickelte  Dreli- 
erscheinungen  nnr  an  diesem  Orte  ^'efimdeu  wurden,  legt  die  Ab- 
hängigkeit von  ortlichen  VerhiUtnissen  nahe. 

Die  Dik  iiiuigen  werden  nur  an  sehr  winzigen  Körpern  beobachtet.  ■ 
Fast  durchweg  scheinen  die  Bewegungen  in  d^  Richtung  OSW  zu 
erfolgen. 

Man  ist  geneigt,  dies  mit  dem  scheinbaren  Laufe  der  Sonne  in 
Zusammenhang  zu  bringen.  Angenommen,  so  kleine  Kdrper  lagen  in 

der  Richtung  Ost-West  auf  dem  Schnee.  Die  Sonne  steht  im  August, 
dem  Beobachtungsmonat,  dem  Ostpunkte  schon  näher  als  dem  Nord- 
punkte des  Aufganges.  Die  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  erreichten 
unseren  Ort  überhaupt  nicht,  denn  nach  Osten  deckt  die  Wand  des 
Thaurer  Joches.  Erst  nachdem  die  Sonne  die  Ostwest riclituufj  weit 
überschritten  hätte,  träfen  ihre  Strahlen  die  auf  dem  Firn  zerstix  ut»  n 
Körpcrcheu.  Das  Schmelzen  des  umgebendeD  Schnees  begönne  nun 
im  Osten  und  schritte,  dem  'Lauf  der  Sonne  entsprechend,  um  SQden 
herum  nach  Westen  fort,  wftbrend  die  entgegengesetzten  Richtungen 
im  Schatten  des  Bröckchens  Ifigen.  Die  grOfste  SchmelzintenaitAt 
mti&te  zwischen  Süden  und  Westen  stattfinden  (das  würde  ein  Ein- 
sinken des  Steinchens  dabin  bewirken).  Während  des  Schmelzens 
vermöchten  Adhäsionskräfte,  ausgeübt  durch  das  ebenfalls  in  der 
Richtung  OSW  entstehende  Schmelzwasser,  eine  Drehung  des  Köri^re 
in  der  gleichen  Richtung  zu  veranlassen  Aiiiennnnnen,  der  Vortrang 
spielte  sich  in  dieser  Weise  ab,  dann  niülsteu  auf  der  sud liehen 
Halbkugel  die  Drehbewegungen  von  O  über  N  nach  W  geschehen,  dem 
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doitigeii  schdubar^  Sonnenlauf  entsprechend;  am  uuvoUkomiueiisteo 
wären  sie  in  den  Tropen  entwickelt,  während  von  den  Polaigebieten 
die  besten  Beispiele  f?eliefert  würden.  —  Leider  steht  dieser  jianzen 
Erörterung  —  die  für  die  Mehrzahl  dor  Fälle  pas^^nn  würde  — 
Y'viwx  7  oiit^'eq:eii ,  die  dicht  iiebeneinauder  zwei  eiiL^ef^eu^^esetzte 
WiiHiuiijreu  zei-it,  die  kleinere,  rechte  Windung  erfolj:jt  in  der  Richtung 
der  Luftbeweguug  beim  Umkreisen  des  iVUuiuiums,  welche  zierlichen 
Wirbel  wir  so  oft  im  Straßenstaub  beobachten  können ;  möglich,  dais 
liie  Drehungen  damit  zosammenhängen. 

Ancb  der  Umstand,  dafe  junger  Schnee  bereits  hingelegte  Steinehen 
mit  einer  dflnnen  Schicht  ttherdeckt,  yadient  berOdcsichtigt  zu  werden. 
Sind  dann  schraabenähnliche  Schmelzgänge  vorhanden,  so  geschahen 
sie  ohne  B  w  -ung  des  Brockens.  Das  Hineinkriechen  in  den  Schnee 
nach  Norden  hin  wird  vielleicht  durcli  diese  AnnaluiiP  prklilrt 

An  der  Unterseite  def  Firnbriickop  bemerken  wir  eine  musrhel- 
fönnige  Abschmel/nng.  Die  Kundei  werden  bald  eisiij  und  ^ind 
Stellen  leichiich.^ter  Schmelzwasscrzufuhr.  nimmt  tiaruni  nicht 

Wunder,  dais  au  ihnen  der  meiste  Schmutz  zusammeugeschwenimt 
wird.  IHeser  mnb  aber  dardi  die  oft  metordiefce  FimbrOcke  hindurch- 
geflAlst  worden  sein,  mitbin  eine  vertikale  Bewegung  ausgeführt  haben, 
die  el>eii  nur  im  schmelzenden  Firn  mOglich  war.  —  Bei  den 
Findagen,  die  auf  Schutt  ruhen,  muls  dasselbe  der  Fall  sein,  wenn 
auch  nicht  gerade  muschelige  Abschmelzung  stattfindet. 

Der  durchgesickerte  Schmutz  wird  teils  durch  das  Tröpfelwasser 
in  den  Bach  hinabgespült ,  ül)er  dem  die  Brücke  sicli  wölbt,  teils 
bricht  er  scbliefslicli  iiiil  dem  (jcwolhe  in  den  Bach  hiuub  und  ver- 
sieht den  Boden  mit  einem  schwarzen  Sedimente  Ähnliches  mufe 
bei  den  dem  Schutt  aufliegenden  FiruHecken  geschehen.  Das  Sicker- 
wasser  nimuit  seinen  Weg  abwärts  durch  den  porösen  Schutt  und 
verschwemmt  dabei  eine  Menge  von  Humusteilehen  in  die  von  den 
Blöcken  gebildeten  Klflfite  soweit«  bis  diese  eine  feste  Lagerstatt  ge- 
funden haben;  das  folgende  Tröpfchen,  das  etwa  denselben  Weg 
nimmt,  ladet  seine  Humuslast  auf  dem  vorige  ab,  und  man  darf 
schliefslich  von  einem  ^Herauswachsen  des  Humus  aus  dem  Schutt" ' 
sprechen.  — 

Im  Frau  Hitt  Kar  liegen  Blöcke  von  1  \\\  Höhe,  die  kubische 
Gestalt  und  ol)en  eine  /iemlich  ebene  Fiüchi'  zeigen.  Auf  ihneu  be- 
merkt mau  mit  Verwunderung  oft  kleine  Gruppen  von  Steinen,  die 


1  R.  Sehn.  8.  m 
«B.Seha.  8.251. 


Digitized  by  Google 


L.kju,^cci  by  Google 


II.  EioflOsM  des  Seinem  (Finies)  auf  Schatt. 


47* 


in  ihren  gelungenen  Zusaiuinonstolliingen  den  Gedanken  an  Meuscheu- 
werk  aufkommen  lassen.  Hier  liegt  offenbar  wieder  eine  Schmelzform 
vor!  Die  Im  Winter  erUbten  GleitflSdien  liegen  noeh  iiöher  als 
diese  gewaltigen  BlOeke.  Auf  ihr  rollen  von  den  omgebenden  SteiU 
«luden  Brocken  ab.  Wenn  dann  die  SchmelEzeit  kommt,  rtteken 
diese  fast  senkrecht  abwärts  bis  zur  Oberfläche  des  grofsen  Blockes 
und  gehen  non  dem  Beschauer  ein  leicht  zu  losfiuh  s  Rätsel  auf^ 
Intert'ss.int  war  es,  den  Schnee  an  anderen  Stelleu  bei  dieser  Be- 
schäftigung des  Hinh'un  us  zu  beobachten. 

Der  eben  erörl(  rte  Fall  ist  Dur  ein  besonderer  der  folgenden 
Form.  Die  FiruHiiche  wurde  zweckiiKirsijr  mit  einem  weiten  Tuche 
verglichen,  das  Trüuinier  auffängt,  um  bie  bei  Schnielzgelegeuheil  aui 
die  Unterlage  abzuladen.  Von  dem  abgesehen,  was  auf  dem  Fira- 
lleek  verbleibt,  wird  alles,  was  die  jiUirlich  abschmelzende  Schnee- 
decke auffing,  auf  den  Grund  nledergethan  und  dient  nun  zu  dessen 
Erhöhung.  Auf  den  Blöcken  wird  dieses  Niederlegen  nur  besonders 
augenfiÜlig.  Die  Lagerung  kleiner  Trümmer  auf  grobem  Blockwerk 
kann  auch  durch  Lawinenschutt'  —  besonders  horizontal  gelagerten  — 
venuilafst  werden.  Diese  Lagerung  ist  noch  durch  andere  Merkmale 
als  Schmelzform  charakterisiert.  Lawinenschutt  ist  ein  Gemisch  von 
Schnee,  Firn,  Erde,  Blöcken  u.  s.  f.  Da,  wo  der  Firn  hornnssobmilzt, 
bildeu  sich  in  der  Ablagerung  Schmelzlücher,  die  das  l»eiun  hbarte, 
aus  festen  Teilen  bestehende  Gemisch  als  Erliöbung  hervortreten  und 
kleine  BrOckchen  in  sieh  abrollen  lassen.  Wird  ein  Flmstaek  von 
einem  Fetzen  Erde  oder  von  einer  leichteren  Tafel  Gestein  bedeckt» 
so  findet  nach  Sfiden  zu  em  lebhafteres  Abschmelzen  statt,  was  eine 
schrige  Lagerung  des  Schutzes  veranlafst.  GroüBe  Blöcke  h\gfm  sich 
80  in  der  teilweise  schmelzenden  Mischui^^,  wie  es  die  Schwere  vav 
langt.  Ist  der  Lawin(^nschutt  geneigt,  so  treten  zur  Abschmelzunjrs- 
form  die  Erscheinungen  hinzu,  die  die  Böschung  erhci'^rht  so  ei-fol^^t 
ein  Abrollen  der  Blocke  nach  dem  unteren  T?  uul  der  Anhäufung, 
dabei  wird  der  dort  noch  vorhandene  Fini  uln-rdeckt  und  an  der 
Abschmelzung  verbindert.  Was  bei  horizontaler  Lagerung  in  einzelnen 
FUlen  beobachtet  wird,  kann  hier  eine  Massenausdehnung  gewinnen  und 
das  PhSnomen  der  ESsbackel  erzeugen,  wie  sie  auf  Gietsehern  h&nfig 
sind.  Schollen  von  Erde  mit  Pflanzen  bleiben  am  schrägen  Hange 
halten.  Im  ganzen  wird  ebenso  wie  der  wagerechten  Adschfittung 


1  R.  SchD.  8.  858. 

'  R.  Sehn.  S.  259.  260.  Ferner  diese  Gegend  insbesondere  betreffend: 
V.  PriUiiiayer,  Das  HaUthaL  Zeittcbrift  d.  D.  n.  0.  Alpeaver.  1888.  S.  471. 
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der  sehrägeu  Abla^^erung  des  LawinenBChuttes  das  Merkmal  des 
sehmelsenden  Schnees,  des  allm&hlicbeB  ZusammenrQckenSy  des  Sich- 
setaens  aofgeprigt. 

Es  ist  nicht  möglich  gewesen  bei  den  bisherigen  Besprechungen, 

das  unberücksichtigt  zu  lassen,  was  jetzt  des  näheren  erörtert  werden 
soll,  die  Erosion  durch  Firn.  So  gering  die  erodierenden  Wirkungen 
lies  festen  Firnes  sind,  so  ergebnisreich  sind  die  des  eben  verflüssigten. 
S(t  inüfste  die  Überschrift  für  das  folgende  eigentlich  lauten:  Erosion 
(lurch  Wasser.  Weil  diese  Erscheinun^,'en  jedoch  so  innig  verknüpft 
bind  mit  der  Fimlagerung  und  das  Chnrakttiristische  dieses  erodierenden 
Wassers  eine  Folge  seiner  Abstammung  vom  Firn  ist,  ist  es  gerecht- 
fertigt, von  der  Erosion  durch  Wasser  Überhaupt  die  Fimwassererosion 
ausdrUddich  sn  nnteischeiden.  —  Da,  wo  die  Muscheln  an  der 
Unterseite  der  Fimbrttcken,  den  Gewölben  eines  gotischen  Baues 
Ulinlich,  zu  Spitzen  zusammenschiefsen,  sind  begünstigte  Tröpfelpunkte. 
Ebenso  treten  sie  natürlich  an  der  unteren  Fläche  aufliegender  Fim- 
f!p('k(>n  auf  und  zwar  beim  geneigten  nach  unten  zahlreicher  als  oben, 
und  am  Iiand(^  mehr  als  rückwärts  von  ihm.  l)as  Tröpfeln  nimmt 
zu  mit  dem  Herannahen  der  Sounenwende  und  der  Mittagszeit  Für 
die  Ergiebigkeit  des  l'ropfens  einige  Beispiele: 


Femer  aus  dem  Frau  Hitt  Kar:  Das  Tröpfeln  ist  an  vielen  Stellen 
bemerkbar,  besonders  an  den  tieferen  StrlU  n  des  hoUen  FirnHeck* 
randes,  und  erfolgt  in  den  verschiedensten  Zeitmafsen,  so  dais  mau 
sich  an  das  Ticken  in  einem  Ulii laden  erinnert  frihl!  An  ctlii-hen 
Pinil':tf'n  findet  ein  ItestiuKÜLM's  Fliefsen  statt.  Der  8tra]il  /itt^rt  in 
gewt,-»seu  Zeiten  ein  weuiii,  das  Flielsen  wird  aber  niclit  uiiteriiruchen. 
Ein  mittlerer  Strahl  liefert  in  45"  70  ccm  Wasser,  und  solcher  sind 
etliche  Hundert  vorhanden.  Ks  liegt  die  Frage  nahe,  wohin  flieüst 
diese  Menge  von  FlOssigkeit^?  Ein  obeiirdischCHr  Abflu&  ist  sdir 
selten,  mithin  erfolgt  der  Abflufe  unterirdisch.  Die  Fimllecken  liegen 
teils  auf  rissigem  Fels,  teils  auf  Schutthalden*  Der  Yerlauf  ihrer 
Sick^wftsser  wurde  schon  verfolgt;  wir  werden  ihnen  später  als 
Quelle  am  Haldenfufs  oder  Thalboden  wieder  begegnen.  Ihre  Wir- 
kungen sind  auch  an  der  Oberfläche  bemerkbar.  Der  Schutt  an  den 
Stufen,  die  zum  Frau  Uitt  Kar  emporführen,  mag  ursprünglich  schon 


>  Dil-  See  im  Frau  Hitt  Kar,  von  dem  sowokl  Pfiiundler  als  Schwaiger  be- 
richtet, war  im  August  1Ö92  bereits  versunken. 
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ungleichiuäfsig  gelagert'  gewesen  sein,  so  dals  kleine  Vertiefungen, 
in  denen  sieb  Firn  lange  erhielt,  von  Anfang  an  gegeben  waren.  Au 
den  tieftteo  Stellen  dieser  Hohlformen  sammelte  sidi  das  Scbmels- 
wasser,  das  naeh  der  Tiefe  absickerte  und  feine  Tdle  hinwegflörste. 
Molge  davon  sinkt  der  Schutt  zusammen,  und  scbliefslieh  beobachten 
wir,  wie  ädi  der  anfimgs  flache  Hohlraum  zu  einem  Trichter  um- 
tnldet,  dfflr  gegenwärtig  entweder  am  Boden  eine  Schicht  schwarzer 
Erde  zei'jrt  und  das  b(»ste,  gewöhnlich  vom  Vieh  gemiedene  Gras  be- 
sitzt oder  noch  Fimtiecken  als  Lager  dient.  Diese  Trichter  treten 
im  oberen  Mannlthal  und  über  der  Pfeiser  Alpe  so  zahlreich  auf,  dafs 
sie  der  Gegend  ein  besonderes  Gepräge  verleihen.  Man  übei^sieht 
von  einem  erhöhten  Standpunkte  aus,  vielleicht  vom  Kreuzjorh  nach 
der  Pfeis  blickend  oder  vom  Brandjoch  nach  dem  oberen  Mauulthal, 
Hunderte  solcher  Vertiefungen ,  in  denen  die  schmutzigen  Firnflecken 
wie  Gebftck  in  der  Pfanne  eingelagert  sind.  Diese  Art  von  ilmlagern 
▼eranlassen  also  Abwärtsbewegungen  im  Schutt  und  vermehren  dabei 
die  Möglichkeit  der  eigenen  Erhaltung. 

Wiederholend  sei  hingewiesen  auf  die  «Anfänge  eines  hydro- 
graphischen Netzes",  das  durch  die  Firnflei  ken  gebildet  wird.  Vertikal 
übereinander  liegende  «setzen  sich  zu  Systemen  zusainmen,  die  durch 
„silberne  Wasserfäflen"  uiitfiiiander  verbunden  sind.  Der  untere 
empfängt  den  Schutt  lies  oberen  und  giebt  ihn  ab  an  seiiirn  uut«  i  t-u 
Nachbar.  Dabei  tritt,  wie  erwähnt,  eine  Zerkleineruui;  des  beförderten 
Gesteinsmateriales  ein,  was  von  einer  Vertiefung  der  Rinne  begleitet 
sein  muls.  Diese  Eisdieinung  steht  in  der  Mitte  zwischen  eigentlicher 
Fimerosion  und  der  allgemeinen  durch  fließendes  Waaser  und  kann 
als  Übergang  zum  folgenden  dienen. 

Zuvor  aber  soll  die  gi\nstige  Gelegenheit  benutzt  werden,  den 
Firn  und  sein  Ergebnis,  das  Schmelzwasser,  einen  Augenblick  als 
Sc'liuttbildner ,  also  eine  neue  Seite  der  Firnrrosion  zw  betrachten. 
„Von  der  Bildung  der  Haldru  nuiciit  man  sich  wohl  schwerlicii  eine 
richtige  Vorstelhintr,  wvnu  man  sie  nicht  mit  eigenen  Augen  mit  an- 
gcsolu  n  hat.  Bosuiüit  rs  im  Frühjahr  werden  1.  durch  das  beständige 
Auftauen  des  Schnees,  2.  das  Einsickern  des  Wassers  in  die  Klüfte 
und  3.  das  Zusammenfrieren  während  der  Nachtzeit  gröfsere  und 
kleinere  Stocke  losgelöst  und  oft  in  ganz  enormen  Quantitäten  in 
Schluchten  u.  s.  w.  angehäuft*/    Diese  Wirkungsweise  des  Firnes 


■  »Die  (Hierflidie  des  Schuttes  ist  bilriigimtUiMbeiibdtenbeMM  T.Bieht> 
hofen,  Führer  u.  s.  w,   S.  263. 

'  G  r  f  III  It  i  i  c  h ,  Pflanzenverhaltnisse.   S.  21. 
Wimofchaftl.  TarOffastl.  4.  V.  f.  Ktdk.  s.  Lp««.  U.  2.  4 
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bleibt  schliefslich  nicht  ohne  EinfluTs  auf  dir  Gebirg^geeUltung.  Die 
Nischen  und  Höhlen  in  den  horizontalen  Firnsystemen  sind  kleine 
Vorbilder  einer  grofsen  Bftsrhungsverilndeninjj  des  gesamten  Gebirgs- 
biut^'os  in  der  Höhe  der  allgemeinen  Fimgreuze,  wie  Albert  Heim  ^ 
hervorhob. 

So  äufsert  der  Firn  seine  erodiercude  Wirkung  in  drei  Richtuntifu, 
unterirdisch  und  auf  der  Oberfläche;  dort  rückt  er  den  Schutt  zu- 
sammeB,  hier  zerUdnert  er  Hm  und  yeztieft  die  Binnen  und  endUcii 
Terftndert  der  Firn  in  Verbindung  mit  Frost  durch  lebhafte  Scbuttr 
bttdung  die  Gebirgsform. 

Wenn  im  Schneebuch  der  Einflufe  des  Firnes  auf  den  Schutt 
zusammenfassend  als  konzentrierend,  ordnend  und  abrollend  gekenn- 
zeichnet wird,  so  darf  dem  von  unserem  Standpunkte  aus  folgendes 
hinziigcf(lp:t  werden:  Der  Schutt  hat  die  Tendenz  des  Abwärts;  er 
wird  darin  untei-stiltzt  von  einem  ihm  verwandten  Gebilde,  auch  einer 
Art  Scilutt,  d(>in  Schnee  und  Firn.  Durch  besondere  eigene  Lagerung 
erhält  er  sich  dieses  Mittel  sogar  im  Somnier  in  den  Firnflecken,  auf 
denen  immer  noch  ein  leichtes  Abrollen  stattfinden  kann;  sogai  in 
den  Setsersdieinungen  liegt  die  allgemeine  Tendenz  ausgesprochen. 
Hält  der  Schnee  den  Schutt  bei  seiner  Abwärtsbewegung  auf,  so 
geschieht  es  nur  vorübergehend;  das  letzte  Ergebnis  der  Berührung 
beider  ist  dnch  wieder  ein  Abwärts.  Schärfer  tritt  diese  Unterstützung 
des  im  Schutt  liegenden  Triebes  noch  hervor  bei  seiner  Verbindung 
mit  Wasser. 


'  Albert  Heim,  Einiges  über  die  Verwitterungsfonnen  der  Berge.  Neu- 
jahrhblatt,  herausgegeben  von  der  ^uturfol-^tbenden  (iesellscbaft  auf  das  Jahr  1874. 
8.  14.  15. 
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SCHUTT  UKD  WASSEB. 


I.  Schutt,  das  Wasser  beeinflussend. 

1.  Obere  QaeUtandschftft 

Die  Halden:  Wasser  sammelnd,  a.  Sussigcs,  b.  festes ;  bewahrend.  (Gegen- 
teil von  Firn:  f.ewirtorregen :  Platzregen.)  Schicksal  des  versickernden 
Wassers,  (^uollscbwuiid.  Kare  ohne  AbfluTs  (zwei  Ausaahmen).  Isohypse 
der  oberm  QoeUIandsdiaft.  QueUennranit  der  Thalbodm. 

2.  üntere  Qnelllandscbaft. 

1.  Kräftiges  Wiederauftauclien  des  verscliwiindonon  Ttaolio.^.  2.  Schilde- 
rn nrr  (ior  unteren  (^uelUandschaft.  Ivraft  des  Baches.  4.  Wasaer- 
tuhrungen. 

Anhang  lu  1.  tu  2.  EigentQmlichkinten  der  Sdrattqnenen:  1.  Obereiintinmuog 

in  den  Temperaturen.  2.  Überhaupt  niedrige  Temperaturen.  3.  Geringe  täg- 
lich r>  Schwankung.  4.  Geringe  jahreazeiUicli«  ächwankung.  5,  Aiudaner  in  der 

trockenen  Zeit. 

3.  Strecke  swischen  den  Quelltandschaften. 


a.  Terainkang. 

1't  l  ihv-ind.  npisilirlo.  Ursachen.  (1.  Lockere  Lagerung  des 
SchuUcs,  2.  ücfäU«iuid«nmg,  3.  Augtrocknang,  4.  seitliches  Aus- 
weichen.) 


Anhang:  1.  Tetvchiebung  der  Fluftquellen.  2.  Vertikale  Zecfaaening.  8b  Waiaev- 


Anbang;  !•  ScheinqueUen.  2.  Trockenbett 

Der  allgemeinste  Eiiitliifs  des  Schuttes  auf  das  Wasser  hekumlet 
sich  in  der  Zerlegung  der  gau/.eu  Laudschaft  in  mehrere  Abteilungen. 
Wir  werden  im  folgenden  Veranlassung  haben,  eine  untere  und  eine 


«.  unturudisch  (Wiederauitauchen  des  versunkenen  Baches). 
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obere  Quelllandsehaft  zu  unteraeheiden.  Der  Mittellauf  der  lumeadeii 

Gewftsser  ist  eotweder  gar  nicht  oberflächlich  vorhanden  oder  anr 
stückweise.  Daraus  ergeben  sich  wieder  eigeutOmliche  landBCbafllicbe 

Verhältnisse. 

Die  obere  (^lolllaurlschaft  ist  chiiraktcrisiert  durch  zweierlei,  durch 
Ijetiiiciitliche  Lager  festen  Wassers  iii  i  ui  ui  vt>u  I  irntiecken  und  durch 
zahlriidif  (iauiit  verbundene  Quellfaseru.  lui  unterirdi.schen  Mittel- 
lauf niufs  die  allmähliche  Vereinigung  dieser  Fasern  erfolgen,  und 
endlich  tritt  in  der  unteren  Quelllandschaft  das  nun  Gesammelte  und 
im  engen  Thal  fest  ZusamniengefaTste  wie  auf  einen  Sehlag  als  spru' 
delnder  Bach  hervor. 

Wenn  wir  das  Wasser,  als  das  leichter  Bewegliche,  vomebmlieh 
als  Bew^ug  fördernd  kennen  lernen,  so  tritt  der  Schutt,  das  aus 
schwerer  beweglich cn  Triton  Besteheude,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
als  Bewegungshindeniis  auf.  — 

„Es  liifst  sich  a!is  der  vor  kurzem  von  der  oberst^^n  Baubeliörde 
publizierten  onibroiiietrisch-hydrologischen  Karte  des  Königreichs  Bayern 
entnehmen,  dai^  auf  den  Strich  des  Isarquellgebietes  iui  jährlichen 
Mittel  eine  Regenmenge  von  1700—1800  mm  triflft.  Bier  gehen  aber 
nicht  wie  vielfach  anderwArts  zwei  Drittel  oder  mehr  durch  direkten 
Abflufe  fbr  die  stftndige  Bewässerung  des  Gebiigs  verloren.  Grofse 
Partien  der  Tagwftsser  fallen  auf  die  in  jeder  Höhenlage  zerstreuten 
Schutthalden.  Sie  werden  von  diesen  g!ri(  !i  l  iesiuen  Schwämmen  auf- 
gesogen, nach  ihrem  Innern  geleitet  und  hier  wie  in  Hocbreservoireu 
aufgesammelt  und  pehalff^n,  bis  dieselben  den  Rändern  des  Schutt- 
materials als  ständi^r  tlielseuile  Thalquellon  .  .  .  entfliefsen  Aufser 
auf  diese  Zufuhr  nuils  hier  hingewiesen  werden  auf  die  Menj,'en  festen 
Walsers,  denen  die  Halden  zur  Lagei>.tatt  dienen  und  tlie,  wie  bereilt» 
mitgeteilt,  den  Sonmier  überdauern,  und  das  etwa  ausbleibende  Flüssige 
ersetzen.  «Der  Firn  als  eigenartige  Quelle  ist  durchaus  nicht  zu 
unterscb&tzen,  sein  besonderer  Wert  liegt  darin,  dafs  er  das  in  ihm 
aufgespeicherte  FlOssige  nicht  mit  einem  Male  von  sich  giebt,  sondern 
seine  Stoffe  in  weiser  Verteilung  die  ganze  trockene  Zeit  hindurch 
dem  Thale  bietet 2."  Das  Gegenteil  findet  durch  die  hier  mit  furcht- 
barer ( iewalt  auftretendt  n  Ilochgewitter  statt.  Am  9.  August  vorigen 
Jahres  'jrin^i:  ein  solches  im  oberen  Sanierthai  nieder.  Eine  volle 
Stunde  dauerte  das  Cieprassel  und  Geknatter.    Der  Hegen  kam  iu 

>  Chr.  Gruber,  Mitteilungen  des  O.  u.  Ö.  Alpenver.    1887.    S.  7.x  76. 

9  IL  Sehn.  S.  119.  191.  193.  Femer  Chr.  Grul.or,  Über  das  Quell- 
gebiet ood  die  Entstehung  der  Liar.  Jatiresbericht  der  geograpb.  Uesellädiaft  zu 
Hänchen.  1867.  (Petennaim»  Mittoil.  1888,  litteratarberieht  N.  218.) 
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Strömen  nieder  und  ▼erwaudelte  sich  scUielislich  in  eiueu  fürchter- 
lichen Hagel.  Nach  etlicbeo  Mümteo  sdion  hatten  sich  kleine  D&mme 
von  Eiskftmem  gebildet,  und  in  Iraner  Zeit  war  die  Erde  von  einer 
mehrere  Gentimeter  hohen  KtenerhflUe  Überdeckt,  die  aber  dmrdi 

weiter  aufwärts  schnell  entstandenes  Schmelzwasser  zum  grofsen  Teil 
nach  der  Tiefe  geführt  wurde.  Der  Samerbach ,  der  nicht  weit  von 
der  Pfeiser  Alpe  einer  dauernd  aber  spärlich  fliefsenden  Felsenquclle 
seine  EntstehunjJt  verdankt,  bei^aim  jetzt  etliche  hundeit  ^feter  weiter 
oben.  Die  Halden  sahen  trotz  der  T^nmassen  von  Feuchtigkeit,  die 
sie  übei-schüttetcn,  durchaus  nicht  feucht  aus.  In  ihren  Klüften  ver- 
sickerte der  Hagel  und  sein  Schmelzprodukt.  Den  entgegengesetzten 
Anblick  boten  die  HaldeufQlse.  Hier  sprudelte  alles;  hier  herrschte, 
im  GcRensatx  zur  grofeen  Oden  Haldeniilche,  regste  Lebendigkeit 
Nicht  nur  zwischen  je  swei  StehibtOcken  brachen  Quellen  hervor, 
sondern  joglicher  Spalt  in  mftchtigeD  Quadern  —  auch  in  solchen,  die 
etliche  Meter  vom  Fn&e  der  Halde  entfernt  waren  —  wurde  von 
hier  empordringenden  Wassern  als  Ausweg  benutzt.  Diese  Vorgänge 
dauerten  n^)rh  IV2  Stunde  nach  dem  Gewitter,  als  der  blaue  Tliinniel 
die  durchfcu  liff^te  Landschaft  wieder  anlachte.  Das  war  p:egen  Abend. 
Am  nächsten  Morgen  lag  die  Landschaft  in  derselben  Öde  un<l  Trocken- 
heit wie  vorher.  Wir  erkennen,  dafs  durch  diese  auf  einmal  in  Un- 
geheuern iMeugeu  herabstürzenden  Wasser,  durch  diesen  „plötzlichen 
Überfluß  an  Flossigem"  dauernde  Qndlen  nidit  au  stände  kommen^; 
dagegen  halten  die  in  den  Karen  von  Fimflecken  genAhrten  aus.  — 

Nicht  alles  Wasser,  das  Regen  und  Firn  der  Halde  geben,  tritt 
an  deren  F06  als  Quelle  zu  Tage.  Ein  Teil  verdunstet  und  erzeugt 
dabei  eine  Kflhle,  die  zur  Erhaltung  des  übrigen  Wassers  beitrigt; 
ein  anderer  versickert  in  den  Spalten  des  Gesteins  und  tritt  erst  an 
der  Thalsohle  unterhan)  des  Kares  hervor  oder  gar  erst  in  der  unteren 
QueUland Schaft,  vielleicht  auch  überhaupt  nicht.  — 

Bemerkenswert  ist,  dafs  schon  im  Kar  oft  wenige  Schritte  nach 
dem  Hervortreten  aus  der  Halde  das  Wasser  verschwindet,  eine  Er- 
scheinung, die  als  Quelischwumi  bezeichnet  werden  darf.  Bei  Quellen 
im  westlichen  Sonntagskar  tritt  dieses  Auitaueben  und  Yersehirinden 
des  Rinnsals  sogar  wiederholt  ein.  EigentOmlich  ist  ferner,  dafe  keins 
der  achtzehn  Kare  unseres  Gebietes  einen  dauernden  AbAuih  zeigt, 
von  zweien  abgesehen  (dem  westlichen  Sonntagskar  und  dem  Stein- 
kar). Im  östlichen  Sonntagskar  beobachtet  man,  wie  dicht  vor  dem 
durch  Wildwasser  zerbrochenen  Wall  (der  Übrigens  keine  Felsschwelle, 


'  Hienu:  Heim,  Die  Quellen.  8.  7. 
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sondern  eine  SdinttBchvdle  ist)  das  Wasser  plOtzUdi  veiseliiriiidet;, 
indem  es  in  zwa  anustarken  Löchern  in  den  Schutt  binabguigelt  Zu 
einer  Zeit  veistopften  sich  diese  Löcher,  was  zur  Bildung  eines  Quell- 
teidMS  Y<m  mehreren  Quadratmetern  Giö&e  Anlafe  gab.  — 

Das  Steinkar  nährt  den  Angerbach,  der  beständig  und  lebhaft 
flieDsti  aber  das  Ilauptthal  nicht  erreicht,  der  Abflufs  des  westlichen 
Sonntagskares  heilst  Kasbach. 

Wir  bemerken,  dafs  die  obere  Quelllandschaft  auf  die  oberste 
Abteilung  der  SchutÜandscbaft  beschränkt  ist,  auf  die  Region  der 
Kare.  Da  diese  in  annillicrnd  ?:leirlior  Höhe  eingekerbt  sind,  läfet  sie 
sich  zwisciien  die  Isohypsen  19Ü<i  und  2100  m  einsi'halten.  — 

Die  Thalbodoii  selbst,  riloiei-sehtbal,  MannUhal,  Hippeuthal,  sind 
quellarm.  Im  Manulthal,  das  etwa  1800  ni  hochliegt,  war  iibeiijaupt 
nur  eine  ( inzi;.ro  kb  inc  «Quelle  zu  entdecken,  die  als  Viehtrauke  Ijeuutzt 
wurde,  wuhreud  tlas  Hippenthal  nicht  einmal  ein  leises  Rinnsal  auf- 
wies. Im  Samer-Gleierschthal  wurde  ein  schwach  flielsendes  Gerinne 
unter  dem  Jägerkar  und  ein  anderes  flin&ig  Schritt  weiter  aufwiits 
gefunden.  Beide  und  auch  auf  der  österreichischen  Karte  des  Militär- 
geographischen  Institutes  veneichnet.  — 

Dalb  der  Samerbach  keine  Zuflflase  mehr  empftogt,  beweist  auch 
seine  Wassermenge,  die  sieh  nach  der  Vereinigung  Ton  Kasbach  und 
Pfeiserbach  bis  zum  Beginn  des  allmählichen  Verschwindens  gleich 
bleibt.  — 

Ein  anderes  Bild  zeijrt  die  untere  ^)uelllan«lschaft.  Wir  rechnen 
dazu  die  Gegend  vom  Wiederauflauch«^n  (h  s  Gleierschbaches  zwischen 
Anitssäge  (1193  m)  und  Lettenahn  (1250  ni).  dann  den  unteren  Teil 
des  Zirler  Christenthals  vom  Eniporsteij^en  det;  versunkenen  Christen- 
Itai  bes.  Femer  die  i^Hiellen  bei  und  unterhalb  der  Aniti^säge,  Die 
l>ul/eüde  von  Quellfilden  sind  hier  im  engen  Thal  zu  einem  Bündel 
vereinigt.  Was  oben  zersplittert  versickerte,  hat  sich  im  langen, 
schmalen  Samerthal  gesammelt  und,  indem  es  unter  der  Erde  flol^, 
vor  SU  lebhafter  Verdunstung  bewahrt,  also  reichlicher  erhalten,  als 
bei  obeiflächlidiem  Abflufs.  In  der  Nähe  der  Amtstilge,  wo  sich  die 
Seitenthäler  des  ganzen  Gebietes  vereinigen,  werden  auch  die  von 
ihnen  unterirdisch  geführten  Wassennengen  einander  genähert.  Schon 
diese  orographiscbe  Eigentümlichkeit,  das  Hinstreben  samtlicher 
Th;ibniL;en  auf  einen  einzigen  Punkt,  macht  das  Vorhandensein  der 
unteren  Quelllandschaft  hinreichend  erklärlich.  Thu  ch  den  Zusamnien- 
schlufs  so  vieler  Quellfilden  geschieht  es,  dafs  sotort  Bäche  zu  Tage 
treten,  die  nach  wenigen  Schritten  schon  imstande  sind,  Sägewerke  zu 
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treiben,  und  deraa  Kraft  adHm  ihrem  Entstehen  Wildwasser- 
verbauungeQ  nötig  macht 

Etwa  500  Schritt  obexhalb  der  Amtssllge  tritt  der  bei  den  Hühl- 
wäaden  dem  Schott  unterliegende  Samerbach  im  Troekenbett  des 

kleinen  Christenbaches  als  ein  kleiner  Tümpel  wieder  ans  Licht,  dessen 
Wasserzufuhr  unmerklich  geschieht,  während  ein  kaum  wahrnehmbares 
Rinnen  seinen  Ahflufs  kennzeichnet.  Schon  nach  etwa  viei-zij?  Schritt 
beginnt  auf  iler  linken  Seite  des  Bachliettes  ein  ungeuieiu  erLnphit^'es 
Quellen.  Das  uanze  Gelilnde  ist  auf  etwa  30  m  in  lebhaftester  Be- 
wegUDg.  Nach  einer  Wanderung:  von  mehr  als  3  km  im  öden  Trocken- 
bett des  Sanierbaches  mit  seiner  Tutensitille  berührt  dieses  lebendige 
Bransen  der  mit  dnem  Schlag  hervorsprudelnden  Wasser  ganz  eigen» 
artig.  Ein  Zllhlen  dieser  Yoro  Fneittscliwanz  herfliefsenden  Quellen, 
von  verschiedenen  au«gef&hrt,  vQrde  sehr  verschiedene  Ergebnisse 
liefern,  ist  aber  gar  nicht  angebracht,  denn  es  quillt  eben  der  ganze 
Hang  auf  die  bezeichnete  Entfernung.  Suh  lK«  MasseoausbrUche  wieder- 
holen sich  noch  dreimal  bis  zum  Forsthaus  Amtssitge,  so  dafs  ein 
Bach  zusUmde  kommt,  der  hoi  einer  LiUi'-'e  von  etwa  V2  km  die  un- 
gewöhnlich starl<e  "Wasserführung'  von  1020  Sekundenlitern  aufweist. 
Bei  der  Amtssäge  selbst  gesellt  sicli  hierzu  eine  Wa^serzufuhr  von 
rechts,  die  in  zwei  starken  Bachen  aus  der  KichtUDg  ries  Sagkoples 
unter  schwellenden  Moospolsteru  mit  betilubeudem  Getöse  hervorbricht 
und  die  Waaaerfbhrung  plOtelieh  um  85  Sekundoiliter  vermehrt;  der 
fiaeh  hat  jetzt  eine  solche  Kraft  gewonnen,  da&  ihm  der  Betrieb 
eines  S&gewerhs  zugemutet  werden  konnte.  Von  hier  bis  zu  seiner 
Vereinigung  mit  dem  Zirler  Ghristenbach  erfordert  er  auf  eine  Strecke 
von  etwa  300  m  nicht  weniger  als  sechs  Verbauungen  an  den  kon- 
vexen Teilen  seiner  Windungen,  von  denen  etliche  mehr  als  45  Schritt 
messen.  Die  Quelllandschaft  des  Zirler  C!iri<tenbaches  zeigt  ähnliche 
Verhältnisse.  Nur  in  einem  Punkte  best«  ht  i  in  Untei"schied.  Nicht 
'lie  iiou  hinzutretenden  (Quellen  sind  die  kräftigsten  Wasserlieferer, 
süuderu  der  wiedererstehende  Bacli  seihst. 

Aus  den  eigeutüuilichen  Vorgängen  bei  der  Bildung  der  Schutt- 
qneUen^  revoltieren  gewisse  für  sie  charakteristische  Eigenschaften, 
die  ihnen  mit  einigem  Recht  die  Bezeichnung  „gute  Quellen*"  ver^ 
dienen  und  dner  kurzen  Betrachtung  unterzogen  werden  sollen. 

1.  ist  anfiiUlig,  dafis  die  Temperaturen  des  oberen  und  unteren 
Quellgebietea  sehr  wenig  von  einander  abweichen.   Etliche  Beispiele 


>  R.  Sehn.  S.  272.  Femer  Ann.  4,  S*  S68  und  Heim,  Die  QneUen.  S.  9. 
'  Heim,  Die  Quellen  S.  9. 
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mögen  diese  Behauptnng  belegen,  wobei  als  Typus  der  oberen  Quellen 
die  LafatBcher  Quelle  angezogen  sei. 

1,  Obere  Quellen: 

Lafatscher  (Quelle'  (im  Mittel)  3,0"  C.     Dr.  Chr.  Gruber 
Quelle  im  Soontagskar  .    .   .  3,0"  C. 
Dazu  stimmen  «znt  die  von  den  Scbla^^utweit  (Hermann  und 
Adolf)  gegebenen  Zaiihn  für  die  Isarquelle*  (bei  Lafatsch): 

bei  5726  par.  F.  (=  1861  m):  3,4«  C,  benachbarte  3,5»  ;  3,8  ^ 
4,0«;  5,8«. 

2.  Untere  Quellen: 

a.  Fünf  QueUen  oberhalb  der  Amtssige: 
26.  Aug.  1892  9b  am  1.  5,0 »  C. 


b.  Zwei  Quellen  bei  der  Amtssäge: 

Luft  Höhe 
26.  Aug.  1892  10h  am  5,1  »0.   17»  C.  1200  m 

c.  Hierzu  Quellen  bei  Kastenniederleger*,  Hinterauthaly 
Höhe  8664  par.  F.  (=  1190  m)  :  4,6«  C,  5,0<^— 6^2*  G. 

2.  Die  Messungen  wurden  im  Sommer  Tivgienommen;  um  so 
mehr  verwundert  die  abnorm  niedri^^e  Temperatur  dieser  SehuttqueUen, 
die  zum  Teil  zurückgeführt  werden  kann  auf  die  Abstammung  von 
Firn.  Hierzu  IsOTnint  norh  eins:  „Gorade  die  in  die  Hohlräume  der 
Halde  und  den  iSi'huttboden  des  Thaies  oin dringende  warme  Luft  ver- 
anlafst  eine  rege  Verdunstinig  eines  Teiles  des  durchsickernden  Wiwöers ; 
dadurch  wird  eine  auffallend  niedrige  Temperatur  in  den  Hohlräumen 
erzeugt,  die  die  niedere  Temperatur  des  Firutieckwassers  auf  diesem 
Standpunkt  erhftlt.  Es  wickelt  sich  hier  derselbe  Prozefs  ab,  als  wenn 
Wasser  in  einen  unglasierten  Krug  gegossen  wird*".  Diese  niedrigen 
Wftrmegrade  kOnnen  sogar  zur  Eisbildung*  im  Schutt  Athreui  von  der 

»  R.  Sehn.  8.  272. 

*  Schlagintweit,  Untenncilniiigeii  Aber  die  phy^ikaliaelie  Geographie  der 
Alpen.  1850.  S.  241.  256w  269. 

'  Schlagintweit,  üntenochnngeii  ttber  die  physikaUsche  Oeogvapkie  der 

Alpen.   S.  241. 

*  Mitteilungen  d.  D.  a.  Ö.  Alpenv«-.  1886.  S.  151.  Artbar  Ölwein,  t)ber 
QuellbildttBg.  Veigl.  ferner  t.  Richthofen,  FAhrar  n.  s.  w.  S.  124.  Zeile  10. 

*  V.  Richthofen,  Führer  u.  s.  w.  S.  124.  7.  12  und  Mittpünngen  d.  D. 
u.  U.  Alpenver.  1878.  S,  225.  Dr.  Koch,  Über  cigentiimliclie  Kis-  und  Reif 
bildungen  iui  lockeren  Gebirgsschutt  während  der  warmen  Jabre&zeit. 


2.  4,8"  0. 

3.  5,0"  C. 

4.  5,1 »  C. 

5.  4,8«  C. 


17"  C.  1200  m 


Luft  Hübe 
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man  sieb  leicbt  durch  BeiseiteadiiebeD  der  bedeckenden  TrOramer 
fibeneogen  kann,  wie  Dr.  Chr.  Gmber  ans  benachbartem  Gebiete  be- 
richtet*. Damit  aber  tritt  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  Eis* 
höhle  und  Schutthalde  hervor. 

8.  Die  oben  angegebenen  Temperaturen  behalten  die  Schutte 

qiuUcn  tafrstther  mit  nur  leisen  Schwankungen  bei.  Diose  geringe 
tAgliclie  Veränderlichkeit  wird  im  Schneebuch  mit  einer  22  Messungen 
umfassenden  Liste  bewiesen'. 

4.  Quelle  bei  Lafatsch': 


6,  Mai               6  h  am     "  3,1«  C. 

27.   -                6  b  am  3,8»  C. 

1.  Juni  '          —  3,8  C. 

21.     -                     —  3,8''  G. 

10.  Aug.             7h  30  am  4,3«  C. 

10.  *              11h  40  am  4,6»  G. 


Hieraus  geht  hervor,  dals  die  niedrigen  Temperaturen  auf  be- 
trüchtliche  Zeit  festgehalten  werden;  da  sie  fDr  die  betreffenden 

Quellen  zugleich  höchste  Wärmegrade  repiflSMilieren,  aind  grofse 
jahreszeitliche  Schwankungen  Oberhaupt  ausgeschlossen. 

5.  Zu  den  wertvollen  Eigenschaften  der  Schuttquellen  gehört 
ihre  Ausdauer  während  der  trockenen  Zeit.  Wenn  diese  auch  im 
direkten  Zusammenhang  mit  der  Herkunft  der  Quellen  vom  Firnfleck 
steht,  so  s])it'lt  dabei  der  Schutt  doch  1.  als  Firnerhalter  und 
2.  als  Verduu.stuugsverhinderer  keine  geringe  (indirekte!)  Rolle.  — 

¥jS  lileiht  noch  übrig,  denjeni^a-n  Teil  der  lliefs^nden  Gewässer  zu 
betrachten,  der  zwischen  den  beiden  QuelUandschafteu  liegt.  Wir 
begegnen  da  swd  Gruppen  von  ThatBacheo,  die  rarttekfOhren  anf  die 
mehr  lockere  oder  dichtere  Lagerung  des  Schuttes;  die  erste  ver- 
ursacht Versinkung,  die  letzte  Stauung.  Zur  ersten  Art  zBUt  die  als 
Bflfihschwund^  bekannte  Erscheinung,  die  dem  Qnellsehwund  durchaus 
ähnlich  und  nur  grölser  ist.  Man  begegnet  ihr  an  den  Tbalboden  anf 
Schritt  und  Tritt. 

1 .  I  >er  Angerbach,  der  im  Steinkar  seinen  Ursprung  hat,  erreicht 
am  Botleuwald  das  Trockenbett  des  Samerbaches  nicht. 

2.  Der  mit  gioisein  Geräusch  aus  seiner  Klamm  heraustretende 
Zuuibach  zeigt  nach  500  Schritt  horizontaleu  Laufs  eine  beträchtliche 


1  R.  Sehn.  8.  m. 

2  K.  Sehn.  S.  272. 
'  IL  Sehn.  S.  271. 
*  S.  ä.  4  Anm.  1. 
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Abnalune  Bernes  Weesen,  und  400  Schritt  weiter  ist  er  als  feinstes 
RiDiiaal  im  Boden  des  breiten  SchuttbetlB  Terscbwunden. 

3.  400  Schritt  oberhalb  der  Stelle,  wo  eine  WasBerieitung  das 
hier  20  tu  1)reite  Trockenbett  bei  Zirler  Christen  Qbeniuert,  bemerken 

wir,  wie  ein  dünni'S  Gerinne  im  Schutte  versickert.  100  Schritt  woiter 
Aufwfli-ts  rieselt  das  WaHser  lebliafter,  etwa  !r>0  Schritt  vom  letzten 
Punkte  ist  ein  Bach  vorhaiKieii ,  der  120  cm  hroif  imd  durchschuitt- 
lich  Ö  cm  tief  ist.  Bei  800  Schritt  rausclit  er  lieieits  sehr  stark,  seine 
Wasseniiaiise  nimmt  rasch  zu,  und  1'  km  vom  Yeii^chwindejtunkte 
tritt  das  Wasser  sofort  mit  voller  Stärke  iu  ötarkeu  Quellen  uuter 
grofsen  Blöcken  hervor.  Von  jetzt  ab  ist  das  Bett  trocken.  Bei  2974 
begegnen  wir  abermals  einem  veisiechenden  'GewAsser,  dessen  nnter- 
irdiscben  Lauf  man  sofort  beweisen  kann,  wenn  man  den  Sdiutt  auf- 
wtihlt  ;  bei  SOOO  rauscht  der  Bach  lebhaft,  und  3080  bringt  die  Ver- 
einiguD(x  zweier  Flufscheu,  deren  rechtes  zehn  Schritt  weiter  aufwärts 
aus  vier  lebhaften  Schuttquelleu  entsteht. 

Wir  sind  jetzt  beim  Auf{2:ang  nach  Erl  in  die  Kepion  der  Firn- 
tieckeu  gelang.  Wandern  wir  den  Aufgang  weiter  hinauf,  so  lassen 
sich  bis  zur  obersten  Quelle  nicht  weniger  als  acht  solcher  Bach- 
schwinden auftinden. 

4.  Von  der  unteren  QuelUandschaft  im  Trockenbett  des  Gleicrsch- 
baches  aufwärts  schroitend  gelangt  man  nach  700  Schritten  zur  Mösl« 
oder  Lettenalffi.  Das  Bett  bi^t  ins  Hippenthal  ein,  auf  der  Wiese 
selbst  ist  keine  Spur  davon  zu  erkennen.  Am  östlichen  Band  des 
Waldes,  der  den  Anger  unischlielst ,  schaut  aus  dem  Gebflsche  eine 
weifse  Muhre  hervor.  Dort  ist  die  Fortsetzung  des  Trockenbettes  des 
oberen  Gleiersi  hbaclics,  der  jetzt  Sanierbach  heilst  Von  hier  aus  hat 
man  noch  tlbei-  40rio  Schritt  bachaufwilrts  zu  wandern,  um  der  ober- 
fiilrhlichen  Furtsei/.uiig  des  in  der  unteren  Quellpegend  wieder  empor- 
steigenden Wassers  zu  begegnen.  Dies  ist  der  Ki'uli>artigste  Hach- 
schwund  im  ganzen  Gebiet.  300  Sehritt  oberhalb  hat  der  Sanierhach 
eine  Breite  von  nahezu  2  m  und  eine  durchschnittlidie  Tiefe  von 
14  cm;  dieselbe  Wasserführung  behält  der  Saroerboeh  bis  in  die  N&he 
des  Gamskarl  bei.  Unter  diesem,  im  ödesten  Teile  des  Thaies,  vei^ 
liert  er  seine  Kraft  völlig  und  schleicht  als  still  rieselndes  WAsserlein 
zwisdiai  den  Steinen  des  Schuttbodens  bin,  ganz  das  Gepräge  seiner 
traurigen  Umgebung  tragend.  Endlich  verschwindet  er  auf  Strecken 
von  10—15  m  gänzlich,  taucht  wieder  auf,  versinkt  wieder,  bis  er 
schliefslich  auf  900  ni  dauernd  unsichtbar  wird.  Tinter  dem  Prnx- 
niarerkar  bemerkt  man  sein  Wiedererscheineii  Aufwärts  an  Kraft 
zunehmend,  versinkt  der  Bach  unter  dem  Kaskur  abermals,  aber  nur 
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auf  25  Schritt.  Nach  etlicheu  Metern  oberHächlichen  Laufs  stt'ht  iiiaii 
wieder  im  Trockenbett,  das  hier  eiprentnniliche  StrudellochbilduuL'en 
aufweist.  Nicht  gai  weit  vom  Somitiigskar  wird  endlich  bei  der  Ver- 
einigung von  Kasbach  nnd  Pfeiserbadi  der  letzte  Bachschvund  be- 
obachtet gerade  an  der  Stelle,  wo  sehr  steiles  Gefidle  in  minder  ge- 
neigtes fibergellt  — 

Das  Pbilnomen  des  Bachschwundes  ist  KurficksuflAren  auf  die 
lockere  oder  minder  lockere  Schuttlajrrruufr.  Es  ist  nicht  recht  ver- 
stilndiich,  wenn  Pfaundler  bemerkt:  „Man  kann  nicht  verstehen,  wie 
der  BRch  trrrade  hier  verschwindet,  und  wanim  er  niolit  auch  wo 
anders  nicht  zu  sehen  ist."  Wenn  der  Bach  versickert,  dann  mufö 
er  eben  unter  Ali/ULiskaiiitle  haben.    Der  Satz  mufs  anders 

lauten:  Es  ist  mitunter  nicht  verstilndlich ,  warum  gerade  hier  der 
Schutt  so  locker  gelagert  ist  und  an  einer  anderen  Stelle  nicht.  — 
Etwas  ist  nocb  bei  der  Erörterung  dieses  Problems  2U  berOcksichtigeu, 
das  ist  das  GefiUIe.  Es  ist  möglich,  dafs  an  zwei  Stellen  Schutt  gleich 
locker  lagert,  und  dafs  doch  an  der  einen  kein  Verschwinden  eintritt, 
während  es  an  der  anderen  beobachtet  wird.  Wenn  wir  diese  Er- 
scheinuncr  auf  verschiedenes  Gefälle  zurückführen,  so  bietet  dar  erste 
Bachsehwund  den  Belei:  dafür.  Es  ist  fiar  nicht  anzunehmen,  dafs 
der  am  steilen  Hang  üborflossene  Schutt  dichter  Innrere  als  der  etliche 
Meter  unter  ihm  befindlu  he ;  mithin  bleibt  blols  die  auftalli.ijiMiefälls- 
verauderung  als  genftcrcndr  Erklärnn?  des  Schwundes  au  dieser  Stelle 
übrig.  Bei  gerinjierem  Gefalle,  uI:sü  langsamerem  Flielseu,  iial  lias 
Wasser  vielmehr  Zeit,  die  zahlreichen  Spalten  und  Klüfte  aufzusuchen 
als  bei  steilem. 

Kommt  beides  zusammen:  lockere  Lagerung  und  geringes  Geftlle, 
dann  mufe  die  Erscheinung  am  entwickeltsten  auftreten,  was  in  der 
That  unter  dem  Jagerkar  der  Fall  ist. 

Hierzu  gesellt  sich  noch  ein  Umstand,  nämlich  die  in  diesen 
Thälern  bedeutende  Austrocknung  durch  Sonnenbestrahlung,  die  noch 
durch  die  Unebenheiten  des  Schuttbodens  begünstigt  wird.  Je  w(>niger 
Wasser,  desto  gerins;er  ist  bei  sonst  irleichen  Verhältnissen  die  Fluls- 
gesch windigkeit,  daher  kommt  es  auch,  dafs  z.  B.  im  Frühling'  oder 
bei  heftigem  Gewitter  die  Strecken  des  Trnckenbettes  verkürzt 
werden.  — 

Femer:  es  findet  nicht  nur  dn  Abflielsen  nach  unten,  sondern 
auch  ein  Abflielsen  nach  den  Schuttwänden  des  Bachbettes  statt. 
Offenbar  wird  dadurch  wiederum  die  Wassermenge  Terringert,  mithin 
die  Geschwindigkeit  verzögert,  d.  h.  aber  der  Abflufs  nach  unten  he- 
gfinstigt. 
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Da  sich  diese  ThAler  im  Zustande  der  Ausfallung  befinden,  so 
wird  einstmals  der  Bach  nicht  mehr  fähig  seiu,  oberflächlich  abzu- 
fliefsen;  man  wird  genötigt  werden,  seine  Quellen  in  der  Nähe  der 
Amtssäge  anzusetzon;  mitliin  wird  sii-li  hier  ähnliches  ereignen  wie  im 
Rofsloch  des  IIinterauthal(^s;  so  bewirkt  also  der  Schutt  eine  Ver- 
schiebung der  HauptHufsqucllcn  iiacli  diMii  Thalansgnnge  hin.  — 

Der  Bacli  versclnviudet  niclit  auf  einen  Schlag,  sondern  ganz  all- 
mählich. Es  zweiten  sicli  uamh  und  nach  WabKerstrüliue  von  ihm  ab, 
bis  zuletzt  nichts  mehr  oberfläciilich  von  ihm  übrig  bleibt.  Mau  kann 
von  einer  Zer&serang  in  vertikalem  Sinne  reden,  im  Gegensatz  an 
einer  horizontalen,  von  der  Pesehel  in  seinen  Problemen^  berichtet 
Diese  fbbrt  mit  der  vergröfserten  Verdunstangsfliehe  zu  einer  Yap> 
nichtung  des  Flüssigen ,  während  jene  das  "Wasser  vor  Verdunstung 
bfwahrt  und  in  die  Tiefe  führt,  damit  die  wiedergesaumielten  Fasern 
endgültig  in  der  unteren  Quelllaadscfaaft  an  die  OberflAche  gelangen 
können. 

Lehrreich  ist  eine  Betrachtung  der  Wassermengeu  jener  vom 
Schutt  beeinflufsten  Bäche. 

1.  Aus  den  gefundenen  Zahlen  dürfen  ganz  alljenieine  bcliiusse 
auf  die  mehr  lockere  oder  dichtere  Lagerung  des  Schuttes  im  Thal- 
bo<lcn  «rezogen  werden. 

2.  AuÜullig  ist,  dafs  der  Zirier  Christoubach  »'or  seinem  letzten 
Schwund  schon  in  der  Entfernung  von  500  Schritt  blofs  sieben  Liter 
die  Sekunde  fluhrt,  oder  dalb  sich  eine  so  geringe  Wasserfobrung  noch 
auf  eine  so  gro6e  Strecke  halten  kann. 

8.  So  langsam  sein  Veischwinden  eribigt,  so  schnell  geschieht 
sein  Wiederhervortreten.  Nach  SO  Schritten  zeigt  er  schon  660"!, 
die  er  auf  seinem  43  mal  grflllseren  Wege  bis  zur  Vereinigung  mit  dem 
Gleierscbbach  nicht  viel  mehr  als  verdoppelt  (1570  "l). 

4.  Die  vom  Samerfoach  beim  Jftgerkar  geßihrte  Wassermenge  be- 

träL't  260"  1;  daraus  ergiebt  sich,  dafs  nur  etwa  ein  Viertel  des 
Gleierscbbach  Wassers  Wasser  des  Samerbadus  sein  kann,  dafs  dagegen 
die  übrigen  drei  Viertel  von  den  Qnell(>n  des  Fuchsschwanzes  her- 
rühren (Gleierschbach  vor  Aufnahme  der  Quellen  bei  der  Amtssäge 
—  1020"  1). 

5.  Trotz  eines  Laufes,  der  den  des  Gleierschbaehe.s  um  ein  Drittel 
übertrifft,  weist  der  Zirier  Christenbach  150 "  1  weniger  auf;  das  wird 


'  0.  Pesehel,  Neue  Probleme  der  vergleicbenden  Krdkunde.  1869.  Auf- 
satz 1:  Das  Wesen  u.  die  Aufgaben  der  vergleicbendeu  Erdkunde.  S.  8. 
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aber  sofort  zu  Guosten  des  letzteren  erklärt,  weun  mau  sein  kleines 
EntwAssenmgsgebiet  ins  Auge  fafet 

Erinnert  sei  jetzt  an  die  acht  kurz  hintereinander  befindliehen 
Bachschwinden  beim  Aufgang  nach  Eii.  Hier  bietet  sich  eine  günstige 

Gelegenheit,  einen  besonderen  Typus  des  Fliefsenden  kennen  zu  lernen. 
Von  einer  Eigentünilichkeit  der  Schuttgegend  abgesehen,  diif»  sich  die 
Wasseniien^en  in  newi^sen  Teilen  «lerade  umijekflirt  verhalten  wie  in 
gewöhnlit  lien  Verliiiltuisscii  (uuch  aufwiuts  zuneiuuen!),  bestehen  am 
genannten  Orte  ganz  eigenartige  Bc/iehungen  zwischen  Haupt-  und 
Nebeiiriiuisal.  Sonst  pflegt  der  Iliiuptstrom  an  irgend  oiner  Stelle 
seines  Laufes  die  Summe  alles  ihm  oberhalb  zugeführteil  Wassern  zu 
sein,  oder  die  Summe  der  Nebengewässer  füllt  die  Huuptriune.  Hier 
gewahren  vir  aber,  im  Bach  aufwärts  gehend,  folgende  Tbatsachen: 
Ttockenbettr  Baehsebwund  in  diesem  Hauptbett,  Wasser,  herrührend 
von  einem  weiter  aufwärts  von  rechts  in  den  Hauptkanal  mündenden 
Xelienflusse,  wieder  Trorkenliott,  nach  wenigen  Srlirltteu  Bacbschwund, 
Wasser  eines  von  links  in  die  Hauptrinne  fliefsenden  Nebengewässers. 
Wir  beobachten  inithiu.  dafs  im  Hauptflufsbett:  Wasser  des  Nebenflusses, 
Trookenbett.  Wasser  des  Nebenflusses  abwechseln.  Bei  LMuistigeren 
Wasserverhaltnissen  ist  der  Fall  denkliar,  dafs  jeder  IVi  Ii  etwa  dort 
ganz  verschwindet,  wo  der  niiciiste  in  die  Ilaiiiitrinnt  eiuintt  uder  ein 
kleines  Stück  unterhalb.  Das  Ei^ebuis  ist  dann  lolgeudes :  Im  Uaupt- 
bett  iliefst  ein  ununterbrochener  Wasserfaden,  der  sieh  aus  einzelnen 
von  einander  unabhängigen  Teilen  zusammensetzt,  nämlich  Strecken 
des  oberflächlichen  Lau&  von  Nebengewässern;  folglieh  übernehmen 
diese  streckenweise  die  Rolle  der  Hauptader.  Diese  ist  an  einer  be- 
stimmten Stelle  nicht  mehr  die  Summe  der  oberiialb  nillndenden 
Nebenflüsse,  sondern  in  der  Gesamtlänge  die  Summe  von  Teilen  des 
oberflnchlidu  n  Laufs  der  Nebenadem.   Die  ganze  Erscheinung  wurde 

SCheniatisi'h  dargestellt. 

I)iclit  !a:,M'rn(ier  Schutt  verhimlert  das  I^urclifliefsen  des  Wassei^s; 
er  wird  zum  Beweixiinirshindernis.  Das  Resultat  sind  Stuuerscheinungen, 
die  sich  zwanglos  in  unterirdische  und  oberirdische  ordnen  lassen. 
Jene,  die  bereits  betmehtet  wurden,  veranlassen  das  Wiederauftreten 
des  Baches  im  Trockenbett  Die  andein  können  danach  gesondert 
werden,  ob  sie  nur  von  einer  Seite  wirken  oder  gleiehzeitig  von 
zweien.  Im  eisten  Falle  wird  der  Bach  zu  einer  Wegverlängeruug, 
einer  Umfliefsung  gezwungen,  während  im  zweiten  der  Bach  genötigt 
wird,  erst  Wasser  zu  sammeln,  um  das  Hindernis  zu  übeiilielsen  und 
durcli  \'ertiefung  der  selbstgeschaffenen  Abflufsrinne  endlich  zu  be- 
seitigeu.   Vorkommnisse  der  ersten  Art  werden  im  Sauiertbal  häuhg 
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durch  Lawinenstürze  veranlafst,  so  sefjentilter  dorn  Jä'^^erkar.  Einen 
vortrefflichen  Beleg  für  die  zweite  Art  bietet  der  mehrfach  erwähute 
Abrut^sch  zwischen  Mühlwand  und  Brandjocb.  - 

Aulser  doin  I)iurhtiiel>eii  des  Bachbodens  wird  auch  ein  Aus- 
weichen der  Wasser  nach  den  Scitenwänden  bemerkt,  eine  unterirdische 
Zerfaserung  horizontalen  Sinnes.  Das  dabei  verschwindende  Wasser 
kommt  in  der  Regel  nach  kurzen  Strecken  wieder  zum  Vorscbeui. 
Im  Samertbal  ist  dieser  Vorgang  so  häufig,  dab  man  idch  plOlzlieh 
in  die  untere  QuelllandBcbaft  versetzt  meint  Von  der  Herkunft  dieser 
Quellen  kann  man  sich  leicht  fiberzeugen,  wenn  man  den  Schutt  in 
ihrer  N&be  aufreirst;  sie  entpuppen  sich  dann  stets  als  blofse  Ab- 
zweigungen des  Bachwassers.  Sie  schwachen  die  Wasserki-aft  und 
führen  spilter  den  entnommeTUM»  BrtrriL^  ihr  Hauptmasse  wieder  zu; 
da  sie  also  keine  Verstärkung  des  Flusses  bewirken  —  was  bei 
echten  Quellen  stets  der  Fall  sein  wird  —  ist  für  sie  der  Name 
Scbeinqueile  bezeichnend.  — 

Trockenbetten  sind  Werkstätten  des  flie&enden  Wassers«  aber 
nur  des  vorObeigebend  anwesenden  oder  rinmlieh  geialst,  die  Strecken 
des  Bachbettes  zwischen  dem  Verschwinden  und  Wied^uftauchen 
seines  flossigen  Inhalts.  Mit  der  Auizlhlung  der  emzelnen  Bach- 
schwinden  ist  also  schon  der  Ort  der  Trockenbetten  gegeben.  Hinzu- 
gefügt  sei  noch  das  grofsartigste  Trockenbett  des  Gebietes,  das  nicht 
zwischen  zwei  oberfiaclilich  fliefsende  Gewisser  einfresclialtet  ist  ,  son- 
dern von  Anfang  bis  Knde  des  Wassers  entbehrt »  das  Bett  des 
Kleinen  Christeubaches  im  Hippenthal. 

.Tedes  Tidckenbett  hat  Eigentümlichkeiten,  die  sich  bei  allen 
seiner  Art  wiederholen.  Der  Querschnitt  wächst  bei  normal  cut- 
wickelten Flossen  von  oben  nach  unten,  hier  ist  es  umgekehrt; 
ebenso  nehmen  andere  Zeugnisse  der  Atteit  des  fliebenden  Wassers 
bachaufwftrts  zu.  An  der  Lettenalm  ist  das  Trockenbett  des  Samer- 
baches  nur  eine  schmale  Aufrei&ung  des  Waldbodens  von  wenigen 
C» Mtimetern  Tiefe,  wfthrend  es  1  km  aufwärts  7  m  Breite  und  2  m 
Tiefe  hat.  Diese  Zunalmie  ist  jedoch  nicht  gleichmäfsig  auf  die  ganze 
Strecke  verteilt.  Das  Bett  Ist  völlig  abliängiu'  vom  Schuttboden  des 
Thaies  War  dieser  fester,  so  bildete  sich  nur  eine  Rinne  von 
geringer  Tiefe,  und  es  fanden  Überflutuniien  der  angrenzend cu  Wald- 
beständ*'  statt,  während  bei  lockerer  Lagerung  eine  tiefe  und  breite 
Ausfurdiuiig  entstand.  Der  Thalboden  wurde  verflüssigt  und  geriet 
besonders  bei  gesteigertem  Geilklle  mit  in  Bewegung.  Zuweilen  ist 
Oberhaupt  kein  deutliches  Bett  vorhanden;  dann  ergofs  sich  die  aus 
Schutt  und  Wasser  gemischte  Masse  quer  durch  die  Bestände. 
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II.  Wasser,  den  Schutt  beeinflussend. 

1.  Wasser,  Schutt  bildend. 

2.  Wasser,  Schutt  Tcrf]üssi;rend,  hcwenfcnd,  umlagernd. 

A.  Schutt  der  Thalfianken  (Gettillc). 
«.  Qame  HaldflokOrperidle  abnilMlieiid» 

1.  einseitig, 

2.  beidseitig, 

ß.  «längster  Schutt  oder  oberflächlicher  llaldenteil  ab- 
mtuhend  (BUitiinabre); 

Schuttsehncide, 

b.  in  uberwachsenein  Schutt:  Wauerrifs.  Kinne:  Kegel;  deren 
besondere  Eigenschaften. 

B.  Schutt  des  Tbnibodens  (Wassermenge ,  dichtere  Lagerung). 

Befurd)  rungaatoffe.  (Kegel,  Terrassen.  Wallbildungen.) 

C.  Aus  A  u.  B.  hemtgehend:  Horizontale  Mohre.  Fladenlagenrng. 

Schon  eiue  allgemeine  Ketrachtuu?  des  Wesens  von  Schutt  mul 
Wasser  läfst  vermuten,  (ialh  tias  Wasser  «loi  t,  wo  güubti^e  Verbältnisse 
zar  Entwicklung  seiner  besonderen  Eigenschaften  gegeben  sind,  ver- 
suchen wird,  diese  anderen  Körpern  aufiEuprilgen.  Bei  solchen,  die 
ihm  selbst  idinlich  sind,  irie  beim  Schutt,  wird  es  ihm  besser  gelingen 
ÜB  b^  anderen,  denen  es  woiigio'  verwandt  ist.  Wir  wollen  bei 
Betraditung  der  Einflösse  des  Wassers  auf  Schutt  chronolopsch  ver- 
fahren, so  dafs  erst  einige  Thatsachen  über  die  Thlltigkeit  des  Wassers 
li»M  der  Scliuttl)il(luni:  mitfjeteilt  werden.  Das  Wasser  stellt  also  zu- 
ii  ii'list  ihm  Ahnliolies  her;  dieses  bewpLrlicliP  Feste  wird  vom  Wasser 
bewcut,  vediUssiLit,  umgelagert.  Veriuiutlcm  sich  die  für  die  Ent- 
wicklung des  Wassercharakters  günstigen  Bedingungen,  so  tritt  ein 
Setzen  und  Verfestigen  ein. 

1.  Da,  wo  der  vom  Fuchsschwanz  kommende  Teil  des  Qrler 
Christenbadies  seine  Klamm  verlAbt,  fallen  die  Schichten  unter  S9<> 
nach  Sttden  ein.  Der  Bach  hat  seine  Schlucht  in  der  Stieichungs- 
richtung  eingeschnttlen;  dadurch  verioren  die  nördlichen  Teile  der 
Klamm  ihren  Halt;  aufserdeiu  folgten  Sickerwässer  den  Schichten- 
flächen und  machten  diese  selbst  glitscherig.  So  trat  an  dieser  Stelle 
ein  Bergschlipf  ein.  der  mit  einer  Zertrümmerung  der  abgebrochenen 
Tafeln  in  kubikmetergrofse  Blöcke  verbunden  war. 

2.  Am  linken  Ufer  nuilste  sich,  im  Gegensatz  zum  rechten  oine 
überhängende  Wand  bilden,  die  durch  das  periodisch  hfther  stehende 
Wasser  noch  mehr  unterhöhlt  wurde,  so  dafs  sich  im  August  (wenn 
sich  das  jetzt  geringe  Wasser  auf  eine  tiefer  eingeschnittene  Rinne 
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beaehrtnkt)  unter  ibr  eiiie  fost  ebene  (trockene)  Flicbe  gebildet  liai; 
auf  dieser  wird  der  vom  Siekerwasser  der  Steilwand  gelöste  Scbuti 
gelagert,  und  es  eigiebt  Rieh  die  von  Heim  als  »Balme"  *  au^eführte 
Form.  Wenn  schon  bei  diesor  Art  von  Schuttlnldung  die  Mit- 
Wirkung  von  Frost  wahrsebeinlich  ist,  so  wird  sie  bei  der  folgenden 
Gewilsheit. 

3.  Uiiterm  Sajzkopf  in  otwu  2000  in  Hoho  findet  sirh  ein  steiler 
Abfall  des  Kalkfelsens,  an  dem  ein  infichtijior  Felsstuiij  statthatte, 
veranlafst  vuruehiulirh  durch  die  Spreiigwirkuiifieu  des  iii  den  zahl- 
reichen Klüften  des  Ft'ls<'ns  L'efrioronden  Wassirs. 

4.  Wietlerboleud  &ei  eiiuuert  au  die  schuttbildeude  Thiitigkeit 
des  Sehraebwassent',  die  GranUich  als  vorzQgliehstes  Mittel  der 
HaldenbUdnng  betrachtet 

5.  Auf  dem  Bran^joch  begegnet  man  hftufig  Flächen  von  etlichen 
Quadratmetern  GrOiise,  die  von  annähernd  gleich  grolsen  KalkstOcken 
ziemlich  gleichniiirsig  bedeckt  sind.  Das  Abrollen  oder  Durchschmebsen 
durch  Schnee  ist  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  ausgeschlossen.  Da 
benachbarte  Flüchen  diosolhe  Erscheinung  in  einem  w^ni^er  ent- 
wickelten Stiidiuiii  aufweisen,  wird  es  leicht,  das  VorkoiiiinDis  zu 
erklaren.  Durch  dir  Si)rengwirkuugeii  des  die  Kliifte  eines  Blockes 
fallenden  Wassers  uiiiiriebt  sich  dieser  uilinahlich  mit  einer  Zone  von 
Kalkfragmenten.  Gleichzeitig  wird  der  Blockkörper  selbst  in  Angriff 
genommen  und  der  eine  Block  in  mehrere  serlegt,  die  spftterhin 
dasselbe  Schicksal  haben;  so  wird  schlie&licb  du  Haufwerk  kleinerer 
Stficke  fertig,  an  dessen  Verteilung  Wind  und  Wetter  weiter  arbeiten 
und  am  Ende  jenes  kleine  Blockfeld  schaffen,  das  anflüiglieh  rfttseU 
haft  erschien.  —  Dabei  findet  eine  langsame  AbwArtsbefördeiiing  des 
in  Spalten  des  Blockes  gesammelten  Humus  statt,  der  schliefslich 
/wisrhen  den  kleinen  Splittern  eine  dicke  Schicht  bildet  und,  da  er 
feucht  wild  klebrig  ist,  dem  Abtrag  durch  Wind  mehr  Widerstand 
entgegensetzt  als  kleine  Kalksplitter  ^. 

'  A.  Heim,  Einiiges  fiber  die  Venritternngafonnen  a.  b.  w.  8.  14. 

'  Über  dir  tft|?Hch  erfolgende  Zertrümmcninp  vtrprl.  .mch  Sriilapintw  cit, 
Untersuchungen  zur  pbysikal.  Geogr.  ü.  Alpen.  8.  diJl.  'öüo.  Über  Insolation: 
V.  Richthofen,  Führer  u.  s.  w.  S.  92L  98.  Feiner  (iremblich,  Unsere  Alpen* 
wiesen»  8.  1& 

^  T.ap  der  vom  pcfricrondcn  Sickerwassfr  gesprengte  Block  auf  einer  sehnigen 
Fläch«!  auf,  so  ist  ein  Abwartärucken  des  unteren  Teiles  ganz  j^owifs.   Vgl.  hierzu: 

1.  Anleitung  ztu:  deutschen  Landes-  u.  Volksforschung  t.  Kirch  hoff,  1.  S.  40.  —> 

2.  T.  Riehthofen,  FOhrar  u.  s.  w.  S.  488  n.  8.  97.  —  8.  Chr.  Davtson, 
Croepiti^'  nf  the  floQ  throagh  the  actUm  of  froet  Geolog.  Mag.  1889.  Vol.  VL 
P.  255-261. 
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6.  Unterirdische  SpUlwirkungen  des  Wassers  führen  zui  l')il(iüug 
von  Hohlrftamen;  brechen  deren  Gewölbe  in  TVümiDer,  so  gab  hier 
Wasser  indirekt  Veranlassung  znr  Schuttbildung.  Eine  migewöhnlieli 
groÜse  Menge  von  Beispielen  hieifttr  liefert  der  Abliang  des  Brand- 
yt^bes  nach  dem  Mannithal. 

Die  Schnielzzeit  ist  eine  Periode  anhaltender  Aktivität  des  Wassers. 
Da  werden  ihm  grofse  Mengen  jenes  vorQbergeliend  Festen  wieder- 
gegeben. 

Auf  kurze  Zeit  dem  Scliutt  jrecrenfthcr  aktiv  wird  das  Wasser 
bei  besonderen  Geleffonheiieii  iiu  Sühuikt.  wenn  es  verstärkt  wird 
durch  plötzliche  AuijKcheidunjren  des  luftfünnigen  Wassel*«  als  flüssiges, 
bei  Gewittern  und  Platzregen. 

Die  verilossigende,  bewegende,  umlagernde  Thätigkeit'  des 
Wassels  kann  sieh  auf  den  Schott  der  Thalflanken  erstrecken,  wo 
ihr  besonders  das  steile  Geftlle  zu  statten  kommt,  oder  auf  den 
Schutt  des  Thalbodens,  wo  sie  vom  Drucke  rttckwftrtiger  Massen 
unterstfitzt  wird. 

Die  Thalwände  bestehen,  namentlich  im  oberen  Abschnitt  dieses 
Gebietes,  zum  Lrröfsten  Teil  aus  Trockenschutthalden.  Im  unteren 
Teil  heri-scht  der  bereits  überwachsene  Schutt  vor.  Auf  beiden  kann 
sich  die  liesondere  Arbeit  des  Wassers  versuchen.  — 

Die  Vertilissiguug  kann  so  intensiv  werden,  dals  sie  auch  innere 
Teile  des  HaJdenkörpers  ergreift.  Der  neue  Körper,  der  aus  Block- 
schutt TOTBchiedenster  GrOlse  nnd  Wasser  besteht,  kann  sich  nicht 
mehr  in  der  dem  ursprQnglich  einfachen  KOrper  eigentAmlichen 
Böschung  erhalten.  Es  tritt  eine  Veiflachung  ein,  die  erst  dann  znr 
Bnhe  kommt,  wenn  der  Böschungswinkel  erreicht  ist,  der  der 
Zusammensetzung  der  Mischung  entspricht.  Eine  solche  nur  auf 
einer  Thalseite  erfolgte  Abrutschung  zei^rt  die  nach  dem  Zirler 
Christentluil  perichtete  Flanke  des  Zischkenkopfes,  ferner  viele  Teile 
im  hinteren  Hippenthal.  Es  ist  auch  der  Fall  möglich,  dals  an 
demselben  Thalpiuikti'  Abmtschungon  von  beiden  Seiten  zugleich 
stattfandeu.  Ist  das  Thal  eug,  kuuu  sogar  eine  plötzliche  Ver- 
bindung der  gegenOberliegraden  Halden  harbeigeillhrt  werden,  wie  es 
zwichen  Muhlwand  und  Bran^Joch  der  Fall  zu  sein  scheint.  Da  bei 
solchen  Verstärkungen  der  Wasser,  die  die  Thalflaoke  hernieder 
kommen,  auch  eine  Anschwellung  der  am  Thalboden  fließenden 

*  Hierzu:  Vincenz  (J.  Polinck,  Jahrbuch  der  K.K.  geologischen  Keicbs- 
aastalt  1882.  8.  566«  und:  Die  Bewegung  loser  Musen  and  ihre  Bolle  Im»  der 

Modellieruog  der  Erdoberfläche  von  Bevor,  im  JabibDCib  d«r  feoIogiiciMn  Reich»> 

anstellt.   Bd.  XXXT.   Hpft  4,  auch  in  0.iea  \H. 

WiMeMcbaftl.  VerOffmtl.  d.  V.  f.  Erdk.  z.  Lpzg.   II.  2.  5 
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eintreten  muls,  so  hat  diese  Vereinigung  deht  lange  Bestand,  sondern 
wird  bald  in  das  umgewandelt,  was  sie  jetzt  ist,  in  ein  Sehutttber. 

Seine  Herstellung  zehrt  fieilii-h  die  Kraft  des  Samerbacbes  auf,  so 
dak  bier  der  Beinnn  seines  (lauernden  Verschwindens  liegt. 

Nicht  80  intensiv  wirkende  W:issennassen  spülen  nur  Schutt 
jünprKtcn  Altei-s  von  oberhall»  der  Halde  ^eleirenen  Gehanjren  und 
SU'ihviiuden  herab  und  breiten  ihn  über  die  Halde  aus,  dabei  reifsen 
sie  obertiäcliliche  Teile  mit  sich.  Hierdurch  werden  in  der  Regel 
blattartige  Formen  gebildet,  für  die  nach  ihrer  äulsereu  Erscheinung 
der  Name  Blattmuhre  >  nicht  unberechtigt  wftie.  Diese  G^de  bih 
künden  ihre  VerwaadtBcbafIt  zum  Flüssigen  recht  deutlich.  Eins  der 
beigegebenen  Bilder  zeigt  eine  solche  Blattmuhre  auf  den  Halden  des 
Stempeljochspitzes  in  der  Nflhe  der  Pfeiser  Alpe.  Das  „Oeflossene" 
macht  sicherlich  den  Eindruck  eines  \('»llig  flüssigen  Lavastronies*, 
und  doch  besteht  es  ;w<  Blöcken  von  durchschnittlich  Kopfgröfse.  Es 
sind  aber  viele  Hundert  dabei,  die  einen  Viertelkubiknieter  nie^sfni. 
Auch  darin  stimmt  diese  Form  mit  dem  tiiefsenden  Walser  übereiu, 
dafs  die  gröiste  Geschwindigkeit  in  der  Mitte  ist;  denn  Uberall  bleiben 
die  Ränder  zurilck,  in  der  Mitte  nigen  die  Spitzen  weit  voran 
(Hiegelkarl).  Bei  diesen  Bewegungen  werden  im  Weg  stehende  Feken 
(z.  B.  am  Erlgrat)  gerade  so  umfloBsen,  wie  Wasser  Inseln  umfiieisL 
Diese  jungen  Ergüsse  heben  sich  vom  alten,  angewitterten  Schutt 
deutlich  ab  durch  ihre  weifse,  frische  Farbe. 

Finden  zwei  Abrutschungen  in  nächster  Nachbarschaft  statt,  80 
ist  die  Form  der  Schuttschneide  möglich,  wie  sie  auf  den  eben  eiv 
wÄhnteu  Halden  beobachtet  werden  kann. 

Die  im  bereit^  überwachsenen  Schutt  iiiederirehrnden  Muhren 
haften  in  der  Regel  an  dünnen  Wasserrisseu.  Der  Schutt  unter 
diest^n  hat  sich  so  vollgesaucrt,  dafs  er  den  bisberij:eu  Neigungswinkel 
nicht  mehr  eriialten  kann  und  ins  Uutscheu  kommt.  Die  Rinne  er- 
weitert sieb  zwar  nach  dem  unteren  Ende  zu,  aber  es  bleibt  dne 
Furche  bestehen*,  die  RAnder  brechen  nicht  so  bald  nach.  Darin 
liegt  der  Unterschied  von  der  auf  unbewaehsenen  Halden  nieder- 
gebenden Muhre,  die  uferlos  ist  Wahrend  sich  diese  flach,  blatt- 
förmig auf  den  nackten  Kegel  legt,  neigt  jene  zur  Bildung  von 
Wasserschuttkegeln  mit  sehr  geringen  Böschungen.  Wenn  Winkel 

'  Zeitscbritt  d.  D.  u.  <).  Alpenver.  III,  J.  Viil  z.  B.  (8.  Hiyj  schreibt 
Mnre.  —  Sehlagintweit,  UBtertnchangen  i.  pk.  0.  d.  Alpen  S.  818:  Murre 
(allerdings  f&r  Südtirol). 

*  Dif>8f>s  Hüll  wurde  abuchtiidi  aas  gröfserer  Entfenumg  adgenommen. 

»  Titelbild! 
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von  15",  12*',  14"  gefunden  wurtlea,  so  rührt  diese  für  VVasserschutt- 
kegel '  bedeutende  Böschuujr  jedenfalls  davon  her ,  dafe  bei  starkem 
GdKUle  das  Wasser  vorzeitig  aus  der  Vermeagung  mit  dem  Schutt 
ausschied,  wodurch  dem  nicht  mehr  so  sehr  verflQssigteD  eine  steilere 
Neigung  ennOgiicht  wurde*. 

AuD^  der  Bewegung  in  Rinnen  und  der  Kegelbildung  am  Thal- 
boden hat  diese  Art  noch  zv.  v\  Eigentümlichkeiten;  1.  wird  der  Schutt 
stets  fest,  AnstOfse  bewirken  keine  Böscbungsveränderung  wie  beim 
Trockenschutt,  und  2.  findet  sich  die  von  dem  flicfsenden  Wasser 
bewirkte  Tjaiierung;  die  feinsten  Stoffe  werden  am  weitesten  vertragen; 
die  grolsen  BlfVcke  lieLM  ii  am  höchsten.  So  beobachtet  man  an  dem 
gewaltijren  Wassersclmltkegel  am  hintereu  Knde  des  Hippeathales 
einen  Kranz  verfestigten  Schlammes,  der  seine  Basis  umgiebt,  während 
weiter  aufwärts  das  Material  au  Gröfse  zunimmt.  — 

Dem  Wasser  des  Thalbodens  fehlt  der  Torteil  des  grofeen 
Gefittles;  dies  aber  wird  ersetzt  durch  gr&lsere  Wassermenge;  dafbr 
giebt  es  awei  Ursachen.  1.  wird  das  an  den  Hingen  xerstreut 
Rinnende  an  der  tiefliegenden  Thalsohle  gesammelt;  2.  lagert  hier 
der  Schutt  im  allgemeinen  dichter  als  in  den  lockeren  Aufschüttungen 
der  Flanken.  So  ist  aiieli  liier  diis  Fllissige  bf>t':thiut ,  fjewalti^re  Be- 
wegungen in  seiner  SchuttuniLrnbnng  hervorzurufen.  „Das  kleinste 
Gewässer,  wie  es  sich  bei  einem  (lewitterregeu  immer  einstellt,  ist 
imstande,  die  grOfsten  Masst'n  der  (lesteinstrunnuer  weiter  zu  be- 
föitlern  umi  zwar  auf  eine  Weise,  die  der  Beschreibung  spottet.  Ein 
Bikiblein,  das  oft  nur  mit  Milbe  eine  Mtthle  zu  trriben  im^ande  wftre, 
gleicht  einem  sich  weiterbewegenden  Steinflni^*,  der  sich  oft  in  be- 
trächtlicher Breite,  unter  iurchtbarem  Geknatter  der  Qbereinander 
hinrollenden  Steine  weiter  wSlst  Das  Wasser  wird  bald  sichtbar» 
indem  es  Steine  weiter  wiilzt,  bald  verliert  es  sieh  wieder,  um  weiter 
unten  aus  der  agilen  Steinmasse  hervoizubrechen.    Ein  bis  zwei 


'  Albert  iieim,  NeifjaUrsblatt,  lierausgegebeD  von  der  Nnturforschendcii 
Gesellschaft  auf  das  Jahr  1874.  S.  23:  „Die  nicht  troekeften  Schuttkegil  der  WOd- 
bache  und  FlSaae  haben  eine  Neigong  swiachen  8"  und  90^,  das  (irwöhnlichste 
sind  l"-  10":  sio  Kind  also  weniger  steil  als  die  trorlcrnrn  Srhutthalden  und  Schutt- 
kegel, und  ihre  Materiuliea  bind  durch  Feuchtigkeit  und  Schlamm  so  verbunden, 
dafs  »ie  niemals  durch  einen  Tritt  ins  Gleiten  kommen."  v.  Richthofra  giebfc 
ebenftlls  ab  IfanDttteaU  aO'^  an.  (Fübrer  u.  s.  v.  8.  178.)  ]>ageg«ii  findet  Bieb  bei 
V.  TInrh  ^tnftpr  fl>if  feste  Krdriiul«'  n.uh  iluf>r  Ziisammensf'tT'tin!:,  ihrom  Bau  und 
ihrer  Bildung.  S.  122}  die  Bnnorkung :  „Die  nicht  trockenen  Schuttkegcl  der  Wild- 
buche haben  niur  Ncigunpwinkcl  von  3° — 10". 

*  Über  diesen  Punkt  siehe  besonders  S.  65  Anm.  1>  Pol  lack  o.  s*  w. 

'  lliena:  8.  85*  Anm.  1.  Beide  angcfftbrte  Aiifsfttate. 
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Stunden  reichen  oft  hin,  um  sehr  bedeutende  Tiefen  aaBZufblleii  oder, 
wenn  sich  in  der  NJÜie  KuhoriaDd  befindet,  dasselbe  foJstief  zu 
bedeeken'/ 

Wober  nimmt  der  Bach  sein  BefördeningBrnateri«!?  Viel  wird 
ihm  durch  sdne  z.  B.  bei  Gewittern  sirli  blitzschnell  bildenden 
Neb^gewässer  zugeführt.  Auch  die  Thalsohle  selbst  geAt  in  Be- 
wpfnin?,  (V\o  ScifcnwUnde  werden  unterwühlt,  Schuttke.crel  .inf?eschnitten, 

drt^-  n;irh-ff^i;'''fi<l('  (oder  {iehoheiio)  Trllmmerwerk  vergrülsert  die 
ULM'  der  bciorderten  St/)ffe.  Für  all  diese  Erscheinungen  bietet 
unsere  Gefiend  überreiche  Beweismittel', 

An  der  mehrfach  erwähnten  Stelle  des  Austrittes  eiueö  Nebeu- 
baehes  aus  seiner  Klamm  am  Fuchsschwanz  hat  das  Wildwasser  einen 
schönen  Schuttkegel  aufgeworfen ,  dessen  Spitise  in  der  Klnft  liegt, 
dessen  Basis  des  engen  Bettes  wegen  nicht  toU  zur  Entwicklung 
kommen  kann.  WAhrand  der  Aufschüttung  wurden  am  Ufer  stehende 
Latschen  überdockt.  In  späteren  Perioden  hat  der  Bach  seine  Binne 
in  den  Kepel  hineinvertieft  und  bei  einer  neueren  Anschwellung  ver- 
breitert. Jetzt,  da  er  sich  wieder  in  sein  schmales  Bett  zurückgezogen 
hat,  erscheinen  deutlicbf^  '!>  nassen.  Die  von  der  ersf^n  ÜbcrschiUtting 
verdeckten  Latsriien  koiuiiK  n  wieder  ans  Licht  und  liefern  den  besten 
Ausweis  über  das  Alter  der  AulschüttuDj?. 

Eine  Art  Wallbildung  mivj:  mit  diesen  Vurgängen  im  Zusanuneu- 
bauy  stellen.  An  beiden  Ufern  eines  Truckenbettes,  das  von  rechts 
in  den  Kleinen  Christenbach  mündet,  sind  meterhohe  BlockwäUe  aus 
grobem  Schutt  angeworfen.  Diese  begleiten  die  Baehseite  auf  etlidie 
hnndert  Meter.  (Oberhalb  der  Amtssftge  sind  sie  ebenfalls  gut  ent- 
wickelt, und  das  Trockenbett  des  Samerbaches  hat  deren  wiederholt.) 
Ein  in  den  Boden  eingegrabenes  Bachbett  fehlt ;  das  Waaser  strflmt 
also  zwischen  den  von  ihm  selbst  geschaffenen  Wällen. 

Sowohl  Bewegungen  drs  Schuttes  der  Thalflauken,  als  solche  des 
Thalbodens  können  eine  Form  der  Schuttlagerung  veranlassen,  die  als 
ebene  oder  horizontale  Muhre  bezeichnet  werden  soll. 

1.  Die  auf  Schutt  (Trockenschutt)  fliefsende  Muhre  entbehrt 
fester,  seitlicher  Schranken  und  kann,  indem  sie  ihren  Weir  über  die 
untere  Halden^reuze  hinaus  fortsetzt,  das  ebene  Vorland  ein  Stück 
übeiHuten,  wie  bei  l'feis  zu  beobachten  ist. 

2.  Die  Kegelbildung  durch  die  iu  liiunen  niedergehende  Muiire 


'  G  rem  Mich,  I^anzenverhältnisäc.   S.  22, 

'  nichtiger:  Das  U«8«gte  wurde  aus  Gesehenem  abgeleitet 
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II.  Wasuer,  d*ta  Schutt  beeinilussend. 


kann  durch  BodenverhAltaiaie  verUndeit  werden,  dann  wird  der  Lauf 

in  der  vor^schriebeneu  Richtung  fortgesetzt. 

3.  Das  oft  sehr  unbestimmte  Bett  der  fliefsenden  Wasser  hört 
mitunter  gänzlich  auf,  oder  die  Ufer  vermögen  den  Schuttstroin  nicht 
mehr  zu  fassen,  dann  erfolgt  deren  Überschreitung  durch  den  Schutt- 
inbalt. 

Daliei  hat  das  auf  dem  Thalbü<U'n  Hiefscode  schult belüidemde 
Wasser  nicht  m  ulleu  Teilen  gleiche  KraiL  i>as  aut  die  Matten  ge- 
lagerte Material  zeigt  ihre  verschiedene  VerteUuug  sehr  deutlich.  Am 
hftufigsten  ist  eine  fladenartige  Lagerung  anzutreffen.  Der  Schutt 
bildet  da  oft  yiele  Meter  lange,  nur  handbreite  und  eentimeteihohe 
StrUine,  deren  Richtung  die  Flutriehtung  anzogt  Wie  wei&e 
Schlangen  kriechen  diese  Streifen  zwischen  den  BOscben  hervor.  IMe 
Steineben  sind  gewöhnlich  durch  feinen  Schlamm  yerfi^tigt 

Der  Vollstiuidigkeit  wegen  sei  nochmals  erinnert  an  die  vertikal 
wirkenden  Schniel/wiisscT,  die  als  Setzwirkung  die  Schuttloclu^r  im 
Iran  Ilitt  Kar,  im  oberen  Mannlthal,  auf  dem  Bran^joch  und  bei 
Heis  V  er  anlassen. 

Auch  der  verf^tigendeu  Wirkungen  des  Wassers  wurde  schon 
bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Waaseiachatthegel  gedacht 
Andeutend  sei  bemerkt,  dal^  wahrscheinlich  die  Steilheit  mancher 
Halde,  z.  B.  beim  Au^jang  nach  dem  Stempeljoch,  in  der  verfiesttgen- 
den  Kraft  von  Wasser  (wemg  Wasser ! ihre  Erklärung  findet. 

Über  das  Verhältnis  zwischen  Schutt  und  WasBet  darf  nach  dem 
Vorstehenden  folgendes  bemerkt  werden: 

Der  Schutt  führt  insgesamt  genommen  in  unserem  Gebiet  die 
Herrschaft  über  das  Flüssige.  Er  l)estim!itt  dessen  Anfänge,  die  Art 
seines  Verlaufs  (oberflächlich  und  unterirdisch)  und  schallt  einen  be- 
sonderen Typus  des  Fliefsenden.  Besonders  dort,  wo  er  locker 
lagert,  prägt  er  der  Gegend  den  Charakter  der  Trockenheit  auf. 

Zu  gewissen  Zeiten,  zur  Scbmelzzeit  und  bei  pUttzliehen  starken 
Ergossen  im  Sommer,  gewinnt  das  Wasser  vorfibeigehend  die  Ober- 
hand über  den  Schutt  und  bewirkt  in  dessen  gro&en  Ablagerungen 
Umlagerungen;  dabei  ist  die  Bewegungsrichtung  natQrlich  abwftrts, 
mithin  im  Sinne  der  Schuttbewegung.  Die  Terfestigenden  Wirkungen 
sind  unbeträchtlicb. 


•  Vergl.  S.  2>>  Anm.  2,  fipsct?;  4  von  hf  Bl;in<  •  ,Kiij  wenig  Wasser  macht 
die  liuiichuiig  vou  band  und  Krde  üteiler  (waürcud  eine  beträchUichere  Meuge 
Wmsct  lie  sa  «iaer  sdir  scbiradMii  Neigung  Euracktthttl". 
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Auliang  KU  Abschnitt  I,  II  u.  Iii. 
KLASSIFIKATION  DER  LAGERUNGEN. 


I.  Ftrnei  iHMittaMit  direh  die  Or«gr»pbi«. 

A.  Formen,  bestimmt  durch  eine  Fläche. 

1.  Schattubeniescltcr  Han^  (verbinderte  Haldenbildang). 

2.  Mehr  ebene?  KlorkfpM : 

a.  An  Urt  uiul  ^\c\]v  gebiMpt, 

(b.  Durch  Abrollung  nach  einer  horizontalen  Flüche  ge- 
bildet). 

B.  Formen,  beetinint  dwoli  swei  Flächen. 

1.  Onindfonn:  Kegel. 

(a.  Freistehender  Kcfd), 

b.  Angelehnter  Kegel), 

0,  Yerlüngening:  Schnttximge ,  BchntterfttUtes  Runaen- 

System. 

2.  Omndform :  Haide : 

a.  KUckwand  Kichtnni^  beibehaltend: 

a.  Basis  horizontal: 

1.  Flankenhaltlc  ( im  Haupt t luil :  Öchutttufs), 

2,  Terrassciihaltle  in  Karen, 
(3.  Horizontales  Band). 

ft.  Basis  geneigt: 

1.  Aafsteigende  Flankenhalde, 
(2.  Au&teigendes  Band). 

b.  Rttckwand  Richtmig  Ändernd: 

tt.  Rückwand  konkav:  Zirknshalde, 

ß,  Kilckwand  konvex:  Mantel  (Gipfelhalde). 

II.  Formen,  veraular.st  durdi  Schnee  (Firn). 

A.  Schnee  bestehend,  schräg  gelagert. 

1.  RoUformen. 

u.  Einzelner  Block  auf  Erhöhung  abgerollt, 

b.  Blockwatt  vor  der  Uulde, 

c.  Blockfeld  im  Kaneentmm  (verschttttete  Alpe). 

2.  Bnlsciifonn. 

d.  Lagerang  nach  Lawinengang. 
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Anhang  xu  Abschnitt  I,  11  u.  ül.   Kiassiükation  der  Lagerungen.  71* 


Lag«ning0D 
im  Firn. 


Scimee  veigehend. 

3.  Scbmelzfonnen. 
a.  Vtrtilule  Bewegung  mit  borizontaler  Bew«giing  vor- 

MU»sct2end :  Konzentration :  Staub. 

1.  Staub  antcr  Steinen  auf  dem  Fimfeld, 

2.  Stanb  an  Spalten, 

3.  Staub  am  Firnflpckrand. 

4.  Parallele  Huinuswällchen, 

5.  ScIieintenaaBeii 
«.  bei  Finibrftcken, 
b.  bei  BlodniSlleii, 
c  Ziikeltemuaen  bei  ScfaneeUk^eini. 

G.  Unregelmäfsige  Hinlagemag   d«  Stanb« 
(Scblammes). 

Vertikale  Bewegvng  vonumetieod :  Staub  and 

Steine. 

Lagerung  im  Firn.    I*  Staub  an  der  Unterseite  ()er  Firnbrücken 

(Mubchelräuder)  und  Firntiecken. 

Lagenmg  aus  Firn.    2.  Auflagerung  einer  Schutt  schiebt  auf  die  Firn- 
unterlage, deren  Erhöhung. 
BeBMidins   anffkUeDd:    Lagerung  kleiinr 
Brocken  auf  grobe  BlOdte. 

4.  Selzformen  (Umlagcrung  bereitB  gelagerten  Scbnttee) 
Sohntt  nnd  Sdmee  gemiscbt  .  .  a.  Alter  Lafrinenadnitt  zneammenrftekend. 

Schmelzlöeher. 

Schnee  anf  Sdratt  lagernd .  .  .  b.  Znaammenrttcken  des  Schottes:  Bildung 

der  Sehntttrichter.  (Fimeroeion). 


Lagerungen 
aas  Firn 


b. 


III.  f onaen,  ▼«nalafit  dnreb  Watwr. 

A.  Unmittelbar  dnreh  VerflOssigong  veranlabt. 
L  In  der  Thalflanke. 

a.  Blattmidue  aof  kablen  Haiden  (benachbarte:  .Sdmtt- 

scbneidc"  verursachend). 

b.  Muhre  in  Rinnen  tiiefsend  iin  ttberwachsoien  Sohntt» 

(Flache  Kcgjelhildnnp  möglich.) 

c.  Bewegung,  den  Haldenkorper  ergreifend, 

tt.  auf  einer  ThalHanke. 

d.  auf  beiden  Thalliankcn.  i^bciiuttthor  möglich.) 

d.  Schiebten,  auf  glitscherigen  Schichtenflftchen  ahmt* 

•chend:  UnregelraRbige  Ablagerang:  Bergschlipf. 
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2.  Au  Thalbü.lon. 

a.  NVasserschottkt^gel  der  WUdbiche, 

b.  IVTravseuliildung, 
C.  liluck  wulli*, 

d.  bchutitiurü, 

e.  Ebeue  Muhre, 

f.  Fladenlagerung. 

B.  Wasser  in  Verbiiidoog  mit  Frost  Lagerungsformen  veranlassend. 

1.  Bergstan  (Steilwand), 

2.  Bttlme  (Überhiogeude  Wuid), 

8.  Eiiuelner  zu  Sehntt  zerlegter  Block  (Splitteiilictie). 
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IV.  Abächuitt 

SCHUTT  UND  PFLANZEN. 


I.  Pflanzen,  vom  Schutt  beeinflufst. 

£atg<4Sei^etste  Bewegangen.  Bild,  diese  ▼eniiioücliend. 

1.  Vegetation,  abhängig  vom  f!<'sniiischaraktpr. 

2.  Vegetation,  abhängig  von  der  Form  der  Bei^e  (obere  Latüchengreoze). 

3.  Vegetation,  al)hängig  vom  Schutte 

1.  in  den  Thnlfcmlwn 

tu  Unterbrechung  der  spitlichen  AuabieitUDg  de*  Pflanzen- 
wuchses  (Schuttbchälter,  Kare), 

ß.  Unterbrechung  der  venUudea  Ausbreitung  (untere  Latschen- 
grense)  doreh  dauende  Schutdagerung  (Yerlaitf  der  nirteren 
mul  oberen  Latschengreose  tun  OleienebiugX 

y.  Andere  Mittel  der  Störung: 

1.  Bergsturx,  2.  Umlagertuigcn  auf  Uulden,  3.  in  Rinnen, 
4.  Lttwinen.  (5.  EigebniMe  dieser  Belegungen.) 
b.  am  Thalboden 

Mittel  der  Störung:  1.  Eben  gelagerter  LawincoBchntt, 

2.  Weiter  rollende  Blöcke, 

3.  Ebene  Mnhre, 

4.  Ergebnisse  dieser  Bewegungen. 
Aniiang:  1.  ITemuswachscn  dos  Schuttes  aus  dem  Humus.   1.  2*  UiSMihe»  2.  Die 

Uaideu  im  g^eu  dock  des  Leben  begünstigend. 

Der  Abwärtsbewegung  des  Schuttes  nach  dem  Thalboden  und 
Tbalau^ang  zu  stellt  sich  das  organische  Leben  in  Form  der  Pflanzen 
entgegen. 

Der  Gegensatz  ihrer  Bewegungsrichtimgen  kommt  zu  klassisebein 
Ansdruek  in  dem  Bilde,  das  last  jeder  ScbuUkegel  des  HauptCbales 
zeigt.  Wird  dort  das  organische  Lehen  dargestellt  durch  das  Grün 
der  aufwfirts  strebenden  Zandern,  so  vertritt  ein  mitunter  blendendes 
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IV.  Abschnitt.   Schutt  imd  Pflanzen. 


Weifs  des  KalkBehutteB  das  Unor^anisehe,  das  abwftrts  will;  beide 
Farben  greifen  ineinander  wie  die  Zftbne  einer  Scbftdelnaht  ;  es  findet 
eine  Verstrickung  der  die  verschiedenen  Tendenzen  vertretenden  Farben 
statt,  die  ein  treffliches  Bild  des  bestehenden  Ringens  bietet 

Bevor  auf  die  eigentliche  Finwirlsung  des  Schuttes  auf  die 

Pflanzen  selbst  einjjegangen  werden  kann,  ist  es  geboten,  einiger 
Einrtüssc  allfroiiioinerer  Art  zu  ^iedcnken.  Der  <iesamtr  Eindruck,  den 
die  l'ti;inz('ii\v('lt  eines  Gebietes  üiurht,  wird  wesentlich  bestininit  durch 
den  Gesteiuscharakter.  Ein  bchieteriZflnrire  zci^'t  andere  Vegetations- 
verhältnisse als  ein  Kalkgebirjre  wie  das  unsere.  „Insbesondere  hebt 
sich  der  Gehalt  au  Thon  (Aiiuuuiiaj  vom  Mangel  dessell)en  in  auf- 
fälligster Weise  ab.  Der  Alpenkalk  (Wettersteinkalk  und  Ärlbergkalk, 
Schichten  der  Chemnitzien)  weist  einen  geringen  Thongehalt  auf  und 
mit  ihm  auch  die  magerste  Vegetation.  Mitunter  findet  man  in  den 
nördlichen  Kalkalpen,  wofern  sie  besagte  Gesteinsunteilage  besitssen, 
die  gröfsten  Flächen  aller  Vegetation  entkleidet,  und  trotz  der 
krftftigsteu  Insolation  eine  sehr  tief  deprimierte  Alpenregion  oder  ein 
sehr  verspätetes  Eintreffen  des  Frühlings  im  höheren  Gebirge'." 
Femer:  „ .  .  .  so  li\fst  sich  nicht  übersehen,  dafs  eben  Gesteinsarten, 
welche  leicht  verwitt»Mii  mid  einen  thonreicheu  Detritus  liefern,  den 
i\ppif?sten  Wuchs  aulweiseu T'^nd  weiter:  „.  .  .  wenn  dem  thon- 
annen  Kiilkgebirjre  im  all^enu  uien  ^n  ölscre  Armut  au  l'rianzenfuvnu'n 
und  magere  Kntvvu  kiun^  /.iikonimt"  .  .  .  u.  s.  w.  Zuvor  schon  hätte 
angeführt  werden  dürfen:  „Als  ein  mageres',  thonaruies,  der  Vegetation 
ungQnstiges  Terrain  mufs  der  Wettersteinkalk  (und  Ailber^calk)  be- 
zeichnet werden,  insbesondere  ist  er  geradeso  wie  der  Dolomit  von 
Seefeld  (Hauptdolomit)  wegen  der  grolsen  Neigung  zur  GerOUbildung 
zur  Entwicklung  von  Massenvegetation  wenig  geeignet^/  Durch  diese 
Anführungen  ist  der  allgemeine  Charakter  der  Vegetation  unseres 
Gebietes  treffend  bezeichnet.  Eine  Eigentümlichkeit,  die  gerade  der 
Pflanzendecke  dieser  Gegend  zukommt,  mufs  noch  heiTorgehnben 
werden:  die  Abhängigkeit  des  l'Hanzenwuchses  von  der  ficstnlt  der 
r>erge.  Pfaundler  bemerkt  hierzu:  „Ei-st  wo  das  Gebirirr  eiat^  sauliere 
Abdachung  erlangt,  war  es  dem  vegetativen  Leben  möglich,  fortzu- 


>  J.  Gremblicb,  Unsere  Alpenwieaen.  S.  17.  Sepantabdmek  «nu  dem 
Prognunm  des  HaUer  Gymowiun»  1884/95. 

*  Anm.  1  S.  10. 

*  Hierni  auch  Fr.  Ratsei,  Der  Weodelstdn.  Zeitschrift  d.  D.  n.  Ö.  Alpcor 
▼er.  1886.  S.  400. 

*  Gremblicb,  Uiuece  Alpenwieara.  S.  19. 
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luNmineii;  man  kann  daher  (im  Gleierscbgebiet !)  nicht  sagen  Yon  der 
Oreuse  der  znsammenfaftogendeD  Vegetation,  sie  gehe  so  nnd  so  weit 
binauf,  denn  sie  ist  tod  der  Form  des  Gebirges  za  abliAngig^." 
In  demselben  Auftatze  ftnlsert  sidi  der  Beisegenosse  Pfaundlers, 

Trentinagtia,  Uber  die  obere  Grenze  der  Legföhren  und  Waldungen 
des  Samer-  und  Gleierschgebiets  folgendennafaen:  »Was  nun  die 
Grenze  der  Waldungen  und  Legföhren  betrifft,  .  .  .  wRre  es  Ober- 
haupt srhwicri^r,  im  Glcierschthal  diese  rrronzf^  zu  bestimmen,  weil 
felsiger  Boden  irar  zu  oft  die  Wald^iMuni:  auterbricht '■^  .  .  Und 
später:  „Eiue  Vorretationsgrenze  überhaupt  findet  sich  im  Gleiersch- 
thale  nicht,  da  die  Gei)irge  die  Linie  ewigen  Schnees  nicht  erreichen, 
wohl  aber  wird  der  l^auzenwucbs  durch  die  Kahllieit  des  Bodens 
sehr  beschränkt.' 

Verfolgt  man  auf  der  flsterreicliiscben  Generalstabdcarte  oder 
auf  den  eben  erw&hnten  Projektionen  Trentinaglias  in  der  .Zeitschrift 
des  Ferdinandeums**  die  obere  Latschengrenze,  so  genttgt  ein  Blick, 
um  deren  Besonderheiten  erkennen  zu  lassen.  Sie  ist  eine  unter- 
brochene, nicht  allzusehr  von  der  horizontalen  abweichende  Linie,  die 
nur  auf  dem  Grat  zwischen  den  Schuttbehältern  (Karen)  verläuft,  aber 
iiieht  in  diese  hineinsetzt.  In  der  That  ist  es  auffällig,  wie  getiissent- 
lich  die  Latschen,  diese  zäliesten  aller  Alpenpflanzen,  den  Aufenthalt 
im  Kar  vermeiden.  Nur  in  einem  einzigen  der  Südflanke  —  dem 
Tnniskar  —  haben  sich  gröfsere  Grujippn  von  Zündern  bis  hinein 
auf  die  grüu^ langen  Buckel  gewagt;  sonst  darf  von  jedem  unserer 
Schutttröge  bemerkt  werden:  Im  Karzentrum  befinden  mch  grüne 
Rttcken,  die  LitBchen  übersteigen  nur  vereinzelt  die  Kaischwelle,  die 
Halden  des  Kares  sind  vegetationslos.  Um  so  aufQUiger  nimmt  sich 
daneben  das  Hinaufklettern  der  beharrlichen  Fohren  zwischen  den 
Einkerbungen  auf  den  sie  trennenden  Pfeilern  aus^.  Diese  Thatsache 
hat  gewiXs  ihren  Grund  in  demsellten  Umstände  wie  eine  sofort  noch 
zu  besprechende,  die  vertikale  Trennung  dw  zusammenhängenden 
Pflanzenbedeckung. 

Die  Thatsache  einer  unteren  und  oberen  Latschengrenze  ist  eine 
ileni  8i-hutt-^el)iet  eijrene  Ei-scheinung.  Diese  wird  durch  die  Steilheit 
des  Gebirges  erzielt  und  orhält  iliren  besonderen  Charakter  durch 
die  Unterbrechung  durch  die  Kare.  Die  untere  ist  ein  Ergebnis  der 
dauernden  Schuttlagerung  an  den  Thalflanken  in  der  Form  zusammen^» 


1  S.  S.  4  Auu.  Ic. 

*  Zeitadirift  d.  Ferditttndeirais.  1860.  S.  8ft. 

*  Fr.  Rätsel,  Hj^heasrensen  u.  HdhengOrtel.  S.  & 
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hftogeDder  HaMen.  Das  orgaDiscbe  Leben  hat  zuent  im  Thale  featen 

Fub  gefa&t  und  rückt  nun  haldenaufwärte  vor.  Ea  wird  von  der 
oberen  Region  des  Pflanzenlebens  durch  dieae  zuaatnmenhäugeude 
Schutthülle  (und  steilen  Fels)  getrennt.  Dort,  wo  es  das  Vorrücken 
beginnt,  niht  seine  Hauptmacht;  je  weiter  die  Halde  hinauf,  je  mehr 
es  sieh  der  unruhifreu  Gegend  der  Haldenbildun?  näliert,  desto 
ZPi*splitterter  tritt  es  auf,  daher  die  schon  erwähnte  Erscheinung  der 
in^  UiiiiiLU  r  verschränkten  Farben  Grün  und  Weifs.  I)ie  Latschen- 
beätäude  abnieu  m  üirer  Anordnung  die  Kegelfonn  nach  \  sie  beginnen 
untm  mit  breiter  Basis,  Ktoen  sidi  aehliel^lieh  in  dnidne  Gruppen 
auf,  bis  endlich  Tereinzelte  Bttsche  die  allmShiiehe  Zerfaserong  kenn- 
zeiehnen.  Auch  diese  Unterbreehung  in  der  vertikalen  Pflanzen- 
ausbreitang  ist  auf  der  flaterreichisehen  Generalstabskarte  deutlich  zu 
verfolgen  und  wurde  schon  von  Trentina^dia  für  den  Gleierschzug  auf 
der  erwftbnten  Vertikalprojektion  dargestellt.  Die  obere  Latschen- 
grenze bewegt  sich  dort  zwischen  den  Isohypsen  1000  und  2200  ni 
und  erreicht  ihre  giöfste  Höhe  zwischen  Kaskar  und  Sonntafrskar  bei 
2B70  ni,  w.^hren(l  die  untere  Latschengrenze  sich  im  allgemeiuen  au 
die  Horizontale  1580  nj  hält. 

Was  die  ünterbrechuns/en  durch  Bewegung  und  IJiuhiL'prung  in 
den  Tbalriankeu  betrifft,  kann  auf  früheres  verwiesen  werdm.  Ent- 
weder findet  eine  Bewegung  des  festen  Felsens  statt  (Bergsturz  und 
Bergschlipf),  dann  wird  das  unter  ihm  befindliche  Pfiauzenleben  zer> 
achlageu ,  aber  nicht  gftnzlicb  vernichtet;  oder  es  tritt  ein  Abrutsch 
bereits  gelagerten  Schuttes  ein,  dann  kann  eine  völlige  Überdeckung 
des  Pflanzen  Wuchses  erfolgen^.  Der  Abduls  nur  oberfl&ehticher  Halden- 
teile ist  daa  am  wenigsten  GefiUirliche.  Die  Best&nde  werden  dabei 
umflossen,  was  ihre  Erhaltmig  nicht  ausschliefst.  SdiSdlicher  smd 
die  Schuttbewegungen  in  der  Thalflmke,  die  in  Rinnen  vor  sich  gehen, 
iiier  han(hdt  es  sich  gewöhnlich  nm  das  Fliefsen  eines  Breies,  der 
ganze  Lagen  entwickelten  Pflanzenlebens  mit  hinabschweniuit  und  an 
tier  Thalsohle  mit  seinem  erhürtenden  Stotl'e  das  Absterben  vieler 
Stjiunnchen  verursacht.  Erinnert  sei  ferner  au  die  Lawinen,  deren 
Thätigkeit  bereits  besprochen  wurde.  — 


*  Auf  diese  noch  gegeuwärtig  zu  beobachtende  Verschüttung  auf  der  Halde 
befindlicher  Pflanzen,  wie  auf  die  Vor!?änge  bei  der  flaldenbildung  iiberhaupt,  «gründet 
sich  Übrigens  i'encks  Nachweis  einer  mehrmaligen  Vergletscherung  des  Innsbrucker 
Gebiete,  d«  luiigebiets  bei  Wallgao  und  am  Vomperbache.  Nlher»  bei  Penck, 
Di(  ^'•TgtetecheraIlg  der  deatscben  Alpen  u.  i.  w.  Gftttinger  Brecde  S.  280.  28S. 
240.  24Ö. 
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Pas  Ergebnis  aller  dieser  Voi^änge  läfst  sich  in  folgende  Sätze 
fassen: 

1.  Sie  zerlt^geu  den  geschlossenen  Bestand  des  Pflanzenlebens  in 
den  Thalflanken. 

2.  Sie  rtteken  mitunter  auf  groS»  Strecken  die  untere  Waid- 
furenze  abwftrts. 

3.  Durch  mithmbgenonimenen  HumuB  erweitert  der  sich  abwftrts 
bewegende  Schutt  sein  eigenes  Bildnngagebiet  auf  Kosten  des  Oigani- 
schen  und  verlegt 

4.  die  obere  Grenze  alpiner  Pflanzen  thalwÄrts^ 

Auch  filr  die  Unterhr^»chun^ren  des  Pflanzenwuchses  (hirch  Be- 
wepimL'on  am  Thalboden  kann  an  }>«'r*^its  Mit^^eteiltes  erinnert  worden, 
an  den  horizontal  lafrenuleu  Lawinenscliutt,  das  Abrollen  von  Blocken 
durch  Schnee  und  die  von  drei  Ursachen  veranlafste  ebene  Muhre. 
Das  Ergebnis  dieser  Lagerung  ist  der  im  Schotter  stehende  Wald 
und  die  fibersehfittete  Alpwiese.  Beispiele  daflkr  finden  sidi  im 
Samer-  und  Oleiersehgebiete  leider  nur  zu  viel.  Die  zahlreieben,  vom 
Schutt  urofloflsenen,  in  ihn  hinein  gekneteten  jungen  ßftumcben  sind 
ein  jftromerlicber  Anblick.  — 

Anschliefsend  hieran  sti  noch  hingewiesen  auf  das  Wieder- 
herans wachsen  des  Schuttes  aus  dem  Humus,  der  ihn  bereits  über- 
kleidet hatte.  Dies  findet  statt  erstens  bei  grofser  Trockenheit,  die 
ein  allmähliches  Aufzehren  und  schlieüslich  ein  völliges  Verbrennen 
der  Schicht  veranlafst  ^. 

Die  zweite  Ursache  liefert  das  Vieh  durch  seinen  regelmUfsigen 
Weidegaüir,  der  eine  sclit*ii  von  weitem  erkennbare  Terrassenlap:ening 
im  Schutt  veranlaist.  Übrigens  bewirkt  dieselbe  Ursache  die  gleiche 
Encheinung  auch  auf  den  Halden,  freilich  tritt  sie  hier  des  einheit- 
lieben  Weils  wei^n  nicht  so  deutlich  hervor. 

Das  Endziel  der  Haldenbildung  ist  eine  grOftere  Verflachung  des 
Gebirges,  mithin  die  Möglichkeit  einer  gröiäeren  Ausbreitung  des  or- 
ganischen Lebens,   Denken  wir  uns  die  Halden  beseitigt,  so  bliebe 

*  Vergl.  auch  C.  Fruhwirth,  Zeitschrift  d.  D.  u.  0.  Alpenver.  Iböl: 
Alpenpflttiiaen  in  den  Thaim,  TiefeDpflaosen  aof  dm  Hohen.  S.  8ld.317.  Ferner 

allgemein  über  Vegetation  und  Halden:  ^Diose  Schutthalden  sind  überhaupt  das 
Verderben  der  Thalvegptation .  indem  sie  von  der  Ilftho  irnmpr  neuen  Vorrat  Erc- 
winscod,  das  Zwergbolz  uberschütten  und  grofheren  liatunen  keinen  Nahruogsboden 
darbieten.  Amgenidiaet  in  dieeer  Bendrni^  Bind  du  Hippenthal  smileltit  der 
Frau  Hitt  und  teilweise  das  Mannltbal  hinlenn  Hafeldor."  Pfaundler,  in  der 
Zeitschrift  d.  Ferd.    l^BO.   s.  :-!♦;. 

•  Näheres  darüber  bei  Nage  Ii,  Zeitschrift  d.  D.  u.  Ö.  Alpenver.  Bd.  Vi. 
S.  8:  Über  Pflanzenlroltur  im  Hochgebirge. 
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das  i*tlanzenleb(*n  auf  den  'l'halljoden  iimi  »tie  geüügeutl  abge&chri^:teu 
Grate  zwischen  (lt>ii  Kareu  beschränkt.  Beide  Zooen  wären  durch 
eine  niaelitige  Wand  getrennt.  Kun  aber  liegen  die  Halden  zwischen 
beiden  Gebieten  und  gewähren  mit  ibrem  flachen  Winkel  das  Büttel 
der  sebliefeKchen  Verdnigung  zwiscben  oberer  und  unterer  Ffluzen- 
i«gion.  AuB  diesem  fernen  GeBiehtspunlct  betrachtet,  verliert  die 
Schutthalde  den  Charakter  des  Lebensfeindlichen. 


II«  Schuttf  von  den  PÜanzen  beeiniiuCät. 

1.  pflanzen,  Schutt  sttaueud  (Bewegung  bcnuncud). 

2.  Fflansen,  Schutt  einhftlleod  (Bewegung  fiberiuniiit  veriiindemd).  Ah  Ded». 

Dazu  gehört  Humus.   Zwei  Humosbildangturtent 
a.  mechanische,  b.  organische. 

Zu  b.   Anpassungücrticheinungen  der  Alpenpflanzen  überhaupt. 
Drei  Akte  der  EinhaUungsatheit 

1»  Akt:a.  Pioniere.  „Luftfahrer."  Arten.  Anpasstiiipt  n. 
b.  lIaldo,manrherlf>i  Boffihi^itijrtin? aufweisend. 

2.  Akt:  Zweite  Generation:  a.  auf  (iem  gebildeten 

Homus  lebend  oder  b.  inRbewmdare  von 
der  Kalkunterliige  geBcbieden. 

3.  Akt:  Dritte  Generation. 

Die  rtianzcndecke  veihiudert  8rhuttl)il(iuim  unrl  i>ri>chvvürt  (iie 
Schuttbewegung  unter  sich,  wftlirend  üie  au  ihren  Grenzen  die  letztere 
aufhillt.  Dieses  Aufhalten  verrichtet  die  Pflanzenwelt  am  besten  als 
geschlossene  linie;  die  EinhAUung  des  beweglichen  Schuttes  wird  auf 
vielen  vereinzelten  Punkten  des  Gebii^ges  gleichzeitig  in  Angriff  ge- 
nommen. Wir  wenden  unsere  Aufmerksamkeit  sofort  dem  zweiten 
Punkte  zu. 

Der  geschlossene  Latschenbestaud  verrichtet  das  Geschilft  der 
HahleneiuhUllung  ausgiebig'.  Sein  Dasein  ist  aber  an  die  Anwesen- 
heit des  Humus  auf  dem  trrobeu  Schutt  gebunden.  Dieser  wird  auf 
zwei  Wegen  dorthin  befönii  rt.  Ersft  ns  auf  inechauischeui  Wege  durch 
(hm  ^lullenden  lle,,'on,  die  spüleudeii  SchnielzwJlsser ,  den  Firn,  den 
W  lUii.   Diese  Art  bereitet  eine  zweite  vor,  unterstützt  sie  und  findet 


'  Vergl.  V.  Raesfeld,  Der  Wald  in  den  Alpen.  Zeitschrift  d.  1).  u.  0. 
Alpenver.  1878.  8.  6»  7  Anf. 
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immer  noch  statt,  nachdem  die  „organische  Saniinlung"  bereit«i  in 
Thätigkeit  trat,  dann  aber  wini  der  mechanisch  erzeugte  Hunms  nicht 
mehr  eingelagert,  sondern  aufgelagert  uiiil  dient  2ur  Düngung.  Die 
mechanisehe  HnmuiMammluBg  ist  mehr  aniftlliK,  die  organische  gefchieht 
planvoll,  die  Th&ti^eiten  sind  dabei  in  gewisse  Gruppen  gegliedert, 
und  die  Hitarbeiter  und  Ausitihrer  des  Plans  sind  filr  ihre  Arbeit  mit 
besonderen  Fähigkeiten  veisehen. 

Die  Alpenpflanzen  insgesamt  lassen  eine  Uenge  Anpassungs- 
t'r8cbeiniinf?pn  an  ihren  Standort  erkennen ,  erinnert  sei  nur  „an  die 
dicke  Guticula  oder  die  schützenden  Filze  als  ein  Mittel  ii^arn  allzu 
starke  VerdunsfunL',  an  die  GrorshllUitrkcit  und  die  hellen  Farl*  ii  der 
Blüten  mit  Rücksirlit  auf  die  wegen  der  kurzen  Veiietationsdaiu  r  i  r- 
forderliche  schnelle  Befruchtung  durch  Insekten,  an  die  Fähigkeit, 
einen  langen  Winter  ohne  Schaden  zu  überdauern" Bei  den  Geröll- 
pflansen  sind  eine  ganze  Bdhe  besonderer  Anpassungserscbeiuungeu 
nachweisbar.  Es  ist  das  Verdienst  des  Professors  Gremblich  in  Hall, 
dies  filr  die  GerOllpflanzen  der  nördlichen  Kalkalpen',  insonderheit 
für  unsere  Gegend,  ausgeführt  zu  haben.  Vorzflglieh  seinen  Arbeiten 
lehnen  sich  die  folgenden  Bemerkungen  an. 

Das  Bewufstsein  in  dieser  organischen  Humusbildung  fiufsert  sich 

1.  in  der  Arbeitsteiliin,!?  Die  «jranze  Ijeistnng  spielt  sich  ab  in  drei 
Akten^.  In  den  beiden  ei-sten  tintni  Im  s  Ki  lere  Ttianzengruppen  auf, 
die  mit  ihren  Leibeni  der  folgeudeu  Generation  den  Boden  schaffen. 

2.  lassen  eine  Reihe  von  Einzelheiten  iui  Ixbeu  dieser  Fflauzeu  die 
Unterordnung  unter  einen  be»tiuimten  Plan  erkennen. 

„Kaum  hat  sich  irgend  ein  Gerölle  gebildet,  so  wird  sidi  nach 
gar  idcht  langer  Zeit  die  weifse  Farbe,  die  es  gkich  nach  dem  Brach 
besitzt,  verförben,  bis  sie  in  ein  schmutziges  Grau  oder  Blaugrau  ttber- 
gehtl*  Das  ist  der  Beginn  der  organischen  Humusbildung.  „Es 
setzen  sich  an  die  Gesteine  zahllose  kleine  Flechten  an,  deren  Lag^, 
da  sie  beständig  auch  etwas  Kohlensäure  ausatmen,  endlich  das  Ge- 
stein  in  ihrer  GrOlse  etwas  Yertiefen,  so  dals  man  oft  deutlich  sieht, 

>  Gremblich,  Unsere  Alpenwiesen.  8.  17. 

"  8.  P.  J.  Gremblich,  Pflanzcnvcrhähnisse  der  Gerölle  in  den  nördlichen 
Külkalpen,  in  dem  5.  Bericlit  tli  s  IJotanisrlu-ii  Vereins  in  Landshut  über  die  Verains- 
jähre  1874/7^»,  von  jetzt  ab  angetührt  unter  dem  Zeichen  „Gr.,  I*fl." 

*  Diese  dreiditige  Ärbeitst«iluiig  hat  im  allgemeinen  schon  Kemer  eriouinL 
YeigL  Kerner,  Die  BodenstetigiteH  der  Pftuueen,  TerimiidliiDgeB  der  «Miogiseiien 
und  botanischen  Gesollschaft  in  Wim.  Bd.  XIII.  lP6f?.  S.  24*  fT.  Kern  er, 
Gute  und  schlechte  Arten,  Innsbruck,  Wagner  1866,  S.  (K)  und  Anleitung  zu 
MissenschaftUchen  Beobachtungen  auf  Alpenreisen,  5.  Abt.   iS.  375. 

«  Gr.,  PH  S.  22. 
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wo  solche  Flechten  gesessen  und  wie  grols  sie  waren'."  Es  bildet 
sich  ein  kleiner  Napf,  in  dem  ein  Krümchen  Rumiis  zurückbleibt 
Anlber  tliesen  winzigen  Paitikelefaen  Hnmi»  findet  sich  der  auf  mecha- 
nischem Wege  über  die  Halde  gestreute  NfthitNMien  in  kaum  erkenn- 
baren Stäubdien  zwischen  den  Blöcken  verteilt  Nun  bandelt  es  sich 
darum,  Pflanzen  auf  diesen  eigenartigen  Boden  zu  schaffen  und  zwar 
pflanzen,  die  1.  im  standr  sind,  die  Reise  aus  einer  Vegetationsgegend 
nach  dieser  von  ihr  entfernten  SteinwUste  auszufahren,  und  die  2.  fähig 
sind,  den  zcrstrruteii  Htmuis  zu  sammeln,  tthcrhan])t  dio  FiLrontiniilifh- 
keiten  ihrer  UiiifPlnniK  zu  ertrapfcn.  Diose  hi'j^fMi  uicht  lau^'e  auf 
sich  warten,  „es  stellt!U  sich  bald  Pflanzen  ein,  deren  FrUchte  leicht 
vom  Winde  vertragen  worden,  indem  sie  nrht  platt  sind  oder  allerlei 
Anhängsel  als  i  iugapijaiate  besiUeu,  oder  solche,  dereu  Öamen  sich 
durch  ihre  Kleinheit  auszeichnen*'. 

Kemer  stellt  in  seinem  Aufsatze  ^der  Einfluls  der  ^nde  auf  die 
Verbreitung  der  Samen  im  Hocbgebirge**  die  Behauptung  auf,  «dafe 
die  iVOchte  und  Samen  der  Phanerogamen,  welche  mit  gesinnilst-  und 
fallschinnartig  bei  trockener  Luft  sich  ausbreitenden  Flugapparaten 
versehen  sind,  durch  den  an  sonnigen  Tagen  beim  Schweigen  der 
Horizontalwinde  sich  entwickelnden  aufsteif,'enden  Luftstrom  zwar  em- 
porgefUlirt  werden ,  sie  sinken  aber  nach  Untergang  der  Sonne  in 
gerin'ier  Horizoutaldistanz  wieder  zu  Boden,  und  der  Zweck,  der  mit 
diesen  Flugapparaten  erreicht  wird .  ist  daher  nicht  so  sehr  die  Eig- 
nung der  Samen  zu  weiten  Reisen  als  vielmehr  die  Befähigung  der- 
selben, sich  auf  den  Gesimsen  und  in  den  Ritzen  steiler  Gehänge  auf 
Felsen  anzusiedeln  und  diese  für  andere  Pflanzensamen  nicht  leicht 
erreichbaren  Steilwände  mit  Pflanzenwucbs  zu  bekleiden.*  Femer: 
«Die  im  Hochgebirge  so  hftuflgen  Erdrisse,  Schutthalden  und  OerOU- 
blinke  werden  den  LufUahrem  gern  eine  Stätte  bieten,  auf  welcher 
sie  keimen  können**".  Wir  dürfen  nach  dieser  verliirslichen  Äufserung 
um  80  mehr  auf  eine  1  bereinstimmung  der  Flora  der  Thalflanken  mit 
der  der  Thalsohle  acbliefsen,  als  dieser  selbst  Schuttboden  ist 


'  Gr..  PH.  S.  22.  Vergl.  hierüber  ferner:  F.  Senft,  Die  Humus-,  Marsch-, 
Torf-  und  IJmonitbildungen.  I^ipzig,  1862.  S.  13.  16.  EinfluTs  der  Schurffluchten 
(Leprarien),  Blatterflechten  (Yariolarieen),  Krustenflechten  (Verrucarieen)  und  Lager- 
flediten  (CoUeniaeeeii)  n. «.  w.  anf  die  VenritteranK  ^on  KaUdetoen  n.  s.  w. 
F.  Senft,  Fels  und  Krdboden.  S.  322.  —  v.  1{  ichtli nf.  n.  Fuhrer.  S.9'<.  —  Die 
Licbenenflora  Bayerns,  in  dptu  W.  Bd.  2.  Abt  der  DenkachrifteB  der  K.  bayer. 
botan.  Uesellscbafi  zu  Kegensburg.  1Ö61. 

«Gr.,  Pfl.  8.8». 

*  Zeitidnift  d.  D.  u.  Ö.  Alpentvrahis.  Bd.  n  S.  144  ff. 
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„Die  uns  zmiieist  eiitgegt^ntreteude  Pflanze  ist  Thlaspi  rotundi- 
foliuiii  mit  soineii  plattgedrückten  Schötchen.  Es  fehlt  wohl  keiner 
Halde,  die  über  1500  ni  hoch  irelegen  ist'."  «Auf  Halden,  die 
nicht  so  hoch  gelegen  sind,  wird  es  von  Äthiouema  saxatile  ver- 
treten 

„Merkwürdigerweise  schieben  sieh  hier  manchmal  sehr  seltene 
Pflanzen  ein.  Eine  der  interessantesten  Pflanzen  dieser  Art  ist  Galium 
helveticiim  Weigel.  Wenn  es  nicht  herabgeschwemmt  wird»  steigt  es 
wohl  nicht  unter  1400  m  herab.   Es  gehört  an  manchen  SteUen  zu 

den  an  ludividuenzahl  am  stärksten  vertretenen  Arten.  Auf  niederer 
gelegenen  Halden  wird  es  durch  Galium  verum  oder  Galium  auBtliactun 
Jiicq.  vntreton.  Wie  sich  in  betreff  der  Höheuverhältnisse  Galium 
helvetieuni  und  Galium  austiiatum  verhalten,  ebenso  verhalten  sich 
auch  Alsine  austriaca  und  Al:^in(>  (lerardi  nur  mit  dem  Tlnterscliied, 
dals  Abiue  Gerardi  manchmal  seine  obere  Grenze  bedeutend  tiber- 
sciircitet.  Femer  finden  bich  noch  in  alpinen  Gerölleu  ein  paar 
Compositen,  so  Crepis  ehondrilloides  Lani.,  welche  raeist  in  Begleitung 
von  Soyeria  hyoseridifolia  und  Leontodon  Taraxad  vorkommt  Die 
bis  jetzt  aufführten  Pflanzen  kommen  manchmal  so  individuenreich 
vor,  dafs  sie,  wenn  man  vom  durch  Pflanzen  wuchs  bedingten  Aussehen 
einer  Halde  ftberhaupt  sprechen  darf  —  denn  die  Pflanzen  stehen 
vereinzelt  da  — ,  den  iihytologisehen  Eindruck  bestimmen.  AufiBer- 
dem  kommen  noch  folgendQ  Arten  hin  und  wieder  in  einzelnen  £xem> 
plaren  vor:  Biscutella  laevigata,  Arabis  alpina.  Papaver  Bnrseri,  Viola 
biflora,  MoohrinLna  polyfr(»noidps.  Spione  inHata  in  der  alpinen  Form: 
angu<^tifolia,  Saxifraga  stcnopclala  vi  ♦'xniata.  Athamantha  cretensis, 
Adeu(tst\k's  alpina,  Arunii'um  srorpiuuit^,  Valeriana  ninntana,  Cam- 
panulu  pusilla,  Myosotis  alpina,  Kumcx  seutatus',  Cartx  oruithopu- 
tlioides  (Hsm.),  Poa  alpina  und  Asplenium  viride'."  „Die  Halden  mehr 
niedrig  gelegener  AbhÄnge  weisen  auch  Pflanzen  auf,  die  zuerst  den 
Boden  befestigen  und  Humus  fllr  andere  nachfolgende  bilden.  In  der 
Regel  trifft  man  aber  hier  nicht  so  seltene,  wie  es  manchmal  auf 
Hocbgebirgshalden  der  Fall  ist  Besonders  trifft  man  auiser  den 
bereits  erw&hnten  Galium-Arten  und  Athionema  noch  Arabis  alpina, 
Biscutella  laevigata,  Epilobium  montanum  et  collinum,  Adenostylee 
alpina,  Linaria  alpina  et  minor,  Moehringia  muscosa,  Hutchinsia 

>  Gr.,  PÄ.  S.  28. 

'Kägcli,  Über  Pflanzenknltnr  im  Hochgebirge.  Zeitschrift  d.  D.  u.  O. 
Alpenver.   Bd.  VI.  S.  3. 
»  Gr.,  Pfl.   S.  24. 

WisMUC^fll.  VeiOffenU.  d.  V.  i.  £rak.  z.  Lpzg.    11.  2.  6 
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alpina,  Humex  scutatub;  l  oa  iJiatensis«  Aspidium  Lonchytis,  Asple- 
nium  viride*.^" 

1.  Liegt  sdion  ia  Aufeinanderfolge  der  GeneratioaeB  auf  dem 
Schuttfelde,  ferner  in  der  Ausrüstung  der  FVOcbte  des  zweiten  Ge- 
schlechtes eine  auffUlige  Anpassungserscbeinung,  so  treten  einzelne 
Kleinigkeiten  noch  mehr  als  Thatsachen  derselbe  Art  hervor. 

2.  Von  etlichen  der  vorhin  aulgefikhrten  Pflanzen  giebt  es  zwei 
Formen,  eine,  die  wir  Normaliorni  nennen  kOnnen,  und  die  am  Fuä 
der  Halde,  unten  an  dci-  Tiialsohle  auftritt,  während  die  andere  Form 
den  Namen  Schuttfnrm  verdient.  Wer  einmal  versucht  hat,  ein  Exem- 
plar von  Thlasjii  rotundifoliuiu  oder  Liiiaria  alpina  völlig  aus  dem 
Schutt  aiiszuwiihlen,  wird  die  Schwierigkeit  kennen,  die  die  liOslftsimg 
der  Untren  Leiber  dieser  auf  den  ersten  Blick  iinsciit  iül»aren  PHäiiz- 
chen  verursacht.  Dasselbe  gilt  von  Galiuni  helveticuni  und  von  den 
im  GerOUe  vorkommenden  Compositen  Grepis  chondrUlotdes  und 
Leontodon  Tarsxaci.  Die  Normalform  von  Äihionema  saxatile,  ,aD 
den  Grenzen  der  Halden  an  sandigen  Fufewegen  hat  die  Gestalt  ganz 
kleiner,  aufstehender  Bäumchen  mit  sehr  geringem  Wurzelumfimg'", 
„während  die  Pflanze  im  Geröll  sehr  lanjre,  weit  herumschweifende 
Wurzeln  und  Stänimehen  besitzt.*  Und  über  Galium  helveticum  be- 
richtet Gremblicli:  „Im  Gerolle  wird  es  oft  bis  lialheii  Meter  lansr, 
während  es  an  Wegstelien  und  Ähnlichen  Orten  nur  ein  äuH^rst 

»  Gr.,  M.  S.  25. 

*  Hierzu  niirli  Dr.  Dingler  d.  in  Zeitschrift  tl..D.  u.  ü.  Alpenver.  1886, 
IVr  Wendelstein.  8.  4f»»)  und  besonders  dif  begeisterte  Schilderung  von  Christ: 
lias  PHauzenlcbcn  der  Schweiz,  S.  316:  „in  einzeloco,  weit  von  einiuider  getreouten, 
ober  m  der  Regd  prachtvoll  aus  einem  PuDltte  nadi  aUen  Seiten  entwickelten  nmden 
Ilasen  liegen  diese  Pflanzen  auf  dem  an  der  Oberfläche  durcbaoB  kahlen  und 
trockenen  Gestein;  ihr  Dasein  scheint  ein  Wunder.  Aber  hnh\  vi'i-nimnit  das  anf- 
merksanie  Ohr  das  Kieseln  des  Wassm  im  Sdiofs  der  Gcrüllhaldc  und  hegreift, 
dafs  diese  fippigen  Blomen  ihre  Kraft  in  der  Tiefe  schöpfen,  gleich  dem  Menschen, 
der  in  scheinbar  ungünstiger  Umgehung  dennocii  au^hlUt  und  etwas  leistet,  weil  er 
tief  unter  dem  Schutt  dt  r  "Wdt  die  f^>uplb>n  dos  Li  lictm  nx  nwhon  und  sich  daran 
zu  stärken  gelerot  hat.  Die  .\lpen  bieten  keinen  lieblicheren  und  zugleich  rühren- 
deren Kontrast,  als  den,  den  diese  Geröllflora  mit  ihrer  absolut  sterilen  Untertage 
bildet.  Und  gerade  die  tadellose  Entfiiltung  der  einzelnen  Pflanze  ist  es,  was  die 
Bewunderiinp  aiuh  des  Cleichgültipstr-n  hnratisrotik-rt.  Gleich  drr  mv  genug  be- 
staunten Entwicklung  des  glinzenden  Falters  aus  der  unscheinbaren  PuppenhUlIe 
ist  das  Bild  dieser  Ätherischen  Blaten  ftber  dem  unwirtlichen  Trümmerfeld  der 
Vechenrliehung  des  Dichters  wert.  Dem  anck  hier  entsteh  hi  der  That  ein  T«r- 
klärtes  Leben  dem  Tode  und  der  Zerstörung.  Den  langsamen  Untergang  des  Ge- 
birgs,  den  die  stets  zunehmenden  Geröllhalden  nur  zu  rlotitlich  Itezeichnen,  strebt 
der  zierlichste,  lieblichste  Blütenschmuck  der  Alpeuzoue  zu  verdecken. ' 

*  Gr^  Pfl.  S.  S8. 
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kütiiiiierliches  Ansehen  hat."  Wühor  dns?  —  Es  wurde  vorher  scliou 
jrei^agt,  dafs  der  Humus  im  Gerölle  pmiktchenweise  zerstreut  sei.  Will 
ein  Pflänzchen  sein  Leben  dort  fristen,  so  mufs  es  sich  den  Verliält- 
nissen  anbequemen.  Mit  kurzen,  knappen  Formen  geht  es  hier  zu 
Grunde.  Eb  dehnen  sich  die  Glieder,  um  Boden  zu  suchen,  und  das 
um  so  mehr,  je  gröber  das  Gerölle;  denn  je  gröber  dieses,  um  so 
weiter  wird  der  N&hrboden  auseinander  gezogen« 

8.  Rutschunp:eu  sind  im  Schutte  ein  ganz  gewöhnliches  Vor- 
kommnis. Ist  die  Pflanze  steif  und  spröde,  so  wird  der  Stengel  leicht 
•«'pknifkt  und  das  Leben  der  Pflanze  t,<'f;'ihnl«  t.  Straffe  Formen  finden 
wir  als  Normalfoniipn.  Di*'  Srhuttforra  von  Äthionoma  saxatilo  ist 
zart  und  si'lilaft",  niithin  bicirsanuT  als  jene.  Von  Thlaspi  rotuudi- 
fuliuni  bemerkt  Prolesbor  Greinblich:  „seine  Lebenszfthigkeit  ist  eine 
ganz  enorme,  es  wird  oft  zu  wiederholten  Malen  von  Steinen  geknickt, 
aber  immer  lebt  es  wieder '  auf.'* 

4.  Entsprechend  den  Stengeln  TeilSngeni  sieh  im  Gerölle  die 
Wurzeln,  die  gewöhnlich  Iftnger  sind  als  die  oberiiiehliehen  Teile  der 
Pflanzen.  Sie  sind  die  feinen  Greif  Werkzeuge  dieser  Pioniere  des 
Pflanzenwuchses»  mit  denen  sie  jedes  HumuskrQmchen  sorgsam  sammeln; 
mit  ihnen  gelangen  sie  in  die  feinsten  Ritzen  der  Blöcke  hinein, 
»kriechen  nach  allen  Richtungen  im  Gerölle  herum,  zwAngen  sich 
zwischen  den  Steinen  durch  und  haften  mit  ihren  feinen  Fasern  oft 
80  an  denselben,  dafs  sie  die  Steine  teilweise  wie  mit  o'mom  Netze 
umziehen,  um  ja  keine  noch  so  geringe  Uuniuspartie  unbenutzt  zu 
lassen" 

Wenn  uiau  (iie  Halden  mit  ihn-r  Trockenheit  betrachlot,  (^rsrhoiiit 
es  fast  unmöglich,  dafs  sich  auf  iIiülu  ptlauzliches  Leben  erhalten 
kann.  In  der  That  weisen  sie  aber  vor  anderen  Örtlichkeiten  etliche 
Begünstigungen  auf.  »Vegetationslose  Kalkgerölle  wirken  durch  Ein- 
wirkung einer  äufserst  krfiftigen  Insolation  dunstanziehend  auf  die 
Umgebung*.*  «Man  sollte  glauben,  dafe»  abgesehen  von  dem  schein- 
bar absoluten  Mangel  an  Feuchtigkeit  sowie  der  bedeutenden  Wilrme, 
es  ^ner  Pflanze  schon  des  mangelndf  n  Hunms  halber  unmöglich  sein 
sollte  zu  vegetieren,  doch  wenn  auch  äufserlidi  in  diesen  Steinwüsten 
nichts  zu  erblicken  ist,  so  ist  die  Steinschichte,  wenn  wir  tiefer  in  sie 
eindrin<jen,  reichlich  von  Wasseradeni  durchzoLTii,  uii(i  an  Wasser- 
duust  reiche  Luft  erfüllt  die  Hohlräume  zwisciu  ii  den  Gesteins- 
trUmmem.   (Das,  was  der  Erde  an  Quantität  abgeht,  ersetzt  sie  durch 

'  (Sr.,  Pfl.  S.  23. 

*  Oremblich,  Unsere  Alpcnwiesen.  S.  S. 
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Qualität,  es  ist  einesteils  Erde,  die  mit  den  GesteinstrOmmern  von 
den  Höhen  kam  oder  auf  der  Sebuttbalde  selbst  gebildet  ward,  also 
solche,  die  eine  analoge  Bildungsweise,  wie  die  der  Rasenbftnder  der 

Felsen  aufzuweisen  hat,  daher  auch  den  Alpenpflanzen  sehr  gedeihlich 
ist.)  Während  also  der  Boden  dem  Zweike  entspricht  und  die  Wur- 
zeln gegen  jälip  Temperatiirwochsel  durch  die  mit  (»inem  schlechten 
Wärmeleiter,  mit  Luft,  cdViUten  Hohlnin!t!«>  der  Halde  liescbützt  sind, 
bewirkt  der  an  der  Oberfläche  bedeutende  Temperaturunterschied 
reichliche  Taubildung'." 

Die  aufgezählten  1  llau/ru  bilden  zusammen  mit  den  Flecliteu  die 
erste  Haldengeneration.  „Alle  aufgeführten  l^anzeuarten  erzeugen  bei 
ihrem  Ableben  Humus.  In  dieser  Hinsicht  zdehnen  sich  besonders 
manche  Saxifirageen  aus,  indem  sie  an  der  Spitze  immer  noch  fort' 
wachsen,  während  oft  schon  ihre  halbe  Meter  laugen  Stftmmchen  bis 
auf  ein  Drittel  in  Humus,  der  besonders  von  den  absterbenden  Blättern 
beiTührt,  eingebettet  sind^"  Jetzt  Ist  eine  Grundlage  für  künftige 
Geschlechter  gewonnen.  Die  Genügsamen  speicherten  Stoflfe  auf  für 
Pflanzen,  die  eiiiseitiiie  Tiennsse  lieben;  der  daran  arme  Boden  hätte 
sie  nicht  lK?friedi^Tii  können.  Die  neue  (lenrration  zeichnet  sich  durch 
üppi'-res  Wachstuni  aus.  Öle  schwel^^t  im  Hesitz  der  von  iliren  spar- 
sanifMi  VorfiÄUL'eiiiiueü  aufgespeicherten  N;Uirinittel.  Auiseidem  aber 
werden  dun  li  die  mehr  als  dezimeterdicke  Humusschicht  Pflanzen  von 
der  Kalkuuterlage  getrennt,  für  die  ein  unmittelbares  Aufliegen  auf 
Kalk  schädlich  gewesen  wäre.  ,So  trifft  man  oft  echte  Torfmoose 
(Sphagnum  cymbilifoliuni)  mittelbar  auf  Kalk,  der  auf  sie  wie  Gift 
wirkt,  aufstehen,  indem  für  sie  auf  Kalk  durch  Flechten  und  Moose 
ein  günstiges  Areale  geschaffen  wurde Das  neue  Geschlecht,  das 
auf  dem  vom  Gefilz  und  Gehälm  geschaffenen  Boden  lebt,  könnte 
ohne  diesen  nicht  existieren,  denn  es  ist  ausgezeichnet  durch  ungemein 
kleine  Samen,  „deren  Eiweis  zur  Frnahnin>i  des  keimenden  Pflftnz- 
chens  kaum  ausreicht"*.  Vaccineen,  Kricace'n,  Rhododendren  sind 
die  wii'litiiisten  Vortreter  dieser  Generation,  die  sich  namentlich  im 
tieferen  Huniu.s  durch  grolse  l'iijtigkeit  auszeichnet.  Beiiu'ikenswort 
ist,  dafs  Rhododendron  sowohl  in  der  Ait  hirsutuui  als  amli  al»  Rh. 
ferrugineum  auftritt,  obgleich  letztere  Schieferpflanzc  ist.  Der  Grund 
dieser  Erscheinung  wurde  schon  mitgeteilt  —  „Mit  genannter  Alpen- 

'  C.  Fruhwirth,  Alpenpflanzen  in  den  Thälorn,  Tiefenpflaaseii  auf  den 
Höben.  Zeitecbnft  d.  D.  u.  O.  Al^nver.   1881.  .S.  316.  317. 
»  Gr.,  Pfl.  S.  25. 
»  Gr.,  Pfl.   S.  26. 
♦  Gr.,  Pfl.  8.  27. 
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roseiifüi  uuitiüu  stellen  sich  daun  auch  hin  und  wieder  Carices,  besouders 
C.  capillaris,  G.  sempervivenB,  G.  femiginea  und  andere  ein,  wie  auch 
Avena,  besonders  argentea  und  Scheuehzeri  und  Poa  alpina  *  Und 
non  wandelt  die  dritte  Generation  Ober  die  Halde,  die  Formation 
der  Zunder  oder  Latsche,  an  deren  Stelle  oft  die  GrOnerle  (Alnos 
Tiiidis)  tritt. 

Mit  diesen  vornehmsten  Vertretern  des  letzten  Geschlechts  ver- 
jiesellschaften  sich  zwei  andere  (  Jnijjpen.  Erstens  bleiben  Repräsen- 
tanten früherer  Oenemtinnrn  Ix'stolien ,  Gräser  und  Alpenrnspn, 
zweitens  ^stellen  sich  auch  noch  andere  Tflanzen  ein,  die  sich  meist 
durch  firoise  Blattorpanc  überhaupt  oder  mindestens  untei"  den  Alten 
ihrer  Gattung?  auszeichnen;  ich  nenne  beispielshalher  ?axifra^:a  rutiindi- 
folia,  lüiuuuculus  aconitifolius ,  Adenostyles  alpiua,  dann  Pyrula 
rotundifolia,  sccuuda,  unitiora  *  u.  s.  w."  Das  üppige  Wachstum  dieser 
Pflanzen  erzeugt  bedeutende  locker  auflagernde  Humusmassen,  die 
eine  hohe,  gleichmAfsige  Feuchtigkeit  veranlassen.  Dies  vieder  hat 
zur  Folge,  dafo  sich  feuchtigkeitBliebende  Pflanzen  zwischen  den  Erlen 
und  Latscten  wohl  fiUilw,  oder  dafs  ^ftud^'^'scits  neuen,  bisher  an 
idmlichen  Lokalitäten  nicht  voricommenden  Pflanzen  fQr  sie  passender 
Boden  geschaffen  wird 

Mit  dieser  letzten  Generation  ist  der  Wechsel  von  Pflanzen- 
geschlechtcrn,  die  einander  vorbereiten  und  verdningen,  auf  der  Halde 
geschlossen.  Die  nielirere  Dezinieter  und  mehr  messende  I>ei  ke,  die 
sich  nun  über  das  Gerolle  ausbreitet,  erschwort  dessen  Abrutsch  und 
hemmt  die  von  weiter  ohiu,  aus  noch  nicht  eingebpouneaeu  Gebieten 
erfolgenden  Abstürze.  Da  die  ersten  Ansiedler  nicht  geschlossene 
Formationen  in  der  Halde  bilden,  sondern  vereinzdt  stehen,  wird  die 
Humusbildung  an  vielen  Punkten  zugleich  begonnen.  NatUriich  wird 
sie  dort,  wo  sie  gegen  häufige  Stdrungen  am  sichersten  ist,  die  besten 
Fortschritte  machen,  das  ist  am  Haldenfiifse,  wfthrend  nach  oben  hin 
mit  der  Annäherung  an  das  Gebiet  lebhafter  Scluitthewegung'  eine 
Zersplitterung  der  Lroschlossenen  Linie  eintreten  mufs. 

Das  Endziel  aller  Schuttbildung  geht  auf  den  Xutzen  für  das 
organische  Leben.  Dafs  wir  im  Sanier-  und  Gleiersehgebiet  den  Schutt 
im  Kampfe  mit  diesem  beobachten,  darf  uns  nicht  wundem.  Iiier 
handelt  es  sich  um  einen  Zwischenzustand.  So  hm^'e  die  Abtragung 
der  steilen  Wand  zu  einer  lebeur^unstigen  Bu.schuug  unvollendet  ist, 


»  Ür.,  Pri.    ö.  28. 

^  „Der  Gipfel  des  Kegels  ist  mehr  als  jeder  andere  Teil  der  Bo&chuog  dfii 
störenden  EinflUsseD  unterworfen."  Tboalet,  Stades  experimetttales  etc.. 
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mttesen  Schutt  und  Leben  —  die  versehiedeoe  Bewegungsrichtun^feu 
▼ertreten  —  einander  entgofrenstehen.  -   Ül>er  das  Ende  des  Kampfes, 

in  dem  jotzt  fast  durchwe^r  das  Pflanzenlcbcn  unterliegt,  kaim  kein 
Zweifel  sein.  Womi  die  I^ilduiig  des  groben  Schuttes  zur  Ruhe  kommt 
—  lind  dieser  Zustand  wird  auch  hier  einmal  eintreten  — .  miifs  es 
dem  riiauzeuleben  sehr  bald  «ielingeu,  die  kalten  grauen  Töne  durch 
ein  lebensfrisches  Grün  zu  ersetzen,  zumal  bei  einer  so  planvoll  au- 
gelegten Arbeit,  in  die  uns  ein  sorgfältiger  Beobachter  Einblick  ver- 
achafite. 
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V.  Abschnitt, 

SCHUTT  UND  MExVSCH. 


Uffährdung 
nieubclilicheii 
EigentuiDs. 


I.  Schutt  und  Mensch. 

1.  Kinflufä  nuf  die  Verteilung  der  Wohnungen. 

2.  Zerstörung  der  Wohnf>tattpn. 

3.  Vernichtung  von  Alpen,  i^  orsten. 

SamertlMl.  (Lawinen.  Sciiutt  mit  Wasser  fCiniBchL 
Venchiedene  Arten  der  Möhre.) 

Anhnnc:  Berpstür/e. 

4.  Vieh:  bteintaii.  Schuttlöcber. 
(Anhang:  Schutt,  Terkehnhindemis.) 


Vor  dem  Eingehen  auf  einzelnes  soll  erst  eines  Zu}j:es  von  gröfserer 
Allireraeinheit  ^redadit  werflen.  In  einem  früheren  Al)schnitt  wurde 
bemerkt,  flafs  die  SchuttverhAltuisse  des  (}ebietes  die  Aniüüune  einer 
unteren  und  oljen  ii  (^»uelllandschftft  beerttnden.  Wobnstätten,  di(>  von 
denselben  Menschm  als  dauernde  Herberge  benutzt  worden,  Niad  im 
Gleiersch-  und  Suniertlial  überhaupt  nicht  vorliaiideu.  Die  vurüber- 
gehend  bewohnten  aber  sind  au  die  Quellörter  gebunden.  Da  deren 
Lage  abhängig  ist  von  den  allgerndnen  SchttttverhfiltmsseD,  ist  die 
mittelbare  AbhiUiglgkeit  der  Siedelungsftrter  vom  Scbutt  gegeben. 
Wahrend  des  Sommers  dauernd  und  im  Winter  vorübergehend  be- 
wohnte Gebäude  giebt  es  gegenwärtig  nur  noch  in  den  beiden  Qnell- 
gebieten.  Die  letzte  Art  beschrankt  sich  auf  die  untere  Quellland- 
schaft; die  Quellen  der  oberen  sind  wahrend  der  kalten  Zeit  tot  Wag 
zwischen  beiden  fri'ilier  vorhanden  war.  ist  jetzt  Ruine  oder  im  BejrriflP, 
es  zu  werden.  Her  eine  Grund  hierfür  liegt  tiefer  und  soll  später 
erörtert  werden,  ein  uuiuittelbarer  jedocli  soll  sofort  Bertkcksichtiguog 
finden. 

In  den  mehrfach  angezogenen  Abhandlungen  i'lauudlers  zur  üro- 
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jrraphie  unseres  Gebiets  lesen  wir  eine  Stelle»  die  ein  Gebäude  zwischen 
den  Qiipllpobioten  betrifft:  „Die  Sanierhütte  wurde  1858  von  einer 
Ln'.vinf  zen^tört,  sodann  einisro  Srhrittc  weiter  oben  gebaut,  Sie  soll 
nächstes  Jahr  an  der  alten  Stelle  von  Steinen  f^ebaut  werden."  Wenn 
das  geschehen  ist,  so  ist  das  Haus  doeli  wieder  den»  Lawinenganii 
yerfallen;  denn  es  sind  nur  noch  die  Grundmauern  sichtbar.  Dasselbe 
Schicksal  scheint  auch  die  sogenannte  innere  Säge  geteilt  zu  haben, 
von  der  nur  noch  spSrHehe  Beste  in  der  Klanim  des  oberen  Sanier- 
baches zeugen.  Noch  Hermann  von  Barth  erwAhnt  sie  in  seinem 
Werke  aber  die  nördlichen  Kalkalpen.  Auber  diesen  Zerstdrunpen 
ist  noch  eine  von  larchtbarster  Wirkung  ans  dem  Gleierschgebiet  be- 
kannt. Vr)r  drei  Jahren  ging  im  Frühjahr  eine  gewaltige  Grundlahne 
von  den  Fleischbankspitzen  nach  der  Zirler  Christenalpe  nieder.  Sie 
teilte  ^\ch  vor  der  Kapelle  in  zwei  Ströme  und  zerschlug  sämtliche 
Hütten  kurz  und  klein  und  überdeckte  alles  mit  dem  aus  der  Höhe 
herabu'i'laachlen  Schutt.  — 

Aiil'ser  der  Vernielitun^'  inensrhlieher  Wohnunp'u.  die  weucn  deren 
Spärlichkeil  nur  in  Zahl  eiiolgen  kann,  weiden  ilurch  Luwiueu- 

sturz  die  Alpwiesen  ungemein  geschädigt.  Nochmals  sei  hingewiesen 
auf  die  Verhältnisse  im  Samerthal.  —  Das,  was  die  Lawine  in  kurzer 
Zeit  wie  mit  einem  Buck  voUfQhrt,  wird  von  dem  Schnee,  der  die 
Steine  abrollt,  nach  und  nach  geleistet.  Dies  zeigt  das  Beispiel  der 
Angeralpe,  die  in  einem  Zustand  allniAhlicher  VerschOttung  be- 
griffen ist. 

^'ur  kurz  erinnert  sei  an  die  verschiedenen  Arten  der  Bewegung, 
die  der  mit  Wasser  vermis<'hte  Schntt  zum  Unheil  der  Alp-  und 
Forstwirtschaft  als  schräge  und  ehciiH  ^!uh^e.  als  Schuttflufs  u.  s.  f. 
ausführt,  wot'iu-  unsere  Gegend  eine  Men^e  Ix-daurrlichsler  Belege 
autweibt.  Wenn  man  im  Zirler  Ghristentliale  aufwarti»  geht,  trifft  man 
auf  eine  kleine  Waldblöfse ,  aul  der  eine  Wiederbestockung  vcrsuiht 
worden  ist,  freilich  ohne  jeden  Erfolg;  denn  der  tliefsemle  Schutt  hat 
die  zarten  Fichtenstlmmchen  mit  festen  Krusten  umgeben  und  ihnen 
allmlihlich  das  Leben  abgeschnürt.  Auf  die  Überflutungen  und  £r- 
sHofungen  auch  grölserer  Bestände  wurde  schon  aufmerksam  gemacht 

DaTs  einstmals  pldtzliche  Loslösungen  gewaltiger  Blockmassen 
auch  den  wenigen  njenschlichen  Wohnungen  dieser  Thftler  gefithrlich 
werden  können,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Nicht  recht  verständlich  ist 
die  Wahl  eines  Bauplatzi  s  für  ein  jUngst  errichtetes  .Tau'dhaus  unter 
dem  Sagkopf  ^^rade  dort,  wo  schon  einmal  ein  umlanL'reicher  Berg- 
sturz statt.L'efnnden  hat .  ein  ueurr  al)er  nicht  lange  auf  sich  warten 
lassen  wird.    Der  Steiufall  ist  in  den  Karen  ungemein  häutig  und 
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dem  Tröpfeln  der  SehmelzwaaMr  unter  der  FimbrQcke  verglejchlwr. 
Er  bedroht  das  Leben  des  Weideviehes,  das  femer  dem  Sturz  in 

Schuttlöchor  aus^^esotzt  ist.  Das  Vieh  kennt  die  letzte  Gefahr  sehr 
wohl,  dalier  niiunit  es  nicht  wunder,  wenn  das  Gras  rings  um  jene 
\'(  rtic'fungen  abi^eweidet  ist,  während  in  ihnen  das  vortrefflichste  un- 
berührt steht 

Zum  Schluls  M'i  noch  bemerkt,  dafs  der  Schutt  auch  ein  bedenk- 
liches Verkehrshindernis  werden  kann.  Dafür  bietet  der  im  Samer- 
thal  hinziehende  Weg,  der  zum  prrofsen  Teil  in  Reisen  angelegt  ist, 
genügenden  Beleg.  Ursprünglich  4 — 5  Schuh  breit,  ist  er  auf  grofee 
Strecke  durch  Überflutungen  mit  Blocfcsehutt  nidit  mehr  kenntlich. 
Namentlich  beim  Auf-  und  Abtrieb  des  Weideviehes  von  MOsl  nach 
Arzl,  Rum  und  Mtlhlau  ttber  Pfeis  macht  sich  das  in  unangenehmer 
Weise  geltend.  Erinnert  sei  schlielslich  noch  an  die  Mühseligkeit 
stundenlanger  Reisenwanderung  und  an  die  Gefabren,  die  der  bröckelige 
Fels  dem  Kletterer  bereitet 


II.  MenHch  wider  Schutt 

1.  Wider  Siliiitt  do^^  Thalbodens. 

Zwt'i  Arten  der  ^Vildbachvorhauung.  (l>iiitf,  besoudere  Fonii.  Ketlits- 

▼erbAltnisse.) 
l)as  „Räumen". 

2.  Wider  !^  Imtt  (l*  r  Thalflanken. 

Dotestigunr;  der  Halden.   Das  chronii>chti  Lbel  (Nageli). 

3.  Andere  Samnseligkeit  Der  Rei«enweg, 

4.  Zu  Gunsten  der  lU'iscn :  Verkehr  ftberfiMipC  ermOglicbend. 

5.  Rückgang  der  Aliiwiitschaft. 
Alprecbte:  AuBübung  dieser  Hechte. 

a.  Arzl  und  IKUdaa.  UM.  Anger.  Pfeis. 
bb  AlfMiiteraceiitKbaft  ZirL 
c.  Gemeinde  Zirl. 
(Uückgaiig  von  anderen  Unsacbcn  mit  abhängig.) 

Geringe  Krtröguisse.  Unmut  der  Arzler.  RUckzug  des  Meiuclieii» 
Rninenbrnducbaft. 

Welche  Mafsnalunen  trifft  der  Mensch  gegen  den  Schutt,  der  ihn 
selbst,  seine  Werke  und  seinen  NUhrboden  bedroht?  Im  alltren^einen 
darf  fbr  diese  Gegend  bemerkt  werden:  Sehr  wenig l  Gegen  den  am 
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ThalbndPn  tiiei^e^(leu  Siiiutl  uocl»  am  meisten.  Hier  werden  zwei 
Arten  von  Wil(lbachverbauujij,'eii  aiiirewcndet.  Die  Längsverbauung 
finden  wir  nur  am  Gleierschbacli  unterhalb  der  AmtssS^e.  Man  zim- 
mert ^'rolse  Kasten  aus  langen  Stämmen,  füllt  sie  mit  Steinen  und 
fügt  sie  dem  Ufer  immer  an  der  Stelle  ein,  wo  der  konvexe  Rand, 
also  die  Hauptangriiteite  des  strfinienden  Wassers  liegt.  Freilieh  hat 
diese  Änstrenguiig  gerade  dort,  wo  sie  beobachtet  wird,  abges^en 
vom  Schulz  des  Weges  nach  der  Amtssftge^  wenig  Zweck.  Andere 
Orte,  an  denen  eine  Deckung  angebracht  wäre,  sind  entblöfet.  Viel- 
leicht  ist  aber  dieser  jüngste  Versuch  der  jnito  Anfang  weiterer  Untere 
nehmungen  gegen  die  Muhren  des  Gleiersch-  mid  Zirler  Christenbaches. 
Zum  Schutze  gegen  die  Vermuhnnifj  des  Bachbettes  selbst  und  die 
Verschüttunir  der  Alpweide  wurden  im  letzteren  etliche  (,>upr- 
verbammgeu  angebracht.  Man  zieht  eine  Planke  aus  Pfählen  quer  so 
dunh  (las  Bett,  dafs  das  hüi-hste  Wasser  noch  um  ein  Lrutes  Stück 
ülienagt  wird.  In  der  Mitte  der  ÖtauHäche  ist  ein  viereckiges  Loch 
für  den  Durchflufs  des  Wassers  gelassen.  Diese  Planken  genügen 
ihrem  Zwecke  ausgezeichnet,  das  Bacbbett  unterhalb  macht  einen  f&r 
ein  Schattbett  reinlichen  Eindruck.  Etliche  solcher  Wehre  sind  aber 
gttnzlieh  verfallen.  Manche  wurden  auch  nicht  so  vortrefflich  angelegt 
wie  das  geschilderte. 

Einen  gelungenen  Versuch,  den  Schutt  schon  oben  in  der  Gegend 
seiner  wichtigsten  Bildungsstelle  festzuhalten,  findet  man  in  der  Nilhe 
des  Erlsattels.  Dort  ist  das  Bett  einos  Wildwassers,  einer  Hanptader 
des  Zirler  Christenbachos .  auf  eine  betriuMitlirhe  Strecke  mit  Keisivr 
gefüllt.  Wenigstens  ist  eine  andere  Erklärung  solches  Betriebes  nicht 
wahrscheinlich.  — 

Tr»>tz  dieser  Thütsuchtui  ge.schi(-lii  lange  nicht  genug  zur  Bewäl- 
tigung der  alljährlich  herabgeschwemmten  Schottermosseu.  Das  hat 
aber  seinen  Grund  zum  Teil  in  den  eigentümlichen  Beehtsverhiltntssen. 
Die  Zirler  besitzen  das  Alprecbt,  und  da  sie  zur  Reinhaltung  der 
Bachbetten  nicht  verpflichtet  sind,  hQten  sie  sich,  einen  Kreuzer  dafar 
auszugeben;  der  Staat  hat  wenig  Nutzen  von  der  Gegend  und  möchte 
die  «Baumunp:''  denen  zuschieben,  die  Nutzen  geniefsen.  Freilich  ver- 
geblich ;  denn  als  er  vor  etlichen  Jahren  mit  dieser  Forderung  an  die 
Gemeinden  herantrat,  pochten  diese  auf  ihre  Urkunden;  so  blieb  es 
beim  alten. 

„Im  Frühling  beginnt  das  ..Kaunien"  der  Weiden  und  Wiesen. 
Die  von  Lawineugflngeii  zurdckirL-bliebenen  Iveste  werden  entfernt,  die 
Steine  zu8aiiiHieugeti*agen,  um  so  der  (irasnarbc  grolsere  Ausdolniuni? 
zu  verschaffen.''    Für  das  Samer-Gleierschgebiet  hat  dieser  Ausspruch 
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Gremblichs  nur  besclniinkte  Geltung.  Dieses  ^Räumen"  findet  nur 
auf  dem  Anger  der  Zirler  Christenalpe  statt  unter  dem  Solstein,  viel- 
leicht auch  auf  Erl;  dorh  iriair  es  dort  überhaupt  woniprer  nötiir  sein. 
Kudlich  auf  (ier  Wiese  liei  der  Möselalm  oder  Lettenalm,  welcher 
>i'ame  ühriLrens  sehr  bezeichnend  ist.  Hier  wird  es  nm  nötigsten. 
Doch  handelt  es  sich  da  nicht  wie  bei  Zirler  Christen  und  Erl,  um 
Räumung  des  Lawinenschuttes,  sumkra  viehnehr  um  Beseitigung  der 
Trt\mmer,  mit  denen  der  Sanier-  und  Gleierschbach  zur  Zeit  stärkster 
Wasserf&hning  die  Weide  ttberfiiefst  Der  Boden  der  kleinen  Kapelle 
im  Waide  neben  dem  Troekenbett  bei  MOsl  liegt  einen  Meter  tief. 
Hier  macht  sich  Jeden  Frtthling  eine  Räunmng  des  hineingeschwemmten 
Schuttes  und  Schlammes  notwendig. 

Im  fibrigen  aber  geschieht  in  dieser  Hinsicht  durch  die  Gemeinde 
Arzl  im  jranz»  ii  Samergebiet  fast  gar  nichts.  Auf  der  Angeralpe 
schreitet  der  Prozefs  allmflhlicher  Vei-vfhnttung  ungehindert  vorwärts. 
Bei  der  Pfei«,  die  nur  etwa  fünf/i-^  Schi  itt  von  jener  gewaltiiren  Muhre 
am  Rolskopt  entfernt  ist,  bleibt  die  Alpsvviese  in  dem  Zustande,  wie 
sie  der  Ertlhlini:  t^berüefert.  Im  Sainerthal  selbst  begegnet  man 
selten  einmal  einem  ilaufcheu  zusainuii'nLrt!trutj:euer  Trümmer.  Sonst 
schreitet  die  Verwüstung  fort,  ohne  dal's  sich  die  Menschen  aufraffen, 
ihr  thatkrftitig  zu  steuern.  In  den  Karen  natOrlicb  noch  mehr  als 
im  Hanptthal. 

Wenn  nicht  einmal  so  kleine  Verrichtungen  2ur  Beseitigung  eines 
unbedeutenden  Übelstandes  ausgetehrt  werden,  ninmit  es  nicht  wunder, 
dafs  gröfseren  nicht  abgeholfen  wird ;  beispielswdseder  Abwäitsbewegung 
der  Halden.  „Bei  Sei  feld  sah  ich  eine  Halde  durch  Aussaat  der 
Samen  benachl»arter  Mäbder  besttu-kf.  Ein  solcher  Vorp-anjr  verdiente 
besondei-s  an  AltnitsriiunL'en  und  Überschuttunireu  Nachalnnuni: 
Für  diese  Kriahruug  liels  sich  im  Gleierschgebiet  nicht  ein  ciuziges 
Beispiel  finden.  Ganz  im  Opgenteil ,  man  schlägt  hier  jährlich  zahl- 
reiche Stämme  nieder,  deren  Wurzeln  den  Boden  befestigten,  trotzdem 
die  Wiederaufforstuug  fast  keinen  Erfolg  verspricht.  ,,Rttcksichtlieh 
der  Alpen  sind  es  zwei  Ursachen ,  warum  fruchtbare  Strecken  sich 
mit  Schutt  bedecken,  das  langsame  Niederstfirzen  von  verwitterten 
und  zerbröckelten  G^teinsmaasen  und  die  Überschwemmungen,  beide 
wesentlich  Folgen  der  unvonäehtigen  Ausrottung  von  Bäumen  und 
Sträuchern.  Der  langsamen  Versandung,  wodurch  Weiden  in  Schutt- 
halden sich  umwandeln,  mQ&ten  je  nach  Uinständen  entweder  Stein- 
dftmnie  oder  Anpflanzungen  von  holzigen  Gewächsen,  anfänglich  von 

'  Gr« üblich,  Unsere  Alpenwiesen,  &  '61. 
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StrAuchera(ZwergfbhreB  oder  Latschen  und  Erlen),  naehher  vonB&umen 
entgegengesteltt  werden.  Deni  Venanden  der  Weiden  sieht  der  Älpler 

ruhig  zu,  wie  Qberhaii]it  der  Monscb  p^eneigt  ist,  ein  chronischeii  Übel 
als  unvermeidliches  Schicksal  hinzunehmen  und  p:cwahren  zu  lassen. 
Gepen  die  Überschwenunungen,  welche  den  Schaden  viel  «nmittelharer 
blolslccren  und  auch  die  Ursachen,  wcni^'steiis  die  allerniidisten .  er- 
kennen hiJiwen,  wirkt  er.  f?o  irut  wie  er  kann,  durch  AuffiiliruiiL'  von 
Dämmen  ein.  Aber  Weiilen,  die  mit  Üherschwemniunusschutt  i»cdtokt 
wurden,  wieder  ertrafzsfähig  zu  machen,  wird  im  Hochgebirge  nur 
ausnahmsweise  und  dann  auf  ungeeignete  Art  versucht.  Ich  habe 
sehr  selten  beobachtet,  daJs  man  durch  Aussäen  von  Grassamen  eine 
Grasnarbe  herzustellen  sich  bemQhte  Diese  AusfOhrungen  Nftgelis 
konnten  aus  unserem  Gebiet  um  mehr  als  einen  traurigen  Belej?  be- 
reichert werden. 

Hier  mögen  noch  einige  Saumseligkeiten  der  EigentQmer  des 
Saniertliales  Erwähnung  finden. 

In  §  6  Absatz  2  des  Vertrags  zwisclien  Ärar  und  der  (ieiiieinde 
Ar/1  fand  Mühlau)  ist  folgendes  verzeichnet:  „Durch  das  g;uizo  .  .  . 
(ileiei-schtlial,  und  zwar  vom  Eingang  desselben  bis  zum  ötenipeljoch, 
fuhrt  ein  Weu.  der  vom  Einirniig  des  GleierscliLlials  bis  zur  Amtssäge 
circa  8  Si-huh  und  von  dort  Ins  zum  Stempeljoch  4 — 5  Schuh  breit  ist. 

a.  Zu  Gunsten  der  Gemeinden  Arzl  und  Mühlau  hiubichtlich  der 
Alpen  Mtel  und  Anger  besteht  daa  Servitutrecht  der  Benutzung  dieses 
Weges  vom  Krapfengraben  bis  zur  Teilungslinie'  zum  Auf*  und 
Abtrieb  des  Alpviehes  mit  Ausnahme  der  Schafe,  dann  zur  Verführung 
des  Alpplunders  und  der  Alpsprodukte,  weldie  Benutzung  alljührlich 
stattfindest. 

b.  Zu  GunsU^n  des  K.  K.  Ärars  testeht  das  Servitutrecht  der 
Benutzung  des  frairlichen  Weges  zwischen  der  Teihinirslinie  uml  dem 
SfeTupeljoch  zu  il(dz-  luni  Kolilenfuhren  (nämlich  für  da&  Salzwerk^ 
llallj."    Und  späterhin  unter  den  „Modalitäten" : 

„12.  Das  K.  K.  Ärar  darf  in  der  Mitltenutzung  der  östlich  von 
der  Teilungslinie  gelegenen  Strecke  des  Weges  durch  diu>  Gleiersch- 
thal  nicht  beirrt  werden,  sowie  anderei-seits  auch  die  Gemeinden  Arzl 
und  MQhlau  in  der  Mitbenutzung  der  westlich  von  der  Teilungslinie 
gelegenoi  Strecke  des  fraglichen  Weges  nicht  beirrt  werden  dOrfen. 
Auch  dürfen  gegenseitig  wegen  Instandhaltung  und  Reparaturen  keine 

^  Mngeli,  Ülier  fitanzeukuliur  im  llocbgebirge.  /eitscbrUt  d.  D.  u.  0. 
Alpenver.  Bd.  lY.  S.  8. 

*  Von  Jägcrkai-spitz  zum  Rafelekar. 
«  S.  aaeh  Gr.,  Pfl.  S.  21. 
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EDtsebädigungen  angesprochen  werden,  übrigens  besteht  weder  für 
«las  Ärar  die  VerbindliehkeH,  den  Weg  westlich  der  TeilungBlinie 
einzuhalten,  noch  sind  die  Gemeinden  Arzl  und  Mühlau  verbunden, 
den  Weg  tetlich  der  Teüuni;  einzuhalten  K* 

Von  diesen  Rechten  machen  die  Arzler  wenigstens  ausgiebigsten 
Gebrauch.  Allerdings  hatten  sie  fQr  dielnstandhaltimgder  schwierisrBten 
Strecke  zu  sorgen;  während  es  sich  für  den  Fiskus  um  einen  blofsen 
Thalweg  handelt,  ist  der  der  Gemeinden  der  schon  im  voriercn  Ab- 
schnitt erwähnte  Rcisenweg.  Die  Besitzer  halt»  ii  ihn  nur  dadurch 
offen,  dafs  sie  ihn  liin  und  wieder  durch  Rindvieh  austreten  lassen. 
Unter  dem  Jü^erkai  war  er  völlig  verschüttet  und  wunle  3 — 4  m 
höher  in  die  Halden  eingetreten.  Von  einer  Breite  von  4 — 5  Schub 
ist  in  den  Belsen  tum  mindestens  keine  Bede  mehr;  man  muls  froh 
sein,  fhr  einen  Bergsehuh  sicheren  Tritt  zu  finden. 

Etwas  m  Gunsten  der  Halden  soll  nicht  unerwilbnt  bleiben.  Sie 
sind  zwar  dem  on^anisehen  Anfwftrtsstreben  feindlich,  bieten  ihm  aber 
im  Gegensatz  zu  den  steilen  Wänden  durch  ihre  schrägen  Btechungen 
überhaupt  eine  Möglichkeit  der  Aufwärtsbowegung.  Ebenso  sind  sie 
zwar  im  einzelnen  ein  Verkehrshindernis,  im  allgemeinen  aber  macheu 
sie  den  Verkehr  überhaupt  möglich  da,  wo  ihn  dio  Steilwand  ganz 
und  ir;ir  ausschliefst.  Nehmen  wir  die  Reisen  am  Stempeljoch  weg, 
so  Wild  nur  ein  ges<*liiokter  Kletterer  von  Pfeis  dariiber  nach  dem 
Haller  Salzherir  gelangen  können,  während  so  aurh  weniger  Geübte 
in  den  iiuideu  abfahren.  Dasselbe  gilt  von  i-rau  Hitt,  dem  Weg 
zur  Aizler  Scharte  von  Innsbruck  aus,  nach  der  Arzler  Scharte  von 
der  Maonlscharte  aus.  Die  Reisen  eriauben  sogar  die  Abfohrt  vom 
Brandjoch  nach  Pfeis,  sparen  mithin  den  Umweg  ober  die  Mann!* 
scharte.  — 

Die  mitgeteilten  AlpverhAltnisse  müssen  sich  auch  mit  Zahlen 
bel^n  lassen.  Das  kann  wenn  hier  auch  nur  unvollständig*  — 
leicht  geschehen  durch  einen  Vergleich  zwischen  Alprecht  und  Aus- 
übung dieses  Rechts.  Es  stellt  sich  als  allgenieiui^s  Er<xelmis  heraus, 
(lals  mehr  Rechte  vorhanden  sind  als  ausgeübt  werden.  In  den  Ab- 
nuichungen  zwischen  den  Gemeinden  Arzl,  MOhlau,  Zirl,  der  Zirler 
„Alijsinteressentbchaft'*  und  dem  Staate  finden  sich  folgende  Be 
stimuiuugen: 

-   1.  Zu  Gunsten  der  Alpen  Mösl  und  Anger  (Arzl  gehörig)  besteht 

*  Ein»?  Inst«ndhnlt)tnfr  ist  mithin  den  Besitzern  frt'igestpllt. 

'  Für  Abschnitt  V,  „Schutt  und  Meosch*',  koonien  vom  1'  orstamt  zu  Schanüt^ 
keine  amtliclieB  Bel^  ertugt  werden.  Di«  Aafthrungen  sind  den  im  Belitz  des 
Anler  GemeiDdeTontandee  befindlichen  Tettrigen  entnommen. 
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das  Servitutreclit  der  Weide  alljährlich  iu  der  Zeit  vom  15.  Mai 
bis  21.  September  mit  222  Stttek  Galtrindern,  woranter  Ochsen, 
Stiere,  KUber  fiber  zwei  Jahre  und  g»lte  Kflhe  verstanden  werden, 
und  mit  14  StQek  Melkkühen  ...  in  süntlichen  dem  Ärar  als 
Eigentum  anerkannten  .  .  .  Orundflaebea  ...  Zu  Gunsten  der 
Gemeinden  Axzl  und  Mfihku  besteht 

2.  das  Servittttrecht  der  Weide  al^jiUiflieh  in  der  Zeit  Tom 
15.  Mai  Ms  21.  September  mit  24  Stflck  Pferden  in  den  sAmtlichen 
dem  K.  K.  Ärar  als  £igentum  auerkannten  .  .  .  Grundflächen  .  .  . 
Femer 

3.  das  Servitutrecht  der  Weide  mit  350  Stück  Schafen  jährlich 
iü  f!er  Zeit  vom  10.  August  bis  21.  September  (dieses  Sohaiweidert'i'lit 
erstreckt  sii'h  jedoch  nur  auf  den  westlich  von  der  Xeiluugsliuie 
gelef^cncii  Teil  des  Plateaus  des  l^raiidiochoi  .  .  . 

Von  ;d]('ii  diesen  Hechten  wird  nur  noch  vom  dritten  im  Tollen 
ümfan'je  dehrauch  fjemacht.  I>ie  Anireraliie  ist  j:;inzlieh  aulirelassen; 
nach  einer  mündlichen  Bemeikum:  <les  Ar/ler  (Gemeindevorstehers, 
aus  Sparsamkeit,  im  ganzen  kouiuien  lür  dtu^  Jahr  auf  Auger 
und  Mtel  zusammen  nur  10  Melkkahe  und  statt  222  Stock  Craltvieh 
nur  etwa  180  Stück.  Das  Pferdeweiderecbt  wird  nicht  mehr  aus^ 
geQbt  Ziehen  wir  hier  gleich  die  völlig  nach  Aizl  gehörige  Alpe 
Pfeis  in  Betracht,  so  eqdebt  sich  der  schlagendste  Beleg  flkr  den 
behaupteten  BQekgaog  der  Alpwirtschaft. 

Die  Alpe  Pfeis  sah  einmal  günstigere  Zeiten.  Jetzt  grasen  auf 
dem  weiten  Räume  des  Samerthales,  Brandjoches  und  der  Kare 
500  Schafe;  auferdem  noch  8  Ziejjen,  die  für  den  Unterhalt  des 
Pfeiser  Hirten  nötii;  werden.  Früher  weideton  hier  nach  überein- 
stimmenden Aus?ai?en  verschiedener  Personen  70 — 80  Melkkühe  auf 
Pfeis  und  ft^ruer  noch  3— 400  Schafe.  Aber  Hagel,  srlil  tnines  Wetter 
und  Muhren  (vorzüglich  von  Hocherewittern  veraulaist;  brachten  die 
Viehnalining  zurück.  Die  Bauern  waren  zu  trüge,  den  sich  hftnfendeu 
Schutt  zu  beseitigen.  Die  Kraft  eines  Hirten  aber  ist  dazu  nicht  zu- 
reidiend.  Die  lUndar  lieferten  eine  Fotle  von  Alpeprodukteu  tat 
das  Innthal.  Das  war  noch  vor  zwanzig  Jahren!  Im  Jahre  1878 
wurde  noch  mit  70  Kohen  aufgefahren,  die  auch  in  den  Karen 
weideten,  wo  heute  nur  noch  Schafe  kftrgliehe  Nahrung  finden.  Von 
Jahr  zu  Jahr  nahm  die  Vermuhrung  zu,  und  gegenwärtig  haben  die 
Ergttsse  die  Alphtttte  ÜRst  erreicht 

«Der  Alpenintereasentschaft  Zill  steht  zu  das  Weiderecht  mit 
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120  Sttiik  Kuhreehteii,  und  zwar  alljährlich  iu  der  Zeit  vom  1.  Juoi 
bis  1.  nktoher  auf  sftnitlichen  als  belastet  auf-reftihrteu  Realitäten  .  . 
Vou  diesen  Rechten  wird  nicht  die  Hälfte  ausgeübt. 

»Der  Gemeinde  Zirl  steht  das  Weiderecht  zu,  und  zwar  mit 
180  Stack  Galtvieh,  ai^ihrlich  in  der  Zeit  vom  1.  Juni  bis 
1.  September  .  .  .  Femer  hat  die  Gemeinde  Zirl  das  Weideredit 
mit  durchschnittlieh  6  StQck  Heiden  al^fthrlich,  und  zwar  vom  15.  Juni 

bis  24.  August  ..." 

Mit  Zahlen  kann  für  dIeBeu  Fall  der  Rilcltgang  nicht  belegt 
werden.    .\nf  jedon  Fall  ist  rr  auch  hier  Thatsaohe.  — 

Zu  diesen  An^^ahen  imils  iiocli  folf^endes  bemerkt  werden: 

1.  Der  sehr  auffällige  RiickL'aug  der  Alp  Wirtschaft  ist  nicht 
ausschliefslich  auf  die  Vei'sclilechterunpr  der  Wt  ide  /uruckzufiihreii. 
Im  Viehstand  des  Inuthales  tiberliaupt  (hei  Innsbruck)  macht  sich 
eine  auf  andere  Ursachen  zurückzuführende  Abnahme  bemerklich. 

2,  Es  ist  aber  ganz  zweifellos  erwiesen,  dab  die  zundimejide 
Vemmhrung  einen  betrAchtlicben  Anteil  an  dem  Rlkckgang  der  Alps- 
wirtschait  hat 

S.  Die  Vennnhrung  könnte  aHerdings  gehemmt  werden,  aber 
die  ErträjfniRse  der  Alpen  sind  su  gering,  dafe  es  den  Bechtebesitzem 
nicht  verdacht  werden  darf,  wenn  sie  nichts  unternehmen. 

Hierzu  kommt  für  Arzl  und  Mühlau  noch  ein  gewisser  (be- 
gründeter!) Mifsniut.  Der  beste  Boden  ist  in  der  unteren  Quell- 
landschafl  vorhanden.  Und  dieser  war  früher  in  derer  Besitz,  die 
jetzt  nur  nocli  die  obere  HiUfte  des  ganzen  Gebietes,  das  öde  Öchutt- 
land,  inne  haben. 

Das  Bewufstsein,  gerechten  Anspruch  auf  das  ganze  Samer-  und 
Gleierscbgebiet  zu  haben,  und  die  Thatsacbe  der  Einbufee  des  besten 
Teiles  mag  die  jetzige  Venndilftssigung  des  Arzler  Sameigebietes 
mit  erklären.  Der  von  den  Gemeinden  aus  ihrem  Anteil  gezogene 
Gewinn  ist  kaum  nennenswert  Die  M Qblauer  wollen  überhaupt  nicht 
mehr  auftreiben,  und  scliliefslich  werden  sich  die  Gemeinden  mit  der 
Bewirtschaftung  ihrer  Inuthaler  Alpen  begnügen.  Diese  liegen  ihnen 
näher  und  sind  einträglicher  als  das  nur  nach  einem  beschwerlichen 
Marsch  von  5  6  Stunden  zu  errel-  heiide  Sauierth  il.  Dazu  kommt, 
dafe  der  Anteil  am  Jagdpachtgeldc  mühelos  mehr  einbringt  als  die 
anstrengende  Arbeit  im  entlegenen  Samergebiet 

So  wird  es  im  Thüle  allmählich  stiller  und  stiller.  Isur  noch 
kümmerliche  Überreste  erinnern  au  die  innere  iSäge.  Die  Samer- 
hQtte  ist  wiederiiolt  von  Lawinen  zerschlagen  und  nicht  wieder  auf- 
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gebaut  woid«i.  Die  7  oder  8  KuhBttile  um  Pfeis  hemm  sind  wegen 
des  gegenwärtigen  SchafiüpenbetriebeB  zu  Ruinen  zerfallen,  und  die 
Sennlitttte  von  Pfieis  —  sellist  schon  eine  halbe  Bnine  —  verdient 
kaum  mehr  den  Namen  einer  menecblicben  Wohnung.  Auf  dem 
Brandjoch  begegnen  wir  ani  Abhang  nach  dem  Samerthal  zu  einer  Art 
Grundmauer,  desgleichen  in  einem  Einbruch  einem  ruinenhaften 
Unterschlupf  für  den  verspJltoten  Hirten.  Die  An<:erali>e  ist  auf- 
gelassen und  peht  allmählich  ihrem  Verfalle  entgegen,  und  vielleicht 
ist  die  Zeit  nicht  mehr  fem,  d.ifs  —  wie  augedeutet  —  auch  die 
Letteualm  nicht  mehr  bezogen  wird. 


S  c  Ii  1  u  r  8. 

Die  Bemerkuuji  Chr.  Grubers:  „Geröllflächen,  Blockwerk  und 
SchuttstrOme  spielen  im  Karweudel  eine  mindestens  ebenso  einfluls- 
reiche  Rolle  als  Vegetation  und  Wasser  zusammen  ^t*  sagt  durchaus 
nicht  zu  viel.  Die  vorliegenden  Blätter  enthalten  den  Versuch,  das 
gegenseitige  Verhältnis  zwischen  Schutt,  Pflanzen  und  Wasser  dar- 
zustellen und  jene  Behauptung  für  das  Samer-  und  Gleierschgebiet 
zu  beweisen.  Thatsächlich  überwiejjt  hier  der  Kiufluls  des  Schuttes 
den  der  übrigen  Faktoren.  Der  Schutt  ist  das  durch  seine  Masien- 
liaftif?kf'it  Herrschende;  Pflanzen  und  Wasser  ordnen  sieh  ihm,  iu8- 
gesaint  genommen,  unter  und  passen  sich  seinen  Bedingungen  an. 

Audi  sein  Kintlufs  auf  das  ganze  (iehiri^e  ist  unverkennbar.  Ein 
Bück  in  die  Kinhüllungstabelle  lehrt,  dalls  mehr  bedeckt  als  nackt 
ist  Da  nun  beides  zusammen  den  landschaftlichen  Charakter  be- 
stimmt, ist  der  hierbei  flberwieigende  Anteil  des  Schuttes  vor  dem  Fels 
erwiesen.  Dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dalk  die  Kappe  des 
Nackten,  der  kahle  Fels,  der  sich  durch  seine  schroffen,  unvermittelten 
Linien  chaiakterisiert,  in  steter  Vermindenmg  begriffen  ist,  wogegen 
die  Zone  der  Fjnhüllung  dauernd  wächst,  d.  h.  aber,  die  land- 
schaftlichen Formen,  die  sich  auszeichnen  <Iureh  flachere  Böschungen, 
schön  geschwungene,  zusammenhängende  Kurven,  nehmen  stetig  zu. 

Weder  eiu  Blick  auf  das  Gebirge  in  vollkommener  Kahlheit  vor 
dem  Beginn  der  Kiuhüllung,  noch  der  Blick  nuf  das  völlig  unter 
seinen  Trümmern  begrabene  Gebirge  kann  dem  Auge  so  wohl  tbuu, 

>  Ifitteiltragen  d.  D.  n.  Ö.  AIpenTer.  1887.  S.  7$.  76. 
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wie  das  Bikl  dos  ^Tiiwärtipren  Zustaiides.  Dieses  Nehenrinander 
entgegen^'esctzter  Füniieu,  dieser  Wechsel  küliii  sich  eniporschwiufren- 
der  Halden',  faltiger  Mäntel,  stralileuförmi;:;  zusauimeuschielsender 
konkaver  HflUeD  mit  steiteten  YitaAen  ist  von  wundertHurem  Beiz. 
Und  doch  —  auch  diese  ZusammensteUuiig  wfirde  ermfldeiii  wenn 
flieh  dem  vorhemchenden  Grau  nieht  andere  Farben  und  Farben- 
tdne  gesellten:  das  Weiis  der  vom  Schutte  begünstigten  Fimlager 
und  das  Grün  dei  Rasenpolster  und  Latschen<!ruppen ,  die  sich  auf 
den  Halden  nach  oben  zuspitzen  und  mit  breiter  Basis  auf  der  flachen 
Böschung  emi>nrs-troben  und  glücklich  einen  Kampf  versinnlicbett,  der 
die  Landschaft  für  tins  mit  refrster  Thfltitrkeit  erfüllt. 

In  diesen  GebietPii .  die  auf  den  ()I»(Triiiohliclien  Beschauer  den 
Eindruck  einer  Landst^haft  di^>  T(»des  machen,  wird  eine  ir^waltipre 
Arbeit  für  eine  ferne  Zukuoft  verrichtet.  Der  Haldeiifuls  rückt  auf 
der  Thalsohle  vor,  die  Kegelspitze  nach  der  Höhe;  d;is  Gebirge  ver- 
sehwindet  In  seinen  TVümmem;  die  Fimlagor  vergehen.  Das  nun 
eintönige  Grau  der  Landschaft  wird  schliel^lich  durch  ununterbrochenes 
GrOn  des  Pflanzenlebens  ersetzt.  In  dem  gegenwärtigen  ROckzuge 
des  Menschen  aber  aus  dieser  Gegend  liegt  eine  Art  (unbewnlster!) 
Uneigennfitzigkeit;  je  ungestörter  ein  Stadium  der  Ruhe  all  der 
Bewegungen  der  Trümmer  des  Festen  erreicht  wird,  desto  eher  wird 
eine  profse  Fläche  bewohnbar  gemacht,  desto  schneller  k tonnen  spähte 
Geschlechter,  die  einer  weit  entlegenen  Zukunft  angehören,  hier  wieder 
ihren  Einzug  halten.  — 


'  „welche  den  bayerischen  Alpen  ihren  malerischen  Reix  verleihen".  Penck, 
Veigtef8cb«nmg  d.  D.  Alpen  a.  b.  w.  S.  282. 


WüMMcAkfU.  UrtftoU.  «.  T.  f.  Mk.  i.  I^ff.  il.  S. 
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IV. 


ÜBEB 

HÖHENÖRENZBN  IN  DEN  OETLER- 

ALPEN. 

VON 

■ASM»  FRITZSCIi 


VORBEMERKUNGEN. 


1.   Umgrenzung  des  Gebietes. 

Die  N- Grenze  wird  selbstverständlich  vom  Vintschgau  gebildet, 
die  NW-Greiize  dureh  das  Trafoier  Tlial  und  das  Val  del  Braulio, 
SW-Greiize  durch  folgende  Thiiier:  Val  Furva,  Valle  di  Gavia, 
Valle  delle  Messi  und  Valle  di  I'ezzo  bis  Ponte  di  Leirno,  dio  S-dreiize 
durch  die  Tonale-Strafse.  Die  niedrigen  Ausläufer  des  *  hilerstockei;, 
welche  östlich  vom  Val  di  Pejo  und  südlich  vom  liabbi-  und  Ulten- 
thale  liegen,  wurden  nicht  mehr  berücksichtigt. 

2.  Zu  den  beiliegenden  Karten. 

Durch  die  heilie^/enden  Karten  Boll  der  Verlauf  der  Höhengrenzen 
in  einem  nordsüdlich  und  in  einem  vorwiegend  ostwestlich  gerichteten 
Thale  veranschaulicht  werden.  Die  penaue  Lnpe  der  Höhengrenzen 
wird  durch  die  punktierten  schwarzen  Liuiru  liezeirhnet,  die  farbigen 
Streifen  sind  uui-  aniresetzt,  um  dio  Linien  deutlichei'  liervortreten  zu 
lassen.  Die  Gleti*cherr'nden  sind  nach  dem  Stande  vou  1893  ein- 
gezeichnet. Die  Situation  und  die  Isohypsen  von  100  zu  100  m  sind 
nach  der  O.-A.  (s.  u.)  gezeicbnet 

3.  Häufig  gebrauchte  Abkürzuni^eu. 

0.»A.  =  Originalaufnahme  des  k.  k.  österreichischen  militnr-geographi 
si'hen  Institutes  in  Wien  im  Mafsstab  1  :  2&000,  ream- 

huliert  1887. 

bp.-K.  =  Specialkarte  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  2.  Aus- 
gabe 1891  u.  1892.   Mafsstab  1  :  75000. 
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K.  A.-y.  =  Karte  des  Deutscheu  und  Österreicbischen  Alpeuvcreins 
im  Mal'sstab  1  : 50000,  beigestellt  bei  Peters  in  Hildburg- 

hausen  1891. 

C.-L  =^  Carta  (Pltalia  des  Institute  geograpbico  militare  im  Malsstab 
1  :  50000,  1885. 

Jb.  ~  Jahrbuch  des  ( >sterr('i('h!S<'heu  Aliienverpins. 

Z.  =  Zeitschrift       Deutü-cheu  und  Osten t  icliisclieii  Alpeuvereins. 

M.      Mitteihiugeu  des  Deutscht  u  und  IJöterreichischeu  Alpenvereius. 

Eig.  —  Ergäiizuugsheft  zu  reterinuuus  „Geoj^raphischeu  Mitteilungen", 
welche  die  Arbeiten  Julius  Payers  Aber  die  Ortler- 
Alpen  enthalten.  Es  kommen  in  Betracht  folgende  Hefte: 
Nr.  18,  Sttldengebiet  und  Monte  Gevedale, 
Nr.  23,  Trafoier  Gebiet, 
Nr.  27,  Die  sadliclien  Ortler-Alpen, 
Nr.  31,  Marten,  Laas  und  Saßnt. 

F.-M.  =s  ,Frühmesserhuch",  eine  Art  fipschichte  und  Beschreibung  des 
Martelltiiales  von  Joseph  Kberhüfer,  Frühiiiesscr  von 
Marten,  t  1854  (verpl.  auch  Z.  1880,  S.  188  W.  ).  Der  reiche 
Inhalt  dieses  Buches  ist  nur  durch  ciniue  Ah^oh!  ilbü  zu- 
gänglich; die  sorgfältigste  hat  der  Neffe  de^  \'erliussers, 
Martin  EberhOfer,  jetzt  Wirt  in  Gand,  bergesteUt; 
derselbe  bat  auch  verschiedene  Nachtrüge  hinzugelegt  Diesem 
Exemplar  wurden  mit  gQtiger  Erlaubnis  des  Besitzers  viele 
interessante  Nachrichten  entnommen;  auf  diese  Kopie  be> 
ziehen  sich  auch  die  angegebenen  Seitenzahlen. 
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L  UiifsmiUel  und  Methoden  der  Beobachtung. 

Durch  De  SausBure  ist  das  Problem  der  Hdhengrcnzeu,  das  vuu 
Bouguer'  noch  als  ein  reiu  physikalisches  aufgefafet  wurde,  zu  einem 
geographischen  gemacht  worden.  An  die  Stelle  der  unhaltbar  ge- 
wordenen deduktiven  Methode,  welche  die  Höhengrenzen  fllr  den 
einzelnen  Fall  aus  der  allgemeinen  Voraussetzung  zu  berechnen  suchte, 
dafs  sie  Funktionen  der  pco?rapliischen  Breite  und  der  Meereshöhe 
t>eien',  trat  die  induktive  Methode,  welche  zunächst  durch  direkte 
Beobachtunf?  der  in  der  Natur  thatssichlich  fregebenrn  Erscheinuntren 
den  wirklichen  Verlauf  der  Höhenjjrenzen  festzustellen  und  daraus 
erat  die  all<.'enieineii  (lesetze  alizulciten  suchtet  So  Itefreite  mch  die 
Fni-schnnj;  von  «leu  Fesseln  einer  einseitig  scheniatisclien  Auffassung 
unii  machte  den  Versuch ,  an  der  Hand  der  Natur  von  Fall  zu  Fall 
die  komplizierten  Erscheinungen  iu  ihre  zahlreichen  Faktoren  zu  zet' 
legen  und  deren  verschiedenartiges  Zusammenwirken  zu  ergranden. 
Nur  so,  indem  man  von  der  breiten  Basis  der  Wirklichkeit  ausging, 
war  die  Möglichkeit  gegeben,  nach  und  nach  alle  beteiligten  Faktoren 
zu  erkennen  und  auch  die  scheinbaren  Anomalien,  die  sich  den  an 
die  Natur  herangebrachten  Hypothesen  nicht  fügen  wollten,  als  not- 
wendig und  gesetzinäfsig  zu  verstehen. 

Mit  der  veränderten  Methode  ist  zugleich  das  Ziel  der  Arbeit 

1  Bouguer,  Figiire  de  la  Terre,  1749. 

'  Ratzel,  HdhengrenseD  and  HflhCDgQilel.    S^.«Abdr.  am  Z.  1889, 

Bd.  XX,  S.  27. 

Klengel,  Die  kiütorischc  Eatwickelung  des  Begrififs  der  Schneegrenze  von 
Boogoer  bis  auf  Humboldt  17S6— 1820,  verOflieiiÜidit  Yom  Verein  f&t  Erdkunde  sa 
Leipsig  1889. 
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insofern  ein  neues  c^eworden,  als  man  nicht  mehr  daiauf  ausgeht, 
Mittelwerte  für  weite,  oft  in  ihren  cinzcluen  Teilen  unter  ganz  ver- 
i)Chiedenen  Bedingungen  stehende  Gebiete  zu  gewinnen,  in  denen 
dann  die  einzelnen  Ursachen  sich  gegenseitig  verschleiern  und  sich 
somit  einer  kUuren  EzkemitniB  entsiekea,  sondeni  auf  die  Festlegung 
der  thatsftdiUeheii  HOhengrenzen  mit  allen  ihien  Ans-  und  Ein- 
baclitungeD.  Gerade  in  den  Modifikationen  des  Verlaufes  der  Hdben- 
grenzen,  die  durch  das  Ausfidlen  oder  die  Vnstftrkung  des  eineu 
oder  anderen  Faktors  hcrv(jr^'orufen  werden,  liegt  ein  wichtiges  Hilfs- 
mittel einer  eindringenden  Erkenntnis,  indem  dadurch  die  Möglichkeit 
gegeben  wird .  die  Wirksamkeit  der  einzclnon  Ui-saehen  ihmn  Grade 
nach  abzuschätzen.  Mittelwerte  lassen  sich  nur  aufstellen  für  iranz 
beschränkte  natürliche  Gebiete,  tlie  unter  ^'ieichen  Verhältnissen 
stehen.  So  scharfsinnig  auch  in  neuester  Zeit  auf  anderer,  mehr 
empirischer  Grundlage  neue  rechnerische  Methoden  aufgebaut  worden 
sind',  so  wird  doch  die  Metbode  der  direkten  Beobachtung  als  die 
natOrliche  gegenfiber  diesen  kOnstlichen  Methoden  immer  den  ersten 
Rang  einnehmen,  ihnen  Unterlagen  für  ihre  Beehnungen  liefern  und 
ihre  Resultate  kontrollieren. 

Wohl  Iftlist  sieh  nicht  verhehlen,  dafs  auch  die  Methode  der 
direkten  Beobachtung,  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  die  sie 
bietet,  mancherlei  Fehlenjuelleu  enthält,  namentlich  lälst  sich  gegen 
dieselbe  einwenden,  dafs  in  den  Kiiizelheobachtiingen  iniiner  ZiifilUig- 
keitcn  mit  enthalten  sein  werden,  wt  Iche  zu  Trugschlüssen  verleiten 
können;  je  gröfser  aber  die  Zahl  der  Eiuzelbeobachtniif,^en  auf  ver- 
wandten Gebieten  ist,  desto  leichter  werden  die  ZufalliL-^keiten  als 
solche  erkannt,  und  desto  sicherer  gleichen  sie  sich  bei  <ler  Auisiellung 
einer  Mittelzahl  aus.  Wenn  es  sich,  wie  im  vorliegenden  Falle,  darum 
handelt,  eine  gröfeere  Zahl  von  HOhengcenxen  eines  heschrftnklen 
Gebietes  als  Ganzes  darzustellen,  ist  die  direkte  Beobachtung  gar 
nicht  zu  umgehen.  Die  vorliegende  Bearbeitung  der  wichtigsten 
Höhengrenzen  in  den  Ortleralpen  ist  daher  nur  auf  Grund  direkter 
Beobachtungen  während  eines  auf  zwei  Sommer  verteilten,  im  ganz^ 
drei  Monate  währenclen  Aufenthaltes  in  diesem  Gebiete  unternommen 
worden.  l'rofesHor  Richter  stellt  in  Bezug  auf  die  BestininnuiL'  der 
Firugrenze  die  Forderung'  auf:  , Genaue  Angaben  über  die  Heschatieu- 
heit  der  vnri,^efundeneii  Ansammlungen  werden  dem  Kundi'^eii  besser 
dienen  als  voreilig  ausgesprochene  Zahlen  ohne  nähere  Erläuterung-." 

'  Richter,  IMe  Gtotsdier  der  Ostalpeo.  Stuttgart,  1888.  II,  2.  4.  6.  7.  8. 

(S.  18—'.:^). 

-  iiichu-r,  Die  Bestiiuuiuug  der  .Scbiu-fgitinze.    ilumboldt  1089,  S.  170. 
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Da  dies  für  alle  Höhengrenzeii  ^nlt,  so  wird  in  der  vorliegenden  Arbeit 
liobeii  den  Znhleii  stets  eine  niögliciist  genaue  Besrhrt'ihiiiii!  des  Be- 
luudes  gegelii  n  und  der  Leser  dadurch  in  den  Stand  ^'esetzt,  das 
Material  andere  zu  kumbinieren  und  andere  Schliisse  daraus  zu  ziehen 
als  hier  geschehen  ist. 

Die  Höhenangaben  beruhen  auf  baroiuetnscheu  Messungen;  nur 
die  HdlienzaUen  für  die  Sicdelungen  und  meiBt  der  O.-A.  eotnommeu. 
Schwer  zugängliche  Gletscberenden,  Fhn-  oder  BaumgieiizeD  wurden 
mit  Hilfe  eines  Horixontglasee,  wie  es  v.  Bichfhofen  in  seinem 
«Fohrer  fbr  Forsehungsreisende*,  §  &  besehreibt,  von  einem  bequemer 
zugAnglichen  Punkte  aus  bestimmt,  doch  wurde  dieses  Instrument  nur 
auf  geringe  Entfernungen  angewandt,  so  dals  die  hieraus  entstandenen 
Fehler  ±  10  m  kaum  flbersehreiten  dOilten. 


2.  Zu  den  iieobachtungen  über  die  klimatische  Firagrenze. 

Sowohl  die  Schwierigkeiten  als  auch  die  Fehlerquellen  der  direkten 
Beobachtung  sind  am  gröliaten  bei  der  Bestimmung  der  klimatischen 
Firngrenxe.  2ia  den  bereits  berohxten  Mängeln  kommt  hier  noch  der 

Umstand,  „dafs  man  . .  .  niemals  wissen  kann,  welche  Verftndei  un^^en 
schon  in  wenigen  Tagen  eintreten  werden.  Es  kann  Neuschnee  fallen, 
der  in  diesem  Jalirc  nicht  mehr  wegschniilzt ,  und  dt  r  beobachtete 
Zustand  war  wirklich  der  des  höchsten  Zurückweichens  der  Schnee- 
decke auf  dem  Gletscher.  Es  kann  aber  die  Ab?chmelzung  auch  bis 
in  den  Oktober  fortdauern  oder,  nach  einer  Schmel/ijeriode  im  .lull 
und  einer  laehrwöchentlichen  Neuschneedecke  im  August,  im  September 
abermals  eine  Trockenperiode  mit  weitem  Hiuaufirflcken  der  Schnee- 
decke eintreten.  Man  kA  also  nirnials  in  der  Lage,  anzugeben,  welchen 
Augenblick  in  dem  Ablauf  des  Gletscberprozessee  man  gerade  erhascht 
hat,  und  ob  derselbe  dem  Maximum  der  Abschmelznng  in  dem  be- 
treffenden Jahie  nahe  liegt  oder  nicht"  \  Was  hier  ober  die  Fim- 
grenze  auf  Gletschern  gesagt  wird ,  findet  auch  auf  die  Finigrenze 
im  allgemeinen  Anwendung.  Doch  machen  diese  Umstünde  die  Be- 
stimmung der  Fimirrenze  durch  direkte  Beobachtung  nicht  überbau|it 
unmöglich ,  sondern  sie  schränken  nur  Zeit  und  Gelegenheit  der  Be- 
obachtung ein.  Nicht  jedes  Jahr  bietet  so  ungünstige  Verhältnisse 
wie  die  hier  geschilderten,  im  allgemeinen  läfst  sich  annehmen,  dafs 
iu  Jalneu  mit  muumieni  VV itlerungsgang  der  Stand  der  Firagrenze 


*  Richter,  Die  Gletscher  der  Ostalpeo,  S.  21—22. 
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Ende  August  uud  Aufang  September  in  unseren  Gentralalpen  nicht 
weit  von  dem  jfthrUche&  Minimum  entfernt  ist.  Es  wird  natflrlich 
kein  verstAndiger  Beobachter  Bestimmungen  der  Firugrenze  vomelunen 
wollen,  wenn  Inirz  vorher  Neuschnee  gefallen  ist.  Es  l&lst  sich  OHkers 
beobaditen,  wie  eine  leichte  Decke  von  Neuschnee,  die  am  Morgen 
his  weit  unter  die  Grenze  des  alten  Firnes  herab rci eh t(\  mxch  einige 
Stunden  intensiver  Besonnuujz  rasch  bis  über  die  Höhe  der  illtereu 
Fimdecke  zurückweicht,  wrlchr  mit  ihron  kompakteren  Firnkornem 
den  Sonnenstnihlen  einen  stärkeren  Widerstand  enttregonsetzt  als  der 
lockere  Neuschnee.  Beim  weiteren  Autsteigeu  kann  iiiaa  dann  oft 
sehr  deutlich  di(^  (ireuzc  des  l)leudend  weifspu  Neuschnees  auf  dem 
schmutzigen  1  ua  l>eobacljten.  Uud  selbst  für  den  Fernblick  liegt  ein 
Erkennungszeichen  dafür,  ob  man  Firn  oder  Neuschnee  vor  sich  hat, 
darin,  dafo  sieh  die  kahlen  Wftnde  und  steilen  H&nge  in  viel  schftiferen 
Umrissen  und  satteren  Farben  vom  alten  Bim  als  von  Neusdmee 
abheben.  Wer  viel  im  Hochgebiige  umherwaodert  mit  der  zur 
Gewohnheit  gewordenen  Absicht,  auf  solche  Erscheinungen  zu  achten, 
wird  bald  seinen  Blick  dafQr  schftrfen.  Durch  einen  schneereicheu 
August  und  September  kann  daher  in  manchen  Jahren  die  Bestimmung 
der  kümatisrheii  Firnjrrenze  unmöglich  fremacht  werden.  Ks  haben 
daher  diese  r^eohachtunueü,  «ia  sie  sich  mit  wandelbaren  Krsclu'inungen 
hehl  liidti.;en ,  Ix  i  denen  der  richtige  Zeitjuinkt  ausgewählt  sein  will 
oder  durch  einen  .'luckliehen  Zufall  getrußen  werden  mufs',  eine 
Verwandtschaft  mit  den  phüuologischen  Beobachtungen  auf  dem  Ge- 
biete des  Pllanxenlebeus.  Die  hierin  liegende  Fehlerquelle  bewirkt 
bei  der  klimatischen  Firngrenze  in  der  Regel  m  niedrige  Zahlen. 
Nicht  unbeträchtlich  werden  auch  die  Unterseliiede  der  wirklichen 
Minima  zwischen  nafskalten  und  warmen  Sommern  sein.  Schon  die 
beiden  Jahre  1802  und  1893  zeigten  infolge  der  Trockenheit  des 
Sommers  1893  und  der  Schneearmut  des  Winters  von  1802  93  sehr 
verschiedene  Verliilltnisse,  wie  aus  der  folgenden  Einzelbeschreibung 
uuhrfach  ersichtlich  werden  wird-.  Es  sollten  daher  keine  Fini- 
beobachtnngen  ohne  Zeitangahe  veröffentlicht  werden,  damit  nach 
dem  allgemeinen  WitterungsgantM'  des  betretenden  Sommers  jene 
Einfltisse  abgeschätzt  werden  kwnuen.  Auch  sollte  bei  Bestimmung 
der  Firngrenze,  namentlich  bei  der  auf  Gletschern,  immer  der  Stand 

*  Der  Verfiuaer  war  in  dieser  Benehimg  aufscrordentli«  Ii  Ix  ^nnstigt,  e^i  riel 
Auirii^t         im  Ortlor^plMOt  nur  ein  paarmal  ein  diinni  r  Ilnui  h  von  Neuschnee, 

der  bt'ptember  aber  brachte  schon  vom  4.  an  bctk'uujnde  .Massen. 

*  ha  tnteothale  wurde  dem  Yerfrseer  venichert,  dafi  im  Winter  1892/98  an 
18.  Oktober  der  letzte  Schnee  gefidlen  aei. 
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der  betrertendcn  Gletefherendeii  mit  bfstiTiniit  wprdfii,  hieraus  und 
aus  der  Zeitaugabe  lieise  sich  datm  ork  nacn,  ob  die  fra^'lichen 
Beobachtungen  zur  Zeit  eines  Maxiniiuu.s  oder  eines  Minimums  der 
allgemeinen  Schnee-  und  i- irubedeckuug  des  üebn-es  gemacht  wurden, 
wodurch  ihre  Brauchbarkeit  wesentlich  erhöht  w»deii  wfirde.  Das  Ideal 
wftre  ja  die  jahrzehntelange ,  vielleicht  von  einem  Gletsehermaxiniüm 
oder  -Minimum  bis  zum  anderen  reichende  Beobachtung  der  tempo- 
rAren  Schneegrenze«  wie  Bie  Denzler  am  Sentis'  und  Herzer  am 
Brocken*  Torgenommen  babeo.  Hierdurch  würden  nicht  nur  die  An- 
gaben Ober  die  Firngrenze  selbst  ein  sicheres  Fundament  eritalten, 
sondern  es  könnte  auch  für  die  genauere  Erkenntnis  der  organischen 
Hf)hcn?renzpn  eine  wichti!7p  Forderung  gewonnen  werden.  I>a  dies 
aller  für  die  Alpen  oder  auch  nur  für  einzelne  GriMt^fu  denselben  auf 
lauge  Zeit  ein  blofses  Ideal  i)leibeii  wird,  so  müssen  vorliUifig  die 
Beobacbtuugen  genügen,  wie  sie  der  Reisende  unter  mehr  oder  weniger 
günstigen  Umständen  zu  sammeln  in  der  Lage  ist. 

Ein  Übelstand,  der  sich  dem  einzelnen  Reisenden  lebhaft  fQhlbar 
macbt,  ist  die  ungleiehe  Zeit,  in  der  er  auch  bei  einer  veibttitnis- 
mftlsig  beschmiikten  Gebirgsgrappe  seine  Beobachtungen  ausfbhren 
mulsy  woduicb  natürlich  ihre  Vergleichbarkeit  leidet  Um  diesen 
Übelstand  thunlichst  einzuschränken ,  wurden  die  vorliegenden  Flm- 
beobachtungen  alle  in  die  zweite  Hälfte  des  August  und  die  ersten 
Tage  des  September  1892  zusammengedrängt.  Die  übrige  Zeit  hat 
der  Verfasser  ausscMiefslich  zur  Feststellung  der  organisch<Mi  llithnn- 
grenzen  verwendet,  nur  beim  Schiuder-  und  Flimthal  f^Iartell)  stammen 
die  Fimbeobachtungen  aus  dem  Jahre  1893,  sie  wurden  am  3,  August 
bezw.  20.  Juli,  also  sehr  früh  im  Jahre  vorgenommen,  wodurch  sie 
mit  denen  vom  Vorjahre  allenfalls  vergleichbar  werden,  da  im  Summer 
1898  sowohl  die  orographische  als  auch  die  klimatiBche  Fimgrenze 
bereits  Anfiuig  August  auf  den  Stand  von  Anfang  September  1892 
zurQdcgewichen  war. 

Eduard  Richter  wendet  sich  in  seinem  Weike  Uber  die  Gletscher 
der  Ostalpeii,  S.  19  flf.,  gegen  den  von  Hugi  zuerst  gebrauchten 
Ausdruck  „Firnlinie''  zur  Abgrenzung  des  aperen  Teiles  eines  GletschCTS 
von  dem  mit  Firn  bedeckten,  m\em  er  bemerkt,  dafs  gerade  so  lauge 
diese  oberp  (irenze  des  aperen  (lletSL'hers  eine  leicht  kenntliche 
gescblobäeue  Linie  sei,  es  sich  in  der  Kegel  nicht  um  FirUi  bondem 


"  Heim,  Il.indhnrh  der  Gletscherkunde,  S.  11  ff. 

*  Hcrzcr,  über  die  temporäre  Schneegrenze  im  Harze,  bchriilco  des  nator- 
wiiBeiiiduilUidie&  Verdns  des  Hams.  Weinigflrode  1880. 

WmmtAMiÜ,  TwOiMI.  a.  T.  f.  Brtt.  s.  tw      9,  8 
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um  Ncuscbnei  handle,  und  dafs  umgekehrt,  wenu  uach  eiuer  laugen 
Trockenperiode  im  Spätsommer  der  wirkliche  Firn  zu  Tage  trete, 
diese  Grenze  kdne  gescUoflaene  Lhde  mehr  bilde,  Bondern  vielfiMifae 
Windungen  und  sogar  zahlreiche  Ein-  und  Au8BefalQf«e  aufweise.  — 
Es  seigt  sieb  eben  auch  hier,  dab  es  in  der  Natur  niigends  Grenz- 
Linien,  scmdem  Oberall  nur  Grenz-  und  Übeigangs-Zonen  giebt 
Aus  diesen  Bemerkungen,  dl«'  allenthalben  durch  dir  Boohnchtung 
bestätigt  werden,  ergiebt  sich,  dafs  die  Firugreuze  auf  den  Gletschern 
ihrer  Form  nach  nicht  sehr  verschieden  ist  von  der  Firntrn^nze  auf 
Gestein,  wrlrhe  ein  ähnliches  Vcrlialteii  zeigt,  uur  dals  liier  die  Um- 
risse weniger  -jenindet  sind.  Die  Firugreuze  auf  (ih-tseheru  und  die 
Firngrenze  auf(iestein  sind  aber  auch  in  ihren  ührigea  Kigensehafteu 
uie'ht  ])riiu'i])iell,  sondern  nur  graduell  von  einander  verschieden.  Vor 
allen  Diugeu  ist  es  nicht  die  materielle  Beschalfenlieit  der  Unterlage» 
welche,  wie  es  den  Bezeichnungen  nach  den  Anschein  hat,  den 
Unterschied  bedingt,  denn  jede  grOlsere  dauernde  Firnansammlung 
ist  in  ihren  tieferen  Schichten  mehr  oder  weniger  vereist  Es  ist 
nur  die  Form  des  Unteigmndes,  welche  einen  Unterschied  hervor- 
bringt Die  Flmgrenze  tmf  Gleichem  und  die  Firngrenze  auf  Gestein 
sind  nur  die  entgegengesetzten  Glieder  einer  kontinuierlichen  Reihe, 
innerhalb  deren  sich  eine  Sclieidung  nur  mit  einiger  Willkür  treffen 
liifst.  In  dem  Firubeckeu  eines  Tlialgletseliers .  das  sieh  mehr  oder 
weniger  der  Trichterform  niWiert ,  wird  allerdings  die  Fimgrenze  in 
der  Regel  tiefer  liegen  als  an  einem  freien  Bergeshang,  weil  die 
erstere  Form  konzentrierend  wirkt,  während  bei  der  letzteren  eher 
ein  Auseinanderetreben  der  Massen  eintritt,  —  steile  Abhänge,  von 
welchen  der  Schnee  abgetrieben  wird  oder  in  Fcmn  von  Lawinen  ab- 
rutscht, sind  natürlich  hier  Oberhaupt  ausgeschlossen.  Aber  es  sind 
auch  einige  Faktoren  voibanden,  welche  die  Tendenz  haben,  die 
Fimgrenze  in  einem  Gletseherbecken  wieder  aufw&rts  zu  rOcken: 
1.  Viele  grcÜBc  Thalgletsclier  sind  bis  writ  in  ihr  Fim^rebiot  hinein 
so  stark  zerklüftet,  dafs  sie  bedeutende  Mengen  von  Firn  in  ihren 
Spalten  vei-schlingen ,  der  durch  Druck  in  Gletschereis  uingowandelt 
wird  und  en^t  unterlmlb  der  Findinic  z.uni  Schmelzen  knninit;  2.  ist 
es  die  stärkere  Kisbildunti.  welche  iui  GletscheH'eckf  n  m  ht  mir  durch 
Schmelzen  und  Wiedergel  rieren  und  durch  den  i>nick  dvv  ui  im  ittelbar 
aufeinander  liegenden  Massen  stattfindet,  sondern  auch  (iurch  den 
starken  seitlichen  Druck,  der  von  den  höheren  Rändern  radial  gegen 
das  Zentrum  ausgeObt  wird;  endlich  3.  mu&  das  durch  diesen  Druck 
gleichzeitig  veranlabte  Abflielsen  der  Gletscherzunge  in  demselben 
Snme  wirken,  weil  dadurch  betrftchtliche  Massen  von  dem  in  das 
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Gletscherbecken  gelaiigteu  Fiiu,  die  bei  anders  gestaltetem  Unter- 
grund an  Ort  und  Stelle  schmelzen  müfeten,  erst  in  einer  weit  tiefereu 
Region  zur  definitiveii  Schmelning  gelangen.  Bei  einem  einseitig  ge- 
neigten Hftngegletscher  mit  mehr  oder  weniger  parallelen  Seitenwinden, 
etwa  vom  Typus  des  Flimfemers,  findet  eine  seitliche  Druckwirkung 
nur  in  mer  lüehtung  und  daher  eine  geringere  Eisbildung  und  eine 
geringere  Abwärtsbewegung  statt.  Bei  einem  ebraen  Plateaufim  ist 
gar  kein  seitlicher  Druck  und  auch  keine  Bewejjung  vorhanden.  Als 
Miscliform  zwischen  den  beiden  letzten  Tyi)en  ist  der  lückenhafte 
Fiinniantel  aufzufassen,  der  die  mälsi^'  'it-neiirten  Flanken  eines 
Kammes  oder  die  Abhänge  eines  isoliertpn  (iipfels  umkleidet,  nur 
dafs  hier  infolge  der  Ungunst  der  Tenainlonnen  der  Zusanuuenschlufs 
der  Massen  ein  geringerer  ist.  Auferdem  giebt  es  zwischen  den  an- 
geführten Typen  so  viele  Übergangsformen,  dafs  die  Klassifizieiuni; 
im  einzelnen  Falle  oft  sehr  schwierig  ist  Weifen  wir  z.  B.  änen 
Blick  auf  die  Verhältnisse  des  Martelltbales,  so  ktanen  wir  den 
Madritscbfemer  ohne  Bedenken  als  »Fimlager  auf  Gestein"  be- 
z^nen;  beim  Flimfemer  ist  es  schon  zweifelhaft,  ob  whr  «Fimlager 
mit  Eisrand"  oder  „Hangegletscher**  notieren  sollen,  nadi  dem  Stande 
von  1893  werden  wir  das  letztere  wählen.  Ähnlich  ist  es  beim 
Butzenferner  und  m«Oireven  der  Firnniulden  auf  der  linken  Thalseite. 
Aus  rlif^^en  Gründen  kiiim  die  am  SrliUissp  des  speziellen  Teiles  und 
auc!i  iiuierhalb  einiger  der  natürlichen  Gebiete  versuchte  Scheidung 
zwiM  lien  einer  Firnpfrenze  auf  Gletschern  und  einer  Fimgreuze  auf 
Gestein  nur  nüt  Vorbelialt  gegeben  wertleu. 

Ed.  Bruckner  betrachtet  die  Firngrenze  auf  dem  Gletscher  auch 
als. Grenze  zwischen  dem  Sammel-  und  Absehroelzungsgebiet ^ ;  auch 
Payer'  lAfst  diese  beiden  Grenzlinien  zusammenfsllen.  Dem  gegen- 
aber  bemerkt  schon  Richter' :  „Ich  wiederhole,  dafe  die  Schwankungen, 
welchen  jene  Linie  (d.  i.  die  Ftmlinie.  d.  Vevf.)  unterworfen  ist,  ihr 
aulserordentliches  Hinaufrtteken  am  Ende  der  warmen  Jahreszeit  es 
als  unrichtig  erscheinen  lassen,  sie  als  Grenze  zwischen  Sammel-  und 
Schmelzirebiet  anzusehen.  Auch  ncVtlot  uns  nichts,  anzunehmen,  dafs 
auf  allen  jenen  Punkten  oberhalb  der  wahren  Schneelinie ,  wo  die 
Fimdecke  auf  kurze  Zeit  verschwindet  und  das  Kis  zu  Ta!J:e  koniuit, 
wirklicii  die  Abschmelzung  gröfser  ist  als  der  Zuwachs  des  letzten 

*  Z.  1886.  S.  iHl:  „Jeder  Gletscher  ist  nun  aas  zwei  Teilen  zusammen- 
gesetzt,  o'mom  oberhalb  der  Schnec]2:ren7('  pelegcnen,  dem  Sanmelgebieti  und  eineni 
unterhalb  derselben  befindlichen,  dem  Eis&trom  .  .'^  etc. 

*  FMcnnuii«  MHt.  XYII  S.  124. 

*  Die  Oletacher  der  Ostalpen,  S.  23. 
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Jahres.  Es  kann  jii  iiauier  noch  ein  Plus  übrig  bleiben."  Wir  be- 
haupten sogar,  es  mufs  stets  ein  solches  Plus  ttbrig  bleiben,  dena 
abgefleben  von  den  Firamasaen,  welche  in  den  Gletschersptdten  zu  Eis 
zusammengeprefot  werden,  wird  aneh  noch  unterhalb  der  Fimlinie 
in  dem  Teile  des  Gletschers,  der  nor  kurze  Zeit  im  Jahre  ausapert, 
ein  grofser  Teil  des  auÜallenden  Schnees  wenn  nicht  in  Gletschereis, 
so  (loch  in  Firneis  umgewandelt,  das  um  so  weniger  an  Ort  und  Stelle 
schmelzen  kann,  je  küi-zere  Zeit  seine  Oberflftcbe  der  Ablation  aus- 
gesetzt ist^  Dio  Gronzo  zwischpn  Sainnipl-  und  Schmplzsrebiet  liegt 
also  zwoifcllos  tiefer  als  die  Firiigrenze  auf  dem  (iletsfhf^r •  inwieweit 
j>ie  durch  Abschnielzmig  au  der  Unterseite  lies  Giet.sciiers  wieder 
hinaufgerlu'kt  wird,  lafst  sieh  nicht  eiiUscheiden,  es  mufs  aber  klar- 
gestellt werden,  dals  sie  priuciiiiell  nicht  als  identisch  mit  der  l  iiu- 
grensa  betrachtet  werden  dui  NatQrlich  stehen  beide  Grenzen  in 
Beziehung  zu  einander,  die  Grenze  zwischen  Sammel-  und  Schmelz« 
gebiet  wird  die  Schwankungen  der  firngrenze  mitmachen,  me  wird 
also  in  Zeiten  des  Rttckganges  der  allgemeinen  Fimbedeckung  aufwArts 
rücken,  und  da  diese  Schwankungen  in  einem  Teile  des  Gletschers 
stattfinden,  welcher  in  der  Regel  viel  breiter  ist  als  das  schmale 
Zungenende,  so  werden  die  dadurch  bedingten  Verschiebungen  im 
FIftchenverhältnis  zwischen  Sammel-  und  Schmelzgebiet  durch  die 
parallel  L'ebend'Mi  Schwankungen  in  der  Länge  des  ZunL'enendes  nur 
zn  einem  vers*  iiwindend  geringen  Teile  ausgeglichen.  Hieiaus  ergiebt 
bich,  d;Lls  die  Bt  niühungen,  eine  feste  Vorhflltniszahl  /.wischen  Samniel- 
und  Abschmelzungsgebiet  der  Gletscher  zu  tiadeu,  nicht  nur  in  Bezug 
auf  ganze  Gruppen,  sondern  auch  in  Bezug  auf  jeden  einzelnen 
Gletscher  zu  keinem  Resultate  fbhren  können.  Überhaupt  ist  diesen 
Bemflhungen  kein  sonderlicher  wissenschaftlicher  Wert  beizumessen, 
da  ja  der  Gletscher,  fthnlich  wie  ein  See,  auch  in  seiner  Gesamtheit 
als  Sammelgebiet  wirkt,  vor  allem  durch  d}e  bedeutende  Beifbildung; 

'  Vcrgl.  Heiui,  Hiimllitich  tior  (ilt'tsrherknndp.  S.  108r  ..(Jleich  ühor  der 
I:''inüinie,  wo  bald  das  Eis  unter  dem  Kiru  2U.  I  ago  ausgeht^  tritlt  man  an  beilsen 
Sonunertagen  oft  auf  einen  Brei  Ton  Schnee  und  Wasser,  so  da&  in  jeder  Fnft- 
spur  das  Wasser  zugammcnläuft  ....  Du  Finieis  ist  ftür  Schmelzwasser  schon 
vitl  schwcrt'i-  durchlässig,  das  Schmelzwasser  des  Finic«  staut  >ioh  dt  ^lialli  .luf 
dem  Eise,  treibt  einen  grofsen  Teil  der  Luit  aus  luid  bildet  dadurch  diesen  Lrei. 
Die  kalte  Nacbc  irandelt  ibn  inFimeis  um.  So  väcbst  das  Firneis  Sebicht 
nm  Schicht  in  den  Firn  hinauf  In  dieser  Hreischicht  vollzieht  sich  fittt  ohne 
weitere  Zwischenfonnen  und  ohne  langsame  T  lit'i  £:aii_'e  die  Metamon'hose  von  Firn 
SM  Eis.  Im  Laufe  des  Somoieni  steigt  diese  (ireozscbicht  aus  der  Tiefe  immer 
bdher  nach  oben,  und  ibr  Ausgebendes,  die  Firnlinie,  weicht  von  Tag  zu 
Tag  auf  der  Qletscberoberflidie  wdter  binant*' 
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jene  GrenzbeBtimiDiuig  ist  sogar  geeignet,  neuerdings  vieder  eine 
schematiscbe  Auffusongsweise  in  Gebiete  hineinzutragen,  in  denen 
n)an  sich  kaum  erst  davon  befreit  liat. 


B.  Die  orograpiiiäche  Finigreuze. 

Bei  Bestimmung  der  oregraphisehen  Firngrenze  wurde  entsprechend 
der  von  Professor  Batzel  gegebenen  Definition  verfahren:  die  orograp 
phische  Firngrenze  ist  die  linie,  ,»wdcbe  die  Gruppen  der  im  Sehutze 

von  Lage,  Bodengestalt  und  Bodenart  vorkommenden  Fimflecken  und 
Fimfelder"  verbindet  „Für  manche  Gebirge  könnten  einige  derartige 
Linien  notwendig  werdend"  „Die  zufällig  einmal  weit  aufsen  und 
unten  vorkommenden  Reste  von  Lawinenstürzen  können  iHifserluilb 
dieser  Linie  j^elassen  werden ;  soweit  sie  aber  dauernde  oder  regel- 
mäfsig  sich  erneuerndt-  Ei-scljeinungen  sind,  würden  sie  zu  nennen 
und  als  vorgeschobene  Punkte  jenseits  der  Grenzlinie  einzutragen 
sein*."  IMe  vereinzelten  Fimfleckeii  sind  daher  auch  in  den  folgenden 
Tahellen  von  den  Mittelzahlen  ausgeechloesen,  im  Text  aber  stets  nüt 
hesehrieben  worden. 

Im  allgemeinen  lassen  neh  aaeh  im  OrUeigebiet  die  von  dem 
genannten  Autor  für  die  nördlichen  Kftlkalpen  unterschiedenen  drd 
Klassen  von  Fimflecken'  wiedererkennen,  nur  liegen  sit»  hier  alle  Ije- 
tri'ichtlich  höher,  und  die  unterste  Abteilung,  die  in  beschatteten 
Rinnen ,  ist  sehr  schwach  vertreten ,  sie  schliefst  fast  nur  die  ganz 
vereinzelten  Firnvorkommnisse  ein .  welche  hei  (h'r  Konstruktion  der 
orographischen  Firngrenze  unberück!>ichtigt  bleiben  sollen;  in  manchen 
Thillern,  namentlich  südlich  vom  Hauptkamm,  fällt  sie  ganz  aus.  Im 
ganzen  genommen  sind  die  FiruHecken  in  den  Ortler-Alpen  selten,  sie 
bilden  hei  weitem  nieht  einen  so  hervortretenden  Zug  des  Landsdiailts- 
bildes  wie  in  den  nördlichen  Ralkalpenl  Neben  der  geringeren  Zer- 
klttftong  im  aUgemeinen  mag  dies  im  besonderen  sdnen  Grund  darin 
haben»  dals  die  Sehuttbildung  und  die  grölsere  Schroffheit  der  Boden- 
formen wenigstens  auf  dem  Schie&rgebiet  erst  in  einer  Höhe  beginnt, 


I  Ratzel,  Zur  Kritik  der  sogenannteil  Schoeegreoae.  Leopoldti»  XXII,  1^, 

Nr.  19— ?4  fSepiiratalxhu.k  S.  8). 

*  Ratzel,  Uöbengrenzea  u.  s.  w.   S.  32.  • 

*  Batselt  Leopoldiiu  1886,  Kr.  19—24. 

*  Batzel,  Die  Schneedecke,  besonders  in  deutschen  (lebirsen.  In  „For- 
8rhang:en  zur  deutgehen  Landes«  und  Volkskunde",  heiwugvgeben  v.  Kircbkoff  lY. 
Stuttgart  1890.  S.  183—193. 
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die  weit  oberhalb  der  Zone  des  maximalen  NiederschlagB,  namen^eb 
des  maximalen  Winterniederschlags,  liegt.  Im  Sommer  1893  ver- 
schwanden viele  Firnflecken,  die  sonst  seit  Menscheogedenken  stete 
den  ganzen  Sommer  zu  Uberdauern  pflegten. 

4.  liüheugreiize  der  Gletechereudeii. 

Die  stärkste  orographiscbe  Bedingtheit  würde  natOrlidi  eine 
HOhengrense  der  Gletscherenden  aufweisen,  bei  der  schon  innerhalb 
eines  so  kleinen  Gebietes,  wie  dem  der  Ortleralpen,  Differenzen  von 
1000  m  bei  [.Meichpr  Kxpotitinn  vorkommen.  Da  aber  niclit  alle 
Gletscherenden  des  t  ii  tieiL'f  fM  rrs  uenie^seu  werden  konnten,  so  muiste 
die  Konstruktion  einer  solchen  (ircuze  auf  die  nördlichen  Teile  des 
Gebietes  eingeschränkt  werden.  Eine  geschlossene  Höhengrenze  der 
Gletscherenden  für  eine  ganze  Gebirgsgruppe  würde  jedoch  sehr  lehr- 
reidi  sein,  namenüieb,  wenn  sie  zugleich  idt  der  Finigrenze  inner» 
halb  bestimmter  Zeitr&ume  immer  wieder  von  neuem  atiigenommen 
wttrde.  Bei  der  HObengrenze  der  Gletscberenden,  welche  mit  ihren 
bedeoteiiden  zeiüicben  Sehwankungen  den  potenzierten  Ausdruck  der 
Schwankungen  in  der  allgemeinen  Fimbedeckung  dee  Gebiiges  und 
damit  indirekt  auch  dei-  Schwankungen  verschiedener  anderer  Höhen- 
grenzen bildet,  tritt  das  dynamische  Moment,  welches  allen  Höhen* 
grenzen  eigen  ist,  am  deutlichsten  in  die  Erscheinung. 

5.  Wald-  und  liuimigreuze. 

Die  Scheidung  zwischen  Wald»  und  Baumgrenze  hat  an  manchen 
Stelloi  ihre  Schwierigkeiten,  und  verschiedene  Beobachter  werden 
öfters  zu  abweichenden  Resultaten  kommen,  denn  die  Bilume  treten 
an  der  oberon  WaldLiren/e  j:anz  allmählich  weiter  auseinander,  da 
„unsere  Stämme  zu  ihrer  entsprechenden  Entwickelnnsr  um  so  mehr 
Standraum  ])enoti£ren,  je  ungünstiger  die  SUiudurts-  und  besonders)  die 
klimatischen  Verluiltnisse  sind,  daher  in  der  Hochlage  nur  eine  be- 
deutend geringere  Anzahl  von  St&mmen  gleicher  Gmndstftrke  auf  den 
Hektar  einen  genügenden  Entwickelungsraum  findet  als  in  besseren 
Standorten  y  wo  wir  bekannüich  die  diebtesten  Bestäode  vorfinden 

Im  allgemeinen  wurde  bei  den  voiliegenden  Beobachtungen  der 

'  Ad.  Ttifter  v.  Guttpnh.M  !:  1:.  For^trnt  und  Frofeiior  in  Wien,  über 
Wald  und  Waldwirtsckait  im  Hochgebirge.   Z.  1083,  S.  221. 
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GnmdBatK  eiogebaltw,  dals  die  mit  der  Hauptmasse  /usan  nuii- 
hängenden  Bäume  so  lange  als  Wald  aufgefafst  wurden,  als  sie 
einijrermafsen  gleichmäfsige  Abstände  von  einander  einhipltm  und  sich 
von  einiger  Entfernung  —  in  der  Reu'ol  vom  ^Tgenüberlief^enn*  !!  Thal- 
hang aus  —  als  gesrhlosseue  Masse  darstellten.  Noch  schvvien;jer  ist 
die  Abgrenzunjr  in  stark  ausgeholzten  Gebieten,  die  an  sich  gew(>hii- 
lich  schon  weit  unterhalb  der  natürlichen  Waldgrenze  liegen,  in 
Bolchen  Fällen  ist  in  der  BinzelbeBChreibung  der  Befiind  genau  an- 
gegeben, um  dem  von  andeien  Gnindsfttzen  ausgehenden  Leser  die 
riehtige  BearteUiing  zu  ermöglichen. 

Für  die  Entscheidung  darOber,  ob  eine  Waldgrenze  eine  natür- 
liche oder  eine  künstlich  herabged rückte  sei,  giebt  der  obengenannte 
Fachmann  folgende  Anhaltspunkte:  ^In  den  unteren  Teilen  40  ni  hohe 
schlanke  Stämme  und  bis  25  m  astrein,  eine  geschlossene  Säulenhalle 
bildend;  oben  dagegen  die  kaum  15  m  hohen  StUninie  einzeln  oder 
zu  'Tnipiteii  znsamnientrednlngt,  der  kegel fö  rni i ^'e  Stamiii  unter 
den  bis  zum  Boden  reichenden  Asten  v e  rsc  h  w  i udeud. 
Man  würde  oft  geneigt  sein,  &o\diQ  Ötänune  für  kaum  dreifsig-  oder 
vierzig)iihrig  zu  halten,  wenn  nicht  die  korkige  Rinde  und  das  ver- 
wetterte Aussehen  der  Äste  dem  Kundigen  zeigen  warde,  dab  auch 
diese  Zweigstämme  woM  weit  mehr  als  ein  Jahrhundert  hinter  sieh 
haben'/ 

Der  grOfsere  Astreichtum  und  die  geringere  Stammentwickdung 

der  obersten  Bäume  k&nnen  als  Analogen  zu  der  gedrungenen .  auf 
Blflten  und  Blattrosetten  reduzierten  Fonn  der  Alpenkniuter  au^efafet 
werden.  Diese  Modifikation  der  Organe  ennöglicht  den  Pflanzen  die 
Existenz  selbst  bei  einer  stark  verkürzten  Vegetationsperiode.  Die 
Verkürzung  der  Hauiustiiiume  und  ihre  Verdickung  im  unteren  Teile 
ist  natürlich  eine  Folge  des  geringen  Jahreszuwachses,  teleologisch 
betrachtet  kann  sie  als  eine  Anpassung  an  die  ungünstigen  Wiud- 
uud  Sehneevertiältuisse  in  der  Höhe  aufgefafst  werden.  Nur  an  wenig 
Stellen  des  Ortleigebietes  ftltt  die  wiriciiehe  obere  Grenze  der  Mume 
mit  dieser  natfirliehen  Grenze  der  Lebensbedingungen  zusammen, 
namentlich  zeigt  die  Waldgrenze  in  den  meisten  Thftlem  bedeutende 
Depressionen.  Die  Bftume  haben  an  solchen  Stellen  bis  an  den  oberen 
Wtldsaum  den  schlanken  Wuchs  der  IMeflandsbäume.  Wenn  die 
Klagen  Ober  die  Herabdrürkung  des  Waldes  in  den  Alpen  auch  öfters 
ttbertrieben  worden  sind,  so  besteht  doch  nach  dem  Obereinstimmenden 


'  V.  Guttenberp,  a.  a.  O.  S.  220.  Yer-i!.  auch  Schlagintweit»  Unter- 
HUchuDgen  über  üie  pby6iJuüi«cbe  Geographie  der  Alpen,  S.  561 S. 
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Urteil  der  Fachleute  kein  Zweifel  darüber,  dafs  sie  wirklich  statt- 
gefunden hat  und  noch  stattfindet.  ^Pi'*  klimatische  obere  Waldgrenze 
liegt  in  den  Alpen  fast  »lurchgehends  hoher  als  die  oberste  Grenze 
der  jetzigen  Waldungen*.**  Zahlreiche  sicher  verbürgte  Beispiele 
einer  Herabdrtickung  der  Waldgienze  werden  sieh  im  Laufe  der  fol- 
genden Darstellung  ergeben. 

Bemerkenstireit  ist  das  Pehlen  der  Wetterfichten  iu  den  Orüer- 
Alpen,  jenes  Cbarakterbaumes,  der  namentlich  in  den  nürdlicfaen 
Kalkalpen  eine  so  intereflsaote  Stafia^  der  Landschaft  bildet  Der 
Grund  liegt  darin,  dafo  die  obere  Waldgcense  in  den  Ortleralpen 
nirgends  Fichtengrenze,  sondern  vorwiegend  Lärchengrenze  und  in 
einzelnen  Fällen  Zirbengrenze  ist;  in  vielen  Fällen  treten  die  beiden 
letzteren  Bauinarton  izeinischt  auf.  Die  Fichte  stoirt  nur  wenip;  über 
1800  IU  enij)or.  Die  zähe,  schmiegsame  Lärche  erleidet  (\\urh  Wind 
und  Schupednick  woniirer  Verstümmeluugeu  als  die  sjuixiei'  Fichte-, 
darum  entbehrt  sie  der  al>euteuerlichen  Formen  der  Wettertichte;  eher 
findet  man  bei  der  Zirhe  ähnliche  Fonuen. 

Von  der  Aufstellung  der  Höhengreuzeu  der  einzelnen  ßauniarten 
ist  abgesehen  worden,  dieselbe  hAtte  ein  rein  pflanzengeographisdies 
Interesse;  Ar  die  physikalische  Geographie  kommt  nur  der  Wald  als 
Formation  in  Betracht 

Aufßillig  ist  an  sehr  vielen  Stellen  der  Mangel  an  jungem  Nach- 
wuchs  in  der  Nfthe  der  Waldgrenze,  namentlich  dort,  wo  die  Zirbe 
vorherrsclit,  welcher  die  Verbreitung  durch  Samen  sehr  schwer  gemacht 
ist,  da  diost>ll»en  keine  Flücrc]  haben,  sich  also  höchstens  durch  Ab- 
wiirtsrollen  über  den  Mutterbaum  hinaus  verbreiten  krmnen.  wenn 
nicht  der  Tannenhäher  (üonus  caryocatiictes)  und  emi^'e  andere  Xonel 
einzelne  Nülschen  bergwärls  tragen.  „Ein  noch  uröfseres  T^nirliuk  der 
Zirbelkiefer  ist  iler  gute  Geschmack  ihrer  ^aischeu,  ilie  vom  Menschen 
und  einigen  Tieren  gierig  aufgesucht  und  verzehrt  werden'."  So 
kommt  bei  den  Zirben  ein  viel  geringerer  Procentsats  der  rufenden 
Samen  zum  Keimen  ate  bei  anderen  Waldb&uraen*  fierttcksichtigt  man 
hierzu  noch  die  Schädigungen,  welche  die  jungen  Pflftnzchen  durch 
Schneedruck  und  durch  das  Weidevieh  erfahren,  so  wird  die  Selten- 
heit junger  Zirben  erklärlich. 

Wenn  aber  so  wenig  junge  Bäume  aufkommen ,  so  ist  bei  dem 

'  Coaz,  Kidgtimss.  Obortorstiuspektor,  Die  Lauiutu  in  deu  Scbweizer  Alpen, 
B«ra  1881.  S.  88. 

«  Ratzel,  Schneedecke,  8.  860  [156]. 

^  Wondrak,  k.  k.  Korstnt  ttod  Laadesforstinspektor:  Bewaldung  und  Hoch' 

wasscr.  Z.  1663,  S.  181. 
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Holzverbraucti  der  Almen,  deu  ZerBtOniDgen  durch  Lawinen,  Wind- 
und  Scbneebruch  neben  dem  langsamen  Wachstum^  der  Bäume  an 
(\t'v  ohcven  Waldgrenze^,  welche  die  drei-,  vier-  und  mehrfache  Zeit 
zu  ihrer  Knt Wickelung;  br;nirhPH  wie  die  Tieflandsbiiume^,  ein  Rück- 
gang der  Wald-  und  liauiugreuze  die  notwendij:»'  Kol^'e.  Man  kann 
daher  von  allen  Aliieubewohnem  einstiimnifi:  die  Klage  über  den  Kück- 
gang  des  Waldes  huren;  manche  geben  zu,  dab  ein  Verschulden  des 
Menschen  vorliegt,  andere  suchen  den  Grund  in  einer  allgemeinen 
Verachlediterung  des  Klimas^  wie  z.  B.  Joseph  EberiiOfer,  wenn  er  im 
F.  M.  schreibt:  »Mau  sieht  noch  bei  einer  halben  Stunde  ober  dem 
itzigen  Hoisstande  alte  Bäume  und  Wurseln  halb  verfiiult  liegen.  Es 
mufs  dort,  da  man  diese  nicht  hinauftrug,  vor  Zeiten  Holz  gewachsen 
sein.  Niiinnt  man  an,  dafii  solche  Bäume  entwurzelt  hundert  Jahre 
liegen,  bis  sie  vermodert  sind,  so  mufs  der  Holzstand  vor  600  Jahren 
sehr  weit  hinaufgereicht  haben  nnd  es  folglich  \\e\  wärmer  gewesen 
sein"  (S.  408).  Berücksichtigt  man  jedoch  aiifser  den  frtlher  an- 
geführten Gründen  noch  die  jahrhundertelange  Ausndtzuug  (ies  Bodens 
durch  den  Weides;ang,  wodurch  den  vereinzelten  Bäumen  oberhalb  der 
Waldgrenze  ein  Teil  der  Nahrung  entzogen  wird,  die  ihnen  wahr- 
scheinlich vor  der  Zeit,  ehe  man  das  Vieh  bis  zu  diesen  Ilulieu  hinauf 
trieb,  durch  Verfaulen  des  Grases  jahrhundertelang  zu  gute  gekommen 
war,  so  sind  das  kleine  Ursachen  genug,  um  den  BQckgang  der  Wald- 
und  Baumgrenze  zu  erklfiren,  und  man  bzaucht  nicht  zu  einer  so 
groben,  sonst  durch  nichts  verborgten  Ursache,  wie  einer  Verschlech- 
terung des  Klimas,  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

Simon y  hebt  hervor  (J.  1870,  S.  355  ff,),  da&ein  „gewisser  Ge- 
halt von  Thonerde**  der  Zirbe  besondci's  zuzusagen  scheine,  und  dafs 
sie  besser  in  einem  feuchten  als  trockenen  Boden  gedeihe.  Diese 
beiden  BedingiuiL^en  wurden  an  den  von  uns  beobachteten  Standorten 
hochgelegener  Zirijenbestände  zusanuuentreffen,  da  die  Zirbe  sich  in 
den  Ortleraliien  meist  aui  (ieu  mit  liasen  oder  AlpenrosenbOschen 
dicht  bewachsenen,  sanft  geneigten  Hängen  auf  gut  verwittertem 
Glimmer-  und  Thonglirainefschiefer  findet  Sobald  Schutt  oder  steile 
WAnde  auftreten,  rQckt  die  Höhengrenze  der  Zirbe  tiefer  herab,  und 
die  Lärche  nimmt  Besitz  von  dem  Terrain;  die  etwa  noch  vorhandenen 

^  t'lid  dir  lant^satne  Kiitwickelung  hochstehender  Ziibep  veiigL  Simoay, 
Die  Zirbe-  Jb.  187U,  ö.  8.>6. 

*  Übw  die  langsame  Iilntwickeluiig  des  Hocbgebirgäwaldes  im  allgemeinen 
veqtL  T.  GntteoberK,  Z.  1882,  8.  121. 

'  Sch!rtgi  ntwoit,  a.  a.  0.,  Einfluf«  der  Hohe  auf  die  Dicke  der  Jahres- 
ringe bei  den  Koniferen  (S.  567  f.). 
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einzelnen  Zirben  haben  ein  dürftines  Aussphen.  Es  scheint  hiernach, 
(lafs  dip  Zirbc  firfren  die  T^nürnnsf  <l*>r  Bodenart  und  Bodenform  em- 
pfiii(lli(*her  ist  als  j:ejzen  die  des  Klimas.  Ferner  betont  Simony  (a.  a.  0.), 
<lals  die  Zirbe  nni  l>esteu  an  den  von  SW  bis  N  geneigten  Gehängen 
pcdeihe.  also  an  der  Wetterseite  unserer  Alpen,  wo  aiifser  den  hän- 
tigt'ieu  Niederschlägen  eine  gröfeere  Luftfeuchtigkeit  vorliauden  ist.  Im 
Gegensatz  zur  Zirbe  zieht  die  Lärche  nadi  Sendtner^  den  Kalk- 
boden  vor,  besonderB  den  aus  der  Verwitterung  von  Dolomit  ent- 
standenen*. 

Der  Höhenunterschied  zwischen  Wald«  und  Baumgrenze  ist  stets 
am  geringsten  an  sanft  und  gleichml\fsig  ansteigenden  Rasenhiingen, 
wo  also  auch  eine  möglichst  cleichmäfsige  Verteilung  des  Nährbodens 
vorhanden  ist*.  Hier,  wo  der  Boden  keine  Hindernisse  bietet,  kann 
der  Wald  als  'j^eschlossene  Masse  möglichst  nahe  seiiu»  klimatisiiie 
Hühen^rrenze  heranrüeken,  über  die  hinaus  dann  auch  dem  einzelnen 
Bauuie  kein  weites  Vordrinaen  mehr  nii'uUch  ist.  Uei  stark  geneigtem 
Felshoden  finden  nur  auf  den  Alisiilzen  ein/eine  Bäume  noch  ^'enügen- 
deu  iiauni  und  genügenden  Humus  zur  Entwickelung.  Dem  Uinauf- 
rücken  der  Waldgrenze  auf  wenig  geneigten  Rasenflächen  steht  gegen- 
Ober  die  Herabdrackung  der  Baumgrenze  an  solchen  Stellen.  Dieselbe 
ist  hauptsächlich  eine  Folge  des  Weideganges,  da  das  Vieh  die  auf 
dem  freien  Weideboden  aufeprossenden  BHumchen  eher  niedertritt  oder 
abbeifst  als  die  innerhalb  geschlossener  Bestände.  Aus  dem  letzteren 
Grunde  sind  namentlich  Schafe  und  Ziegen  schlimme  Feinde  des 
Waldes.  Und  wo  ein  Baum  in  seiner  Jugend  (hm  Tieren  entgangen 
und  zu  einer  ansehnlichen  Gröfse  emporgewachsen  ist,  fällt  er  dem 
Beil  der  Hirten  und  Sennen  zum  Opfer;  denn  da  die  Senn-  und 
Schäferhütten  in  der  Regel  wenis:  oberlialb  der  Waldgrenze  liegen,  so 
sind  diese  einzeln  stehenden  iiauuie  meist  die  auj  betjuenisten  zu  er- 
reichenden. Zeigt  ja  selbst  die  Waldgrenze  fast  bei  jeder  Almhtltte 
eine  tiefe  Einbuchtung,  die  sich  stetig  erweitert  An  vielen  solchen 
Einbuchtungen,  namentlich  auch  in  LawinenzQgenS  wird  das  Gras 
gemftht  —  die  etwa  au&prossenden  jungen  B&umchen  dann  natorfich 
mit  „Um  das  Weideareal  zu  vergrOfsem,  werden  Zirben,  Lärchen 
und  Krummholz  schonungslos  niedetgehauen  und  verbrannt  unter  dem 


^  0.  Sendtner,  Vegeuitionsverbaltoisse  StUlbayems,  8.  555. 

*  Hierftir  sdidut  dl«  Analyie  des  Urdwnholies  eine  Siflue  sa  bieten,  vdche 
einen  starken  Gehalt  an  Bittererde  nachweist  (liiebig,  Agrilcaltniiehemie  8.  846). 

»  Vergl.  Schlagintweit,  a.  a.  0.  S.  568. 

*  Vergl.  Coax  a.  a.  (>.  S.  98. 
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VorwMide,  daJii  durch  dieselben  der  Schnee  sn  lange  aufgehalten  und 
dadurch  die  Betriebsdauer  der  Alpen  verkürzt  wird*."  Was  kümmert 
es  die  Hirten  und  die  meist  weit  drauDaen  wohnenden  ,Almherren"  2, 

ob  dadurch  an  dieser  Stelle  ein  Lawinenzug  oder  ein  Wildbacligebiet 
entsteht  und  somit  Leben  und  Eiprentum  der  armen  B^'wobnpr  der 
inneren  Thltler  L'ef;\hrdet  werden  V  So  wohnt  der  Alpwirtschan,  welche 
darin  dem  Noniadisinus  ähnlich  ist,  dafs  sie  iu  einer  nur  vorüber- 
gebenilen  Nut^uiij;  des  liudens  besteht,  uhne  etwas  Wesentliches  für 
die  Eriialtunii;  oder  Verbesserung  seiner  Krtragstiilngkeit  zu  thun, 
auch  in  ihrer  Beziehung  zum  Walde  etwas  Tim  der  Kulturfeindlieh- 
keit  des  Nomadismus  inne  —  wenigstens  bei  ihrem  gegenwärtigen  Be- 
trieb in  Tirol. 

Die  auf  schwer  zugänglichen  Felsterrassen  angesiedelten  einzelnen 

Bäume  sind  sowohl  vor  dem  Vieh  als  vor  dem  Menschen  sicherer. 
Vielleicht  Icommt  hierzu  noch  als  natürliche  Begünstigung,  dafs  die 
jungen  Bäume  hier  nicht  so  Innae  nnter  dem  Schnee  begraben  lileiben 
als  auf  wenig  geneiuten  Ilaseiitlächen-',  was  vielleicht  —  wenigstens 
bei  sonnseitiirer  Auslage  —  eine  Verlängerung  iiner  Vegetationsperiode 
zur  Folge  haben  könnte;  um  dies  sicher  festzustellen,  wären  freilich 
genaue  phänologische  Beobachtungen  nötig,  die  in  diesem  Falle  sehr 
schwierig  sein  würden.  Endlich  ist  anzunehmen,  dafs  auf  dem  meist 
lockeren  Humus  der  Feisternissen  die  durch  den  Wind  oder  die  YOgel 
hingetragenen  Samen  leichter  einwurzeln  kOnnen  als  auf  einer  mehr 
oder  weniger  dichten  Rasendecke,  deren  steife,  borstenartige  Halme 
an  vielen  Stellen  geeignet  sind,  besonders  die  geflQgelten  grtfseren 
Sanien  vom  Erdboden  fernzuhalten. 

Die  stärkste  orographische  Benachteiligung  erfährt  der  Baum* 
wuchs  natürlich  auf  den  Thalsohlen,  namentlich  lieirt  die  W  a  1  d  gren:?e 
hier  immer  bedeutend,  oft  um  mehrere  hundert  Meter  tiefer  als  an 
den  Hängen.  Die  Gründe  sind  folgende:  1.  Die  Thaleinschnitte,  be- 
sonders die  stark  geneigten  kurzen  Seitenthäler,  sind  die  gewöhnliche 
Bahn  der  Lawinen,  die  von  den  steilen  Wauden  der  Thalhintergründe 
losbrechen  und  den  Wald  so  weit  durchschlagen,  bis  sie  auf  einem 
flachen  Boden  oder  gar  mt  auf  der  Sohle  des  Hauptthaies  zu  Buhe 
kommen;  2.  wird  in  den  Thalrinnen  der  Schnee  durch  Wind  und 


»  Simony,  Die  Zirbe,  Jb.  1870,  S.  858. 

*  In  den  nördlichen  und  nordwestlichen  Ortleralpen  gehören  die  meisten 
Wilder  und  Abneo  den  VintachgRuer  Qemebden,  im  S.  den  Gemtindni  im 
Val  di  Sole,  Val  di  Pejo  a.  s.  w. 

*  VergL  Ratzel,  HöheDgremen  and  Hühengflrtel,  S.  10  iL  [110ff.J 
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Lawinen  in  so  grofsen  Massen  anfxehiiuft ,  dafs  er  viel  li'uiL'pre  Zeit 
7Aun  Schmelzen  braucht  als  die  wciuL^n  iniu'htifzen  SrhirhUni  aü  den 
Lehnen,  wodur(!h  eine  Verkürzunp:  der  Ve<zetations]»eru)de  entsteht; 
3.  ist  durch  die  liluL'ere  Schneebetleckimg  die  Zeit  verkürzt,  in  v^c^  her 
die  durch  den  Wind  u.  s.  w.  bewegten  Samen  Gelegenheit  iiabeu,  lu 
den  Bodeu  einzudringen;  4.  bringt  der  im  Thaie  fließende  Bach,  der, 
wenn  nicht  den  ganzen,  so  doch  den  gröfsten  Teü  deB  Sommers  tos 
dem  SchmebEwasser  hochgelegener  Schnee-,  Firn-  und  Eismaaaen  ge- 
speist wird,  eine  niedrige  Temperatur  an  seinem  Bande  her7or,  welche 
die  Vegetationsvorgänge  verlangsamt;  schwemmt  der  ßaeb  bei 
Hochflutra  die  Samen  fort,  reifet  sogar  schon  angesiedelte  Bfiume 
heraus  und  führt  sie  in  die  Tiefe ;  endlich  6.  schwemmt  der  Bach  bei 
Hochfluten  den  Hinnns  fort  und  übersrhiittet  die  weniger  geneigten 
Strecken  vüt  '^tprilem  (ierull.  Hazu  kommt  dann  noclt  fler  Mensch, 
dessen  ANVl.'  „r  vi  Imli  •!(  ia  der  Thalrinne  nach  den  Im  lif k  n  Teilen 
des  (iebii>,i  ^  tuhu  u,  uuti  der  es  daher  von  alters  her  aiü  (•equemsten 
gefunden  hat,  das  Holz  für  seinen  Bcdai'f  in  der  Nahe  dieser  Wege 
fUlen.  Schlieüslicb  werden  diese  Wege  auch  häufig  vom  Vieh 
passiert  ;  in  manchen  Thfllem,  z.  B.  im  Ulten-,  Martell-  und  Laaser 
Thate,  werden  grolse  Herden  von  Heimziegen  täglich  bis  m  dieser 
Höhe  auf-  und  abgetrieben,  was  nach  dem  oben  Ausgeführten  natOr- 
lich  auch  kein  Vorteil  fbr  die  Entwickelung  des  Waldes  ist 

Eine  Beobachtung,  die  am  deutlichsten  im  Laaser  Thale  zu  machen 
war,  ist  geeignet,  noch  zu  anderen  Erwägungen  anznrefren.  Hier  liaben 
sich  in  dem  mit  Schutt  erfüllten  alten  Hletscberbette  und  bis  auf  den 
Kamm  und  die  Innen^^t  iti^u  der  Moränen  vom  letzten  Maximum  des 
Angelusfernere  \iele  junge  Lärchen  angesiedelt,  an  deren  nach  oben 
abnehmenden  Zahl  und  Gröfse  mau  das  etappenweise  Vorrücken  er- 
kennt. Die  unti^rsteu  haben  eine  Grölse  von  2 — 3  m,  am  oberen 
Ende  finden  sich  solche  von  Handgröfse  und  darunter.  Der  Mangel 
an  Gras  zwischen  den  Bäumen  und  teilweise  auch  der  reifende 
Gletscherbach  gewährte  dieser  jungen  Kolonie  Schutz  vor  dem  Weide- 
vieh, namentlich  vor  den  Schafen  und  Ziegen,  die  im  September  das 
von  den  Kühen  verlassene  Weidegebiet  der  Unteren  Alpe  einnehmen. 
In  ähnlicher  Weise,  nur  vielmehr  vereinzelt  findet  man  kleine  Lärchen 
an  der  rechten  Seitenwnnd  des  alten  Bettes  vom  Snlrlenirletscher  an- 
gesiedelt —  allerdin>.'b  nur  auf  dem  Gebiet,  das  seit  lUnn  vorletzten 
Maxinmm,  also  seit  1818,  nicht  mehr  vergletschert  gewesen  ist.  Die 
von  der  Gletscherzunge  abgesehen erte  Fläche  ist  besonders  an  der 
linken  Seite  durch  ihre  geradlinige  Begrenzung  noch  deutlich  zu 
erkennen.    Die  paar  gröüsereu  Bäume,  welche  südlich  von  dem 
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alten  Gletscherende  sich  erhalten  haben,  stehen  hoch  über  dieser 
Linie ' . 

lYioH'  IJcobarhtiiniieii  zeigen  zunilchst,  wie  der  6Uud  der  li;iuni- 
{jrenze  den  Sclnvaukuugen  <ifs  Lokalklinias  folyt.  Sobald  die  Kalte 
ausströmende  Gletscherzunge  weit  genug  zurückgewichen  ist,  folgen 
ihr  in  gemesscDer  Entfernung  die  Vegetationsgienzen  nach  —  wie  der 
Sieger  dem  Besiegten,  der  das  Schlachtfeld  rftumt  Das  Kückschreiten 
der  Vegetationsgrenzen  beim  Vonraeken  der  Gletscher  kommt  wahr- 
scheinlich  nicht  so  deutlieh  zum  Ausdruck;  wenigstens  auf  dem 
Terrain,  das  die  Eismassen  ftberfliiteu,  wird  die  uiwhanische  Vernich- 
tung der  Vegetation  eher  eintreten  als  das  Absterben  infolge  der  vom 
herannahenden  Glet^^rher  .lusströmcndni  Klllto.  Dies  wird  bestätigt 
durch  folgende  Angaben  .Joseph  KberholV'is:  „Vor  niehroren  Jaliren 
snh  man  auf  dem  Eisgebirge  Zufall  auf  einmal  einen  irrofsen  Baum, 
welchen  der  Ferner  ausgeworfen  hatte.  "Wulu  i  anders  konnte  dieser 
Baum  küuinieu,  als  dafs  er  vor  mehreren  Jahrhunderten  dort  gewachsen, 
umgestürzt,  zwischen  Steine  und  Klippen  gesteckt,  in  der  ehemaligen 
Eisregion  unversehrt  geblieben  und  endlich  vom  Femer,  der  immer 
fri%t  und  gräbt,  wie  andere  Steinmasse  beran^eworfen  wurde  .  .  . 
Solehe  ausgeworfene  Holzstttcke  werden  von  den  Hirten  im  Sommer 
oftmalig  gesehen.  Erst  vor  wenigen  Jahren'  wurden  drei  Feichten* 
vom  Femer  gestürzt  und  eingeeiset,  sie  kommen  vielleicht  nach  Jahr- 
hunderten  auch  wieder  zum  Vorschein.  Bekanntlich  geschah  diese 
Eineisun^'  der  l^iinme  1817  auch  beim  Ferner  in  Sulden*." 

Da  luin  Hber  die  Oscillationen  der  Gletscherzungen  nur  der  po- 
tenzierte AuMliuck  der  Schwankungen  in  der  gesamten  Schnee-  und 
Eisbeileekung  des  Gebirges  sind,  welche  ihrerseits  wieder  vuu  kleinen 
Klimaschwankungen  abhängen,  so  sind  die  Schwankungen  der  Baum- 
grenze an  den  beschriebenen  Punkten  auch  als  allgemein-klimatisebe 
Erscheinungen  aufisufrasen;  sie  sind  hier  nur  am  deutlichsten  zu  be- 
obachten, wml  infolge  der  Bodenformen  an  diesen  Stellen  die  beiden 
fsindlicben  Elemente  —  Eis  und  Vegetation  —  einander  am  nächsten 
kommen;  es  sind  Vorpostengefechte,  die  hier  stattfinden.  Ähnliche 
Erscheinungen  müssen  sich  zeigen  in  der  N&he  gröfserer  tiefgelegener 
Fimflecken,  die  aueh  an  den  Schwankungen  der  allgemeinen  Schnee* 


'  Vergl.  auch  Fiiisterwalder  and  Scbauck,  Z.  1807,  S.  79  f. 
*  Geschriebea  1647. 

^  Ivs  ibt  merkvünlig,  dtlh  in  der  Oegend  der  Zunge  des  Zufallferners  damala 
noch  Fichten  gestanden  haben  toUen,  gegenwftrtig  ist  in  dieser  Höhe  keine  einzige 
KU  sehen. 

«  F.  IL  S.  409  n.  410. . 
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bedeckuDg  des  Gebirgen  leiluehiiieu.  Ob  hierbei  nuch  ein  i^ampf  auf 
der  ganzen  Linie  entbrennt,  oder,  ohne  Bild  gt'fcpruehtii,  ob  die  rela- 
tiv kleineu  Schwankungen  in  der  Schncebedeckuug  unserer  Alpen  auch 
unmittelbar  mit  Scbwanlnuigen  der  BaumgreDase  TerbuDdeu  sind,  bldbt 
genaueren  BeolNtchtungen  vorbehalten.  Ate  wahrscbeinlich  ist  anzu- 
nehmen, dab  in  Zeiten  stärkerer  Scbneebedeckiuag  die  Schneedecke 
im  FrQhling  etwas  später  über  die  Höhe  der  Baumgrenze  zurttck- 
weicht  und  im  Herbste  etwas  froher  herabrttckt,  sonnt  eine  Verkar- 
zung  der  Vegetationsdauer  eintritt;  ob  aber  das  Vorhandensein  ab- 
gestorbonrr  Bäuine  an  doi-  BauniGTenze  hierauf  zurürkzuffthren  ist, 
bleibt  unsicher,  du  liiorhei  auch  lokale  Ui"sachen  wirksam  sein  können, 
z.  B.  eine  Verminderung  der  Humusschicht  Für  Ikihcn^jrenze 
der  Vegetation  ül>erhaupt  ?ind  solche  mit  den  .Sch\vankun,i,'en  der  Firn- 
grenze  parallel  gehende  Scli\saiikiuigeu  u  priori  anzuuehmeu,  denn  die 
bei  einem  Höchststand  der  Firngreuze  aper  werdenden  Gebiete,  die 
sieh  dann  bis  wenig  unterhalb  der  Fimgrenze  noch  mit  einer  dürftigen 
Vegetation  bedecken,  werden  dem  Vegetationsareal  entzogen,  wenn 
der  Schnee  auf  Ihnen  das  ganze  Jahr  liegen  bleibt  oder  doch  mehrere 
Jahre  hintereinander  nur  für  so  kurze  Zeit  wegschmilzt,  dafs  auch 
das  bescheidenste  Pflftnzehen  seine  Vegetationsperiode  nicht  mehr 
vollenden  kann. 

Mittelbar  wirtl  die  Waldgrenze  jedenfalls  auf  der  ganzen  Linie 
in  Zeiten  stärkerer  SchneebederkunL'  des  (iebirges  herabgcdrückt 
dunii  vermehrte  Lawinen,  Schueebrucli  u.  dgl.  Und  hier  ist  die 
Wald^'renze  wieder  im  Nachteil  gegenüber  der  Grenze  des  Gras- 
vuchscs.  Kug  au  deu  uiütlerlichen  Boden  angeschmiegt,  hat  die 
Grasvegetatiou  unter  den  Unbilden  feindlicher  Krftfte,  namentlich  der 
Lawinen,  weniger  zu  leiden  und  kann  sich  rascher  wieder  bilden  als 
der  Wald,  der  durch  eine  einzige  Katastrophe  oft  für  Jahrhunderte 
vernichtet  wird. 

So  zeigen  diese  Beziehungen  der  Vegetationagrenzen  zu  den 
Schwankungen  der  Firngrenze,  da&  wir  alle  Höhengrenzen  als  Kraft- 
linien aufzufassen  haben,  als  Gleichgewichtslinien,  genau  wie  die  poli- 
tischen Grenzen;  sie  sind  das  zeitlirli  schwankende  Ergebnis  eines 
Kampfes  ums  DaRein,  der,  wie  ain-b  der  Kampf  der  Völker,  wesentlich 
ein  Kampf  um  Kaum  ist.  Vuu  üben  her  su<'l)(>n  die  lebenfeindlichen 
Elemente  vurzudrin^^eu,  die  ihren  allgemiint  n  Ausdruck  in  dem 
Mangel  au  Wäniie  finden,  von  unten  her  das  vegetative  Leben,  mit 
ihm  die  Tierwelt  und  im  Gefolge  beider  der  Mensch  mit  seinen  Wohn- 


>  Vergl.  Simony  a.  a.  0.  S. 
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stiitten,  die  Kultur.  Die  jregensät/jlichen  KriifU^  werden  in  ihient 
Kampfe  teils  unterstützt,  teils  gehindert  durch  den  Bau  und  die  ma- 
terielle Bescliattenheit  des  Bodens,  auf  dem  er  sii'h  abspielt,  wütlurch 
aus  deu  klimatisclien  die  orograpliisclieu  ilöheugreuzen  sich  heraus- 
bUden*. 


6.  Alpcuweideii  und  vorübergehend  Ijewolmte  Siedeliiiigen. 

Für  die  Region  der  Alpenweiden  IftÜBt  Bich,  wie  schon  Professor 
Schindler  hervorhebt^,  eine  obere  Grenze  schwer  ziehen,  da  sie  bis 
nahe  an  die  klimatische  Fimgrenze  reicht,  soweit  sich  zwischen  beide 
Re^rionen  nicht  eine  mehr  oder  weniger  breite  Zone  einschiebt,  wo 
der  lose,  ve^ietationslose  Schutt  vorherrscht  Der  genannte  Autor 
benutzt  „zur  annähernden  Feststellung  derselben  die  wÄhrend  des 
Sommers  ständig  bewohnten  liochsten  Alpenhütten Diese  llöbcn- 
grenze  der  Sennhütten  ist  auch  in  der  vorliegenden  Arbeil  lui  das 
Ortlergebiet  bestimmt  worden,  doch  mufs  bemerkt  werden,  dafs  die- 
selbe  hier  für  die  HOhengrenze  der  Alpenweiden  nur  einen  sehr  losen 
Anhalt  bietet,  da  bei  Anlage  dieser  Hatten  mancherlei  andere  Rttck- 
sicbten  malsgebend  sind,  t.  gQnstige  Wasserversoigung,  Schutz  vor 
Lawinen  u.  s.  w.  Fttr  einzelne  Teile  der  Ortleralpen,  z.  B.  das  Gebiet 
von  Pejo,  würde  ein  unmittelbarer  Schlufs  von  der  Höhengrenze  der 
Sennhütten  auf  die  der  Alpenweiden  sogar  irreführend  sein.  Die 
Sennhütten  sind  gewöhnlich  nahe  am  unteren  T?ande  der  zugehörigen 
Weidegebictf'  anirelejit,  einmal,  d;nnit  man  das  Holz  nahe  hat,  dann 
aber  auch  deshall).  weil  das  Vieh,  wenn  es  zur  Weide  ausgetrieben 
wird,  mit  Vorliebe  bergwärts  steigt,  dies  kann  mau  au  tien  währen«! 
des  Tages  sich  selbst  überlassenen  Herden  deutlich  beobachten;  die 
Tiere  bleiben,  wenn  sie  eine  isolieite  Kuppe  oder  eine  Wand  erreicht 
haben,  die  sie  an  weiterem  Aufwflrtasteigen  hindert»  lieber  sttmdenlang 
stehen  oder  liegen,  ehe  sie  sich  freiwillig  entschlieben,  wieder  beigab 
zu  steigen.  In  vielen  Thaleinschnitten  finden  sich  zwei  Hlktten  Ober- 
einander,  eine  untere,  welche  zunSchst  im  Anfang  des  Sommers  be- 
fahren wird,  und  eine  obere,  nach  der  man  je  nach  den  Verhältnissen 


*  Vergl.  Ratzel,  Höhengrenseii.  S.  8  a.  8.  88. 

'  Schindler,  Kalturregionen  und  Acketbau  in   den  Hohen  Tanern. 

Z.  1888,  S.  77. 

'  Schindler  ebenda  und  Z.  1890,  Kulturr^ioncn  und  Kulturgrenzen  in  den 
Ölithaler  Alpen.  &  71. 
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Anfancr,  Mitte  oder  Kode  Juli  auffährt,  um  n  1  ude  August  noch 
(  Ilm I  ii  ;uif  kiir/e  Zeit  in  die  untere  znruck/ukt  iiit  ii.  In  manchen 
Thaicni,  z.  Ii.  hu  Loiiser  Thale,  sind  beide  Alnieu  gleichzeitig  befahren. 
Für  die  Besümmung  der  Höhengrenze  der  Sennhilttea  wurden  natür- 
lich die  oberen  Hutten  verwendet»  AuBiiahmen  hiervon  Bind  an  doi 
betreifenden  Stellen  besonden  begründet 

Überroacbend  ist  die  grofse  Zahl  tief  gelegener  Almen  in  den 
sOdlieben  OrUeralpen.  Der  Grund  liegt  unserer  Ansicht  nach  in  der 
tiefen  La^^e  der  dauernd  bewohnten  Siedelungen,  bezw.  in  dem  Mangel 
an  Einzelhöfen  und  in  <)er  Abhülzung  der  Gehänge.  Solche  Stellen, 
die  wegen  Steilheit  oder  Schuttreichtiiin  ^il'h  nicht  zum  Abmähen 
eignen,  werden  abgeweidet;  da  aber  die  Dorfii  zu  tief  liegen  oder 
doch  zu  weit  entfernt  sind,  so  hat  man  AlrahUtten  anirelegt.  In  den 
uördliclieu  Teilen,  dem  Gebiet  der  deutschen  Bevölkerung:,  tiudeu  sich 
an  den  entsprechenden  Stellen,  soweit  sie  nicht  übeiluuipt  noch  mit 
Wald  bestanden  sind,  bei  sonnseitiger  Auslage  dauernd  bewohnte 
EiozelhOfe;  die  am  wenigsten  geneigten  Stellen  sind  zu  Feld  gemacht 
nnd  gehen  einen  dttiftigen  Ertrag  an  Kartoffeln,  Gerste  und  Itoggen, 
deren  Anpflanzung  für  den  Besitzer  des  Einzelhofes  um  so  notwendiger 
ist,  als  er  bei  der  schwierigen  Verbindung  mit  »dem  Lande  dnuifsen* 
sich  wirtschaftlich  möglichst  selbständig  machen  mufs.  FOr  die  leichter 
zugänglichen  Thftler  der  südlichen  Ortleraliien  dürfte  es,  namentlich 
bei  der  tiefen  Latre  der  Dörfer,  lohnender  erschienen  sein,  die  bnt'h- 
gelegenen  Flachen,  die  nur  eine  kürulirlie  (ietreideerule  liefern,  für 
die  (irasnutzung  zu  verwenden,  zumal  der  Mais,  der  hier  schon  einen 
webeutliehen  Bestandteil  der  V'olk&uahruDg  l)ildet,  in  dieser  Höhe 
ohnehin  nicht  mehr  gedeiht. 

Allgemein  wird  über  den  Verfall  der  Alpenweideu  geklagt  Vielen 
mit  diesem  Gegenstände  sich  beschAftigenden  Sagen  wird  man  aller- 
dings keinen  Glauben  schenken  dürfen,  wie  z.  B.  der  folgenden,  welche 
im  P.M.  sich  findet:  „Auf  der  Schattenseite  beim  Klteterle  auf  Zufall 
giebt  es  einen  Ort  „zmn  Ultnennarfct"  genannt,  der  itzt  zur  Hälfte 
mit  ewigem  Schnee  bedeckt  ist.  Hier  sollen  die  Uitner  und  Mor- 
teller  ihr  Bergvieh  zusammengetrieben,  ausgesellet  und  gegen  einander 
vertauscht  haben."  —  (S.  412).  Diese  und  ähnliche  Sa?en  seheinen 
wie  viele  andere  einfach  aus  dem  iMantze  entstanden  zu  sein,  einzelne 
Namen,  deren  urspriini-'Hclie  Bedeutung  dem  Sprachbcwulstsein  ent- 
schwunden ist,  verstilndlirh  zu  machen.  Gleichwolil  sind  viele  ver- 
bürgte Nachrichten  für  den  lluckgang  der  Alpenweiden  vorhanden. 
Von  den  Marteller  Almen  berichtet  Payer  (Erg.  81,  S.  7):  „Der  Ende 
Juni  beginnende  Viehauftrieb  auf  die  Marteller  Alpen  hat  kontinuier- 
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lieh  nadtgelasseo.  Die  Untere  Alpe  sömmert  144  Kttbe,  18  Stück 
Geltvieb  (ohne  Mfleb),  28  Scbweine,  die  Obere  A]pe  (1588  erbaut) 
186  Robe  und  Geltüere  und  81  Schweine."  Fttr  den  Zeitraum  von 
1847—1864  ist  nach  der  folgenden  ZusaroroeDStellnng  Joe.  EberbOfers 
„über  den  Viehstand  in  den  Bergen*  allerdings  lieine  ,,kontinuierlicbe* 
Abnahme  ersiehtlich: 
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Nach  uüseren  Erkundi^nsren  Nvar  die  Morter  Alpe  im  rraiidiier 
Thale  früher  eiue  Seaiieroi,  die  70  Milchkülie  sömmerte,  und  noch 
vor  30  Jahren  wurden  50  Stück  aufgetrieben,  jetzt  weiden  hier  nur 
74  Stück  Jungvieh  I  von  dem  xwel  Stfick  eioer  Milchkuh  gleidi  go- 
reehnet  werden.  Auf  der  Unteren  Lauer  Alpe  wurden  noch  1871 
105  Kahe  geeOmmert,  jetzt  können  nieht  mehr  als  70  durchgebracht 
werden.  Ähnlich  ist  es  bei  vielen  anderen  Almen  der  Nordseite;  die 
Bauern  aus  dem  Vintsch^au  treiben  daher  jetzt  einen  Teil  ihres  Viehes 
im  Sommer  nach  der  Schweiz.  In  den  südlichen  Thälem  werden  die 
Alpenweiden  besser  fiepHeErt  durch  Bewässeninp:,  DOnjxung,  Steine- 
ableseii  u.  der^rl. ;  daher  ist  der  Rücki,'an.£r  hier  weni.u'«'r  })enierklich, 
vorhanden  ist  er  aber  auch.  In  der  Malga  Gespe  de  SamocU-vo  wurde 
dem  Vertass*  r  erziihlt,  daJs  die  Kühe  nicht  genügend  ^ahruug  fänden, 
obgleich  ihre  Zahl  eingeschränkt  worden  sei.  Die  Tiere  laufen  in- 
folgedessen tSglidi  sehr  weite  FlAcben  ab»  vollbringen  also  eine  gröftere 
Arbeltsleistung,  als  sie  bei  reiddicberem  Fattor  gethan  haben  wQzden, 
wodurch  dem  Milchertrag  doppelt  Abbruch  geschieht 

Dieser  Verfall  der  Alpenweiden  erklärt  sieh  wahrscheinlicb  zum 
gröfsten  Teile  aus  derselben  Ursache  wie  der  Rückgang  der  Beig* 
mähder  (s.  d.)  ;  dazu  kommen  die  Zerstörungen  durch  I>awinen  und 
IVrjstürze,  die,  nach  den  Folgen  zu  schliefsen,  in  den  Alpen  pfcgen- 
wärti'j  stiirker  zu  sein  «cheineu  als  die  Neubildung  von  Grastliu'heu. 
Es  darf  aber  auch  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  die  Gemeinden, 
wenigstens  die  auf  der  deutschen  Seite,  zu  wenig  für  die  Erhaltung 
ihrer  Alpenweiden  thuu;  auiser  deui  Mangel  an  Düngung  und  Be- 
wässerung ist  es  vor  allem  die  langsame  Vergandung  durch  die  ein- 
zeln abrollenden  Steine,  welche  den  VerM  der  Weiden  harbtiükhrt; 
wenn  diese  Steine  Überall,  wie  es  an  manchen  Orten  geschieht,  ab- 
gelesen worden,  so  könnten  viele  Flächen,  die  allmählich  zu  Schutt- 
halden werden,  dem  Weidegebiet  erhalten  bleiben.  Endlich  ist  es  an 
vielen  Orten  die  Zerstückelung  der  grofsen  Güter,  welche  nach  An- 
sicht der  einheimischen  Bauern  den  Viehauftrieb  und  dadurch  das 
Interesse^  an  der  Erhaltung  der  Alpenweiden  vermindert.  Viele  Höfe, 
die  früher  einem  einzipjen  Besitzer  crehörten.  sind  jetzt  in  drei,  vier 
und  mehr  Parteien  ^'t'ttüt,  die  kleineu  Besitzer,  welflie  keine  Tferde 
halten  kuniipn,  braiiohen  ihre  Kühe  zur  l''el(hirl>eit  und  zur  Heckung 
des  tilglicheu  Milchbedarfe.s,  es  wird  daher  mehr  Heimvieh  gehalten 
als  früher,  und  aus  demselben  Grunde  haben  M  viele  ehemalige 
Sennbtttteo  in  Galtriehalmen  verwandelt. 

Ein  Abnehmen  in  dem  Grade  der  Kultur  nach  der  H(Hie  zu  seigt 
sich  endlich  darin,  dals  sich  oberhalb  der  R^on  der  SennhUtten  noch  eine 
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Zone  der  Schaf-  uud  ('taltviehahuen  befindet.  Es  entspricht  dies  der 
Veniünnun*?  und  Zeiisiuckelunjr  der  VegeüUiousii« cke  nach  olieu  zu. 
l>a  weder  iu  diesen  elenden  Hütten  eine  „Wirtschair ,  d.  h.  hier  eine 
Gewinnung  von  Milchprodukten,  noch  auf  den  Weideflächen  ii^cnd- 
w«lehe  ^Kidtiir'*  stat^ndet,  so  hat  Seliiiidler  tOae  diese  Region  den 
Anbent  trefienden  Ausdruck  „Zone  der  Urwdde"  anlgestellt^  Hier 
btieht  flieh  an  den  Oden  FelswOsten  der  letzte  leise  Wellensdilag  des 
Lebens»  das  aus  der  Tiefe  emporstrebt 


7.  Bergniähder. 

Zwischen  die  dauernd  bewohnten  und  die  TorQbeigebend  be- 
wohnten Siedelungen  schiebt  sieh  die  Region  der  Bergmfthder  ein, 
welche  in  den  Terschiedenen  Teilen  des  Ortiergebietes  sehr  ungleich 
entwickelt  ist  Man  konnte  zwei  Typen  von  Bergmähdem  unter- 
scheiden, 1.  solche  an  freien,  rnftläg  geneigten  Abbän.^u n,  wie  sie  in 
der  südlichen  Hälfte  unseres  Gebietes  vorherrschen,  sie  l)edüifen  in 
der  Ilegel  der  künstlichen  Bowrisserung ;  2.  solche  in  hochgelegenen 
wannenfi'»nni.iron  AusweitnnLM  ii  fh-r  Haupt-  uud  Nebenthaler;  zu  dies(Mn 
Typus  gehöreu  viele  MiUiwie.seu  Martells,  dvr  grolse  Komplex  im 
Hinterfmjnde  des  Kirciiberger  Thaies,  die  Kiippelwieser  Alm  tUltcu) 
uud  v  iele  andere.  An  solchen  Stelleu  ist  meist  eiu  Überflufe  an  Wasser 
vorhanden,  uud  es  mufs  fbr  AbfluTs  gesorgt  werden,  damit  die  Wiesen 
nicht  versauern.  Überblickt  man  alle  die  Örtlicbkeiten,  an  denen  im 
Ortleigebiet  Beigmllhder  sieh  ausbreiten,  so  gewinnt  man  den  Eindruck, 
dafe  die  Existenz  dieser  Wiesen  —  abgesehen  von  der  Beschaifenheit 
des  Untergrandes  —  vielmehr  von  der  Bewässerung  als  von  der 
Exposition  abhängt,  jedoch  ist  die  Qualität  des  Futters  bei  reicherer 
Besonnung  eine  bessere. 

Vor  Jahrhunderten  mufs  die  Höhengrenze  der  Bergmfthdcr  an 
viel»>ii  Stellen  bedeutend  höher  gelegen  haben.  Vom  Martellthal  be- 
richtet Jos.  EberhütVr:  ^Den  meisten  ^rüiseren  Höfen  in  Mortell  sind 
auch  mehrere  Tugiiiahde  Jocliiniihdcr,  die  in  den  alten  Leheusl)riefen 
auch  „Wiesen"  beifseu,  als  Orundeigeutuni  zugeteilt,  welche  seit  un- 
denklichen Zeiten  von  den  EigentOmem  nicht  mehr  benutzt  und  nnr 
von  der  Gemeinde  um  einige  Kreuzer  jährlichen  Pachtzins  als  Weide- 
plätze ^gebraucht  werden.  Es  mufs  auf  diesen  Mähdem  und  Wiesen 
in  froheren  Zeiten  doch  Ftttterung  gewachsen  sein,  welche  die  Eigen- 
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tümer  benutzen  kuunten,  sonst  wären  diese  Flächen  den  Höfon  nicht 
als  ^Wiesen'  zugeteilt  worilen.  Die  Eisgebüi>ce  und  die  rauhe  Luft 
haben  diese  Flächen  so  verscblinunert,  dafs  itzt  kaum  eine  sparsame 
Viehweide  mehr  wachst'  (F.  M.,  S.  411  ff.)  So  treflfond  dieee  An»- 
führongeo  «nd,  lo  kann  man  aieh  doch  dem  am  Schlosse  angelDgten 
ErklArongSTersnche,  der  eine  Versehlechterang  des  Klimas  in  hislo- 
riseher  Zeit  Toraussetzt,  nicht  anschUelsen.  Im  Geiste  des  gaten 
Frülnnossrn;  hatte  sich  nun  einmal  die  Idee  von  der  Verschlechterung 
des  Klimas  festgesetzt,  weil  dadurch  die  Sage  vom  Kloster  auf  Zufall^ 
von  dessen  ehemali^ier  Existenz  er  fest  überzeugt  war,  ihre  Un- 
wahrscheinlichkeit  verliert.  Viel  ungezwungener  und  mehr  im  Ein- 
klang mit  anderen  Thatsachen  lälst  sich  dieser  Rtickgang  im  Krtrag 
der  .loi'limöhder  ans  einer  immer  weiter  fortschreitenden  Erschöpfung 
des  Btxleus  erklären.  Dieüeu  Flüchen  war  in  den  der  Benutzung 
Torausgehenden,  wahrscheinlich  sehr  langen  Zeitriumen  ihr  jährlicher 
Ertrag  stets  wieder  als  DQngung  zn  gute  gekommen,  dadurch  mutete 
rieh  im  Laufe  der  Zeit  eine  dicke  Humusschicht  bilden,  welche  dann 
lange  nachhielt,  als  man  begonnen  hatte,  diese  Flflchen  als  Af&h wiesen 
nutzbar  zu  machen.  Schliefslich  mufste  sich  aber  die  im  Boden  auf- 
gespeicherte Nahrkraft  erschöpfen,  da  man  ihm  immer  nur  nahm,  ohne 
ilno  durch  Düngung  netie  Niihrstofle  zn/uflUiren.  Als  sich  das  Mähen 
nicht  mehr  lohnte,  benutzte  man  die  FUichen  als  Weide.  Natürlich 
kann  sich  auch  hierhei  der  Boden  nicht  wieder  erholen,  da  das  jähr- 
liche Ernten  uui-  in  anderer  Form  fortizcset/t  wird  und  dem  Boden 
nur  soviel  iil.s  Dimgun^  /ukonnut,  als  das  Vieh  waiireud  des  Weidens 
auf  ihm  zurUckläfst,  was  natOrlich  nicht  ausreichend  ist.  Der  Dünger 
aus  den  Stftllen  der  Almen  wird  in  der  Regel  auf  tiefer  gelegene 
Wiesen  herabgefilhrt  Nur  einzehie  Almen  des  Ortleigebietes,  baupt- 
sftehlich  solche  auf  der  Südseite,  führen  diesen  DQnger  durch  Be- 
rieselung den  benachbarten  Bergmähdem  zu. 


8.  Höhengrenze  des  Getreidebaues  und  der  dauernd 
bewohnten  Siedelun^n. 

Die  dauernd  bewohnten  Siedelungen  sind  im  allgemeinen  an 
die  Höheugrenze  des  Getreidebaues  gebunden.  „Wo  Getrei<iefelder 
sich  an  den  Gehängen  ausbreiten,  da  wohnt  auch  der  Mensch  in 
ständig  bezogenen  Siedelungen,  ja  wir  daifen  ohne  weiteres  die 
obere  Grenze  des  Getreidebaues  zugleich  als  die  obere  Grenze  des 
Menschentums  bezeichnen.    Darlkber  hinaus,  in  der  Region  der 
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Bergiiiiihder  und  Alpenweiden  encheint  der  Mensch  nur  in  den 
2 — 3  Monaten  des  kurzen  Sommers  zu  Gast,  er  führt  dort  oben  mit 
seinen  Herden  nur  ein  nomadi^^chr?  Sonnuerlebeu  und  kehrt  im  Herbst 
wieder  mit  ihnen  in  die  wolmliciiere  Getreideregion  zurück*."  Die 
wenigen  Fülle,  in  denen  die  Höhengrenze  der  Siedelungen  beträchtlich 
von  der  des  Getreidebaues  abweicht,  wie  iiu  Suldenthale,  im  Val  di  Pejo, 
au  der  ötiliker  JochstraDse  etc.,  sind  an  den  betreffenden  Stellen 
in  der  Ebuselbeuhreibnns  nif  ilire  Ursacta  znrückgeftthrt .  Eine 
Sehwierigkeit,  gleichwertige  Siedetungsgrenzen  fttr  den  ganzen  Um* 
kreis  des  Ortlergebietee  zn  gewinnen,  liegt  darin,  dals  die  EinzeUiöfe, 
weiche  im  nördlichen  und  Ostlichen  Teile  sehr  zahlreich  Teitreten 
sind  und  fast  ein/ig  die  Höhengrenze  der  Siedelungen  beslinunen,  in 
den  sttdlichen  Ortleralpen  sehr  selten  sind;  die  Siedelungsgrenze  wird 
hier  zu  einem  prrofsen  Teile  durch  ^'escldossene  Ortschaften  bestimmt, 
welche  natürlich  entsprechend  tiefer  liefen,  da  sie  wieder  einen 
höheren  Grad  der  lUsiedelung  darstellen.  Der  Grund  für  diese 
Verschiedenheit  zwiscticu  der  Nord-  und  Südiiälfte  unseres  Gebietes 
liegt  weder  in  orographischen  noch  in  klimatischen,  sondern  in  ethno- 
graphischen Verhältnissen,  —  der  italienische  Volkscbarakter  ist  dem 
Einzelwohnen  abhold. 


9.  Natürliche  und  kOnsdiche  Siedeliin<j^en. 

Die  AlpenvereiDshiittcn .  nin'b  die  im  Sonnner  bewirtschafteten, 
sind  ids  künstliche  Siede iuuf^en  von  der  Huhen'^Tpnze  der 
Siedelungen  ausgeschlossen  worden,  ebenso  die  Hntte  bei  den  Ileili^'en 
drei  Brunneu  (1598  ui)  und  die  Wohnungen  für  die  zur  Lnitrhaltung 
der  Stilfser  Jochstrafse  beschäftigten  Arbeiter,  —  eine  auf  der  öster- 
reichischen Seite  bei  2510  m,  eine  auf  der  italienischen  Seite  un- 
mittelbar unter  der  JochhOhe  und  die  von  Spondalunga  2165  m,  — 
die  am  Hause  angebrachte  Höhenmarke  giebt  ftlsdilich  2290  m.  Zu 
den  künstlichen  Siedelungen  mufs  auch  die  Strafsensperre  Strino  an 
der  Tonalestrafse  hei  circa  1530  m  gezählt  werden,  ebenso  das  abseits 
Ton  der  Strafse  bei  1079  m  liegende  Ospizio  S.  Bartolomeo. 

Wenn  !nnn  von  dem  Grundsatz  ausireht,  dafs  oine  natOrliche 
Siodelung  ihre  ExistenzbedinL'un^^en  in  dem  Boden  tinden  nmls,  auf 
dem  sie  steht,  —  wenigstens  in  dem  Umfani^e,  den  sie  bei 
ihrer  Gründung  besafs,  so  mu£s  man  auch  die  Siedelungen  als 


•  Schindler,  Z.  1868,  S.  74. 
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künstliehe  be/eichnen,  die  mit  der  Anlegung  der  Stilfscr  Jocbstrafse 
als  Rastpunkte  des  über  dieselbe  führenden  Verkehrs  gegründet  wordnn 
sind.  Hierher  gehören  die  von  der  italienischen  Regierung  angelegten 
Cantonieren,  die  erste  bei  1702  ni  (die  zweite  ist  zer«törr).  die  dritte 
bei  2318  m  (die  Höhenmarke  giebt  fälschlich  2400  nij  und  die  vierte 
mit  der  Dogana  bei  2487  m,  dann  zwei  spontan  aus  dem  Bedürfnis 
d«8  Verkeim  hervorgegangene,  die  „Dreispracfaenbfttte'  auf  der  Joch« 
hölie  und  die  Hfttte  am  WeilseD  Knott  bei  1863  m.  Die  FrameoBböhe, 
2188  m,  gehört  eigentlieh  auch  zu  dieser  Klasse,  da  sie  aber  nebenbei 
der  Glurnser  Kuhalpe  als  StQtepunkt  dient,  mufs  sie  zu  den  natür- 
lichen Siedelungen  gerechnet  werden.  Die  italienischen  Cantonieren 
sind  ständig  bewohnt,  daher  wird  die  Stelviostrafse  bis  zur  vierten 
Cantoniora  mvh  im  Winter  offen  gehalten,  wahrend  auf  der  öster- 
reichischen Seite  übor  Trafoi  hinaus  im  Winter  kein  Verkehr  stfitt- 
fiudet.  Man  kann  nVier  diese  Scheidung  von  natürlichen  und  kunst- 
lichen Sicdelun^en  verschiedener  Meinung  sein,  es  würde  aber  ohne 
Zweifel  eine  Fälschung  des  Durchächnittes  sein,  wenn  man  z.  B.  die 
vierte  Gantonieia  mit  den  obersten  Bauernhöfen  des  Trafoier  Thaies, 
welche  leichUch  1000  m  tiefer  liegen,  auf  gleiche  Stnfe  stellen 
wollte. 
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SPECIELLE  DARSTELLI  NI. 
D£B  HÖHENtiß£NZ£N  IN  DEN  0£TL£R-ALF£N. 


1.  Die  nordwestlidieu  Urtier- Alpen.  Prad-Trafoi*Bormio. 

Der  Abhang  gegen  das  yereinigte  Sölden-  und  Trafoier  Thal 
zeigt  von  der  Thalsoble  bis  in  die  Gegend  der  Baumgrenze  eine 

(lurehschnittlicbe  N'eijrimg  von  25®.  Im  lUifseren  Teile  des  Thaies 
findet  sich  mm  Teil  hoch  über  der  Thalsohle  noch  Kulturland  mit 
einzelnen  Höfen,  die  hei  NW-Exposition  bis  1337  in  (Verklair)  und 
1340  m  ( Unter -Folnair)  emporsteigen  mit  (Uirlti<]:eu  Getreidefeldern 
bis  1350  und  1360  ra.  Wo  durch  einen  Thaleinscimitt  etwas  aufser- 
halb  Stilfs  eine  mehr  westliche  Auslage  entsteht,  rttckt  sofort  ein  Hof 
(über -Folnair)  bis  1535  ni  hinauf  mit  Uetreideflecken  bis  1530  m 
und  Mähwi^n  bis  1600  m.  Jenseits  dieses  Thaleinschnittes  liegt 
der  Stodtbof  mit  1870  m  und  unmittelbar  vor  der  Abzweigung  des 
Suldenthalee  auf  einer  kleinen  TerraaBe  der  Tmbof  bei  1271  ro. 
Die  zugehörigen  Getreidefelder  reichen  nur  wenige  Meter  Qber  diese 
Hofe  empor.  Der  W^ler  Beidewasaer  liegt  auf  der  linicen  Tbalseite, 
also  auCserhalb  unseres  Gebietes.  Das  eigentliche  Trafoier  Tba 
hat  auf  der  rechten  Seite  keine  dauernd  bewohnten  Siedelungen; 
es  ist  dies  eine  Folpre  der  Steilheit  und  Zerrissenheit  dieses 
Thnlhrinucs  und  der  Unfruchtbarkeit  des  Dolomitschuttes.  Aus  den- 
selben Gründen  erklärt  sich  die  tiefe  ha^c  der  Schilferhütten,  sowie 
das  gänzliche  Ausfallen  der  Region  der  Scuuliütteu  und  Bergrafthder. 
Trafoi  (1541  m)  liegt  auf  der  linken  Thalseite,  also  ebenfalls  aufser- 
halb  unseres  Gebietes.  Getreide  wird  hier  nicht  mehr  gebaut,  nur 
Kartoffeln  und  Rüben*  siebt  man  noch  in  kleinen  Gärten  augepflanzt. 

^  Vei«!.  Payer,  Erg.  28,  S.  11. 
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Beim  Avketet  Hof  (1490  m)  kommen  Hafer  imd  Gente  noch  not- 
dürftig zur  Reife,  während  weiter  thalauswärts  bei  Stilfe  gleichgel^ne 
Felder  beträchtlich  höher  reichen.  Es  scheint  sich  also  in  Trafoi 
lieben  der  stärkeren  Beschattung  schon  die  lokalklimatiscbe  Wirkung 
der  nahen  Gletscherwelt  «geltend  zu  inachon.  Vorübergehend  bewohuto 
natlirlifhp  Siprlchinpon  im  Trafoier  Thale  sind  die  äiirsere  Schäferhütte 
(1805  Mi)  und  die  Tabarctta-Alm ,  ebenfalls  nur  eine  Schäferalpe  bei 
2075  m.  Die  Glurnser  Kuhalm,  die  auf  die  Franzenshöhe  (2188  m) 
sich  stützt,  liegt  gerade  auf  der  Grenze  unseres  Gebietes. 

Der  Wald  besteht  im  unteren  Teile  vorwiegend  aus  Fichtea, 
im  mittleren  treten  Lftrcben  in  grOberer  Zahl  ai^,  bis  sie  an  der 
oberen  Waldgrenze  der  hemehende  Baum  werden.  Bis  zum  Ein- 
schnitt Yon  Folnair  gehören  Wald-  und  Baumgrenze  zum  N-Abhang, 
wahrend  die  Strecke  Ton  da  bis  zum  Eingang  des  Suldenthales  natur- 
gemäfs  mit  dem  letzteren  vereinigt  wird ,  es  kommt  also  ftir  das 
Trafoier  Gebiet  nur  das  eigentliche  Trafoier  Thal  von  Gomagoi  an 
in  Betracht. 

Den  vorderen  Teil  des  Rcheiderüi'kens  zwischen  dem  Trafoier- 
uud  SuldenÜial  umschlielst  ein  dichtes  ^Val<ikleid,  eines  der  dichtesten 
im  fianzen  Ortlenrebiet.  Der  Boden  besteht  hier  noch  aus  stark 
verwittertem  Thougimimerschiefer,  du  der  Dolomit  des  Ortlernias;5iY8 
nur  wenig  Uber  den  Gipfel  der  Hochleitcnspitz  nach  N  reicht  Die 
Waldgrenze  liegt  bei  2205,  die  Baumgrenze  bei  2259  m,  den  Bestand 
bilden  Lärchen  und  kräftige  Zirben  bis  zu  40  cm  Durchmesser.  Die 
Neigung  des  Hanges  in  dieser  HAhe  betrftgt  80**.  Weiter  thalauf Wirts 
zerreifsen  Tobel  und  dttiftig  begraste  Schutthalden  dieses  dichte 
Waldkleid ,  namentlich  von  der  Hochleitenspitz  an .  wo  die  breiten 
Halden  von  Dolomitschutt  beginnen,  auf  denen  nur  im  Schutze  dichter 
Le^'f5hrengni])pen  sich  einzelne  Lärchen  behaupten.  Die  Hochleiten- 
bpitze  selbst  ist  mit  Ausnahme  einiger  Wände  bis  nahe  an  die  <^bei->^ten 
Gipfelfelsen  in  ein(>n  dichten  Mantel  ihre^»  eigenen  Schuttes  eingehüllt, 
in  welchem  die  Stücke  von  der  Gröfse  einer  Waluuis  die  Hauptmasse 
bilden;  bis  weui|j:  über  die  Baumgrenze  empor  sind  dieselben  iu 
sdiwarzen  Huuius  gebettet,  auf  dem  spärliches  Gras  gedeiht;  — 
eigentlicher  zusammenhängender  Käsen  ist  hier  nicht  vorhanden,  wohl 
aber  in  derselben  Höhe  weiter  thslanswärts  auf  dem  Sduefer.  Auf 
der  SQdseite  der  Hochleitenspitz  reicht  der  Schuttmantel  bis  zum 
Gipfel,  2796  m,  und  bis  nahe  an  denselben  reicht  auch  der  grüne 
Hauch  der  dünnen  Grasdecke.  Die  obersten  Latscbenbüscbe  finden 
sich  am  SW-Abhaug  der  Hochleitenspite  bei  2380  m  und  38«'  Neigung. 
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Köidlidi  Ton  der  HoebletteiiBpits,  wo  der  Dolomit  aufhört,  sieht  man 
auch  kdne  Latscben  mehr. 

Vom  Horhlt  itenthal  mi  rOckt  auch  der  anstehende  Dolomit  mit 
seinen  schroffen  Formen  his  an  die  Trafoier  Thalsohle  heran.  Es 
sind  danim  von  hier  an  bis  südlich  von  der  TaT)arettakugel  nur 
dtti-ftiire  Waldtjruppen  vorhanden  Früher  soll  jedoch  auch  hier  zum 
«zrolst^n  Teil  geschh »ssener  Wahl  trestanden  haben,  aber  durch  Lawinen 
vernichtet  worden  sein*.  Am  Dvv'j]  findet  sich  noch  einmal  neben 
dem  von  Tayer  (a-  a.  0.  S.  11)  und  anderen  öfters  genannten  grofsen 
Latschendickicht  ein  schöner  Wald  von  Fichten,  Lärchen  und  Zirben, 
der  oberhalb  der  Hotte  bis  2231  m  und  mit  einselnen  B&nmen 
(L&refaeo  und  Zirben)  bis  2278  m  reicht  DarQber  liegt  frischer,  von 
kleinen  Beigstarzen  herrührender  Dolomitschntt  mit  elniKen  um- 
gestQizten,  mm  Teil  begrabenen  Lärehenstftmmen  bis  2807  m. 
,  Latschen  finden  sich  an  den  Wänden  des  Pleishomcs  auf  schütte 
bedeckten  Stufen  bis  2340  m.  Gegen  den  Thalscblufs  zu  sinken 
Wald-  und  Baumjrrenzc  infolLre  der  AbkühlunjT  durch  die  hinein- 
ragenden mäc))ti'-'en  ^'irn-  und  Eismassen  rasch  herab.  An  der 
Madatschspitze  Ue};t  die  Waldjrrenze  bei  2115  m,  und  ein  sehr 
dOrftiger  Lärchenbestand,  der  aber  früher  dichter  gewesen  sein  soll 
(vergl.  Payer,  a.  a,  0.  S.  Iii,  bedeckt  noch  das  isolieite  Giuiü^er 
Köpll  (2024  m).  Die  Baumgrenze,  nur  von  Lärchen  gebildet,  liegt 
an  der  Madatschspitze  bei  2226  m,  am  linken  Ufer  des  Madatsch- 
femers«  auf  der  gut  berasten  Glumser  Kuhalm,  bei  2218  m;  starke 
Stumpfe  erblickt  man  hier  noch  bei  2255  m ,  den  höchsten  Latschen* 
busch  bei  2817  m. 

Auf  der  entgeg^esetzten  Thalseite  (Thonglimmerschiefer!)  reichen 
die  Ausläufer  des  zusammenhängenden,  wenn  auch  lichten  Waldes  in 
der  Nähe  der  FranzenshAhe  bis  2277  m,  einzelne  kleine  Lärchen  und 
Zirben  findet  man  bis  23(33  m.  Die  An!ja])en  über  noch  höhere 
Standorte  von  Zirben  „am  Stilfser  Joch"  können  sich  auch  nur  auf 
diese  Thalseite  beziehen.  Tschudi-  i:iebt  8101  W.  F.  -  25G1  m; 
diet^e  Angabe  ist  auch  von  Kemer^  acceptiert  worden  und  dann  noch 
ini  verschiedene  andere  Weike  übergegangen*.  Simony*  ihhrt  ^ese 


I  Vom  Taharettu-Thnl  ist  dies  durch  PAy«r  bewngt.   Etg.  28»  8.  11. 

-  Tschudi,  Tifi leben  der  Alpenwclt 

»  Kern  er,  Die  Zirbe.  Österr.  Itevue  1864.  Yll,  S.  196—204  und  imö. 
TH,  &  188-205. 

*  Vergl.  Willkomm,  Forstliche  Flora  voa  Deutschhuid  und  Oitenddi. 
Leipzig  n.  Heidelberg  1875,  8.  14& 
^  J.  1Ö70,  «.353. 
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aaffiUlIg  hohe  Zahl  darauf  zurück,  dafs  Schweizer  Fufs  mit  Pariser 
Fttfs  verwechselt  worden  sind  (1000  Schw.  F.  =  923,6  P.  F.).  Heer 
giebt  für  das  Stilfser  Joch  7280  P.  F.  =^  2365  in.  Simony'  <rlaubt, 
dafs  auch  diese  Angabe  noch  zu  hoch  sei,  „wohl  aus  dem  Gnmde, 
weil  vielleicht  die  alteren,  durchaus  zu  hohen  Angaben  (i^ei  ias 
Stilfser  Joch  zur  Ver^leichung  genommen  wurden".  Simony  selbst 
beobachtete  „die  letzten  lebenden  Zirben  ...  au  der  Stilfser  Strafse 
bei  2320  m."  Unsere  Messung  bleibt  hinter  der  Zahl  Heers  nur  um 
2  m  zarlkek.  Auf  der  Inefteo,  mit  Dolomilwbatt  bedeckten  Sohle  dea 
Trafoier  Tbaks  hört  der  Wald  eeken  onteriialb  der  Heiligen  drei 
Bmonen  hei  circa  1550  m  ant 

Ans  dmi  üi  der  Tabelle  am  Sehluls  dieses  Abeehnittea  zusammen- 
geatellten  Einzelmessungen  ergiebt  sich  für  die  Waldgrenxe  im  Trafoier 
Thale  die  mittlere  Höhe  von  2174  m,  für  die  Baumgrenze  2249  m. 
Die  linke  Thalseite  ist  iils  nicht  mehr  in  unser  Gebiet  gehörend  von 
diesen  Zahlen  anse'eschlosseii.  Payer  giebt  (a.  a.  O.  S.  11)  die  dunh- 
schnittliche  obere  Wald;;reu/.e  im  Tr!ifoi<'r  Thale  zu  6500  W.  F. 
=  2055  m,  die  Grenze  des  Kmmmholzes  zn  8000  W.  F.  ^  2529  m 
an.  Die  erste  Zahl  ist  zu  uiedrig,  die  zweite  /u  lioch.  Piiyer^  /.uhl 
fSa  die  Waldgrenze  ist  um  so  überraschender«  als  io  seinem  Mittel 
auch  die  linlie  Thalaeite  mit  enthalten  ist,  an  der,  wie  oben  gezeigt, 
der  Wald  noch  beträchtlich  höher  reicht  als  auf  der  rechten  Thalaeite. 
Zwei  Jahre  spHter  bemerkt  Payer  selbst  (Eig.  31,  S.  9)«  dals  er  die 
Waldgrenze  im  Trafoier  Thale  »entachieden  an  niedrig"  angegeben 
habe. 

Das  Val  dei  Vitelli  ist  (jrofsenteils  eine  enge,  fast  klammartige 
Srhlnrht.  erst  in  den  höheren  Teilen  vertiachen  sich  die  Gehänge  und 
bieten  miUsigeu  Weideboden,  Bäume  sind  gar  nicht  vorhanden,  ob- 
wohl der  flufeere  Teil  noch  unter  2000  m  ist  also  jpdenfalls 
künstlich  entwaldet,  doch  muk  ti.us  schon  vor  sehr  langer  Zeit  und 
sehr  gründlich  geschehen  sein,  da  nirgends  ein  Stumpf  zu  entdecken 
ist.  £rBt  unterhalb  der  Auamimdung  dea  Val  dei  Vitdli  erUidrt  man 
an  den  nackten  Felaw&nden  der  SO-Seite  der  Stra&e  einige  darftige 
Latadien  und  Buachweiden  bei  8080  m,  und  etwaa  weiter  thahuiawflrta 
bei  205O  m  die  enten  kleinen  Lftrdien  und  einige  Stümpfe  von  kaum 
15  cm  Durchmesser.  Wald  findet  sich  erst  an  der  S-Seite  des 
Cristallokammes ,  gehört  also  schon  ins  Val  Furva.  Der  landschaft- 
liche Charakter  des  oberen  Val  del  Braulio  ist  ebenso  auffidlend 
verschieden  von  dem  seines  mittleren  Teiles,  wie  von  dem  des  oberen 
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Stilfter  Joebthales.  Es  ist  dies  baaptsftdilieh  eine  Folge  des  ver- 
ftnderten  Oesteiasdiarakteis,  da  die  Dolomitgrenze  vom  Signalkogel 
über  das  Vitellijocih  direkt  zum  Val  dei  Vitelli  zieht;  der  Monte 

Scorluzzo  gehört  bereits  wieder  dem  Schiefergebiet  an.  Die  StraTse, 
welche  östlich  vom  Stilfser  Joch  an  dem  steilen,  mit  spärlicher 
Vegetation  bedeckten  Hanse  sich  mühsam  emporwand,  schlängelt  sich 
westlich  von  der  Jochhoho  bequem  durch  ein  breites,  wenic  freneitrtes 
Wiesen  hoch  thal  hinab.  Darum  findet  man  hier  auch  schon  die  erste 
Rennhtitte  mit  prächtigen,  schweren,  (lunkrlfarbipren  Rindern  bei  2325  m. 
L&  ist  dies  die  höchste  Milchalpe  im  ganzen  Ortlergebiet;  sie  gehört 
war  Gemeinde  Bomiio.  Erst  unteriialb  der  dritten  Gantoaiera,  wo  bei 
der  AusmOndung  des  Val  dei  Vitelli  der  Dolomit  wieder  bis  an  die 
StraÜBe  heraatritt,  Yerengt  sieh  das  Val  dei  Branlio  zu  einer  Oden 
Schlucht,  deren  Wände  nur  eine  ftulherst  spftrliehe  Vegetation  zeigen; 
meist  sind  sie  ganz  kahl.  Die  höchsten  Getreidefelder  an  der  Stelvio- 
Strafse  finden  sich  erst  bei  1384  m  in  SW-Exposition.  Dieser  tiefe 
Stand  hat  natürlich  nicht  klimatische  Gründe,  sondern  ist  eine  Folpre 
der  ungünstigen  Bodenbeschatfenheit.  Der  grofsc  Unterschied  zwischen 
der  Höhe  der  Getreidegrenze  und  der  Höhe  der  dauernd  bewohnten 
Siedelungen  erklslrt  sich  hier  einfaeh  daraus,  da&  die  Cantonieren 
künstliche  Siedelungeu  sind. 

Das  tiefste  Vorkommen  von  Firn  in  den  nordwestlichen  Ortler- 
alpen findet  sieh  in  der  Hohen  Eisiinne^  wo  1892  schuttbedeekte,  fiist 
ganz  vereiste  Fimmassen  bis  1700  m,  1898  bis  2100  m  henbreiehten; 
sie  röhren  offenbar  von  Lawinenstürzen  her  und  eriialten  sich  nur 
durch  die  starke  Beschattung  und  die  Schuttbedeckung  in  dieser 
tiefen,  nach  NW  gerichteten  Schlucht  bis  zu  einer  für  das  Ortler- 
gebiet aul'sergewöhnlichen  Tiefe,  sie  sollen  daher  bei  der  Aufstellung 
eines  Mittels  ft^r  die  orographische  Fimgrenze  austieschlossen  werden, 
ebenso  ein  j)aar  kleine  Firnflecken,  welche  1802  in  der  tiefen  Schlucht 
des  vom  Trafoier  Ferner  kommenden  Baches  beobachtet  wurden. 
Ohne  Schuttbcdeclvung  und  in  breiter  Lagerung  fand  sich  Firn  in  der 
Hohen  Kisrinne  Ende  August  1892  erst  bei  2210  m;  derselbe  ist 
oibnbar  noch  von  Eismassen  unterlagert  und  durch  dieselben  in  seiner 
Existenz  mitbedingt  Als  ganz  vereinzelte  Fimflecken,  die  mit  den 
Qbrigen,  mehr  gesellig  auftretenden  Vorkommnissen  von  Firn  nicht 
als  gleichwertig  betrachtet  werden  kdnnen,  die  daher  bei  ihrer  Ein- 
beziehung ein  unrichtiges  Bild  der  orographischen  Firngrenze  ^'eben 
würden,  sind  noch  zu  nennen:  ein  kleiner  Firnfleck  an  der  K\V-Seite 
der  Madatschspitze  unterhalb  einer  hohen,  steilen  Wand  bei  2220  m, 
ferner  ein  nur  wenig  hoher  liegender  am  linken  Ufer  des  Madatsch- 
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^'lotsclu'i-s ,  der  von  Eifiabstnrzen  herrührt,  uud  endlich  einige  Firn- 
flecken in  der  engen,  tiefen  Schlucht  des  BrauJiobaches  oberhalb 
Spondalunga  bei  2208  ni.  Diese  Fimflecken  könnten  als  Punkte 
stärkster  orographischer  Bcg^ünstigung  durch  eine  besondere  Linie 
verbunden  werden'.  Im  August  1893  waren  alle  diese  vereinzelten 
Firnfleckeu  vcisclisvunden. 

Auf  dem  niedrigen  Kamme  am  Eingang  des  Trafoier  Thaies  lagen 
am  25.  Juli  1892  Firnflecken  erst  bei  2600  m  in  den  nördlich  und 
QordweBtlieli  exponierten  Ronsten,  die  von  der  HoeUeitenapits  herab- 
ziehen ;  feiner  fanden  sieb  an  demselben  Tage  in  der  flachen,  mit 
Dolomitschutt  erfüllten  Mulde,  die  zum  Hocbleiteqjocfa  fahrt,  also  in 
sodwestlicber  Auslage,  zwei  grO&ere  Fimfleeken,  von  denen  der  untere 
bei  2595  m  lag,  er  war  20  m  lang,  8  m  breit  und  circa  IV a  m  mftehtiff 
und  wurde  Ende  August  noch  gesehen,  woraus  geschlossen  werden 
kann,  dafs  auch  die  nördlich  und  nordwestlich  exponierten  an  der 
Hochleitenspitz  den  Sommer  ül)enlauert  haben.  In  ähnlicher  La.ire 
uud  ebenfalls  auf  Doionntschutt,  nur  mehr  westlich  exponiert,  fanden 
sich  gröfsere  l  iriiiiccken  im  Tabarettathale  unterhalb  des  Gletscher^ 
endes  bei  2605  m  (10.  uud  2.i.  August  1892).  Auf  Fels  suui  lu  diesem 
Gebiete  die  Firufledcen  wegen  der  Steilheit  und  Geschlossenheit  der 
MTftnde  ftufseist  selten;  an  den  VoriiOhen  des  Bfirenkopfes  lagen  am 
23.  August  1892  einige  bei  2700  m. 

Gegen  den  Trafoier  Thalschlnfs  ta  werden  die  Fimflecken  häufiger 
und  steigen  tiefer  herab  1.  infolge  der  gröfseien  Hohe  und  Steilheit 
der  Gipfel,  von  denen  der  Schnee  in  die  Tiefe  stttrzt,  2.  infolge 
gröfserer  Schneeanhäufung  durdi  die  hier  zu  raschem  Ansteigen  ge- 
zwungenen N-Winde,  3.  infolge  von  Lberwehungen  durch  W-  und 
bW-Wiiide,  4.  infolge  der  Teniperatnrerniedrigum;  durch  die  hier 
hereiiuageuden  grofsen  (Uetschermassen.  Daher  finden  sich  an  der 
Vorderen  Madatschspitze,  die  in  NS- Richtung  bei  circa  5U0  in  Iluri/.üiitul- 
entfernung  um  700  m  ansteigt,  gesellige  Fimflecken  schon  bei  2332  na, 
wfthrend  die  hohen  Wftode  sehwars  und  kahl  zwischen  den  UaugrQieii 
Eismassen  des  Trafoier*  und  Madatsehfemen  aufiragen.  Auberhalb 
der  linken  Moräne  des  Madatsehfetneia  findet  man  Fiinflecken  auf 
Dolomitsehtttt  bei  2512  m  in  N-Kzposition;  an  dem  weniger  steilen 
Signalkogel  liejzen  bei  2648  m  in  östlich  exponierten  Mulden  Fim- 
flecken von  40  m  Länge,  10  ni  Breite  und  1—2  m  Mächtigkeit  mit 
25**  Neicrunpr,  während  die  2771  ni  hohe  flache  Kuppe  selbst  ganz 
schneefrei  ist  Dagegen  finden  sich  in  den  Bansten  der  steilen  Wand, 
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die  von  dem  Sifnialko;,'cl  zum  Stilfser  Joch  herübfrzipht,  Firnflecken 
bis  2455  m  heral>  in  N-Ex|M)8ition,  ein  Ausläufer  am  Bache  reicht 
bis  2440  m,  wälircnd  mehr  zonenförmig  angeordnete  FirnHeckeii  auf 
den  Terrassen  derselben  Wand,  teils  auch  auf  Schutthalden  aufsitzend. 
Dar  bis  2660  m  herabgehen.  Zum  Vergleiche  sei  erwähnt,  dafs  au 
den  sanftem,  in  der  Verwittening  mit  vorgeschrittenen  Schieferh&ngen 
der  linken  8dte  des  Stilfter  Jochthales  Firnflecken  fiist  ganz  f(dilen; 
nur  im  obersten  Teile  finden  sieh  an  der  Böthlspitz  unterhalb  einer 
steilen  Wand  drei  ganz  vereinielte  kleine  Finiflecken  in  S-Exposition 
bei  2660  ni,  einige  gröfsere  liegen  in  einer  Mulde  des  Kammes^  der 
von  der  Rötbispitz  zur  Dreisprachenspitz  zieht,  bei  2868  m,  SOnst 
ist  dieser  ?ranze  flache  Hochrücken  völli^if  sclmeefrei. 

L)i('si'll)e  ( W»stf'insbescli;(ftV'nhcit  und  daher  aurli  ähnliche  Formen 
zeigt  die  linke  Seite  des  öftersten  Val  Braulio,  darum  sind  auch  hier 
nur  iranz  vereinzelte  Firidlecken  in  Felsnischen  und  am  oberen  Kande 
von  Öelmtthalden  vorhanden;  am  >i-Abhauj4  des  Monte  Scorluzzo 
reichen  die  tieisten  bis  2600  m,  etwas  weiter  thalabwärts,  bei  mehr 
westlicber  Exposition  bis  2650  m,  unterhalb  des  Val  Vitelli,  wo  wieder 
Dolomit  auftritt,  bei  NW-Exposition  bis  2450  m. 

Im  Val  dei  Vitelli  lie;^  der  tiefote  Fimfleck  in  W-Exposition  bei 
2445  m  in  der  Rinne  zwischen  der  rechten  Morftne  der  Vedretta  dei 
Vitelli  und  der  rechten  Thal  wand,  er  schien  am  24.  August  1892  eine 
Milcht i^'keit  von  4  m  zu  haben;  er  verdankt  seine  Erhaltung  in  dieser 
tiefen  La^e  erstens  der  lokalen  Massenanhäufun^r  in  «üeser  tiefen  Einne, 
zweitens  der  vom  (iletscher  ausLn-henden  Temiieniturerniedrigung.  In 
freier  gelegenen  jMuhien  .iu  ihr  rechten  Thalseite  finden  sich  die 
tiefsten  Firnflecken  hei  O-Kxposition  in  der  Hohe  von  2790  m,  bei 
W-Expositiou  in  der  Hohe  von  272ü  in.  Kein  südlich  exponierte 
sind  gnr  nicht  Torhanden.  Au  der  linken  Thalseite  reichen  die  tiefeten 
Firnflecken  bei  K-Exposition  bis  2650  m  herab. 

Fimmaasen»  die  für  die  Bestimmung  der  klimatischen  Firn^ 
grenze  in  Frage  kommen  können,  finden  sich  im  Trafoier  Thale  erst 
vom  Tabaiettagletscher  an.  Auf  diesem  lag  am  19.  August  1892  die 
Firngrenze  auf  dem  mittleren,  mehr  gegen  die  linke  Seite  zu  gelegenen 
Teile  hei  2790  m,  an  der  stark  beschatteten  rechten  Seite  bei  2741  m, 
das  Zungenende  iRg  bei  2705  m.  Der  geringe  Unterschied  zwischen 
der  Firngrenze  und  dem  Gletscherende  erklilrt  sich  aus  dem  Charakter 
des  (  lehunggletschers.  Da  dieser  Gletscher  an  der  S-,  0-  und  W-Seite 
von  hohen  Kämmen  überrast  ist,  so  empfAngt  er  1.  grofse  Schnee- 
massen von  dieser  hohen  dreiseitigen  Umrandung,  2.  wirken  diese 
Steilen  Wftnde  stark  beschattend  auf  ihn,  wenigstens  in  den  Vormittags* 
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stunden,  3.  ist  dieser  nach  NW  geöffnete  Circus  ein  Wind-  und 
Schneefaug,  4.  schwächt  die  starke  Neigung  bei  NW-,  zum  Teil  la>t 
NNW-Exposition  die  Wirkimg  der  Mittagssonne  durch  VerUeiiienmg 
des  Einfalbwiiikels  bedeutend  all.  Dieser  Ueiiie  Gletscher  stebt  also 
unter  starker  orographiscber  Begünstigung ,  ivas  bei  der  Verwendung 
der  Hohe  seiner  Firölinie  zur  Gewinnung  der  klimatischen  Fimgrenze 
dieses  Gebietes  wohl  zu  beachten  ist  Der  steile  Abhang  westlich 
vom  Tabarcttagletächer  zeigt  eine  mehr  oder  weniger  zusanmien- 
hangende  Firnbedeckung  bis  2840  ni.  Hier  wird  durch  die  oro- 
graphischc  ßcnachteili^ug  der  Steilheit  die  Begünstigung  durch  Nord- 
lage teilweise  aufj^eliolien. 

Auf  den  beiden  Ortlerleruern  und  dem  Trafoier  Ferm  i  konnte 
die  Finiizrenze  der  Schwierigkeit  des  Terrains  halber  nicht  bestimmt 
werden.  Das  Ende  des  Unteren  Ortlerferuers  lag  1893  bei  1810  m, 
was  gegenüber  der  neuen  0-A  ein  bedeutendes  Vondtreitett  anzeigt, 
denn  nach  dieser  geht  er  nur  wenig  über  2000  m  herab.  Bei  der 
bedeutenden  Ausdehnung  seines  Fimgebietes,  das  wegen  der  starken 
Neigung  viel  grOfter  ist,  als  es  nach  der  Horisontalprojektien  auf  der 
Karte  scheint,  gegentlber  der  schmalen,  in  eine  enge  Schlucht  ein- 
gekeilten Zunge,  ist  diese  Erscheinung  nicht  überraschend.  Payer 
fand  1866  dieses  Gletscherende  bei  1C63  m.  Der  Madatschfer-ner,  von 
dem  Finsterwalder  (M.  1890,  S.  268)  berichtet,  dafs  er  seit  neun 
Jahren  seine  Ausdehnung  nicht  merklich  geändert  habe,  scheint  auch 
die  folgenden  Jahre  noch  Btatiouär  geblieben  zu  sein.  Die  n.-A.  giebt 
sein  Zungenende  zu  20i>7  ni  an,  nach  unseren  Mci^äungeu  lag  es  1892 
und  auch  nocli  1893  bei  2070  m,  1866  lag  es  bei  1979,  1870  bei 
1980  m. 

Die  Fimgrenze  lag  auf  dem  Madatschfemer  in  N-Exposition  am 
23.  August  1892  bei  2808  m,  am  25.  August  bei  2805  m.  Steile 
Buckel  und  Abbruche  sind  natürlich  noch  in  weit  grOliwrer  Höhe 
ausgeapert,  sie  werden  aber  mit  demselben  Rechte  unberücksichtigt 
gelassen  wie  steile  l'\'l>\v finde ,  denn  abgesehen  davon,  dafs  auch  an 
steilen  Eisbuckeln  und  -Abbruchen  wenig  Srluiee  haften  bleibt,  kommt 
hier  noch  der  T'instnTid  H.r/u.  dafs  oin  selir  zerklüfteter  Gletscher  an 
den  Bruchst<'llru  hei  der  bewefiuni:  ItestÄndig  Firn  verschlingt  und 
darum  verhulunsmiifsig  rascl»  ausapert.  Auch  in  Kucksicht  auf  den 
Haushalt  des  Gletschers  können  diese  hochliegenden  aus^iea])erteu 
Stellen  unberücksichtigt  bleiben,  da  die  Ablation  in  dieser  Höhe  eine 
geringe  ist  An  den  weniger  steilen  Hängen  zwischen  der  Vorderen 
und  Mittleren  Madatscfaspitze  liegt  die  Fimgrenze  ungefähr  in  derselben 
H&he  wie  auf  dem  Gletscher,  ~  Exposition  W. 
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Auf  dem  Ebcnlcrner  lag  am  23.  Aupust  die  Firnprenze  in  ONO- 
Expositiou  bei  2816  in ,  —  nbu'esebeii  von  einem  hobor  trelegenen 
steilen  Buckel,  der  ausgeupeit  war.  Die  Keigung  an  der  Stelle  der 
Fimgrenze  beträgt  23 Der  untere  Rand  des  Femen  winde  sad- 
OsCKcb  vom  Signalkogel  zu  2739  m  beatimmt  Nöidlieh  Tom  Signal« 
kogel  reicht  öetlicb  exponierter  Audanfer  des  Fimfeldes  bifl 
2760  m  hemb  b«  27<*  Neigung.  Dieser  tiefe  Stand  erklärt  sieh  am 
ungezwungensten  durch  Überwehnng  von  W  her.  Gegen  das  Stilfser 
Joch  selbst,  also  in  N-Exposition,  wurde  das  untere  Ende  der 
zusammenhängeadeu  Firnbedeckung  am  24.  August  bei  2802  ui,  am 
2r)  Aiirrust  bei  2807  m  gefunden,  ebenso  am  X-Abban^^  dos  Monte 
8corluzzn.  <|pr  ^'edretta  Stelvio  Payprs;  dor  iiutrre  Eisrand  ra;;to  hior 
am  25.  Augu:jt  circa  20  m  aus  der  Firnhedeckuuu;  ht^Tor.  Südlich 
vom  Monte  Scorluzzo,  wo  das  Fimfeld  eine  niebr  westliche  und  nord- 
westliche 2seiguüg  Jial,  lag  die  Firugreuze  am  24.  August  bei  2899  m, 
auf  dem  weiter  sQdlich  gelegenen  Teile  der  Vedretta  Scorluzzo  mit 
W-Expo8iton  bei  2966  m,  die  Neigung  beträgt  hier  18^  das  Femer- 
ende  liegt  bei  2807  m.  Der  Unterschied  dieser  beiden  benachbarten 
Fingrenzen  erklärt  sich  nur  teilweise  aus  der  Exposition,  es  dürfte 
hier  zu  beachten  sein,  dais  der  Punkt  mit  der  tieferen  Fimgrenze 
gegen  die  warmen  und  TOn  warmen  Bogen  begleiteten  SW-Winde 
durch  den  Monte  Scorluzzo  gedeckt  ist,  aufserdem  hat  der  Punkt  mit 
der  höheren  Fimfrrenzo  eine  stärkere  Neigung,  ist  also  schon  aus 
diesem  Gninde  dem  Anprall  der  W-  und  SW-Winde  und  ebenso  den 
Strahlen  der  Naclunittagssonue  in  höherem  Grade  ausgesetzt.  Die 
wild  zerklüftete,  noch  steilere  Vedretta  Vitdli  ist  bei  dei'selben 
Exposition  gar  bis  3040  m  aper ;  ihr  Zungenende  liegt  bei  2439  m. 

Auf  der  nördlich  exponierten  Vedretta  Cristallo  liegt  die  Fim- 
grenze,  Steilabstflrze  natttiiich  ausgenommen,  bei  2864  m.  Die  Enden 
der  drei  wenig  diHnrieraiden  Hanptlappen  liegen  bei  2695  m,  zwei 
ganz  schmale  Lappen  reichen  bis  2660  m  herab. 

In  der  Nacht  vom  24.  zum  25.  August  1892  herrschte  starker 
SW-Wind  mit  Regen,  die  Temperatur  betrug  auf  dem  Stilte  Joch 
5  h.  a.  m.  4-  5".  Am  Morgen  des  25.  August  zeigte  sich  der  ganze 
fast  ebene  Kücken  des  Scorluzzo -Ebenferners  bis  2020  m  ausgeapert, 
was  einem  HückgnnL'  der  Fimgrenze  um  21  m  gleichkommt,  wilhrt-nd 
an  den  östlich  e.xpmiierten  Teilen  die  Firngrenze  keine  merkliche 
Verüiulerung  erfahren  hatte.  Au  der  nördlich  exponierten  Vedretta 
Stelvio  zeigte  sich  ein  Kückgaug  von  5  m,  auf  dem  Madatschfemer 
csn  solcher  von  2  m*  Die  Untendiiede  erklären  sich  daraus,  dab 
Uber  den  ebenen  Rücken  des  Vitellqoches  der  Wind  mit  der  grftfiaten 
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Kraft  fcfit,  während  die  Veriretta  Stclvio  und  der  Madatschfemor 
uur  seitlicli  gestreift  werden.  Aus  der  &ehou  an  den  vorhergehenden 
Tagen  beobachteten  geringen  Mächtigkeit  der  FimKhicht  auf  dem 
Racken  des  SeorlQZ«o-£benfernen,  circa  10—15  cm»  erkiftrt  sich  auch 
der  rasche  Rttckgang  der  Fimgrense  in  jener  einiigen  Nacht;  außer- 
dem war  die  dflnne  Fimschicht  schon  am  Nachmittag  vorher  breiig 
und  zeigte  nur  noch  an  der  Oberflftcbe  eine  weilse  Farbe.  Nach 
Sonnenuntergang  hat  sich  die  breiige  Fimschicht  natürlich  rasch  in 
Fimeis  verwandelt,  und  der  nach  Mittemacht  beginnende  warme 
Rcf^en  brauchte  nur  dio  übriggebliebene  sehr  dünne  Firnschicht  zu 
schiiu'lzen,  um  das  Eis  biofszulegen.  Der  26.  August  war  ein  trüber 
TfifT  mit  wtMjiig  Regen  und  niedriger  Teiiiiicratur,  dann  trat  bis  zum 
1.  Septeiiiljer  heiteres  Wetter  mit  kalten  Nächten  ein.  dor  2.  September 
war  vorwiegend  trübe,  der  3.  neblig  und  regnerisch  bei  sehr  niedriger 
Temperatur.  In  der  Nacht  vom  8.  vm  4.  und  in  den  fidgenden 
Tagen  fielen  grofse  Mengen  Neuschnee,  welche  in  der  Hohe  von 
2900  bis  8000  m  vielleicht  nicht  wieder  gaos  weggesehmolsen  sind, 
wenigstens  dürfte  der  Firn  in  diesem  Jahre  keine  bedeutende  Re- 
duktion mehr  er&ihren  haben.  Es  scheint  also  am  Vitellijoch  ein 
Ähnlicher  Fall  vorzuliegen  wie  der,  den  Wahleobeig  ^  von  den  Engel- 
berger  Alpen  am  Rothstocksattcl  beschreibt;  wenn  auch  die  Umstände 
nicht  ganz  so  exakt  zusamnienwirken  wie  im  Falle  Wahlen!  nrc^,  so 
könnte  doch  vielleicht  die  Zahl  2920  m  als  Hübe  der  Scluiee<<:renze 
in  den  nordwestlicheu  OrÜer -Alpen  oime  weitere  Rechmiug  an- 
genommen werden  als  ein  von  der  Katur  selbst  gezogenes  Mittel. 
Zwar  lieüse  sich  einwenden,  dsSs  auf  dem  Rücken  des  Yitellisattels 
vietteidrt  von  Haus  aus  etwas  weniger  Schnee  niedofsile  als  auf 
benachbarten  Gebieten,  dab  ein  Teil  des  dieser  FlAehe  sukommenden 
Schnees  irilhrend  des  Fallens  oder  doch  vor  der  VeifimuDg  in  die 
Ostlich  und  westlich  davon  gelegenen  Senken  getrieben  werde,  aber 
dasselbe  lielbe  sich  vielleicht  auch  in  dem  Falle  Wahlenbergs  be- 
haupten, da  es  selten  eine  hochgelegene  Fläche  im  Gebirge  geben 
wird,  von  dor  nicht  Schnee  abgetrieben  wird ,  und  zweitens  lllfst  sich 
anch  aiinelnnen,  dafs  die  Menge  des  abgetriebenen  Schnees  bei  der 
grolseu  Breite  des  südlich  vom  Stilfser  Joch  sich  hinzieheuden  Fim- 
rückens  verhältnismäJ'sig  gering  sein  wird. 

Lehrreich  in  sachlicher  und  methodischer  Beziehung  zugleich  niuis 
nun  ein  Vergleich  der  aus  den  einzelnen  Messungen  gewonnenen 


*  Wabicnbcrg,  De  Yegetatione  et  Climate  in  Ilelvetia  tiejpten^onali  ten- 
timni.  Zarieli,  1818.  Tergl.  «ich  Ratnl,  Höh«^.  8.  18, 
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Mittelzahl  mit  jener  an  günstiger  Stelle  gefundenen  sein.  Wie  aus 
(1er  Tabelle  am  Schlufs  dieses  Abschnittes  ersichtiiih,  beträgt  diese 
Mittelzahl  unter  Ausschhifs  der  am  Tabarettafzlet-soiier  und  nördlich 
vom  Signalkoffel  gewonnenen  Höhen,  welche  offenbar  unter  starker 
orograiihisi'her  Begünstigung  stehen,  2893  m,  was  als  eine  befriedigende 
Übereinstimmung  mit  der  an  Itegüustigter  Stelle  gefundenen  Zahl 
betrachtet  wenlen  inuis,  uameutlich  wenn  man  erwilgt,  duls  bei  den 
Teilzableu  die  nördliche  Exposition  Überwiegt  Zieht  man  das  Mittel 
nur  ans  den  beiden  Zahlen  fta  den  Ebenfemer  und  den  Yitelligletscher, 
die  nach  entgegengesetzten  Seiten,  0  und  W,  sich  von  der  Hoebflüche 
hersbsenken,  hei  denen  also  höchst  wahischeintich  die  G^gens&tze  der 
Lage  sich  ausgleichen,  so  erhlüt  man  2928  m,  was  der  an  günstiger 
Stelle  gefundenen  Z-M  noch  näher  kommt;  doch  scheint  die  Zahl 
2928  m  etwas  zu  hoch  zu  sein,  —  nicht  aus  allgemeiucn  theoretischen 
Erwägungen,  sondern  aus  dem  einfachen  empirischen  Grunde,  dafs 
der  Vitelligletscher  eine  bedeutend  stärkere  Neigung  hat  als  der 
Ebenfemer  und  somit  tiin  Strahlen  der  Nachniittagsbonue  einen 
gröfseren  Einfallssvinkel  bietet,  als  dies  beim  Ebenfemer  gegenüber 
der  Vonnittagssouüe  der  Fall  ist.  Dazu  kuninit  als  weitere  oro- 
graphische  Benachteiligung  für  den  Vitelligletscher  noch  die  Spalten- 
bildnng,  die  beim  Ebenfemer  nicht  voriianden  ist 

Besser  als  der  Vitelligletscher  scheint  der  stkdlich  vom  Vitellgocfa 
gelegene  Teil  der  Vedretta  Scorluszo  mit  dem  Ebenfemer  vergleichbar 
zu  sein,  beides  sind  nur  die  entgegengesetzten  Abhänge  des  einen 
grofsen,  flachgewölbten  Firnrückens,  der  sich  vom  Stilfser  Joch  nach 
8  zieht;  beide  Abhänge  haben  gleiche  Neigung  und  sind  in  einem 
kleinen  Teile  ihrer  Ausdehnung  mit  einem  schmalen  Eisrande  ver- 
sehen. Die  Firn-jrenze  liegt  anf  der  Vedretta  Scorhizzo  Ik-i  2986  m,  W, 
auf  dem  Ebenlerner  bei  281G  m,  ü,  das  Mittel  aus  beiden  ergiebt 
2901  m,  also  nur  8  m  mehr  als  das  Mittel  aus  allen  Einzelmcssnngeu. 
Die  angestellten  Vergleiche  zeigen,  dais  die  Messung  au  ausgewählter 
Steile  in  einzelnen  Fällen  zu  einem  brauchbaren  Besultate  führen 
kann.  Nattirlich  darf  eine  so  fUr  ein  beschrftnktes  Gebiet  gefundene 
ZaU  nicht  verallgemeinert  werdeui  irie  es  mit  der  erwähnten  Angabe 
Wahlenbelgs  später  geschehen  ist.  Die  Übrigen  Bedenken,  welche  sich 
gegen  eine  allgemeine  Anwendung  einer  Methode  der  repräsen- 
tativen Stellen  geltend  machen  lassen*,  treffen,  soweit  sie  sich  auf 
die  Bodengestalt  beziehen,  im  vorliegenden  Falle  nicht  zu,  da  der 
fragliche  Firnrilckea  sich  nach  N,  0  und  W  ganz  allmAhlicb  bis  zu 


'  Ratzel,  Hühengrenzen.  S.  2ö. 
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einer  Höhe  herabseiikt,  die  zweifollos  unterhalh  der  klimatischen  Firn- 
preiize  licpt.  Nach  S  zu  stei^n  der  Kücken  eben  so  laiicrsam  und 
gleichiiiHlsig  hoher  au,  so  dals  der  Rilckzu);  der  Firngreiize,  nachdem 
er  die  Kulminationslinie  in  WO-Uichtung  überschritten  Imtte,  in 
NS-Richtuug  ungehindert  fortüehreiten  konnte,  was  auch  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  geschehen  ist 

Zum  mindeBten  hat  die  am  Vitellüoch  gefundene  Zahl  den  Wert, 
dals  sie  einen  in  der  Natur  selbst  gegebenen  rftumlichen  Ausdruck 
fox  das  rechnungsmftlsig  gefundene  Mittel  aus  den  unter  verscbiedenen 
Bedingungen  stehenden  Einzelzahlen  darstellt,  und  wir  wQrden  ihr 
Uberhaupt  nidit  80  grofsen  Wert  beilegen,  wenn  nicht  diese  auffällige 
Übereinstimmung  vorhanden  wäre.  Dafs  die  Firngrenze  hier  nicht 
wesentlich  tiefer  als  2000  m  liefen  kann,  geht  auch  daraus  her\oi', 
dafs  der  fast  ebene  Breitkaniin ,  der  sich  von  der  r>reisprach*'iisi)itz 
zur  llothlspitz  zieht,  nur  einige  unbedeutende  Finitleckeii  in  Lochern 
und  Mulden  zeigt,  obwohl  er  mit  ansehnlichen  FlRcheu  zwischen  2SO0 
und  2900  m  sicii  ausbreitet 

Die  kartographische  Darstellung  der  klimatischen  Fimgrense  in 
diesem  Gebiet  irird  natfirlicb  nicht  in  Form  der  Isohypse  von  28S3  m 
oder  2901  m  erfolgen,  sondern  die  Hohen  der  Einzelmessungen  ver- 
binden, da  jede  Mittelzahl  ein  Abstraktum  ist,  das  sich  aus  lier 
Spekulation  einlebt,  während  die  Karte,  wenigstens  die  in  grofseni 
Mafsstabe,  welche  hin  allein  in  Betradit  komint.  soviel  als  möglich 
konkret  sein  soll.  Dem  aufmerksame  Leser  der  Karte  drftngt  sich 
dann  die  Abstraktion  von  selbst  auf. 

Zmn  Vergleiche  sei  hier  noch  eine  kurze  Beschreihung  des 
Befunties  angefügt,  wie  sie  am  9.  und  10.  Auixust  181)3  notiert  wurde: 
Der  Lapp^'u  des  F.benferuers ,  der  nach  dem  Jochbache  lulngt,  geht 
bis  2755  lu;  der  unter  einem  ganz  kleiueu  Winkel  nacli  N  und  NNW 
geneigte  Rtteken  des  Scoriuzzo-Ebenfemers  ist  bis  2894  m  aper,  zum 
Teil  spiegelblank,  aber  auch  bis  40  m  höher  bildet  der  Fim  nur  eine 
vielfach  unterspQlte  löcherige,  blftttrige  und  grulsige  Masse,  die  unter 
den  Fttfstritten  &8t  zu  nichts  verschwindet  Die  Vedretta  Scorluzzo 
schneidet  am  Vitellijoch  ohne  Eisrand  gerade  mit  der  Jochhöhe  ab; 
vor  der  Firngrenzc,  noch  auf  der  Jochhöhe,  steht  eine  seichte  Lache 
von  30—40  qni  01)ei-f1iiche ,  den  Boden  bildet  lockerer  Schutt,  — 
Dolomit-  und  Schieferschutt  grenzen  sich  mit  einer  scharfen  Linie  auf 
der  ebenen  Fläche  von  einander  ab.  Die  \'edretta  Scorluzzo  ist  gegen 
das  Vorjahr  auch  weiter  vom  Monte  Scorluzzo  zurückgewichen  und 
hat  eine  mit  Rundbuckeln  und  Schuttliaufen  erfüllte  Üache  Senke 
freigelegt.   Auf  der  Kulminationslinie  des  Rückens  g^en  die  Groüse 
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Naglerspitze  zu  ist  eine  Reihe  flacher,  schattbedeckter  Felsbuckel, 

von  denen  im  Vorjahre  nur  Sjjuron  zu  sehen  waren,  weit  ausgeapert. 
In  fl*^r  Niihe  des  Vitcllijoches  ist  auf  dem  fast  horizontalen  Teile  des 
Ebenleiiiers  tler  Firn  nur  5—10  cm  mnchtifr,  erst  wo  «Dretien  den 
Signalkogel  zu  die  nördliche  und  nordöstliche  Neigung  zunimmt,  wird 
die  Firnscliielit  so  dick,  dais  man  auch  um  die  Mittagszeit  den  Bergstock 
nicht  mehr  durcbstoCseu  kann.  Der  höchste  apere  Punkt  des  Dolomit- 
rQckens  zwischen  den  beiden  nördlieben  Lappen  des  Ebenferners  Hegt  bei 
2886  m,  auf  dem  flachen  Rücken  gerade  Aber  dem  Signalkogel  hört 
der  Ferner  bei  2811  m  ohne  Eismnd  auf,  die  ivischen  dem  gebleichten 
Schutt  hervorrafcenden  Blöcke  und  Platten  sind  jedoch  deutlich  gekritzt. 
Der  Hauptlappen  des  Ebenferners  endet  sUdlieb  vom  Signalkogel  bei 
2725  m,  circa  40  m  davor  liegt  eine  schön  gerundete  Stirnnioräne. 
Etwas  weiter  südlich,  gegen  den  Monte  Livrio  hin,  stürzen  bctrileht- 
liche  Eismassen  ab,  au8  denen  sich  wieder  ein  kompakter  Eislappen 
gebildet  hat,  der  bei  250(>  m  endet. 

I>ie  Vedn-tta  Stelvio  ist  in  vier  flach  ausgoV^  iUe  Lappen  zerteilt, 
zwisclien  denen  sicii  tiach  gewölbte  Rücken  feinen  Murauenschuttes  empor- 
zieheu.  Der  tiefste  Lappen  ist  der  westlichste,  er  endet  bei  2677  m; 
sehuttbedeckte  Eisnuueen  in  dem  flachen  Bette  des  kleinen  Baches 
reichen  noch  bis  10  m  tiefer.  Der  nAchste  Lappen  endet  bei  2712  m, 
er  ist  an  der  Austritttetelle  des  Baches  bis  1  m  mächtig;  zwischen 
diesen  beiden  Lappen  zieht  eine  hohe  gerundete  Morftne  gegen  den 
Monte  Scorluzzo  hinaut  Die  IxMden  östlichen  Lappen  sind  an  ihren 
Enden  nur  wenige  Cenümeter  dick,  sie  enden  bei  2727  und  2741  m. 
Die  wenig  geneigten  unteren  Teile  sind  namentlich  bei  den  beiden 
westlichen  Lappen  noch  nnt  stark  vereistem,  schmutzigem  Firn  be- 
dockt, während  der  steile  Hana,  der  sich  zum  Monte  Scorluzzo 
empor  zieht,  bis  2847  m  blankes  Eis  zeigt.  Ein  Vergleich  dieser 
Beolnichtungen  mit  den  im  Vorjahre  gemachten  zeigt,  dafs  die  Firn- 
greuze  am  10.  August  1803  an  den  meisten  I^inkteu  schon  fast  die 
Höhe  vom  25.  August  1892  erreicht ,  an  der  steilen  Vedretta  Stelvio 
sogar  um  40  m  Oberschritten  hatte.  Im  Sommer  1866  blieb  die 
Vedretta  Stelvio  auch  in  ihren  tiefeten  Teilen  mit  Firn  bedeckte 
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Übersicht 

über  die  Höhengrenzen  in  den  nordwestlichen  Ortler-Alpen, 


1.  Höhengrenze  des  Getreidebaues. 


Nr. 

Örtlichkeit 

Höhe 

m 

ExpoB. 

Anmerknngen 

I. 
2. 

4. 

r». 

Bei  Untcr-Folnair    .   .  . 
Bei  Ober^FolDAir  .... 
Beim  Stockhof  .... 

nt-im  Tnivliof  ..... 

1360 
1590 

1400 

XW 
NW 
W 

w 

w 

Mittel  für  das  Trafoicr  Thal  .  . 

6. 

An  der  ^telviottiafte  Ober 

1381 

sw 

Mittel  für  die  nordwestlichen  Ortler^ 

1981 

2.  H 

<>  !i  ('  ti  L' r  n  z  ('  rl  0  r  d  ;i 

n  <'•  r  II  (1 

1t p \r f) h n t e II  S i 0(1  e  1  ungen. 

 ^-"^Tiff 

Nr.' 

Name 

Höhe 

fr 

Anmerkungen  ^  \ 

m 

1. 
2. 
3. 
4. 
5. 

1337 
1S40 

ir>3ö 

1370 
1271 

NW 
NW 

W 
W 

w 

...IS 

Mittel  ftr  das  Tirefoier  Tbel  . 

m 

6. 

1  . 

Altes             \r^^^^^  f  .  • 

gl 

SW 

Mittel  aus  6  und  7   1379 


Gesamtinittcl  für  die  nordweat» 

liehen  Ortler-Alpcn   ....     1373  Aus  den  EimelziUileiu 
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3.  HOhengrenze  der  Mähwiesen. 


Nr. 

Name 

Höhe 

m 

Expos. 

Anmerkungen 

1. 

2. 
3. 

Bei  Ober-Folnair  .... 
Beim  Stockbof  .... 

1860 
1600 
1400 

NNW 

W 
W 

1453 

4.  HOhengrenze  der  vorQbergehend  bewohnten 

Siedeluttgen. 

1. 

2. 

Sennlxfitte  bei  der  Kapelle 

2m 

2325 

0 

s 

=  Glumser  Kulialpe. 
Val  del  Bnudio. 

Mitte 

1. 

2. 

Aufüere  Sclwierhutte    .  . 

1805 
2075 

w 
w 

1  I^oier-TiMl. 

Mittel  19401 


trafoier  Thal,  ftufBerer  Teil  mit  vorwiegender 

W-Exposition. 


Wald- 

Haum- 

Nr. 

Örtlichkeit 

gren/t' 

Expos. 

Anmerkungen 

Höhe 

1. 

Eingang  des  T^afoierThiles 

2203 

2259 

NNW 

2. 

2210 

2256 

NW 

3. 

Über  der  ächäferhtttte  .  . 

2159 

2266 

W 

4. 

ca.  600  m  tödlich  too  der 

2280 

W 

Noch  etwas  weiter  sQdUch 

2164 

2251 

W 

*  Iiier  kreuzen  sich  also  die  Ilöhengrenze  der  SchüferhQttcn  und  die  Höhen« 
grenze  der  Sennhütten,  was  in  der  wechsebden  BodenbescbafiFenbeit  Semen 
Grund  hat. 
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Wsld- 

Baum- 

Nr. 

Ortlicbkeit 

grenze 

grenze 

Expos. 

Anmerkungen 

Höbe 

6. 

KordvestUeh  von  der  Hodi* 

Ifitfiispitz  .... 

2235 

2965 

W 

7. 

Westabhang  der  Hochleiten- 

2125 

2230 

W 

Mittel  für  den  unterm  Tkeil 

des  Tnihm  Hudes  *  .  . 

2191 

Trafoier  Thal,  innerer  Tei 

l  mit  vorwiegender 

osition. 

1. 

An  dem  westlichen  Aus- 

2233 

NW 

IlnÜBT  des  Birenkopfee 

steile  Wftnde 

2. 

An  dt>r  Tabarettn>Kugel  . 

2284 

sw 

3. 

2115 

2188 

N 

4. 

Über  der  Hütte  am  Bergl 

2231 

2278 

iNNVV 

5. 

An  der  Hadntaehspitae 

2116 

2226 

N 

6. 

Am  linken  Ufor  des  Ms- 

22  \  s 

NO 

M  i  1 1 " !  

?>28' 

Mittel  für  das  ganze  Trafoier 

Thsl   2174  2249  «m  allai  Eins^aUen  Iterednet 


Gebiet  von  Bormio. 


1. 

Zwischen  der  1.  und  II. 

1 

Cantoniera  .... 

- 

—   i  2050 

NNW 

*  Die  Waldgrenze  liegt  im  inneren  Teile  des  Trafoier  Thaies  um  46  m,  die 
Baiungrenze  tun  30  m  tiefer  als  im  fixeren,  was  teils  aus  der  Glctschemähc,  teils 
aus  der  nurdlicben  Exposition,  hauptsächlich  aber  aus  dem  schwierigeren  Terrain 
m  erUJhren  Ist 
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Verpinzelte  FirnflecktMi  in  den  nordwestlichen 
Ortier-Alpen,  beobachtet  vom  23. — 25.  Augiist  1892. 


Nr. 

Ortlicbkeit 

Höbe 

Expos. 

Anmerkungen 

1. 

In  der  Hoheo  llisrinne 

1700 

N 

8. 

Am  Badie  de«  Trafoier 

l7r,o 

X 

3. 

An  der  Madatschspitze 

2226 

N 

4. 

In  der  Schlucht  des  Brauiio- 

22C8 

S 

Orographische  Firugreuze.    23. — 

25.  August  1892, 

1 

•2(100 

V 

2 

.  \  1 1 1     1  AUVUI  vi  IL-  IllvVtl      ■        •  a 

sw 

lam  9.  Aug.  189-3  Ter* 

3 

«XU   U«A    All  mniioi»uyy4MfcP  • 

2332 

NW 

AI  VT 

J  schwuaden. 

Unterbalb  des  Taberette- 

2605 

SW 

B. 

Aufserhalb  der  linken  Mo- 
räne   des  Madatsch- 

femcn  auf  Sebntt .  . 

2512 

N 

ft. 

In  MnMen  a.  d.  Sifiialkogel 

2648 

0 

7. 

An  dorn  Bärcnkopf  .    .  . 

2700 

W 

8. 

In   KuDiitfii    reclit's  vom 

lam  9.  Aug.  1898  ver- 

StiU«tr  Joch-Thal  .  . 

2455 

N 

9. 

Ebenda  am  Baebe  .  .  . 

2440 

NO 

J  scbwonden. 

m 

Zonenförmit^e  Finflecken 

2666 

NNO 

11. 

Am  Monte  i>corluzxo  .  . 

2867 

SW 

12. 

Am  Monte  Scorhuso  .  . 

2840 

W 

18. 

An  dem  Kamme,  der  sich 
sUdwestl.  V.  Mt.  Scor- 

luzzo  abzweigt  .   .  . 

2790 

0 

14. 

In  Va)  VitelK  In  MnMen 

2726 

w 

15. 

Linke  Seite  des  Val  Vitelli 

2650 

N 

le. 

AufHiTlialb  der  rechten  Mo- 

räne der  VedrettaVitelli 

244Ö 

W 

17. 

Linke  Seite  des  Val  Braulio 

oberhalbd.4.Cuitomeni 

2600 

N 

18. 

Weiter  thalauswärts .    .  . 

2690 

NW 

19. 

Unterhalb  d.  Augmündiing 

am  10.  Aug.   Ib93  ver- 

des Val  Vitelli  .   .  . 

2456 

NW 

schwunden. 

M  i  1 1  p 

1   

2608 
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Klimatische  Firngrenze,  beobachtet  vom  23.-25.  August  1892. 


Nr. 

Örtliebkeit 

Hohe 

Expos. 

Anmerkungen 

a.  Auf  (t  1  e tücliern. 

1. 

Aul  (iciu  iabarettagletsclier 

2770 

NNW 

(2799  +  2741)  :  2. 

2. 

Auf  dem  Modatachfemer  . 

2865 

N 

10.  Aug.  1898:  280Q. 

X 

Auf  der  Vcilr.  Stelvio  .  . 

N 

10.  Aug.  189S:  2847. 

4. 

Auf  der  Vedr.  Vitclli   .  . 

3U4U 

W 

6. 

Auf  der  Vedr.  CrUtallo  . 

2864 

N 

Mittel  


b.  A uf  Gestein. 

6. 

Wcstlidi   vom  Tabaretta- 

2ö40 

NW 

7. 

2816 

0  u.  ONO 

8. 

Tiefster  Lappen  gegen  das 

Joch  

2706 

O 

10.  Aug.  1893:  2755. 

9. 

Am  Vitellyoch  (N'edr.  bcor- 

2920 

NW 

10.  Aug.  1898:  2916. 

10. 

Sudlich    vom  Vitellüodi 

10.  Aug.  1898:  2894  btw. 

(Vedr.  Scorlouo)  .  . 

2966 

W 

2934. 

Mittel  b«!  Ausscblufä  von  Nr.  8  .  2891 
Gesamtmittel  ohne  Nr.  1  n.  8 .  2898 


2.  Die  südwestlieheu  Ortler-Alpeu  oder  das  \'al  Furva 
mit  seineu  Xebeiithälcni. 

Das  breite,  von  den  trQben  Fluten  des  Frodolfo  durchrauschte 
Val  Furva  zeigt  namentlich  in  seinem  mittleren  Teile  eine  dichte 
Vegetationsdecke.  Wohin  das  Auge  schaut,  erblickt  es  hellgrüne 
Wiesen,  die  mit  dunklen  Wnldgrnppen  wpchseln,  Payer  nennt  es 
daher  mit  Reclit  „das  grüne  Val  Furva'"  (Erg.  31,  S.  13).  Die 
dauernd  bewohnten  Siedeliingon  liegen  fast  alle  auf  der 
Thalsohle  oder  doch  nahe  an  derselben;  es  sind  folgende;  liormio 
1225  m,  Uzza  1300  m,  S.  Nicolo  1310  m,  S.  Antonio  1339  m, 
S.  Gottordo  1881  m,  Santa  Caterina  1786  m.  Nur  an  dem  Teil  der 
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rechten  Thalseite  zwischen  Borinio  und  der  Einmündung  des  Yal  Zebra, 
■welcher  südlich  exponiert  ist,  finden  sieh  Höfe  und  Hoffrnippen  mit 
Getreidefeldern  hoch  au  der  Berglehne,  c?  sind  fnljpiide:  Tcrrogna 
1400  m,  Monti  1512  m  (und  bis  1540  in  ansteigend),  Niblofio  lOOO  m, 
Fantela  1090  in,  Plazzanecco  1710  m;  über  Boruiio  liegt  der  oiiei^lt' 
Hof  mit  Getreide  (Gerste  und  Roggen)  bei  1460  m  in  SW- Exposition 
bei  21"  Neigung;  seine  Horizonthöhe  beträgt  gegen  S:  8",  W:  7®, 
N:  20»,  0:  18«. 

Die  HCbengrenze  der  dauernd  bewohnten  Siedelnngen  steigt  von 
Bonnio  zu  den  HOfen  und  Ho^ruppen  «n  der  rechten  Thalseite  hin&n^ 
um  oberhalb  S.  Gottardo  wieder  auf  die  Thalsohle  herabzusinken. 
Oberhalb  Santa  Caterina  ziehen  sich  noch  einige  Hütten  bis  1775  m 
ins  innere  Val  Furva  hinein,  sie  liegen  teils  auf  dem  kleinen  Alluvial- 
boden bei  der  Einmündung  des  Gaviatbales,  teils  an  den  beiderseitigen 
Lehnen. 

Die  vorübergehend  bewohnten  Siedelungen  sind  im 
mittleren  Val  Furva  iluistist  zahlreich.  Das  kommt  daher,  dals  hier 
statt  des  Systems  der  grolbeu  Gemeinde-Almen  das  der  Privat-Almen 
herrscht.  Daher  sind  die  beiden  Thalhänge,  namentlich  aber  der 
rechte,  von  der  EinmOndung  des  Val  Zebra  anfwftrts  bis  Ober  Santa 
Caterina  hinaus  dicht  besftt  mit  kleinen  Hatten,  in  denen  die  einzelnen 
Familien  mit  ihrem  ^ehstand  den  Sommer  zubringen  und  zugleich 
auf  gut  gepflegten  Bergm&hdem  das  Fütter  Ihr  den  Winter  ernten. 
Die  Ortschaften  im  Thale  sind  daher  im  Sommer  fast  menschenleer. 
Auch  die  auf  der  C.  I.  als  „Baita"  Cavalario  bezeichneten  Hutten 
über  S.  Gottardo  sind  solche  kloine  Sennhütten,  ebenso  die  „liaita" 
del  Ables  ühtM-  Sniita  Caterina.  Nur  die  gn)fse  Mal^'a  d*']  Forno 
nnd  die  SrliäferimLu-n  im  Val  Zebiu  und  in  den  Hintergründen  der 
inneren  Zwuigtluiler  sind  Gemeindebesitz. 

Das  System  der  Einzelalnieu  scheint  neben  der  relativ  geringen 
Neigung  der  Gehänge  der  Grund  fUr  den  guten  Zustand  der  Alpen- 
weiflen  und  Bergmfthderzu  sein,  wodurch  sich  alle  auf  italienischem 
(Sprach-)  Gebiet  gelegenen  Thftier  der  Ortleralpen  so  vorteilhaft  von 
den  deutschen  unterscheiden.  Im  mittleren  Yal  Furva  tritt  dies  am 
auffallendsten  hervor.  Die  Bergmähder  bilden  hier  eine  breite»  fast 
zusammenhängende  Region  in  einer  Höhe  (bis  fast  2300  m),  wo  in 
vielen  andei  en  Thälern  bei  ähnlicher  Neigung  und  Gesteinsbeschalfenheit 
und  bei  gleicher  Exposition  nur  dürftige  Weide  zu  finden  ist,  —  ein 
Zeiolien,  dafs  die  Höhengrenzc^  der  Berjzmähder  i)ei  gröfserer  Sorgliilt 
an  vielen  Stelleu  höher  hiiiautgerückt  und  dadurch  ein  bedeutend 
gröfserer  Teil  der  Bergflächen  für  die  Kultur  gewonnen  werden 
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könnte.  Zu  eiuem  grolsen  Teile  haben  sieh  fipeüich  die  M&hwiesen 
im  Val  Fürra  aucb  auf  Kosten  des  Waldes  auSKeMtet 

Das  Val  Zebra  büdet  die  S-Grenze  des  Dolomites  in  den  «Od- 
westlichen  Orüeralpen,  es  hat  daher  an  der  rechten  Seite  schroffe, 
steile  und  zerkltütete  Formen,  namentlich  in  den  höheren  Teilen,  wo 
die  nackte  S-Wand  des  Cristallokammes  sich  drohend  über  dem 
Haupte  des  Wanderers  erhebt.  Nur  g^en  den  Thalhintergnind  zu, 
wo  der  Kamm  zurücktritt,  breitet  sii'b  oin  fr('rrtiiini«rer  Weideboden 
aus.  Auch  der  linke,  dem  Srliiefcr  angehörende  ThaUiaug  erhebt 
sich  im  unteren  Teile  schroti'  und    t  -  il. 

Der  Wahl  überkleidet  an  «1er  rei-hteii  Seite  des  Val  Zebru  nur 
die  schmalen  Widerlager  und  Teile  vorn  verfestigten  Schuttfiifs  des 
Cristallokammes.  Er  besteht  nur  aus  Lärchen  und  ist  durch  breite 
Bansten  in  lauter  schmale  Streifen  an^elitet  Der  höchste  dieser 
Waldstreifen,  wenig  oberhalb  des  Thaleinganges,  endet  bei  2270  ro, 
weiter  thalaufwärts  enden  die  meisten  bei  2178  m  und  gegen  den 
Thalbintergrond  su  bei  2200  m.  An  der  linken  Thalseite  endet  der 
Wald,  der  aus  Lärchen  und  Zirben  besteht,  am  Eingang  bei  2133  in, 
weiter  thalaufwärts  bei  2050  m.  Vor  dem  Baito  del  Pastore  hört 
der  Wald  :mf.  Pnver  (Er^'.  23,  S.  12)  triebt  die  Baumf?renze  des 
Thaies  „au  20U  l^iils  über  der  Malga"  li'>L'<'nd  an;  i^eineint  sind 
waliri^cheinlich  die  Baita  del  Pastore,  welche  2212  m  hoch  liegen, 
dies  würde  also  2212  -f-  63  ^  2275  ni  »  rK'ebtu,  was  mit  unseren 
Messungen  nur  für  die  rechte  Thalseite  gut  ttbereinstitnint.  Da  die 
Hütten  auf  der  rechten  Thalseite  liegen,  scheint  Tay  er  diese  Seite 
auch  zunSchst  im  Auge  zu  haben. 

Im  unteren  Val  Fürva  beginnt  der  zusaromenhftngende  Wald  erst 
zwischen  dem  Neuen  Bad  und  Bonnio,  unterhalb  einer  vom  Cristallo- 
fcamm  herabziehenden  ungeheuren  Dolomitschutthalde,  er  stdgt  nord- 
Ostlieh  his  1700  m,  dann  nach  einem  Einschnitt  bis  1900  m  an.  Im 
unteren  Teile  überwiegen  die  Fichten,  im  oberen  die  L&rchen,  die 
Bäume  stehen  jedoch  an  den  meisten  Stellen  sehr  dünn,  und  was 
sich  dem  Fernblick  als  ein  stattlicher  Wald  darstellt,  erweist  sich 
beim  Durchwandern  namentlich  in  den  höheren  Teilen  als  ein  iiroli^es 
Latscheudickicht ,  ila>  miv  von  einzelnen  üruppeu  von  Fichten  und 
Lärchen  durchsetzt  ist,  die  in  den  höheren  Teilen  immer  weiter  aus- 
einander treten.  Es  ist  daher  schwer,  hier  mit  einiger  Genauigkeit 
die  Waldgrenze  hypsometriscb  festzulegen,  weil  man  das  Lateeben* 
didrieht  nur  auf  den  wenigen  Hirtenateigen  durchschreiten  kann,  die 
natürlich  nicht  gerade  zu  den  gewünschten  Stellen  fbhren,  und  im 
übrigen  ist  der  Umblick  sehr  gehemmt.  Da  jedoch  vom  Standpunkt 
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der  physikalischen  Geopiraphie  aus  das  geschlossen«  Latschendickieht 
als  Wald  betraclitet  werdeu  kami,  so  set/eu  wir  die  Waldgrenze  da 
an,  wo  das  Latscheiididdcht  in  einzelne  Kolonien  t-ich  aufzulösen 
begiout,  und  dies  ist  bei  den  obengenannten  Höhen  der  Fall.  Eluzelne 
Lftrehen  reichen  nordnordAsttich  von  Bomio  bis  2268  m,  Latschen- 
hasche  his  2280  m. 

Auüser  diesem  aber  Bormio  gelegenen  Komplex  zdgt  das  untere 
Val  Fnnra  bis  zur  EinmOodung  des  Val  Zebra  an  seiner  rechten  Seite 
fast  gar  keinen  Wald,  nur  nördlich  von  S.  Nicolo  finden  sich  noch 
einmal  einige  kleine  Waldflecken,  deren  höchster  bis  1819  m  ansteigt 
Im  übrigen  erblickt  man  nur  einzelne  kleine  LUrchengrappen  von 
10 — 20  Stück  an  den  Bergseiten  der  Gehöfte,  die  offenbar  zum  Sditttz 
der  letzteren  erhalten  oder  angepflanzt  sind. 

Die  nicht  mehr  unserem  Gebiet  angehörende  linke  Seite  des 
unteren  Val  Furva  zeigt  ein  dichtes  Waldkloid  bis  fast  2200  m. 
Diese  Thalspitp  ist  wegen  der  nördlichen  Exposition  der  Kultur 
weniger  guustii:,  und  hierin,  vielleicht  auch  in  anderen  Besitz- 
verhiUtnissen ,  nuij;  der  Grund  dafür  liegen,  dafs  sich  hier  der  Wald 
erhalten  h.ii;  auiserdem  hat  sie  abgeglichencru  Bodenforniou. 

Auf  (ItMn  Schcidorlkktii  zwischen  dem  Val  Zebrii  und  dem  Val 
Furva,  ikn  Vorhohen  zum  Monte  Contiuale,  reichen  die  von  Mäh- 
wiesen  durchbrochenen  Streifen  geschlossaien  Waldes  bis  2133  m, 
einselne  Lärchen  und  Zirben  bis  2175  m.  Von  1875  m  an  werden 
die  Fichten  seltener ,  dafür  treten  Zirben  aut  welche  weiter  aufwärts 
in  immer  gröfeerer  Zahl  unter  die  Lärchen  sich  mischen,  bis  sie  von 
2080  m  an  der  vorhenschende  Baum  werden.  Es  finden  sich  bis  an 
die  Baumgrenze  schöne,  regelmäßig  gewachsene,  schlanke  Bäume,  die 
bis  über  10  m  astfrei  sind,  mit  üppigen,  saftgrünen  Kronen,  —  ein 
Zeichen ,  dais  hier  noch  nicht  die  natürliche  Höhengrenze  des  Baum- 
wuchses erreicht  ist.  Weiter  thalaufwärts ,  gegen  das  Val  Confinale, 
reicht  dünner  Wald  bis  2226  m,  und  die  letzten  Zirlien  an  einer 
vorspringenden  Felswand  finden  sich  bei  2807  m.  Von  da  an  sinkt 
die  Waldgrenze  zu  Gunsten  der  Mähwieseu  und  Weiileu  rasch  herab, 
bis  sie  etwa  8  km  unteihalb  Santa  CSateiina  die  Thalsohle  erreicht 
Kurz  vor  diesem  Orte  zieht  sich  aber  wieder  ein  Waldstreifen  bis 
2140  m  an  der  rechten  Beigflanke  empor,  einzelne  Bäume  reichen 
bis  2820  m.  Weiter  aufwätts  hat  das  Val  Furva  auf  der  rechten 
Seite  keinen  geschlossenen  Wald  mehr»  und  auch  die  einzelnen  Bäume 
werden  selten,  sie  reichen  im  obersten  Teile  bis  2300  m,  dies  ist  in 
der  Nähe  des  Zungenendes  vom  Fornogletseher;  zwischen  dieser  Stelle 
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und  Santa  Cateriua  wurden  2160  m  und  weiter  thalaufwärts  2200  m 
als  Höhe  der  Baumgrenze  {jeniessen.  Au  uielirereu  Stollen  finden  sich 
hier  hreite  Flilehen,  die  bis  zur  Thalsohle  herab  ^rar  keinen  Baum 
nufwoisen,  sondern  mir  Milhwiesen  und  NVeideliodcMi.  U'tzterer  ist 
hauli;:  von  Wai'liliülder])nsrhen  (Juniperus  uaua)  durchsetzt. 

Das  Valle  del  Cedch  hat  keine  Bäume,  aber  gute  Wei<leflächen, 
besonders  auf  der  sanft  geneigten  rechten  Seite;  hier  tummeln  sich 
grofse  Herden  pifiditiger  Schafe;  Payer  giebt  deren  Zahl  mit  1800 
an  (Erg.  81,  S.  13). 

An  dem  steilen  FelsrOcken,  der  östlich  von  der  Hflndung  des 
Valle  dt  Gavia  den  linken  Abhang  des  Val  Ftarva  bihlet,  finden  sich 
nur  dünne  Waldstreifen  auf  den  Felsrippen  bis  /u  dem  Kinschnitt 
des  Valle  del  Ciose.  Die  Streifen  enden  durchsrhnittlieh  in  der  Höhe 
von  2198  m,  einzelne  Lärchen  gehen  bis  2207  m.  Hegen  den  Fomo- 
gletscber  zu  sinkt  die  Baumgienze  auf  21b2  m  herab. 

Am  Eingang  des  Valle  di  Havia,  von  dem  nur  die  rechte  Seile 
für  uns  in  Betracht  konnnt,  reicht  der  Wald  anfangs  bis  22.50  m,  die 
Greu/e  verläuft  etwa  1  km  weit  in  dieser  Höhe  bis  iu  die  Nähe  des 
Balte  del  Pastore,  von  da  sinkt  sie  bis  zur  Ponte  Vacche  bei  2009  m 
auf  die  Thalsohle  herab.  Einzelne  Bäume  reichen  am  Eingang  bis 
2300  m,  weiter  thalaufwärts  stehen  die  letzten  verstreuten  Zirben  bei 
2280  m. 

Infolge  der  aufserordentlich  abgeglichenen  Formen  beginnen  die 

Firnflecken  im  Val  Furva  und  Valle  del  Cedeh  erst  in  sehr 
grofser  Höhe,  und  die  weit  über  die  durchscimittliche  orographische 
Firngrenze  vorgcs(  liol)enen  FiniHecken  fehlen  aus  demselben  Grunde 
ganz.  Der  tiefste  Firnflcrk  wurde  im  Hintergrunde  des  Val  Furva 
links  vom  Fornoglet scher  beobachtet,  an  einem  von  der  Vedretta 
Giacomo  herabkommeudeu  Baclie  in  NO-Exposition  bei  2580  ni.  Auf 
der  anderen  Seite  des  Thaies  lag  der  tiefste  Firnfleck  an  dem  Bache, 
der  beim  obersten  Zungenteil  des  Fornogletschers  von  der  rechten 
Bergflanke  herabstürzt,  bei  2620  m  in  W-Lage.  Aufserhalb  der  Bich- 
rftnder  fanden  sich  in  Vertiefungen  an  der  linken  Beigflanke  gesellige 
Fimflecken  bei  2654  m  in  NO-  und  bei  2628  ra  in  N-Exposition. 

An  der  linken  Seite  des  Valle  del  Cedebf  also  in  W-Lage,  wurde 
der  tiefet»  Firnfleck  auch  an  einem  Bache  bei  2582  m  beobachtet; 
aufserhalb  der  Bäche  fanden  sich  Firnflecken  bei  2628  m.  An  der 
rechten  Seite  des  Thaies,  etwas  südlich  von  der  Cedehhütte,  lagen 
die  tiefsten  Firnflecken  erst  Irei  2862  m.  Der  (irund  liii  rfnr  mufs 
erstens  in  der  geringen  Neigung  dieser  Thalseite  und  iu  deui  damit 
zusammenhängenden  Maugel  an  tiefen  Schluchten  und  Mulden  und 
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zweitens  in  der  geringen  Höhe  der  diesem  Thaie  zugekehrten  Seite 
des  broitoii  Confinalezuges  gesucht  werden. 

An  lien  \'orhühcn  zum  Pizzo  Tresero  wunlen  auch  l)ei  N-Exposition 
die  tiefsten  Firnflecken  erst  bei  2788  ni  bemerkt;  allenliu^'s  küiiuiicü 
bei  dieser  Zahl  nur  Firoflecken  in  freier  Lage  in  Betracht,  da  diese  Be- 
obachtung mittelst  des  Horizontglases  gemacht  wurde,  wobei  einige  ver^ 
steckte  Fimaosammlungen  in  Bunsten  dem  Blick  entgangen  sein  können. 

Im  Valle  di  Gavia  finden  sich  die  tiefeten  Fimfleeken  auf  Schutt 
bei  2680  m  in  W-Lage. 

Die  klimatische  Firngrenze  lag  am  30.  Aiip:ust  1892  auf 
dem  stark  geneigten  und  zerrissenen  östlichen  ZufluTs  d^  Forno- 
c;l('t8obers  mit  westlicher  Auslaire  ])ei  309«)  in,  auf  dem  sanfter  geneigten 
weltlichen  Teile  mit  nordöstlicher  Auslage  bei  2970  m.  Wollte  iimn 
fOr  die  FiniL'reny;^  auf  dem  Foruogletscher  eine  Mittelzfthl  aufstellen, 
so  niUfste  nniü  der  zweiten  Zahl  mindestens  doppeltes  Gewicht  trelieii, 
einmal,  weil  der  östliche  Teil  wegen  der  btarkeu  Neigung'  und  Zer- 
klüiluug  orographisch  benachteiligt  ist,  und  zum  andern,  weil  der 
westliche  Arm  in  der  Gegend  ißt  Fimgrenze  einen  viel  grölseren  Teil 
des  Gletschers  einnimmt  Bei  doppeltem  Gewicht  der  tieferen  Zahl 
wQrde  sich  als  mittlere  Fimgrenze  f&r  den  Fomogletscher  die  Hdhe 
von  3009  ra  ergeben,  was  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  noch 
zu  hoch  ist,  namentlich  wenn  man  bedenkt,  dafs  am  gegenüber- 
liegenden  Confinalezug  auf  dem  kleinen  Gletscher  die  Fimgr^DUse  bei 
S-Exposition  nur  eine  Höhe  von  8070  m  hat. 

An  dem  Felsrttcken,  der  d^n  linken  Gletsch*  i  im  an  der  NW- 
Seite  be{j;leitet,  also  bei  SU-Exposition,  liegt  die  klimatische  Firiitn'enze 
bei  3020  in  und  links  von  der  Gletscherzunge  iu  O-  und  NG-Lage 
bei  2802  m.  An  dem  Massiv  des  Tresero  liegt  die  klimatische  Firn- 
grenze in  N-Exposition  bei  2866  m.  Inwieweit  in  allen  diesen  Fällen 
dnrdi  die  gröisere  oder  geringere  Steilheit  der  FeJspartien  die  Höhe 
der  Fimgrenze  boeinflu&t  wird,  Ifi&t  sich  schwer  entscheiden;  es 
finden  sich  an  allen  diesen  Stellen  nicht  eigentliche  Fimfelder,  sondern 
viele  Felsköpfe  und  -Zacken  unterbrechen  die  Firnmassen,  welche 
aber  deutlich  die  Tendenz  zum  Zusammenschluls  zeigen,  namentlich 
beim  Fern  Mick. 

Ebenso  ist  es  im  Valle  Cedeh,  wo  unter  BeobachtLin«r  des- 
selben Grundsatzes  die  klimatibciie  Firii^rrcnzc  am  rechten  Thalhang 
bei  2952  m,  am  linken  bei  2972  m  angesetzt  werden  kann.  Die 
Fimgrenze  auf  dem  Cedehgletscher  zeigt  trotz  der  südlichen  Exposition 
merkwürdigerweise  die  geringe  Hohe  von  28ÜG  m,  was  nur  daraus 
erfcUlrt  werden  kann,  dab  in  dem  steilwandigen  Circus  sich  grofse 
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St-hiiPMinassen  anhäufen,  mac:  nun  der  Wind  wehen,  woh»'r  er  will. 
im  uutcron  Teile,  der  p'radc  für  tlie  ller;>n'^bilduntr  der  Finuxrenze 
in  Yrase  kunuiit,  ist  die  iSeigiin£r  eine  sehr  geringe,  —  es  wurden  in 
der  (ie^'end  der  Firnjirenze  über  deu  Seen  mir  Hl"  ueinesr^en.  Hier 
wird  ulüü  <ler  Schnee  eine  grofse  Mächtigkeit  erreiiheu  und  den 
RQckzug  der  Firogrenze  verlangsamen ^  Von  der  Wirkung,  welche 
bier  der  Wind  auBQben  kann,  zeugte  auch  die  völlige  Schneelosigkeit 
des  ilachen  Sattels  auf  dem  Cevedalepafs,  ja  selbst  die  ausgeiritCerten 
GesteinsstOeke  lagen  alle  isoliert  und  zum  Teil  bohl,  die  ganze 
Lagerung  liefs  erkennen,  dais  die  feineren  Teile  aus  den  Zwischen- 
räumen herausgebliisen  worden  waren.  Der  Cevedalepafs  ist  ja  auch 
auf  eine  weite  Strecke  hin  die  tiefste  Einsenkung  im  Kamme  und 
bildet  den  kürzesten  Weir  für  die  Luftbewepuut?  von  den  südwe'Jtliclien 
ThiUein  nach  dem  Martell-  und  Suldenthale.  Auch  diejeni^'en  Lufr- 
iiiasseu,  die  über  die  benachl)arteii  Kammeiuschuitte,  wie  Suldeujoch, 
Kornopafs .  Köni-isjaeb,  ihren  Wep  nehmen,  setzen  Siiinee  in  diesem 
Circus  ab.  Dies  scheinen  Gründe  genug  zu  sein,  um  die  wider  alles 
Erwartm  tiefe  Flzngrenze  im  Hinteigrunde  des  Cedehthales  zu  er* 
klären. 

Der  steile  und  zerklüftete  Gletscher,  der  von  der  Rönigsspitze 
herabkommt  und  gewöhnlich  mit  zur  Vedretta  di  Cedeh  gerechnet 

wird,  obwohl  er  eij^entlich  ein  selbständiger  Gletscher  ist^,  ist  bei 
SSO- Exposition  bis  3010  m  aper;  sein  Ende  liegt  bei  2802  m,  das 
der  Vedretta  Cedeh  bei  2')<n  m. 

Im  ganzen  {ienonniten ,  ist  die  Bestimmung  der  klimatischen 
lirn^rrenzp  in  diesem  Gebiet  bedeutend  schwierijjer  als  im  nord- 
weiJtliclieu  Teile  der  Ortler- Alpen,  da  die  Gruppierung  eine  solche 
ist,  dals  sich  der  Grad  der  orograpliischen  Beeinflussunfr  viel  weniger 
genau  bestimmen  und  somit  auch  schwerer  eliminieren  läfst.  Am 
reinsten  kommt  vielleicht  die  klimatische  Fimgrenze  auf  dem  linken 
FlOgel  des  Fomogletschers  zum  Ausdruck  =  2970  m,  —  NO.  Nächst 
dieser  dttiften  die  Zahlen  flQr  die  Flanken  des  Valle  dd  Cedeh ,  — 
rechts  2952     —  0,  links  2972  m,  —  W,  noch  die  verbUtnisrnftfeig 

'  Eb  läfst  sieb  erwarten,  dab  dann  der  »teile,  bis  50^  geneigte  Hang  (vergl. 
Payer,  Erg.  31,  S.  12)  fmlicr  ansapert  ah  der  flache  Boden  des  Kessol-.  Dios 
geschieht  nach  Aussugo  des  Führers  Cbristiun  Mazagg  tbatsacblich  iu  inancbeu 
Jahren,  und  die  Führer  sind  dann  genötigt,  im  September  statt  des  von  uns  ge- 
wSbltco  Anstieges  den  Weg  etwas  weiter  wesülch  aber  die  Felsen  sn  nelumii. 
Die  Dicke  der  T  iriisthicht  betrug  sn  dem  steilen  Hange  1898  am  31.  August 
höchstens  nocli  10-  '-'(•  cm. 

•  Veigl.  auch  Uichtcr,  Gletscher  der  Ostalpen,  S.  107  f. 
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reiosten  kliinatischeu  Zahleu  sein  ;  nehiuen  wir  hierzu  noch  die  vom 
Monte  Confinale  mit  3070  m  bei  SO-Exposition ,  so  erhalten  wir 
Bahe/u  alle  vier  Hau])tliiiniiie]s'7»\'jondeii ,  und  ihre  Kombiiiatiou  t>r- 
pieht  t'ine  klimatisdie  Firngren/e  von  2901  ni.  Ziehen  wir  das  Mittel 
aus  allen  Einzelzahlcu ,  so  erhalten  wir  2905  m,  doch  dürfte  diese 
letztere  Zahl  wepen  des  Überwiegens  der  orographisch  begtlnstigten 
Stellen  Uber  die  orographisch  benachteiligten  als  unterer  Grenzwert 
au&uiassen  sein. 

üb  ersieht 

über  die  HoLtiigreuzen  in  den  südwestlichen  Ortler-Alpen. 


1.  Höhengrense  des  Getreidebaues. 


Urtlichkeit 

Hübe 

Expos. 

Anmerkungen 

1. 

Ebgang  des  Val  Furr»  bei 

Roggen,  Gcrhtc,  Hafer;  — 

1475 

SW 

aaleerdem  Kartoffeln. 

O 

Weiter  Üialaufwärte  über 

1751 

SSW 

3. 

Noch  weiter  thalaufwärt?, 

unterhalb  der  Eiumün- 

duog  des  Val  Zebru  . 

1602 

s 

Mittel  


2.  I!  Ii  r  n  "jre  11  ze  der  (lauernd   bewohnten  Siede  langen. 


Nr. 

Name 

Hfthe 

Kxpos. 

Anmerkangen 

1. 

1225 

SW 

2. 

Obenlar  Hof  aetdMtlidi 

Anf  der  C.  L  ohne  UTameB. 

von  Bonmo  .... 

14(i0 

SW 

3. 

Terregna  

i:wo 

s 

4. 

Chidalberto  

1620 

s 

6. 

PlaiMMOOO     •  •   .   .  . 

1710 

s 

6. 

Fantek  

1690 

s 

7. 

AI  DM  

1&S7 

SW 
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Nr. 

Name 

Hohe 

Expos. 

Anmerknogen 

8. 

1384 

8W 

i  Auf  der  Thah  lsole,  aber  den 

9. 

Caterin«  

1736 

W 

ysüdl.  Einflössen  dnrcli  das 

'  Vallc  di  Gavia  zugänglich. 

10. 

Hütten  o1)erli.  8*»  Citarina 

1776 

8  0.  W 

Mittel   Ifi&Am 


Bei  Ausschlufs  von  Bonnio,  das  auf  der  TluJaoble  gelegen  ist, 
eigiebt  sieh  1590  ni. 


3.  Höhengrense  der  Bergmähder. 


Hr. 

Ortlichkeit 

Höhe 

Expos. 

Anmerkangen 

1. 

Uei  der  Alpe  Rdt  .  .  . 

1450 

S 

2. 

Prati  di  üopn  .... 

16*^0 

S 

3. 

Alpe  Solas  

2000 

s 

4. 

I  ber  S.  Oottardo,  bei  den 
„Balta«  Cavelario  .  . 

2223 

w 

5. 

2046 

w 

6. 

Continalt^  di  Sopra   .    .  . 

•3'2>4 

w 

7. 

Continale  di  Sotto    .    .  . 

;iiuo 

vs 

8. 

Ciimpo  Botondo  .  *  .  . 

2100 

w 

y. 

2200 

sw 

10. 

2150 

sw 

11. 

Baita  del  Ables  .... 

2258 

.  s 

12. 

2200 

s 

13. 

2800 

s 

Mittel   90S1 

Bei  Ausschlufs  von  Nr.  1  u.  2,  die 
nicht  als  eigentliche  Bergmähder 
zu  betrachten  sind   2104 
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4.  lioh eugrenze  der  SeunhUtteu. 


Mr. 

Name 

Hdhe 

Expo«. 

Anmerkungen 

1. 

1980 

S 

2. 

„Baita''  CavalUrio  .  .  . 

20«0 

W 

3. 

204U 

w 

4. 

Confinale  di  Bopra  •  .  . 

2284 

w 

5. 

Confioale  di  sotto    .  .  . 

2084 

w 

6. 

Canq  o  RotOBdo  .... 

2014 

w 

7. 

2166 

svv 

a 

„BaHa«'  ddP  Ablei  .  .  . 

2100 

sw 

9. 

2220 

s 

10. 

22ö0 

s 

11. 

23U0 

s 

12. 

Malga  del  Forno  .... 

2316 

sw 

Mittel   2204 


5.  IlOheugreuze  der  Schäferhütten. 


1. 

Grasso  del  Abics.   .  .  . 

2040 

S 

2. 

Baite  del  Zebru  .... 

1840 

W 

3. 

Brato  Beglieno    .  *  .  . 

1935 

s 

4. 

Baite  di  Peletto  .... 

192S 

N 

& 

Baite  di  Campo  .... 

2007 

W 

Thaleolile. 

6. 

Baite  del  l'astore    .  .  . 

2212 

s 

7. 

Baite  di  Salioe  .... 

2397 

N 

günstige  Terrainibrmen. 

iTal  Zebra  rediti  .  .  . 

2007| 

Mittel  {Yal  Zebru  Sohle  .  .  . 

2007}  906t  an«  den  EimelaUeD. 

IVal  Zebra  links    .  .  . 

mi  i 

a 

Baita  del  Pastefe  im  Talle 

dt  Gavia  

2240 

W 

9. 

Baite  dd  Porno  .... 

2260 

s 

10. 

]<aitii  Ui  Ccdeh  .... 

2890 

0 

Gesamtmittel   2125 


Der  ^ciu'iiibare  Widerspruch  zwischen  der  Ilöhengienze  der 
Sennhfttten  und  der  Höhengrenze  der  Schäferhutten  löst  sich  dadurch, 
dals  buide  Regionen  nicht  in  demselben  Gebiete  liegen;  die  tiefen 
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Sohateibiitteii  liegen  im  Val  Zebru,  wo  gar  kt  inc  Sennhütten  vor- 
hauilen  sind,  die  hohen  Senuhtttten,  hauptsächlich  Kinzelalmen,  im 
Val  Fum. 


6.  Wald>  und  Baumgrenze. 


\V.ild- 

Biuiiii- 

ürtlicbkeit 

grenze 

Kxpos. 

Anmerkungen 

Höbe 

1. 

2263 

s 

Latschen  2280. 

2. 

Nordöstlich  von  S.  Nicolo 

1.^19 

s 

3. 

Über  8.  Gottardo    .   .  . 

2133 

217Ö 

w 

A. 

Am  Yal  Conftnale  .  .  . 

2226 

2307 

w 

5. 

Unterhalb  Calerioa 

2140 

2320 

SSW 

•  (2160  +  2200) :  2 
1  Vom  MitulauhgescblosBen, 

0. 

Ubcres  Vai  Funra  rechts  . 

21Ö0' 

s 

>   «eil  die  kuastl.  Herab- 

7, 

Unteik  des  Fornogletecbi  i 

2300 

s 

1  drackuDgdeatl.ricbUMr. 

8. 

OI)erst«"!  Val  Fnrva  links 

2198 

2297 

N 

9. 

Nocli  weiter  thalaut'wärts 

gegen  denFomogletKher 

2162 

N 

10. 

Eingang  des  Valle  di  Gavia 

1 

2250 

2300 

W 

11. 

W«'it<'r  nufw;i['t-  Sfililf 

w 

•  rr!  !:«('r  Tlirilhanff. 

Mittel  für  das  Val  Furva  .  . 

2084 

2269 

Bei  Auwchlafs  von  Nr.  1  u.  2 

2IS» 

Unteres  Vul  Fm  va  rechts 

22&1 

s 

Mittlere«  Val  Funra  rechts 

2166 

2267 

w 

Oberes  Val  Forta  rechts  . 

2300 

s 

Oberes  Val  Funra  links  . 

2106 

2240 

N 

Valle  di  Gavia  rechts  .  . 

2iao 

2290 

w 

12. 

13. 

Eingang  des  Val  Zebiu 
rechts  

■'17< 

2293 

??".() 

s 

s 

*  Vom  Mittel  ausgeschloss^ 
weil  nur  ein  ganz  rer- 
einaelter  Strrifeit. 

U. 

(iegcn  den  Hintergrund  . 

220U 

Vor  dem  Baito  .... 

2200 

s 

1  Daun  auf  die  Thalsohle 
/  herabsinkend. 

Mittel  für  das  Val  Zebru  rechts 

2289 

2281 

s 
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Watd-lBaum- 

Kr. 

Ortlichkeit 

greoze  grenze 

Expos. 

Anmerkungen 

Höhe 

16. 
17. 

Eiogaog  des  Val  Zebru  1. 
Weiter  thtlaaMMfl    .  . 

21:«  2175 
2050  1  2120 

K 

18. 

Im  obenten  Teile   .  .  . 

2100  1  2190 

N 

Mittel  für  das        Zebru  i. 

2094  2158 

N 

1  t'iir         V.il  ■•'■Mini 

Q  es «kmtjni t tel  fikr  die  tOdwestp  *  Dm  kOnsdicb  entwaldete 

lidien  Orüer-Alpen    .  .  .  21fiO*  2219  nntera  Val  Furva  ist 

hier  ausgeschlossen 


7.  OrographiBche  Firngrense  in  den  BOdwestlichen 
Ortler- Alpen,  beobachtet  am  30.  und  31.  August  1892. 


Ortlichkeit 

1 

Anmerkungen 

1. 

Links  vom  Firuogletschcr 

2.'iJ<0 

m 

2. 

Links  vom  Fomogletscber 

in  Felsnischen    .  .  . 

26Ö4 

xo 

8. 

Links  vorn  Fornogletscher 

in  Felsnischen    .   .  . 

2628 

N 

2621 

N  u.  NO 

4. 

Im  nlxTPn  Val  Furva  zwi- 

Vom Mittel  ausgeschlossen, 

schen   Vallc  di  (javia 

weil  nicht  feststeht,  ob 

und  FomoglcUchcr  .  . 

2788 

N 

sie  die  tiefsten  sind. 

5. 

Rechts  Tom  Fotnef^elseher 

am  BadM  

2620 

W 

6. 

Linke  Seite  des  Talle  del 

Cedeh  am  Badie    .  . 

2ÖH2 

W 

7. 

Rorhtc  Seite  des  Vallc  dcl 

Cedeh    in  Felsnischcn 

und  auf  Schutt  .  .  . 

2626 

\v 

Mittel  aas  2fr.  6  IL  7  .  .  .  . 

2S05 

w 

11* 
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Nr. 

Örtlicbkeit 

Höhe 

Expos. 

Anmerkungen 

8. 

Hechte  Seite  desV.d.Cedeh 

2862 

0 

9. 

Valle  di  Gavia  .... 

w 

Oeiamtmittel  (1—3  o.  5-9)  . 


8.  Kiliiiutische  Firngreuze  in  den  sftdwestHehen 
Ortler-Alpeu,  beobachtet  am  SO.  und  81.  August  1892. 


1. 

Auf  dem  östlichen  Arm  des 
Fomogletachen  .  .  • 

Auf  dem  westlichen  Arm 
des  Fomogietschws  . 

S096 
2970 

W 

m 

steil  und  zerklüftet 
\  erhält  doppeltes  Gewicht 
\    wegen  der  grttlSiereii 
1  Anedduiangi 

Mittel  für  dcu  Fomogletseher    .  3009 

a 

4. 

0. 
«. 

Unks  vom  oberen  FoTDO- 

gletsrher  

Linkt»  vom  unteren  Fomo- 

Oegen  den  Tmero  .  .  . 

8070 

:<U20 

2m 

2866 

SSO 

so 

0 

Mittel  tüi-  da»  Val  Furva  (3—6) 
Mittel  lur  das  Val  Furva  links 

mb 

8916 

7. 
8. 

Valle  del  Ccdch  rechts 
Valle  del  Cedeh  linkä  .  . 

29.V2 
2972 

0 

w 

Mitte 
Vs 

1  fbr  die  Thalflankcn  des 

9. 

10. 

Auf  der  Vedrattn  di  Gedeh 

im  nördl.  und  Östl.  Teile 
Auf  dem  westlichen  Arm 
der  Vedretta  di  Cedelt 

2S96 

aoio 

S  Q.  sw 

SSO 

erhklt  im  Mittel  doppdtee 
Gewicht 

Mitte 

Mitte 

1  für  die  Vedietta  di  Cedeh 

1  fiir  das  ganze  Talle  del 
deh  (7-Ö  u-  9—10)  .  .  . 

2934 

2948 
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8.  Die  südlichen  Ortler-Alpen  oder  die  Gebiete  von  Ponte 

di  Legno  und  von  Pejo. 

l)ip  Woi'^o  dor  sfidlicheu  Ortler- Alpen  bostfhen  in  der  Hauptsache 
aus  Glimmer-  und  Thonfrlimmerschieler,  welche  iu  dor  Verwitterung 
weit  vorgeschritten  sind  und  daher  sehr  nh^reirlichenc  Formen  auf- 
weisen. Dies  zeiirt  bicii  nicht  nur  in  den  FlankiMi  der  Berge,  sondern, 
wie  schon  Payer  hervorhebt  (Erg.  27,  S.  2),  auch  in  den  Kannnlinien, 
indem  die  Höhe  der  Gipfel  ab,  die  der  Pässe  aber  zunimmt.  Da- 
dureh  wird  dem  ganzen  Landschaftebilde.  ein  viel  milderer  Charakter 
au^eprSgt,  als  vir  ihn  im  NW-Gebiet  finden.  Eine  gut  znaammen- 
bftngende  Rasendecke  überkleidet  die  Bergflanken  bis  Ober  2500  m, 
an  der  linken  Seite  des  Vai  della  Mare  sogar  bis  Ober  2600  m  hinauf. 
Payer  (Elg.  27,  S.  9)  giebt  8200  W.  F.  ~  2592  m  als  Grenze  des 
aZUsammenhiincrcnden  Grasbodens*'  an.  Die  iiOcbsten  MAhwiesen  finden 
ach  an  der  Al^ie  dol  Tnnale  hei  2360  m. 

Eine  Folge  hiervon  ist  die  fzrofse  TTölie  und  die  irrolse  Zahl  der 
Malgas  (Sennhütten)  und  Baitos  iSchaferhüttcu)  ^  Oberhall)  der  Weide- 
region nimmt  aber  die  Zerklüftung  und  Schuttbildung  rasch  m,  der 
Dente  Vioz,  die  Crozzi  Taviela  u.  a.  zeigen  die  abenteuerlichsten 
Felsbildungen  im  ganzen  OrtJergcbiet.  Aus  diesem  Grunde  liegt  die 
Begion  der  geselligen  Fimflecken,  welche  hanptsflehlich  an  den  Schutt 
gebunden  ist,  nicht  wesentlich  höher  als  in  anderen  Teilen  der  Ortler- 
Alpen. 

a.  Das  Gebiet  von  Ponte  di  Legno. 

Die  oberaten  vorfibergehend  bewohnten  Siedelungen 
im  Valle  delle  Mesn  sind  die  Baita  di  Gaviola.  Die  SchAferhfttte  im 

obersten  Valle  di  Yiso  mit  2545  m  ist  nächst  der  Mandra  Palini  im 
Tai  di  Veuezia  mit  2580  m  die  hdchste  natUrliche  Siedelung  im 

Ortlergebiet. 

M  abwiesen  finden  sich  im  Valle  di  Viso  rechts  bis  2100  m 
iu  So-Lage,  auf  der  Thalsohle  bei  2000  m,  auf  der  Sohle  des  Valle 
delle  Messi  bei  1900  m. 

Um  den  flachen  IJiicken,  der  das  Valle  di  Viso  von  dem  Valle 
delle  Messi  trennt,  zieht  sich  ein  Kranz  ziemlich  hoch  gelegener 
dauernd  bewohnter  Siedelungen,  deien  eimelne  Hohen  ans  der  Tabelle 
am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  erBichtNcfa  sind.  Bei  Palazzo  finden 

1  Über  dm  Viehreichtim  dieser  Thtler  vern^  Payer,  Eig.  27,  S.  9. 
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sich  kleine  Getreidefelder  bis  1670  m,  bei  Pezzo  mit  S-£xposition 
bis  1700  ni. 

T>as  Valle  delle  Messi  und  das  Vallo  di  Vix)  sind  von  allen 
Tiiälern  der  südlichen  Ortleralpen  digcuigeu,  iu  denen  die  Wald- 
verwüsiuug  uui  weitesten  fortgeschritten  ist;  das  Yalle  di  Viso  zeigt 
nur  im  untenteti  Teile  eioige  kleine  Waldflecken,  die  an  der  linken 
Sdte  bis  1800  m  reichen,  einzelne  Baume  stehen  noch  bei  1950  m. 
Auf  dem  Scheiderücken  zwischen  beiden  ThBlem  erhebt  sieh  ttber 
Pezzo  eine  Waldgmppe  bis  1850  m,  einzelne  Bäume  bis  1900  m, 
Dsi»  Valle  delle  Messi  zeigt  dann  nur  noch  bei  Pradazzo  einmal  eine 
kleine  Wald^Tupjie,  die  Iiis  1700  m  emporreieht;  einzelne  Lärchen 
wurden  bei  1941  ni  gefunden,  Zirl>pn  wurden  nicht  bemerkt. 

Wr-f'n  dit'N.  r  Kahlheit  der  Gehänge  sind  denn  auch  die  Muren  in 
diesem  iit  i'ietc  ein(>  hautii:e  Erscheinung.  Am  30.  .Inli  1892  ging 
von  der  linken  Seite  dt  s  N  ulle  delle  Messi  bei  Pradaz/o  nach  einem 
zwar  heftigen,  aber  kaum  l^a  Stunde  anhaltenden  Gewitterregen  eine 
greise  Mure  herab,  welche  die  schönen  Wiesen  der  breiten  Thalthiche 
mit  einem  langgezogenen,  am  unteren  Ende  circa  200  Schritt  breiten 
und  1—2  m  mftchtigen  Kegel  von  Sehlamm  und  FelsblMen  Ober- 
sehQttete.  Etwas  besser  ist  das  Valle  di  Peazo  bewaldet;  die  einzelnen 
Höhenzahlen  giebt  die  Tabelle  am  S<diluJh  dieses  Abschnittes. 

An  der  Tonalestrafse  reicht  der  Wald  Uber  den  grofscn  Kehren 
von  Ponte  di  Legno  bis  1800  ni,  weiter  östlich  bis  1010  m,  circa 
1  km  vor  der  Pafshöhe  hört  er  ganz  auf  und  beerinnt  erst  wieder 
circa  I'ü  km  von  der  Pafshöhe  nach  0.  Hier  reii  lit  er  zueilt  bis 
1970  ni.  steigt  aber  dann  rasch  bis  2100  m  an.  Einzelne  Bftunie 
reichen  westlich  von  der  Pafshöhe  bis  1980  m,  östlich  von  derselben 
bis  2000  m.  Auf  der  Paüihöhe  selbst  stehend,  erblickt  man  au  der 
flachen  nördlichen  Lehne  nur  ganz  vereinzelt  einige  schön  gewachsene 
B&ume»  es  scheinen  Fichten  und  Lftrchen  zu  sein.  Im  Mittelalter 
war  der  Tonale  so  dicht  bewaldet,  dais  er  unpassierbar  war,  man 
benutzte  daher  die  Passage  durch  das  Val  de!  Monte  und  Aber  die 
viel  höhere  Forcellina  di  Montozzo*  (2017  ni). 

Anlanirs-  und  Endpunkt  der  Tonalestrafse  werden  gebildet  durch 
Ponte  di  Legno  auf  der  italienischen  Seite  mit  1261  m.  Fucine  auf 
der  österreichischen  Seite  mit  979  m  ;  vorher  liegen  auf  dieser  Seite 
noch  die  kleinen  Dörfer  Pizzano  (1219  m),  Fraviano  (1261  ni)  und 
Cortina  (1203  m).  Die  ersten  Getreidefelder  an  der  Touale.strafse 
triift  man  oberhalb  Pizzano  bei  1421  m  in  S-Exposition ;  bei  1371  m 


»  Yergl.  Tay  er,  Erg.  27,  S.  28. 
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wurde  unmittelbar  an  der  Strafse  schon  ein  Weizenfeld  bemerkt  mit 
schönen  Ähren;  es  war  am  1.  August  1892  schon  fost  schnittreif. 
Weiter  östlich,  aber  Fucine,  wurden  die  höchsten,  vou  der  Tonale- 
strabe aus  sichtbaren  Felder  /u  1510  m  bestimmt.  Auf  der  Sohle 
des  Val  Vermiglio,  durch  das  die  Strafse  östlich  von  der  Pafshölie 
fi\hrt,  liegen  die  obersten  Getreidefelder  selbstverständlich  bedeutend 
tiefer,  -    woiiig  über  I  JOO  m. 

Firn  flecke  11  waren  an  dem  zwischen  der  Ti)ii;ilestn«rse  und 
dem  Val  del  Monte  geletjenen  Ibiheuzuge  nicht  /u  entdecken,  trotz- 
dem er  an  mehreren  Punkten  über  2900  m  uiui  an  vielen  über  2800  m 
sich  erbebt. 

b.  Das  Gebiet  von  Pejo. 

Die  dauernd  bewohnten  Siedelungen  liegen  auch  hier 
verfa&ltnism&lisig  tief,  was  damit  Kusammenhftngt,  dafe  die  Einzel- 
höfe  fast  ganz  fehlen.  Die  Getreidefelder  reichen  nicht  selten 
mehr  als  200  m  über  die  Dörfer  empor.  Was  für  eine  ungeheure 
Ver<reudunfr  von  Arbeitskraft  aus  diesem  Mifsvrrhftltnis  zwischen 
der  Hühengrenze  der  Siedelungen  und  derjeniuen  des  Getreidebaues 
folgt,  wird  einem  klar,  wenn  man  gesehen  hat,  wie  mühsam  auf 
kleinen  Karren  und  Schlitten  (im  Sommer!)  der  Dünger  auf  diese 
hochgelegenen  Felder  hinauf  und  das  geerntete  Getreide  von  da  in 
die  Dörfer  herunter  befördert  werden  rnuDs.  Bei  den  hochgelegenen 
MShwiesen  ist  diese  Schwierigkeit  nicht  voihanden,  da  das  Heu  auf 
den  Bergen  in  Hatten  aufbewahrt  und  nach  den  ersten  SehneeffiUen 
im  Herbste  auf  leichten  Schlitten  ohne  Zugtiere  mOhelos  herabgefUhrt 
werden  kann. 

Bedeutend  höher  als  im  \  al  di  Pejo  mit  O-  und  W-Expositiou 
liegt  die  Getreidegrenzc  auf  dem  Scheiderücken  zwischen  dem  Val 
del  Monte  und  dem  Val  della  Marc,  sni  dem  Pejo  selbst  liegt  (Kirche 
1584  m).  Die  Roggen-  und  derstenleider  reichen  hier  nordöstlich 
vom  Dorfe  bis  1713  m,  westlidi  vom  Dorfe  bis  1728  m.  Zu  der  süd- 
lichen Exposition  tritt  hier  noch  der  Umstand  ]»egüustiirend,  dafs  diese 
Lehne  dem  breiten,  nach  S  geöffneten  Val  di  Pejo  gerade  gegenüber- 
liegt, und  dalb  sie  bei  der  geringen  Höhe  der  sQdwestlich  und  östlich 
voigelageiten  BergrOcfcen  und  der  verhAltnismlUsig  grolsen  horizontalen 
Entfernung  von  denselben  eine  geringe  Horizonthöhe  gegen  0  und  W 
hat,  also  unter  sehr  günstigen  Lisolationsverhaitnissen  steht  Lange, 
bevor  fQr  das  tief  unten  auf  der  Thalsohle  gelegene  Cagolo  (1146  m) 
die  Sonne  aufgeht,  vrru'olden  ihre  Strahlen  die  Felder  von  Pejo. 

Im  Val  del  Monte  liegt  als  höchste  dauernd  bewohnte  Siedelung 
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anf  der  Thalsoble  das  Bad  Pigo  bei  1880  m.  Die  emsige  danend 
bewolmte  Siedetung  im  Yal  della  Mare  ist  das  Gehöft  Prahmgo  bei 
1240  m,  von  Payer  (Erg.  27,  S.  12)  Villa  Nuova  genannt. 

Den  jrröfsten  und  ertragreichsten  Komplex  von  Mähwiesen  im 
Val  (lel  Monte  hat  dio  Mal.<:a  Coel.  Der  obere  Teil  derK<>1beii  ist 
fast  eben  uud  scheint  ein  nltp=^  Seebecken  zu  sein.  An  den  ilanfren 
überhalb  uud  unterhalb  dieser  l'lachc  findet  man  an  vielen  Stellen 
Wasserjrrflben ,  die  teils  zur  Beriesehmjr  der  Gehänge  angel^  sind, 
teils  deu  ^enuhutteu  ila.s  nötige  Wasser  zutuiiren.  Ein  Graben,  den 
auch  schon  Payer  erwähnt  (Erg.  27,  S.  9) ,  beginnt  in  der  HObe  von 
S360  m  und  fbbrt  das  Wasser  aus  dem  Val  Yioz  um  die  ganze  Gima 
di  Viez  herum  bis  aur  Malga  Salini  im  Val  delia  Mare,  2009  m. 
Uoifaiigreiehe  und  gut  gepflegte  Beigmähder  in  der  Höhenlage  von 
1700—2000  m  hat  auch  das  Val  delta  Mare,  besonders  an  der  rechten 
Seite. 

Der  Wald  ist  im  Gebiet  von  Pejo  ziemlich  gut  erhalten,  be- 
sonders im  Val  della  Mare  und  im  unteren  Val  del  Monte  links. 
Über  die  kUnstliclie  Herabdrüekunu'  d«'r  \V!ilH<_'ronze  im  mittleren  Val 
del  Monte  l)en(litet  Payer:  „Der  einstij^e  Bannwald  am  Südhange 
der  Cima  Fratta  seeca  ist  völlig  ausgeholzt,  abgesägte  Lärchenstämme 
mit  bis  5  Fuls  Durchmesser  erinneiu  an  die  einstige  i'racht  desselben 
(Erg.  27,  S.  8  ff.).*  Der  Waldraub  scheiDt  dort  seitdem  noch  weiter 
fortgeschritten  zu  sein,  denn  die  Waldgrenze  ist  jetzt  fest  bis  auf  die 
Thalsohle  herabgedrOckt,  nur  ein  schmaler  Streifen  reicht  noch  bis 
2040  m,  und  einige  kleine  Gruppen  liegen  bei  1900  m.  Aber  auch 
östlich  davon,  in  dem  Felsgewirr  zwischen  dem  Sudende  der  Cima 
Fratta  secca  und  dem  Val  Cadini  finden  sich  nur  sehr  dünne  Lärchen- 
bestilnde,  in  welche  durch  Bergstürze  tiefe,  bis  unter  1800  ni  hinab- 
reichende Lücken  gerisöcu  sinil.  Breite  Streifen  sind  mit  frischen 
Schutthalden  bedeckt,  die  aus  gi-ofsen  Blöcken  und  Blatten  mit 
messerscharfen  Kanten  bestehen.  An  einzelnen  Stellen  sind  die  unter 
großen  Winkeln  einfallenden  frischen  SchichtHacluMi  der  uusteheaden 
Schiefer  völlig  blols  gelegt,  und  dei  au  die»er  Lehne  hinführende, 
hftnfig  ganz  vorschwindende  Hirtensteig  benutzt  dt  nur  die  rauheren 
Stellen  und  die  Kanten  der  Bisse»  welche  in  den  unverwitterten 
Schieferschichten  sich  finden.  Auf  solchem  Boden  ist  natQrlich  die 
Ansiedelung  einer  zusammenhangenden  Waldvegetation  auf  Jahr- 
hunderte hinaus  unmöglich  gemacht,  und  gleichwohl  zeigen  die  vielen 
starken  Stümpfe,  die  teilweise  aus  den  Schutthalden  hervorragen,  teil- 
weise auf  geschützten  Terrassen  sich  finden,  dafs  auch  hier  einst  der 
Wald  bis  Uber  2100  m  hiuauigereicht  haben  muß  (2185  m).  Circa 
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SOO  m  westlich  vom  Yal  Cadlni  veidit  du  Streifen  LirdieDwald  nodi 
einmal  bn  2087  m  «npor,  bier  treten  wieder  sanfte  Rasenb&nge  anf, 
die  nun  die  ganze  liidce  Seite  des  Val  del  Monte  bis  zur  Teilung 
annehmen.  Auf  den  höher  gelegenen  Feläterrassen  finden  sich 
eiuzelne  von  der  Hauptmasse  losgelöste  dichte  Lärchon^ruppen  mit 
der  Neigung  zum  ZusammeD8chlu&  bis  2150  m.  Im  Val  Gadini  selbst 
steigt  der  Wald  nur  bis  1700  m  empor.  Oberhalb  des  Val  dc/rli  Orsi 
schlielst  sich  der  Wald  wieder  zu  Lrrölseren  Beständen  zusammen,  die 
zuerst  bis  1960  nt  reiclien,  sieh  aber  bald  bis  m  2100  m  erheben,  in 
welcher  Höhe  sie  sich  bis  circa  300  Seliritt  vvestlicli  vom  Baito 
Mandriole  hinziehen,  um  dann  wieder  bis  auf  2000  m  herabzusinken. 
Einzelne  mehr  als  100  m  darüber  hinausragende,  teilweise  unter- 
broehene  Streifen  sind  so  dfinn,  dafe  sie  nicht  mehr  als  Wald 
bezeichnet  werden  kOnnen.  Erst  cuea  1  km  Ostiicfa  von  der  Malga 
Paludei  reidit  noch  einmal  ein  Streifen  Lftrchenwald  -bis  2220  m; 
westlich  von  dieser  Sennerei  verläuft  die  Waldgrenze  ziemlich  gleich- 
mäfsig  in  der  Höhe  von  2100  m,  bis  kurz  vor  der  Abzweipum  des 
Val  Plana  der  Wald  ganz  aufhört.  Die  Baumgrenze,  welclie  durch 
gut  entwickelte  Lfirchon  von  rii  rn  HO  cm  Durchmesser  geliildet  wurde, 
lair  an  der  letzteren  Stelle  hei  b-Kxpüsition  auf  einem  40^  u'euei^'teu 
ätuti^t'ii  llasenhang,  der  mit  laugem,  saltlosem  (irase  bedeckt  war,  iu 
der  Höhe  von  2327  m. 

Die  rechte  Seite  des  Val  del  Monte  trägt  bei  ihrer  stärkeren 
Keigung  einen  viel  wilderen  Charakter.  Der  Wald  ist  namentlich  in 
der  oberen  ThalhJUfte  in  einzelne  schmale  Streifen  anpfeifet,  zwischen 
denen  tiefe  Künsten  liegen.  Ungefibr  in  der  Mitte  zwisdien  dem 
Acidule  di  Pejo  und  der  Sorgente  Minerale  liegt  ein  Tobels  ans 
welchem,  nach  dem  grofsen  vegetationslosen  Kegel  aus  Erde  und 
Felsblöcken  zu  scblieben,  alljährlich  Muren  hervorbrechen.  Von  der 
Sorgente  Minerale  an,  wo  der  Wald  au  der  höchsten  Stelle  noch  bis 
2140  m  reicht,  sinkt  di^  Waldgrenze  nach  dem  Thalliii)terj,'runde  zu 
allmählich  herab.  Bei  der  am  W-Ende  der  Sumpfwiese  gelegenen 
Malga  Fahl  liegt  sie  noch  bei  IStiO  m,  um  gleich  dahinter  Ijis  auf 
die  Thalsnhle,  also  auf  circa  18UU  ni  herabzusinken.  Die  einzelnen 
Bäume  und  Bauiiii^ruppeu  treten  schon  vorher  weit  auseinander, 
Erlen-  und  Birkengefansch,  das  auf  der  linken  Thalseite  selten  ist, 
fUlt  die  Lacken  aus.  Im  Thalhintergrund,  also  auf  dem  mefarÜBich 
gegliederten  Rttcken,  der  sich  zwischen  das  Val  Piana  und  das  zur 
SforceUina  fthrende  Thal  (Ton  Payer  Val  Bormiua  genannt)  einschiebt, 
giebt  es  keinen  Wald  mehr. 

Die  Zirben  sind,  wie  schon  Payer  hervorhebt,  im  ganzen  Val  del 
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Monte  „schwach  Tertreten";  wo  der  Wald  bis  an  seine  natttrliche 
Grense  reicht,  ist  er  fast  immer  aus  Lärchen  zusaramengesetsct,  die 
auch  schon  in  den  unteren  Tdlen  der  Gehänge  stärker  vertreten  sind 

als  auf  der  X-Seite  der  Ortleralfien ,  wo  in  den  tiefereu  La?en  die 
Fichte  vielmehr  überwie<.'t.  In  fliesen  tiefen  Lagen  sind  die  Lärchen 
aber  «nuch  ausgezoii'hnft  entwickelt,  über  dem  Dorfe  Pejo  finden  sich 
viele  Exemplare  vou  1  m  im  Durchmesser.  In  der  ftejirnd  der 
Malga  di  Ternienago.  wo  in  den  iintoren  Teilen  die  Fichte  mehr 
die  Alleinheirsi'liaft  bebauiitet,  lielii  sieh  beobachten,  dafs  die  Fichten 
bei  circa  185U  lu  auf  eine  lanate  Stiecke  ziemlich  unvermittelt  sich 
gegen  die  den  oberen  Saum  bildenden  Lärchen  absetzten.  An  eine 
Beeinflussung  von  Seiten  des  Menschen,  wie  beim  Kulturwald,  ist 
natQrlich  hier  nicht  zu  denken. 

Die  geringere  Hohe  der  Wald-  und  Baumgrenze  an  der  rechten 
Seite  des  Val*  del  Monte  erklftrt  sich  natariich  nicht  allein  aus  der 
nririllii  hen  Exposition  und  der  geringeren  Massenethebung  des  sOd- 
liehen  Ivammes,  sondern  auch,  wie  schon  aus  dem  früher  Gesagten 
hervorgeht,  aus  der  grofseren  Steilheit  und  Zerrissenheit  der  rechten 
Thalseite.  Eine  Bestftticriing  dieser  Ansicht  liegt  schon  darin,  dafs  die 
Waldgrenze  auf  der  rechten  Seite  um  07  ni .  die  Baumgl'euze  aber 
nur  um  34  m  niedriger  liei:t  als  auf  der  linken. 

lüueu  sehr  gleichmaisigen  Verlauf  zeigen  Wald-  und  iiaumgrenze 
in  dem  wald-  und  weidereichen  Val  della  Mare,  dessen  stkdliche 
Forteetzong  das  Val  di  Pejo  bildet  Die  Wald-  und  Baumgrenze 
rocken  hier,  wie  auf  allen  Basenhftngen,  dicht  aneinander.  Vom 
Eingang  des  Val  di  Pejo  bis  zu  den  mittleren  und  inneren  Teilen  des 
Val  della  Mare  zeigt  sich  ein  bedeutendes  Ansteigen  beider,  was  bei 
der  gleichen  Richtung,  den  deichi  n  \>  iuiingsverhftltnissen  und 
der  gleichen  Bodenbeschaflfenheit  beider  Thäler  wohl  zum  Teil  auf 
die  geL'cn  N  zunehmende  Massenerhebung  zurttckzuführen  ist;  frei- 
lich darf  hierbei  nicht  aiüser  acht  gelassen  werd'Mi ,  dafs  das  Val 
di  Pejo  den  bewohnten  (iegenden  nilher  ist,  die  uuvn  Ilolzbedarf  hier 
daher  eher  als  in  dem  unwegsamen  Val  della  Mare  zu  decken  gesucht 
haben  werden ;  ob  hierbei  immer  die  Bestände  an  der  oberen  Grenze 
unberührt  geblieben  sind,  bleibt  fraglich. 

In  Bezug  auf  die  orographischeFirngrenze  zeigt  sich  ein 
grofeer  Unterschied  zwischen  dem  wilden  Val  del  Monte  und  dem 
breiten»  mit  sanften  Formen  ausgestatteten  Val  della  Maie.  Die 
Fimflecken  liegen  im  Val  del  Monte  auffällig  tief.  Östlich  von  der 
Forcellina  di  Montozzo  wurden  am  3.  und  4.  August  1892  auf  der 
rechten  Seite  des  Thaies  keine  Fimfledcen  bemerkt,  wohl  aber  ober> 
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halb  der  \'eiz\voiiiuui:  des  Thnlcs  in  dem  schuttreiehen  Val  Borraina, 
dem  Zugang  zuui  Sforcelliiiupais,  bei  2250  m  auf  Schutt  in  N-Exiiusition, 
im  Val  Cadini  am  Baclic  hei  2300  m  und  im  Val  Travicla  hv\ 
2330  ni.  Es  sind  walirseheiulich  sämtlich  Lawinenreste ;  im  letzteivu 
Falle  wurde  dies  bestimmt  festgestellt;  —  auf  dem  ausgetauten  Sdratt 
unterhalb  des  Flrnrestes,  teilweise  auch  auf  demselben,  waren  die 
meisten  Steine  und  FelsblOeke  mit  Hftufchen,  Streifen  und  Krusten 
zusammengebackener  Eide  bedeckt,  kleine  Steine  lagen  auf  den 
greisen,  unteibalb  des  Fimfleckes  bis  in  den  Bach  hinein  lagen  wirr 
durcheinander  geworfene  Massen  grofser  und  kleiner  Felstrümmer; 
an  einigen  Stellen  waren  Riisenstücke  und  kleine  Alpenrosenbüsche 
dazwischen  geklemmt;  es  scheint  als(»  »Ii»'  ganze  Masse  in  einor 
Grundlawine  niedergegangen  zu  sein,  wouu  aufserdetn  die  ganze  Lage 
und  Gestalt  des  8 — 10  m  milchtigen  Finikcgels  spricht. 

Obwohl  diese  Firnflecken  schon  Aufang  August  beobachtet  wurden, 
so  lälst  sich  doch  annehmen,  dals  wenigstens  der  zuletzt  näher  be- 
schriebene den  ganzen  Sommer  oberdauert  hat  Am  30.  August 
fanden  sich  in  dem  schuttreiehen  Val  Vioz  in  NO-Expoaition  Firn- 
flecken  am  Bache  bei  2470  m,  welche  keine  eigentlichen  Lawinenreste 
waren,  sondern  nur  abgetriebener  Schnee;  hier  liegt  die  orographische 
Begünstigung  neben  der  Lage  auf  Schutt  und  der  Beschattung  von 
SW  hrv  in  der  lokalen  Temperaturerniedrigung  durch  den  Gletscher- 
bach. Abseits  vom  Baclio,  an  der  rechten  Thalflanke,  hgen  die 
tiefsten  I  irnfieckea  bei  2675  m,  auf  der  linken,  also  in  SW-Exposition, 
bei  2780  m. 

Im  Val  Piana  fanden  sich  am  4.  August  gesellig  auftrrtende 
Firntiecken  auf  Schutt  an  der  rechten  Thalseite  in  0-Lage  bei  2600  m. 

Bei  Ausschlufs  der  vorgenannten  Lawinenreste  dOrfte  also  die 
orographische  Firngrenze  im  Val  del  Monte  bei  2621  m  angesetzt 
werden.  In  dem  ausgeglichenen  Val  della  Mare  fehlen  die  weit  Tor- 
geschobenen  Fimflecken  ganz,  und  die  geselligen  Fimflecken  liegen 
durchschnittlich  etwas  höher  als  im  Val  del  Monte,  was  sich  vielleicht 
aus  dem  Umstände  mit  erklaren  läfst,  dafs  die  Südwinde  durch  das 
breite  Val  di  Pejo  hier  freieren  Zutritt  haben  als  in  das  durch  einen 
28(K)  in  hohen  OrbivTS/nij:  gegen  S  gesrblo'-^FPnf'  Val  del  Monte,  — 
Hauptgruiul  bleibt  natürlich  die  gröfsere  Ahgefilichciiheit  der  Formen. 
Am  6.  August  1892  wurden  gesellig  auftretende  Firnflecken  au  dem 
()-Ahhang  des  Monte  Vioz  bei  2538  m  beobachtet,  fenier  in  einer 
nur  nach  N  oilenen  Hochmukie  am  Gerceuapafs  bei  2600  m  und  an 
der  Cima  Grande  am  oberen  Rande  von  SchutÜifllden  bei  2601  m 
in  NNW-Exposition.  Am  20.  August  zeigten  sich  gesellige  Furnfledten 
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im  Thalbintergnuid  bei  2796  m  in  S-  und  SW- Exposition,  bei  2788  m 
in  SO-  und  bei  2684  m  in  NO-Exposition;  unterhalb  der  höheren  Gipfel 
der  linken  Tbalseite,  also  in  W-Exposition,  lagen  noch  xerstieute 
Fimflecken  bei  2630  m.  Ein  vereinzelter  grober  Flnifleck  von  15* 

südlicher  Neiguug  fand  sich  endlich  noch  am  W'Ufer  des  Lago  \fannotla 
bei  2722  m.  Die  tiefe  Lage  der  ösüich  exponierten  Fimflecken  lälst 
f?i('h,  wenn  nicht  aus  orographischen  Gründen,  aus  dem  23  Tage 
früheren  Trrniinc  erklären,  an  dem  sie  heohachtet  wurden.  Bei 
Ausschluls  dieser  Messimg  vom  0- Abhang  des  Monte  Vioz  ergiebt  sich 
für  0-Exposition  als  Mittel  aus  den  Beobachtungen  für  SO-  und  NO- 
Lage  die  viel  grölserc  Höhe  von  2681  m. 

Die  Firiigrenze  lag  am  3.  August  1Ö92  auf  der  beschatteten 
Südwestseite  der  Vedretta  Taviela  bei  2904  ni,  in  freier  Lage  mit 
ONO-Exposition  bei  2990  m.  Auf  dem  zackigen  Felskamm  an  der 
Sodaeite  der  Vedretta  Taviela  waren  alle  LUeken  mit  Firn  ausgefüllt 
bis  2970  m,  dazwischen  ragten  nur  die  steilen  Felszacken  kahl  empor. 
Hieraua  würde  sirh  für  das  Val  Taviela  als  klimatische  Fimgrenze 
fOr  Anfang  August  die  Hohe  von  2904  NNO 

2990  SO 

2960  S 

2955  m  ergeben.  Die  erste  und 
dritte  Zahl  atehen  offenbar  unter  starker  orograpbiseher  Begünstigung» 

während  die  Zahl  2990  weniger  orographisch  beeinflufst  zu  sein 
scheint.  Selbstverständlich  kann  diese  Zahl  wegen  di^  frühen  Zeit- 
punktes, an  dem  sie  gewonnen  wurde,  noch  nicht  als  Höhe  der 
klimatischen  Firngrenze  im  Val  del  Monte  angesehen  werden,  sio  soll 
nur  /um  Verglcirb  mit  der  folgenden  Beobachtung  dienen.  In  dem 
benachbarten  Val  Vioz  fanden  sich  am  30.  Au^:u^t  1892  an  den 
Felshängen  am  untercn  Teile  des  rechten  filetscherulei-s ,  also  in 
N-I'Ajmsition,  gröfsere  Firnlasrer  bis  2857  m  lierab,  auf  der  Vedretta 
Saline  selbst  lag  die  Fimgrenze  im  mittleren,  muldenfönnigeu  Teile 
bei  2930  m,  einzelne  Buckel  waren  auch  in  gröfserer  HOhe  am- 
geapert  ;  an  der  nach  der  Mulde  zu,  also  gegen  0,  stärker  genügten 
rechten  Seite  war  der  Gletscher  ausgeapert  bis  3088  ro.  An  dem 
Kamme  der  linken  Thalseite  mit  SW-Exposition  lagen  grölsere  Fini- 
maasen  mit  der  Tendenz  des  Zusammenschlusses  bis  3135  m;  die 
steile  Vedretta  Vioz  zeigte  sich  noch  bis  zu  weit  gröfserer  Hohe 
aper*),  ungefthr  bis  zu  3200  m.  Aua  den  thatsächlich  gemessenen 

'  Die  beabsichtigte  Me&sung  wurde  leider  ilurch  einfallende  Nebel  unmöglich 
gemacht;  als  dieselben  wieder  schwanden,  war  der  Col  di  Vioz  (a&t  erreicht  und 
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Ilöheii  (ijif  t)t  sich  als  Mittelzahl  für  dio  Hohe  der  klimatischen 
Finigrt'iize  im  oberen  Vnl  Vioz  3003  m.  Seldiefsen  wir  als  Kom- 
pensation für  die  fehleudc  llüheuzalil  der  unter  orofrraphisrher  Be- 
nachteiligung stehenden  Firngrenze  auf  der  Vedretta  Vioz  die  unter 
orographiscber  B^Qnstlgung  stehende  tiefe  Ffrngrenze  der  rechten 
Thalseite  ans»  so  ergiebt  sieh  als  hlimatische  Fimgrenze  fttr  das 
Val  Vioz  die  Höhe  von  2930 

8088 

8135 

8051  m.  Geben  wir  der  auf  dem  inittleTen 
Teile  der  Vedretta  Saline  gewonnenen  Zahl  als  der  am  wenigsten 
orographisch  bedingten  doppeltes  Gewicht^  so  erhalten  wir  8060  m. 
Diese  Zahlen  rofissen  sich  ohne  weiteres  auch  auf  das  unter  ganz 

gleichen  Verhältnissen  stehende  Val  Taviela  übertragen  lassen,  in 
welchem  am  3.  Aupust  die  Firnprcnzc  bei  2955  bezw.  2990  ni  lag. 

Im  Val  della  Mare  wurde  die  Fimgrenze  am  29.  August  1892 
auf  dem  nördlichsten  Lappen  der  Vedretta  la  ^^ilre  bei  östlicliei-  und 
ostsiidöstlicher  Nei^'un«;  in  der  bfNleutenden  liuhe  von  3iO«>  ni  u'e- 
fuuden,  stark  südlich  jienei'ite  Sti  llen  waren  so^^ar  bis  3250  ni  aus- 
geapert.  Bei  der  starken  Neigung,  die  zwischen  3100  und  3400  m 
31  beträgt,  ist  der  Ferner  sehr  zerklüftet,  verschlingt  also  einen 
grofseu  Teil  Schnee  und  Firn  in  seinen  Spalten,  aulserdeui  erhöht  er 
durch  seine  starke  0-  und  SO-Neigung  den  EinfiBLllawinkel  der  Sonnen- 
strahlen in  der  eisten  HlUfte  des  Tages,  und  der  in  den  Morgen- 
stunden schon  beginnende  Schmelzprozeb  hfilt  dann  auch  in  den 
Naehmittagsstunden  noch  an,  wenn  der  Einfallswinkel  der  Sonnen- 
strahlen sieh  verkleinert  Wir  haben  also  hier  ein  Gebiet  starker 
orographiscber  Benachteiligung  vor  uns.  Dies  liUst  sich  auch  schon 
daraus  scbliefsen,  dafs  der  sQdliche  Nebenarm  der  Vedretta  la  Mare, 
der  ebenfalls  östlich,  wenn  auch  um  wenige  Grade  nach  X  exponiert 
ist,  bei  gerinjjerer  Xeigimg  eine  zusanimenhanjL'ende  Firnl»edecknng 
bis  2801  m  her:ib  trägt.  Der  in  der  (iepend  der  Firn^Menze  ebenfalls 
stark  zerklültete,  öfitlich  exponierte  Hauptiappen  der  Vedretta  la  Mare 


lomil  du  Niveau  der  Flinlinie  auf  der  Yedntte  Vioi  schMi  bedeatend  ttber> 
schritten.  Ein  Wied«nbstleg  war  bei  der  idiwierigen  PMsage  nidit  ratsam,  da 

an  dem  steilen  Hang,  der  im  mittleren  Teile  gcnoitrl  und  von  mehronii 
Sclirftndpn  dtirchquert  ist,  der  Fufs  durch  den  von  der  Mittagssonne  erweichten 
Firn  hin  ant  die  Ki&uoterlage  einsank.  Auch  erwitä  »ich  das  Dningen  des  wackeren 
Fahren  Christian  Masagg  apftter  als  sehr  gerechtfertigt,  da  der  Fomo^eiscber 
mit  seinem  Spaltsngewirr  für  die  Nacbmittagsfctonden  noch  ein  schweres  Stttek 
Arbeit  bot. 
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ist  bis  8110  m  aper.  Dies  ergiebt  als  durchscbnittliehe  Höhe  der 

Fimgrenze  für  die  Vedretta  la  Mare  3070  m.  Dafs  natürlich  oberiialb 
dieser  Linie  noch  silbergraue  Eisbuckel  und  grünlich  -  blaue  Abstürze 
ebensogut  zu  I)enierken  sind,  wie  unterhalb  derselben  in  Muldea  noch 
einzelne  weifse  Firnfleoken,  versteht  sich  von  selbst. 

Im  HintergrunH  des  Val  di  Venezia,  westlieh  von  der  l'iikele- 
bcliarte,  reichen  grölserc  Firiila^'er  in  S- Exposition  bis  3174  ui  herab, 
ein  kleineres  in  mehr  geschützter  Lage  bis  304u  m  ;  nordöstlich  von 
dem  linken  Lappen  der  Vedretta  la  Mare  finden  sich  zwei  gröfsere, 
im  unteren  Teile  vcreibte  Firnlager  in  SO-Lage,  bei  tleuen  der  Eis- 
i-and  in  der  Höhe  von  3003  m  aus  dem  Firn  ber?oitiitt  Auf  dem 
RftekeD  zwischen  der  Vedretta  la  Mare  und  der  Vedretta  Bossa  reicht 
die  mehr  oder  weniger  zusammenhängende  Fimbedeekung  bei  K-  and 
KO-Lage  bis  8174  m  herab,  hier  liegt  in  der  Steilheit  des  Backens 
eine  starke  orographisehe  Benachteiligung,  weshalb  diese  Zahl  vom 
Mittel  ausgeschlossen  werden  soll.  An  der  rechten  Seite  des  obersn 
Val  della  Mare  liest  der  untere  Rand  der  zusammenhängenden  oder 
doch  gröfsere  FlÄchen  bedeckenden  Firnansammlungen  durchschnittlich 
bei  2000  ni,  Wilhrend  die  zerklüfteten  Felsräuder  der  linken  Thalseite 
von  der  Firkelescliarte  (3')33  m>  In^  zur  Cinia  lago  luugo  (3166  m) 
bei  S-  und  ÖW-Kxposition  nur  einzelne  I  nntlecken  zeigen.  Auf  dem 
kleinen  Gletscher  am  Piz  Cavajon,  desseu  Ende  um  2835  lu  liegt, 
wurde  die  Höhe  der  Fimgrenze  bei  NW-Exposiüon  zu  2949  m  be» 
stimmt 

Übersicht 

über  die  Höhengrensen  in  den  tdidlichen  Ortler-Alpen. 


1.  Hüheugrenze  des  Getreidebaues. 


Nr. 

Örtlichkeit 

Höhe 

Expo«. 

Anmerkungen 

1. 

Volle  delle  Uwf  bdFktatco 

1670 

SW 

2. 

VaUedelieMnnbelP««o 

1700 

s 

Mittel   lt>8a 


'  Messungen  an  der  Vedretta  ilelle  Mamiotta  und  der  Vedretta  di  Careser, 
die  das  iiild  vervollständigt  haben  würden,  mufsten  leider  aus  Mangel  an  Zeit 
unterbleiben. 
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Nr. 

Örtlichlceit 

Hohe 

Expos. 

Anmerkungen 

3. 

Val   Yermiglio  oberhalb 

l-  •  <  I 

S 

4. 

ebenda  etwas  weiter  thal- 

auswärts  

1  {Ol 

S 

5. 

ebenda  Thalsoihle  bei  Pii- 

0 

1331 

Bei  AiuschlulB  von  Nr.  5:  1896. 

6. 

Yal  di  Pcgo  rechts 

1400 

0 

7. 

Val  di  ivjo    links  über 

Strombiano  .... 

1300 

WSW 

8. 

Val  di  PQO  links  Aber 

1490 

8W 

9. 

Val  di  Ptyo   links  über 

Celedizzo  

i;:iOO 

W8W 

10. 

Valdi  PQolinksflberCogalo 

1400 

WSW 

Mittel  für  das  Val  di  P^o  links 

137a 

Mittel  mr  das  ganse  Vat  di  P^o 

1378 

II. 

Unteres  Val   della  Mare 

rechts  bei  Pqo  .  .  . 

1718 

SSO 

12. 

T'nteres  Val  del  Monte  links 

1728 

s 

Gesamt  mittel   1475 


2.  UOhengreuze  der  dauernd  bewohnten  Si edeluugen. 


Nr. 

Name 

Höhe 

Expos. 

Anmerkungen 

1. 

Pradazzo  .... 

1660 

SW 

2. 

La  Rovina    .  .  . 

1610 

SSO 

ThalsoUe. 

8. 

Ii  Palazzo  .   •  .  . 

1650 

SW 

4. 

=: 

S.  Appollonia    .  . 

15H0 

SSO 

Thalsohle.  fiad. 

5. 

Case  di  Ginoco  .  . 

1530 

w 

Mittel   1606 
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Nr. 

Name 

Höhe 

Expoa. 

Anmerkungen 

6. 
7. 
8. 
9. 

la 

Pezxo   

Pirli  

Ca«e  di  Mondini 
Caee  di  Bardi  .  . 
Caae  di  Tiao  .  . 

1W7 
1610 
16B1 
170O 
1760 

S 

s 

s 
s 

Thalsohle. 

1652 

s 

n. 

12. 

la 

o 

N 
N 

> 

1512 
1600 
1615 

w 
w 
w 

1576 

w 

14. 
16. 

TigadiHo  •  .  .  . 
Veaeaan  alta  .  .  ■ 

162.5 

1720 

w 

8 

1()73 

Mittel  für  das  Gebiet  von  Ponte 
di  Legno  (2fr.  1—15)   .  .  . 

1687 

16. 
17. 

18. 

1!>. 

fi 

FnrinP  

1219 
1261 

120.T 

97"» 

SSO 
SSO 

SSO 

() 

Die  geringe  Höhe  erklärt 

sicli  aus  (lein  Mangel 
an  Kinzelsiedelnnsen. 

Mittel   1166 


20. 

Val  di  Pejo  rechts :  Comasine 

1196 

0 

21. 

Val  di  Pejo  Unk«:  Strom- 

82. 

1164 

WSW 

Hofgruppe  Otter  Cdentino 

1490 

WSW 

23. 

1H>2 

WSW 

24. 

1264 

WSW 

85. 

1146 

s 

TluOeoUe. 

26. 

Einzclhöfo  ttord6etlich  von 

18Ö0 

w 

27. 

Kinzelhöfe  nordöstlich  von 

1475 

w 

1  für  da«!  Val  di  Peju  links 

l-_'f>7 

Mittel  für  das  ganze  Val  di  Pejo 

12B& 

Digitized  by  Google 


Übersicht  über  die  llöhengrenzen  in  den  sbdiichen  Ortler-Alpen.  177* 


Nr. 

Name 

Höbe 

Expos. 

Aomer kungea 

28. 

Val  della  Mare:  Pralango 

1240 

S 

Thalsolilr. 

89. 

Tai  del  Monte:  Pejo    .  . 

1584 

s 

Kirche. 

Val  del  Monte:  Addnle  di 

1980 

0 

Tlulsohle. 

Mittel  fbr  das  Yal  del  Monte  .  1482 


Mittel  für  das  Gebiet  von  Pqo 

(Nr.  16-30)   im 


Oesamtmittel  für  die  attdlidien 

OrUer-Alpen   1452 


8.  Höhengrenze  der  Bergmftbder. 


Nr. 

ÖrtHchkeit 

Hobe 

Expos. 

Anmerkungen 

1. 

Valle  di  Viso  rechta    .  , 

2100 

SO 

2. 

Valle  di  Viso  Tlial sohle  . 

2000 

s 

8. 

Valle  delle  .M'  ssi  (^ohlr\  . 

s 

M  Ittel  ftr  das  Gebiet  Ton  Ponte 

di  LegDo  20tN) 


Tonale. 


4. 

2  km  westl.  v.  d.  Pafshöbe 

2140 

S 

5. 

I  km  wcstl.  T*  d.  Palsböhe 

2220 

8 

6. 

2260 

S 

7. 

Val  d'AlWolo  

2220 

SW 

8. 

östlich  davon    .  .  . 

2280 

SSO 

}  Alpe  del  Tonale. 

9. 

Vor  <k'in  Val  di  Strino  . 

2.360 

s 

10. 

Bei  der  MaJga  Mczzolo  . 

1850 

s 

11. 

Bei  der  Malga  baviaua, 

1950 

so 

12. 

tetlidi  davon    .  .  . 

2050 

s 

la 

Bei  der  Maign  Bod .  .  . 

1873 

8 

Mittel   2120 


WimucMU.  TwMtati.  i.  T.  f.  Eitt.  i.  Ly^.  IL  2. 


Digitized  by  Google 


178*     Ii-   ^ptJLielle  i>aiöleUung  der  ll6hengreazea  in  den  Orfler-Alpen. 


Nr. 

örtlicbkeit 

Hfthe 

(Ixpos. 

Anmerkungen 

Val  di  Pejo  rechts. 

14. 

Unterh.  der  Malga  Goggia 

1680 

0 

15. 

Nördlich  der  Ooggie 

1800 

0 

16. 

Noch  weiter  nördlich   .  . 

1840 

0 

17. 

Östlich  Ton  der  Malga  Co- 

2000 

0 

Mittel   1830 


Val  del  Monte. 


18. 

Im  Val  Vice  am  Plan  di 

21.34 

S 

10. 

1860 

S 

jlinks. 

ao. 

Nord  lieh  von  der  Sorgente 

1790 

8 

21. 

Wesaieh  von  der  Ualga 

22S0 

0 

rechte. 

2017 

Val  della  Maro. 

a.  Linke  Seite. 

22. 

i:  nterholb  der  Malga  boighe 

1740 

w 

23. 

Bei  der  Malga  Levi    .  . 

aooo 

w 

84. 

Bei  d.  Halga  Pente  Teccihio 

1750 

w 

Mitte 

1830 

w 

b. 

Hechte  Seite. 

25. 

Bei  der  Malga  HaUni  .  . 

1900 

0 

26. 

Der  WiesenkompleK  Talle- 

1800 

0 

27. 

Der  WiesenkompIcK  Frate 

1650 

0 

Mitte 

Mittf 

1  für  <Vi-  V:i'  (Ir^li  M.T-i'  . 

1807 

Gesamtmittel  tte  die  a&dliche» 

Orüer-Alpeo  1907 
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Übersicht  aber  die  HöhenKremeD  in  den  aftdlidi«ti  Oitl«r>Alpeii.  179* 


4.  HOhengrenze  der  vorabergehend  bewohnten 

Siedelungen. 

a.  SennhQCten. 


Nr. 

Name 

Höhe 

£xpo6. 

Anmerkungen 

Touale. 

1. 

2, 
3. 
4. 
5. 

Malga  di  Strino  .   ,   *  . 
Malga  Mezzolo  .... 
Malga  Veniiaiia  .... 
Malga  Saviana  .... 
Malga  Boai  

194>S 
1857 
1838 

i9ia 

1804 

so 

S 

SO 

so 
s 

1872 

Val  tli  i'ejo. 

6. 

7. 
8. 

Malga  Goggia  aopra    .  . 

Malija  Campo  

Mülga  sopra  saaso  .  .  . 

16% 
197s 
2032 

0 

w 
sw 

rechts. 
}  links. 

Mittel   ISN» 


Val  della  Maie. 

a.  Linke  Seite. 


9. 

1814 

W 

10. 

2014 

W 

11. 

Nlalga  Razzo  

1H31 

w 

12. 

Malu;a  Vedrignana    .   .  . 

2068 

w 

13. 

Malga  Ponte  vecchio  .  . 

1764 

w 

1896 

w 

b. 

Rechte  Seite. 

14, 

1719 

0" 

15. 

MalguSalhii  

2000 

0 

Mittel  für  das  ganze  Val  della 

Mare   1889    aus  den  Einsalsahlen  berechnet. 


12» 
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180*  Spedelie  Darbteiiujig  der  llobengrenzeD  in  den  Ortler- Alpen. 


Nr. 

Name 

Höbe 

Expos. 

Anmerkungen 

Val  de]  Monte, 
a.  Linke  Seite. 

16. 
17. 
18. 
19. 

Malga  di  Termenago  sopra 
MalgK  Oiumeila  .... 

1854 
1771 
1940 

2099 

S 

s 

SSO 

SSW 

1918 

b. 

Rechte  Seite. 

ao. 

21. 
22. 

Malga  Comaaiiie  .... 

mo 

1814 
2000 

N 
NNW 
N 

Mitte 

1  

1H(;.5 

Ganzes  Val  del  Monte  .... 

1894 

Gesatntinittel  für  die  südlichen 

1888 

h.   S  eh  ;i  fr  r  Im  t  ff  •(  iu»<1 

i  ri!  t  vi  "Ii 

Nr. 

Name  baw.  örtUeUcdt 

Hübe 

Expos. 

Anmerkongen 

Gebiet  von  Ponte  di  Legno. 

1. 

2. 
S. 

4. 

5. 
6. 
7. 

Baita  di  (Javlola  .... 
Baitc'Uu  di  Ci\jone    .   .  . 

Boitelli  deUe  Gnole    .  . 
Batta  di  Forgnioccole  .  . 

Baito  am  Monte  Tonale  . 

2112 
2193 
2811 

2320* 

2M5 
2470 
2220 

SSO 
WSW 

s 

0 

s 

SW 

w 

*  nach  der  Q.A;  ttadi  der 
a  L  2318. 

2310 

Digrtized  by  Google 


Überddit  fitar  die  HAlMiigreiizeii  in  den  sOdliAen  Ortbr-Alpen.  181^ 


Nr. 

Name  bsv.  Öitlichkeit 

Höbe 

Expos. 

AnmerkuDgen 

Tonale-Stra&e. 

8. 

Baito  südl.  v.  Monte  Toniilt- 

2470 

S 

9. 

Baito  Serotine  di  dentro  . 

S 

10. 

Baito  di  Strino  .... 

2213 

SO 

11. 

Beito  Serotine  di  fiiori.  . 

2195 

8 

12. 

2390 

SO 

Mittel   2321 


Gebiet  von  Pejo,  Val  di  Pejo. 


2377 

sw 

Val  della  Maro  links. 

14. 
1& 
1«. 

17. 

Baito  delle  Lame    .  .  . 
Malga  La  Mare  .... 

M:iiuliM  r.ilir.i       .     ,     .  . 

2100 
2200 

2041 

W 

w 

s 

* 

Oaltriehalpe.  Thabohlc 

Mittel  

2293 

mit  Auseddafo  fon  Nr.  16b 

19. 

Baito  Cielvastre  .... 

1815 
2225 

0 

1  rechts. 

Mittel  für  das  ganze  Val  della  Mare     2160    Nr.  16  eingeschlossen. 


Val  del  Monte  links. 


20. 

Baito  im  Val  Vioz    .    .  . 

2284 

SSO 

2L 

Obei-er  Baito  im  Val  Tav  iela 

2^48 

s 

22. 

&ito  Slalrisorte  .... 

2(341 

s 

23. 

Baito  di  Cadini  .... 

2ir)0 

s 

24. 

Baito  Fratta  secca  .   .  ■ 

2ls'2 

s 

25. 

Baito  Mandriole  .... 

2180 

s 

26. 

Balte  Tor  der  Maiga  Patndei 

22'JO 

80 

27. 

Baito  Villa  corna    .   .  . 

2196 

SO 

Baito  im  Va!  !?'^:rnifi.'i  , 

2870 

0 

2221 
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IL  Specielle  Darstdlung  der  Höbengreiizen  in  den  Ortler^Alpen. 

Nr. 

2<ame  bzw.  Urüicbkeit 

Höhe 

Expo^ 

Anmerkungen 

Yal  del  Monte  rechts. 

20. 

Malga  Mazora  

2187 

H 

Oaltviehalpe 

ao. 

Baito  Uber  dem  Acidule  di 

P^o  

2020 

N 

31. 

Baito  weiter  thalaufwärts  . 

2806 

N 

Baito  weiter  tbalaufwärts  . 

2027 

N 

33. 

Baito  im  Val  alka   .  .  . 

2270 

N 

34. 

Baito  am  Monte  Gomegiolo 

2835 

N 

35. 

Baito  iQdlidi  von  der  Malga 

Paltt  

2i:.n 

N 

2185 

N 

Jl  i  1 1  (' 

1  fiif  (Ins  rrriTlTTf  Val  (icl  Mfniti' 

Qesamtmittel  flkr  die  Bttdlidien 

Order-Alpett^  2240 


5.  Wald-  und  Baumgrenze. 


Nr. 

Ürtlichkeit 

Wald-iUaum- 
grenze '  grenze 

Expos. 

Anmerkungen 

Hdhe 

Gebiet  von  Pont^  di  Legno. 
a.  Valle  di  Viso. 

1. 
2. 

Valle  di  Viso  links  .   .  . 
Talle  di  Viso  rechts    .  . 

1800 
1850 

1950 
1900 

NW 
SO 

■ 

Bei  der  Einmündung  ina 
Val  di  Pttxo. 

Mittel  

182.") 

1925 

Ii. 

Valle  delle  Metai. 

3. 
4. 

Über  Fradazzo  .... 

1700 
1850 

1941 

8W 

S 

1775 

1941 

>  In  den  südlichen  Ortler>Alpen  gdien  die  Region  der  Sennhatten  und  die 
Hegion  der  SdiAfioriiatten  wirklidi  auf  denselben  Mieten  mit  einaiider  patmUel, 
daher  kommt  andi  in  den  Zahlen  d«r  natOrlidie  HOhennnleEsdiied  deutlich  snm 
Attsdrudc 
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Üb«n^  Aber  di«  HAhengrenMn  in  dcD  tAdUdien  OräcT'Alpeii.  188* 


Kr. 

örtliehkeit 

Wald-Baiun- 
greiixe|greiiie 

Expos. 

Anmerkungen 

H5he 

c  Valte  di  Pezzo. 

o. 

& 

Oberer  und  mittierer  Teil 

1700  1  2250 
1900  j  1900 

W 

w 

Mittel   1800  2075 


d.  Tooal^  westlich  von  der  Pa&höhe. 


7. 

Über  den  lUlwen  von  Ponte 

im  ^  1950 

W 

8. 

Vor  der  Pnrshftlie    .  .  . 

1910  1  19ä0 

3 

Mittel  

1855  i960 

Mittel  für  das  Gebiet  von  also  iQdliche  Ortier-Alpenireftlieh 


Ponte  di  Legno  ....    1814   1977        vom  Tonnle-Pnl». 


e.  Tonale^  SstUeh  von  der  Palhhobe. 


9. 

ca.  Vit  km  östlich  von  der 

1970 

2000 

S 

10. 

Zwlsehen  Tal  di  Strino  ud 
Val  Vemiana  .... 

2100 

2200 

S 

11. 

Ostlich  von  Val  Vcrniona 

2200 

?270 

s 

12. 

Östlich  von  Val  Saviana  . 

2100 

2200 

s 

Mittel  (für  e)   2003  »68 


Gebiet  von  Pejo. 

Waldgrenze  im  Val  del  Monte  rechts. 


Örtlichkeit 

Höhe 

Expos. 

Anmerkungen 

1. 

2i:i2 

N 

2. 

Rechts  V.  Val  Comasine  . 

2000 

2i 

3. 

Auf   der  Sohle  des  Val 

1909 

N 

4. 

Links  rem  Tai  Conmaine  . 

2100 

N 

5. 

Nordwestlich  von  Monte 

1968 

N 

6. 

Mittleres  Val  del  Monte  . 

2115 

N 

Digitized  by  Google 


184* 

H.  Spcdalle  DarsteUunf  der  Hahenj 

preosen  in  den  Oider-AIpen. 

Nr. 

drtlichkeit 

Hohe 

Ebipos. 

Anmerkungen 

7. 

8. 
9. 

Über  der  Soegaota  Miiie» 

I?oi  der  Malga  Pa!ii 
Ende  des  Waldes  ubcrhalb 
der  Sumpfwiese  .  .  . 

2140 
1860 

1800 

N 
N 

N 

Vom  Mittel  auszuschliefs^, 
weil  dicht  neben  Nr.  8 

Mittel  ohnp  Nr.  H  ii.  9  ... 
Mittel  mit  Nr.  3  u.  9  .  .  .  • 

2045 

N 

10. 

Sohle  des  Val  del  Monte  . 

nao 

« 

Baumgrenze  im  Val  del  Monte  rechts. 

1. 

2. 
3. 

Vher  der  Sorgente  Minerale 
Obeiliilb  dw  Talling  .  . 

2241 
2230 
2226 

N 
N 
N 

2232 

N 

Waldgrenze  im  Val  del  Monte  links. 


1. 

Vorderes  Ende  der  Cima 

di  Vioz   

2201 

S 

2. 

Vorderes  Ende  der  Cima 

1  Lärchen  \  —  Zirben  selten. 

2284 

SW 

3. 

WestMite  der  Cima  di  Yio« 

2275 

WSW 

4. 

Unterhalb  des  Plan  di  Laret 

2069 

S 

5. 

Etwas  weiter  östl.  an  einem 
der  (Jima  di  Vioz  wesü. 

voi^elagerten  R&dken  . 

2182 

SW 

6. 

Auf  dem  isolierten  Eücken 

links  vom  Val  Tavielii 

2088 

SW 

7. 

.\uf  der  breiten  Sohle  des 

Val  TaTteU  .  .  .  • 

1900 

s 

Lärchen  j   —  auch  als 

8. 

Auf  ^em  ans  den  Wiesen 

der  Malga  Coül  sich  er- 

Thaüwhlezn  betrachten. 

liebenden  Rt\cken    .  . 

1952 

s 

9. 

Hechts  vom  Val  Taviela  . 

21»ö 

SO 

Zirben  ganz  selten. 

10. 

Sohle  des  Tai  Gadini  .  . 

1720 

8 

11. 

Kecbts  vom  Val  Cadlni 

20:^7 

SO 

12. 

Mittleres  VaidelMonte  links 

2150 

s 

*  Die  nieilrige  Stelle  an  der  Malga  Palu  wurde  ein  zn  starkes  Gewicht  er- 
halten, wenn  sie  im  Mittel  durch  zwei  Zahlen  vertreten  wäre. 
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Übenidit  nb«r  die  HAli«Bgr«Dsen  in  den  sUdlichra  Ortl«r-AIpen.  185* 


Nr. 

Örtlichkeil 

H«he 

Expos. 

Anmericongen 

1^ 

14 

lö. 
IG. 

n. 

18. 

An  fl^y  r^iinA  Vmflfl  gai^i^h 

flitlidier  Teil  .... 

An  der  Cima  Frattii  scrca, 
westlicher  Tt  il    .    .  . 
Oberhalb  des  Yal  üegli  Ursi 
Weiter  westlich  .... 
Wesd.  Tom  Baite  Handriole 
Ostlich  V.  (l.  Malga  Paludei 
Km^l"1!v_'  {\<'<  Vr)  !'i:um 

2040 

1900 
1060 
2100 
2000 
2220 

8 

s 
s 
s 

8 

s 

>  Koostliche  Einbuchtung. 

Mittet  mh  AiuBcUiirs  der  Thal- 
Bohlen  0.  IcQttStL  Einbuehtimgen 

Mit  ESnaefaUirs  der  ThalMhlen  (7.  8. 
10.):  207». 

Mitttel    für   iluä   ganze  Val 

ä041 

2009 

Mit  Einsddttfr  der  Thalsohlen. 
Mit  AuSBChlnrs  der  Thalaohlen. 

Bauiiigreaze  im  Val  del  Monte  links. 

1. 

2. 

9. 
4. 
o. 

e. 

7. 

& 

10. 

Vordere«  Ende  der  Cime 
dl  Vios  

WestMite  der  Cim«  di  Tu» 

Auf  der  Sohle  des  Val  Vioz 
Am  Pian  di  Laret   .    .  . 
Westseite  des  Val  Vioz  . 

Hintorgr.  des  Val  Taviela, 
olioilialb  deeBoltoSta- 

Links  fem  Tal  Taviela  . 

Hecbto  vom  Val  Taviebi  . 

Rechts  vom  Tal  Oadini  . 
Noch  etwas  weiter  west- 

2887 

2372 

2272 
2265 

22M 
2288 
2292 
2292 
2150 

8W 

WSW 

s 
s 

so 

8W 

s 

8 

Kl.  Lärche;  5  cm  darunter 

3  mannsstnrko  Lärchen 
mitgemeiD&  Wurzelstocic 
5  m  höher  ein  starker 

Stumpf. 

KI.  Zirl»c:  4  in  darunter 
eine  kl.  I.arclio;  l.'5m  da- 
runter 10— I.j  cm  dicke 
abgestorbene  BItune. 

Verkf  iipiu'lte  Lärche. 
Lärchen  u.  einzelne  Zirben. 
20  m  höher  noch  swei  gans 
kl.  Lftrchen  hinter  FelS' 

blocke  n ;  Zirltrii  Milien. 
Haseu  mit  weuig  Alpen- 
rosen u.  Bergwachholder. 

Begraster  SdratMeken. 

Hie  und  da  Erlen-,  Weiden- 
und  nirkpncrebnsch  un- 
terhalb der  Waldgrenze. 

Digitized  by  Google 


186*    II«  Bpeddle  Dantdhtng  der  HahMgreiiKn  in  4en  Oiiler-Alpen. 


Nr. 

Örtlichkeit 

Höbe 

Anmerkaagen 

11. 

An  (kr  80-Sdt«  der  Cum 

2190 

S 

Zirbeo,  Llrdieo. 

l'iatta  spcca  .... 

12. 

Eingang  des  Yal  Plana  . 

2327 

Mittel  mit  EÜMcUors  der  Thftl^ 


sohlen   225B 

Mittel  mit  Ausschlufe  der  Tbai- 

Mhlen  2266 


Waldgrenze  im  Val  di  Pejo  und  V&l  della  Mare. 


1. 

i'Iingang  des  Val  di  Pejo  . 

2003 

ü 

2. 

Bei  dor  Abzweigung  des 

jredite  Seite* 

Val  dei  Monte  .  .  . 

1900 

0 

Mittel  fUr  das  Yai  di  Pejo  rechts 

im 

0 

Val  della  Mare  rechts. 

8. 

OlH-rhalh  Ppjo,  O-Sette  der 

9177 

0 

1  dichter  Uascn. 

4. 

Nördlich  von  d.  Malgabuliui 

2200 

0 

5. 

An  dem  felaigen  Rllckeii, 

der  die  östliche  Aus- 

biff^ng  venirRacht  .  . 

2220 

0 

6. 

Oberstes  Val  della  Mare  . 

2185 

0 

2194 

0 

Mittel  für  das  Val  di  Pejo  rechts 

mit  Tal  detla  Mare  rechts  . 

2114 

0 

Linke  Seite. 

7. 

EiriL'anK  des  Val  lii  Pejo  . 

20b6 

w 

8. 

Antang  deü  Val  della  Mare 

sUdlicb  TomCeroenapafo 

2160 

w 

9. 

Nördlich  von  der  Malga  Lcvi 

2152 

w 

10. 

Mittleres  Val  della  Mare 

genau  westl.  vom  Ceicenn* 

2200 

w 

Pars. 

Digitized  by  Google 


Übenlcht  ikber  di«  HAhcofreiisaD  in  den  ittdlidieii  Ortler-AIp«n.  187* 


Nr. 

Ortlichkeit 

Höbe 

£spoe. 

Anmerkungen 

11. 

12. 

Sttdlich  ?on  d«r  Malga  Ve* 
Unterhalb  (lerOstliclienAns- 

W 

2185 

W 

• 

Mittel  ßüx  das  Vai  üella  Mare  mit 
Vü  di  P^o  links  .... 

2109 

w 

Mitti'l  fiir  (las  ganze  Val  dellaMare 
mit  Val  di  P^o  rechts  und  links 

2140 

Val  della  Mare  ohne  Vel 
di  F^o:  2190. 

Mittel  für  ilic  südl.  Ortler- Alpen 
Ostlich  vom  Tonale-Pafs    .  . 

2121 

•lao  das  ganae  Gebiet  von 

Baumgrenze  im  Val  della  Mare  und  Val  di  Pejo. 

Val  di  Pejo  rechts. 

1. 
2. 

Thalcinpang  

Bei  der  Abzweigung  des 
Val  d«l  Monte   .  .  . 

2214 
2160 

0 
0 

Mittel  

2187 

0 

Val  della  Mare  rechts. 

9, 
4. 

d. 

e. 

Oeteeite  der  Glna  di  Vioz 
Unterhalb  der  SadiekeD  Aus- 

An  dem  felsitron  lUicken, 
der  die  uäüiciie  Aus- 
biegong  vcnmacht  .  . 

Unterhalb  der  Scato  di 

228.5 
2225 

2900 

227d 

0 

0 

0 
0 

jdicliter  Raaen. 

8871 

0 

Mittel  für  das  Val  di  Ir'^o  rechts 
mit  Yal  delU  Uare  raehl» 

2243 

0 

Nicht  aus  den  Teilmitteln, 
aondon  ena  den  Eine d- 
sablen  beiedmet 

7. 

Eingang  des  Val  di  Pgo  links 

2214 

w 
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188*    n.  SpeckUfl  Dantdlong  der  Hfthengreoien  in  den  OrÜer-AlpeiL 


Nr. 

Örtlichkeit 

Höhe 

Expo». 

Anmerkangen 

Tal  della  Marc  links. 

a 

Über  der  Malga  Levi  .  . 
Unterhalb  der  Östlichen  Ans- 

2251 
2280 

W 

w 

w 

Mittel  für  rtns  Vnl  di  Pejn  links 
mit  Val  della  Mare  links  .  . 

Mittel  ftr  dB»  Val  della  Mar« 

Mittel  für  das  Val  della  Mare  mit 
Val  di  P^jo  links  und  rechts 

2238 

Mittel  für  die  sftdl.  Ortter-Alpen 
östlich  vom  Tomüe-Pab  .  . 

22M 

alM»  das  ganze  Gebiet  von 

Pnypr^  <n»*bt  als  Höhe  für  die  Waldgrenze  im  ganzen  Gebiet  der 
südliclien  Oitleralpen,  wo/n  bei  ihm  auch  das  Val  Furva  gehüit, 
71U0  \y.  FuTs  =  2244  iii,  iilr  die  Baumgrenze  2307  ni.  Nach  unseren 
Messungen  erreichen  nur  einige  Maxinialzahlen  diese  Hfthe,  Als 
Maximalzahlen  sind  wahrscheinlich  Payers  AnLra])en  auch  aufzufassen,  denn 
das  Mittel  für  die  Waldgrenze  liegt  uu4:h  den  vürlicgenden  Zusammen- 
stellungen fast  200  m  tiefer.  Von  der  Aufstellung  einer  allgemeinen 
M ittelzahl  für  die  Höhe  der  Wald-  und  Baumgreoie  in  den  B&dlicben 
Oitleralpen  soll  hier  abgesehen  werden,  da  in  derselben  die  kansttieb 
entwaldeten  Gebiete  westlich  vom  Tona]epa&  mit  den  waldreichen 
ThAlem  nm  Fejo  vereinigt  werden  mObten.  Dies  würde  eine  abstrakte 
Zahl  ergeben,  welcher  jede  natQrliche  Berechtigung  abginge.  Es  sollen 
yielmehr  die  im  Gebiet  von  Pejo  gewonnenen  Höhenzahlen  als  Re- 
prilsentanten  der  Höhengrenze  des  Wald-  und  Baumwuchses  in  den 
südlichen  Ortler-Alpen  angesehen  werden.  In  Payers  Zahl  ist  das 
Gebiet  von  Ponte  di  Legno  auch  nicht  mit  enthalten»  dagegen  das 


1  Eeg.  27  S.  8. 


M  
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Übersicht  über  die  Ilöhengrenzeo  in  deu  südlichen  OrÜer-Alpeu.  189* 

beseer  bewaldete  Val  Funra,  doch  ergiebt  aoeh  der  Durthschnitt  aus 
den  Mitteln  von 

Waldgrenze  Baumgrenze 

Val  Fur?a  .  .  ,  2084  2269 
Val  del  Monte  ,  2099  2260 
Val  della  Mare  et45.       2190  2256 

nur  das  Mittel  von       2124  m  2262  m 

Es  bleibt  also  aueb  nach  dieser  Zusaniraenstellung  die  Waldgrenze  um 
120  in,  die  Baumgrenze  um  45  m  lunter  den  Angaben  Payers  zurück. 

Am  besten  stimmen  unsere  Zahlen  f&r  das  Val  delia  Mare  mit 
denen  Payers  iiberein: 

Waldgrenze  2190  Payer  2244  Differenz  54  m 
Baumgrenze  2256        -     2307  -        51  m 

rayer  scheint  im  allgeiiuMiion  mit  dem  Ausdruck  „Wald"  etwas 
freifrebigor  verfahren  zu  sein  als  wir.  Wo  er  die  Zahlen  für  Wald- 
üinl  ßaumgrenze  gesondert  angiebt  (hier  und  beim  Martellthal),  Iftfst 
er  die  letztere  immer  gerade  200  Fulis  ^  63  m  über  der  ersteren 
verlanÜBD,  was  sdion  darauf  hindeutet,  dalh  diese  Zahlen  nur  all- 
gemeine Schätzungen  sein  wollen,  die  mehr  gelegentlicb,  nicht  syste- 
matisch vorgenommen  wurden;  Payers  biteresse  war  ja  zunAchst  auf 
andere  Dinge  gerichtet.  Nach  den  von  uns  bei  der  Scheidung  von 
Wald-  und  Baumgrenze  eingehaltenen  Grundsätzen  liegen  beide  Grenzen 
im  Durchschnitt  viel  weiter  auseinander. 


6w  Orographische  Firngrenze,  vom  S.--dO.  August  1892 

beobachtet. 


Nr. 

Örtlichkeit 

Höhe 

Expos. 

Anmerkungen 

V;i 

1  rlflln  > 

1. 

Oütubbang  de»  Monte  Vioz 

2538 

0 

6.  Aug. 

2. 

Hinteiipruiid  des  Val  della 

Mare  rechts  .... 

2738 

SO 

29.  Aug. 

3. 

Hintergrund  des  Va!  della 

Mare  rechts  .... 

26."^ 

NO 

29.  Aug. 

4. 

Au  der  Cima  Grande  .  . 

2601 

6.  Aug. 

5. 

Am  Oeroeiift-Pft& .... 

2600  . 

H 

6.  Aug. 

«. 

Am  latfgo  delie  Marmotte 

2722 

S 

29.  Ang. 
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190*    U>  Specielle  DarateUung  der  Uöheogreuzen  in  dea  Ortler- Alpco. 


Nr. 

Örtlichkeit 

Höhe 

AnmPrlfiinffAn 

7. 

nintf  t<:ii)Dd  d«t  Yal  della 

2796 

S  u.  SW 

29.  Aug. 

8. 

Hintergrund  des  Val  della 

Mue  anterhalb  hoher 

2630 

W 

Mittel   mb 


Bei  Attssdilors  von  Nr.  1  .  .  .  9673 


Bei  gleicliiiiftftiger  BerOckBichtigung 

der  Tendiiedenen  Expositionen  3663 


Val  del  Monte. 


9. 

Im  Val  V  ioz  am  üache  . 

2410 

NU 

3U.  Aug. 

m 

tn  Tal  TioB  rechts  .  .  . 

9675 

WO 

90.  Aug. 

11. 

Im  Val  Vioz  links  .  .  . 

2780 

SW 

30.  Aug. 

12. 

2600 

m 

4.  Aog. 

2644 

7«  Klimatisehe  FirnKrense,  beobachtet  am  20.  und 

80.  August  1892. 

Val  della  Maie. 

1. 

Auf  dem  nurdlicheii  Luppen 

der  Yedretta  k  Marc  . 

3209 

OU.OSO 

zerklOftct. 

2. 

Auf  dem  südlichen  Lappen 

der  Vedietts  la  Maro  . 

2891 

Oa.ONO 

eben. 

& 

Hauptlappen  der  Tedretta 

aiio 

0 

zerkiOftet 

Mittel  tui'  die  V'edretta  la  Mare 

9070 

0 

4. 

Nordfistüdi  von  dem  linken 

Lappen    der  Yedretta 

3003 

SO 

5. 

Hintergrund  des  ^Val  di 

3174 

s 
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4,  Die  sttdöfitUchen  Ortler- Alpen  oder  das  Gebiet  von  Babbi.  191* 


* 

Nr. 

Ortlicbkeit 

Uühe 

Expos. 

Anmerkungen 

T  imI^a     Qai^a     Hab  ni 
LilTIKtf    OeilV     HOB     Vai  lU 

dldO 

sw 

7. 

Auf  dem  Rücken  zwischen 

steil,  —  vom  Mittel  aus- 

der  Tedrecta  la  Mare 

gesddoesen. 

und  der  Vedretta  Rossa 

3174 

N  0.  NO 

8. 

Rechte  Seite  des  Val  deUa 

2900 

0 

9. 

Vedretta  di  OaTajon    .  . 

2M9 

NW 

Mittel  für  das  ganae  Val  deUa 

aus  allen  Einzelzahlen  mit 

am 

Ausnahme  von  Nr.  6 

Val  Vioz 

—  Val  del  Monte. 

10. 

Vedretta  Vioz  

3800 

S 

Schifansg. 

11. 

An  der  rechten  Seite  des 

2057 

12. 

Auf  der  Vedretta  Saline  im 

2930 

80 

la. 

Auf  der  Vedretta  Saline  am 

rechten  ThaUiang   .  . 

3088 

OSO 

Link«  Thalaeiie  .... 

8185 

sw 

Mittel   3013 


Gesamtuiittel  lur  die  »»udliclien 

Oitler-Alpen   3046 


4.  Die  südöstlichen  Urtier-Alpen  oder  das  Gebiet  von  Kabbi. 

Das  Val  Cercena  ist  in  seinem  Hinteigrande  namentlich  auf  der 
linken  Seite  sehr  scbuttreich»  darum  gelien  auch  die  Firn  flecken 
sdir  tief  herab.  Die  tiefst  gelegenen  Finfleeken  auf  Schutt  fanden 
sich  am  6.  August  1892  siidlich  vom  Cercena-Pafs  bei  2433  m  in 
NNO- Exposition.  Von  den  AbhÄngen  des  nordwestlichen  Ausläufers 
der  Ciina  Graiulc  ziehen  bei  N-Exposition  meliirere  Firanmsten  herab, 
deren  tiefste  bis  2140  m  reicht  ^ 

1  Etwaige  Fimfledcen  auf  der  linken  Seite  des  Val  Cercena  varen  des  Nebels 

wegen  nicht  zu  erkennen,  doch  ist  bei  der  südlichen  Exposition  dieser  Thalseite 
anzunehmen,  dafs  keine  vorhanden  sind,  da  sich  der  Kamm  in  seinem  höchsten 
Funkte  nur  bis  2709  m  erhebt. 
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192*    II-  Spedelle  DmteUoag  der  HOlmigreinMi  io  den  Oräer» Alpen, 

Die  höheren  Teile  der  lieifleii  Flanken  des  Val  di  SaCnt,  der 
oberen  Fortsetzung;  des  Val  di  Rabbi,  bilden  die  gröfste  Schuttwüste 
des  ganzen  OrÜer-Gebietes,  weshalb  sie  auch  Alpe  di  Sternai  —  steriles 
Terrain  genannt  werden'.  Die  klimatische  Firngrenze  zeigt  hier  ähn- 
liche "Verhältnisso  wie  im  Val  di  Venezia;  <lip  einzelnen  Zahlen  üiebt 
die  Tabelle.  l)ir  tir-fsten  Firntlecken  reichten  am  7.  August  lö92  auf 
Schutt  bei  O-  und  W-Kx])Osition  bis  2400  m  berab. 

I)ie  hüchsteu  Biiunie  (nur  Lärchen)  linden  sich  im  Val  Cerceua 
auf  der  rechten  Seite  an  lelswilnden  bei  2200  m,  im  Tiialhintergruad, 
nicht  weit  von  der  oberen  Alpe ,  bei  2160  m  und  links  bei  2140  m, 
doch  stehen  diese  wenigen  Bäume  ganz  Tereinzelt.  Das  Brennholz 
für  die  Malga  Cereenn  alta  muls  weit  aus  dem  Thale  heraufholt 
werden,  selbst  rings  um  die  untere  Alpe  (1956)  findet  sich  in  weitem 
Umkreis  kein  Baum.  Das  erste  Stttck  Wald  erblickt  man  erst  unter- 
halb der  Malga  Cercena,  es  reicht  bis  1970  in  empor.  Dann  folgt 
wieder  eine  breite  Lücke  bis  zu  einer  tiefen  Kunst ;  jenseits  derselben 
ziehen  sich  einzelne  dünne  Waldstreifen  an  der  linken  Thalseite  bis 
1050  m,  vereinzelte  Lärchen  bis  2100  in  empor.  In  dieser  Höhe 
bleiben  Wald-  und  Baumi;ren/e  bis  circa  500  in  nordöstlich  von 
der  Malga  Moni  alto,  dann  steigt  die  Waldgrenze  jilötzlich  bis  auf 
2120  lu  au  und  verbleibt  ungefähr  1  km  weit  in  dieser  Höhe,  dann 
sinkt  sie  ebenso  schnell  wieder  auf  1750  m  herab,  während  einzelne 
Lärchen  sich  ungefähr  auf  der  früheren  Höhe  balteu.  Das  ganze  Val 
Cercena  zeigt  auüserordentlich  viele  Kahlschläge  selbst  an  der  oberen 
Waldgrenze.  Die  Bestünde  in  der  NAhe  des  Weges  zeigten  nirgends 
einen  Baum  von  MannesstArke. 

Im  Val  Maleda  steigt  auf  steilem,  felsigem  Terrain  die  Wald- 
grenze noch  einmal  ganz  vorObeigehend  auf  2000  m  an,  sinkt  aber 
nach  Aem  Hintergrunde  zu  rasch  auf  1930  m  herab.  Einzelne  LArchen 
finden  sich  noch  bei  2180  m.  Auf  der  linicen  Seite  des  Val  Maleda 
steigt  die  Waldgrenze  vom  hioten»ten  Teile  nach  dem  Thalausgang  zu 
von  2000  auf  2050  m  an,  doch  sind  die  BestAnde  namenUich  im 
oberen  Teile  sehr  iückenhalt. 

Noch  kleiner  werden  die  einzelnen  Wal(iH*  i  Ken  im  Hauptthale 
überhalb  der  Einmündung  des  Val  Maleda;  dieselben  reichen  durch- 
schnittlich l>is  1900  m ,  doch  ist  die  unbewaldete  Fläche  innerhalb 
dieser  Zone  grufser  als  die  bewaldete.  Ei-st  uberhalb  des  Was&er- 
M\es  schliefst  sich  der  Wald  wieder  zu  einem  geschlossenen  Bestände 
zusammen,  dessen  Grenze  auf  der  linken  Seite  Ostlich  vom  Waaaerfall 
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4.  Die  BfidOtdiehen  Oztler-Alpen  oder  das  Gebiet  tob  Rabbi.  193^ 

bei  2100m,  auf  der  rechten  Seite  bei  2000  lu  liegt,  um  gegen  den 
Tbalhintergrund  zuerst  langsam,  dann  schnell  auf  18(50  m  herabzusinken. 
Einzelne  Bäume  finden  sich  im  Hintei^grund  bis  1900  m,  rechts  bis 
2150  m,  links  bis  2170  in. 

Im  Val  di  Rabbi  geht  der  Wald,  tiefe  künstliche  Eiubuclitunj^eü 
abgerechnet,  bis  zur  Malga  <le  Samoclevo,  1889  m.  Erst  circa  500  m 
weiter  westlich  steisrt  die  Waldgrenze  auf  2100  m  au,  mii  nach  dem 
Val  di  Saeut  zu  auf  20ü0  m  herabzusinken,  östlich  von  der  Malga 
de  Samoclevo,  an  der  rechten  Seite  des  Val  di  Lage  Conro,  liegt  die 
Waldgrenze  bei  2156,  die  Baumgremie  bei  3223  m.  Links  von  diesem 
Thftleben  leidit  der  Wald  bis  2140  m,  einzelne  Bäume  bis  2181  m. 
Auf  der  Thalsohle  hOrt  der  Wald  bei  1924  m  auf,  einzelne  Bllume 
gehen  bis  2084  m. 

An  dieser  ganzen  Thalseite  wurden  an  der  Waldgrenze  keine 
Zirben  bcmwkt,  dagegen  sind  zwischen  die  Lärchen  einzelne  Fichten 
eingestreut,  was  bei  der  tiefen  Lage  mit  südlicher  Exposition  nicht 
überraschen  kann.  Das  Val  di  Rabbi  zeigt  sanfte  Können  und  guten 
Weideboden,  der  von  einzelnen  Alpenrosenbüschen  durchsetzt  ist,  die 
nur  im  (>l)eren  Val  di  Lago  Corvo  dichter  zusammentreten.  Die  breite 
Hochebene  des  Rahbijoches,  2451  m,  zeigt  noch  verhältnisniäfsig 
dichten  Graswuchs  mit  einem  prächtigen  Blumenflor.  An  den  H(»lieu 
zu  beiden  Seiten  des  Passes,  namentlich  westlich  davon,  reicht  der 
Weideboden  noch  bedeutend  höher  hinauf. 

Die  Abnahme  der  Wälder  hat  hier  zum  Teil  ihren  Grund  darin, 
dalis  dieselben  vorwiegend  in  Gemeindebesitz  sind.  In  den  zum  Teil 
sehr  alten  Waldverieihungsurkunden  ist  den  einzelnen  Haushaltungen 
der  betreffenden  Gemeinden  das  Recht  der  Holz-  und  Strennutzong 
zugesprochen,  das  sich  zum  Teil  auch  auf  Staatswälder  erstreckt  Im 
Laufe  der  Jahrhunderte  haben  sich  aber  die  Haushaltungen  vermehrt 
und  somit  auch  die  Ansjjrüche  an  den  Wal<l ,  die  derselbe  DUn  nicht 
mehr  durch  den  jährlichen  Zuwachs  zu  befriedigen  vermag. 

Entsprechend  den  breiten,  gut  begrasten  Weide  flächen  ist  die 
Zahl  der  A 1  ni  e  n  und  deren  Viehstand  im  Gebiet  von  Rabbi  be- 
deutend. Die  Malga  Cespe  de  Samoclevo,  welche  nicht  gerade  die 
grofste  zu  sein  sclieint,  sömmert  113  Milchkühe  ohne  das  Jung-  und 
Galtvieh  und  die  unvermeidlichen  schwarzen  Schweine.  Im  Val  di 
SaSnt  weiden  nur  Schafe.  Dauernd  bewohnte  Siedelungen 
hat  nur  das  Val  di  Rabin,  die  hddiste  auf  der  Thalsohle  ist  das  Bad 
Rabbi  mit  1220  m. 

Die  Hangsiedelnngen,  welche  die  Siedelungsgrenze  bestimmen, 
giebt  die  folgende  Tabelle. 

WiMMNckafll.  VwBffwtt.  *.  V.  t  Bift.  *.  Lvif.  n.  2.  Ift 
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194*    II*  Spccielle  Dantellonff  der  Höheogrenzen  in  den  Orüer^AJpen. 


Ubersicht 


über  die  Hohengrenzen  in  den 

sttdOsÜi 

dien  Order-Alpen. 

Nr. 

^k'ame  bzw.  Örtlichkeit 

Höhe 

Kxpos. 

Anmerkungen 

I.  Getreidegreuze. 

Pi;i/./.(>Ia  

inoo 

s 

II.    I)uueni(i  bewohnte  Siedelungen. 

1. 
2. 

3. 
4. 

Hofrn'iippf  zAvIsclien  S'on- 
rubbi  imd  Piazzola  .  . 
Oberste  Häuser  von  Piazzola 

1870 

1475 
1430 
1410 

8 

S 

s 

8 

Kirche  ISUm. 

1421 

m. 

Mabwiesen. 

l. 

2. 

3. 

Tnter  dem  Baito  del  Croz 
I  T  her  Sonrabbi  .... 

1375 
1500 
1500 

SO 

s 
s 

Thalsohle. 

1444 

W.    S  r  Ii :)  f  ('  r  h  i'i  1 1  (mi  ii  ii  i 

1  ( T  al  tv  i  (' Ii ;!  1  ni  e  Tl. 

1. 
2. 

3. 
4. 

Baito  del  Cros  .... 

Baito  an  der  linken  Seite 
des  Val  di  Rabbi    .  . 
Casotto  di  Saent  .... 
Malga  Forborid«  .... 

1465 

1792 
1800 
2125 

W 

w 

0 
0 

durchaus  orographisch  be> 
dingt. 

Mittel  1798 


Der  Widerspruch  zwischen  der  HOhengrenze  der  Scfaftferhtttteii 

und  derjenigen  der  Sennhütten  löst  sich  hier  auf  dieselbe  Weise  wie 
im  SW-Gebiet,  beide  Regionen  liegen  nicht  vertikal  über  einander, 
sondern  in  verschiedenen  Teilen  des  Gebietes. 
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V.  SennhattoD. 


Nr. 

Na  mt' 

lluliu 

A  uuerkuugeu 

1. 
2. 
8. 
4. 
b. 

Maigji  Coicona  alta  .    .  . 

p       Maljra  Vilki"  .   .  . 

ä  ^  .Malga  Riga  .  .  . 
Z  ^  Malga  Mont  alto  . 
"ti  MAlaaFnutaditODra 

2057 

2045 
1867 

S 
8 

SO 

so 

0 

(i. 
7, 

Z  "Z            SOpIft    .    .  . 

ß  ^  Malga  Ounpö  seoco 

2007 
2024 

N 

w 

8. 

i*!  Malga  8tabl«s  alto 

2060 

so 

9. 

IE  ^ 

J  'S  Malga  Polinar   .  . 

1762 

K 

10. 
11. 
12. 

.  la. 

^    Malpa  I'alu  de  Cal- 
■g         lifs  di  soi)ia 
"    Mülgu  C'cspe  de  Sa- 
li      Bodevo    .  .  . 
Malga  Artiae  deTei  - 

Mulgu  Stabkzol .  . 

2020 
1889 

1^94 

s 
s 

s 

s 

1960 

VI. 

W  al  (Igren  z  e. 

Nr. 

Örtliehkeil 

Ekpos. 

Anmerkungen 

1. 
2. 

a 

uberes  Val  Cerceua  links, 
unterhalb   der  Malga 

Val  Ct'K  ciia  links,  westlich 
Tou  der  Malga  Fasa  . 

Val  Ceioeoa  links,  nordöst- 
lich von  derSlbIga  Mont 

1270 

lUöO 

2120 

S 

SSO 
0 

18« 
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Nr. 

Ortlichkeit 

Höbe 

Expos. 

Anmerkungen 

4. 

I^ntercs  Val  Cercena  links 

2120 

0 

5. 

Unteres  Val  Cercena  rechts 

1900 

W 

6. 

OI»erea  Tal  Ceroeiia  rechta 

1800 

N 

Mittel  für  das  Val  Cercena   .  . 

1948 

ohne  Thalsohlen. 

7. 

Scheiderücken  zwischen  \  ai 

Cereena  und  Val  Maleda 

1750 

yo 

8. 

Unteres        Malcda  rechts 

2000 

NW 

9. 

Obi  rra  Val  Maleda  rechts 

1930 

N 

10. 

Oberes  Val  Maleda  links 

2000 

S 

11. 

Unteres  Tal  Maleda  iiaki 

2050 

so 

Mittel  flkr  d«8  V«l  Maleda   .  . 

tm 

ebne  TbalsoUe. 

12. 

Oberstes  Yai  di  Uabbi  recht« 

1900 

0 

18. 

TaldiIUbbirecbts,swiadien 

Tai  Gercena  und  Val 

2110 

0 

14. 

Oberes  Val  di  Rabbi  links, 

oberhalb  der  Umbiegung 

2000 

w 

1$. 

Westlich  von  der  Maigit  de 

Samocievo  ..... 

2100 

s 

Mittel  für  das  Val  di 

16. 

Bei  der  Malga  de  Samocievo 

1009 

s 

Rabbi  links  mit  Xhal- 

17. 

Recbte  Seite  des  Val  di 

seblent  2096» 

Lago  (Jorvo  .... 

8 

ohne  Thahlsohlen  und  eliliff 

18. 

Linke  Seite  des  Val  di  Lago 

Xr.  16:  2090. 

2140 

s 

Mittel  tür  das  Val  di 

19. 

Sohle  des  Val  di  Lago 

Rabbi  rechts:  2011. 

1924 

s 

20. 

Val  di  Rabbi  rechts,  über 

der  Malga  Polinar  .  . 

2030 

N 

21. 

Val  di  Rabbi  rechts,  ober* 

baib  des  Bades  .  .  . 

WM 

22. 

Scheider iiL-ken  zwisch.  ilcm 

Val  lii  Üablii  uml  dum 

unteren  Yai  Cercena  . 

2000 

W 

Mittel  fikr  das  Val  di  Babbi  .  . 

2025 

obne  TbalsoUen:  206fi. 

28. 

Val  di  Saänt  oberhalb  des 

Wasserfalles  recbts .  . 

2000 

0 
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Nr. 

örtlielikeit 

mit» 

Ezi»». 

Anmerkungen 

24. 
25. 

Obentei  Tai  di  Safint  rechts 

Val  (Ii  Sa?nt  obsrluilb  des 
WasserfaUes  liniu  .  . 

1800 
2110 

0  «.  W 

W 

Mittel  fttr  du  Yal  df  8a»at  .  . 

1900 

oluw  TluOsoUe. 

Oesamtnüttel  fUr  das  Gebiet Ton 

Kabbi  1983 


vn.  Baumgrenze. 


Kr. 

Örtliclikeit 

Hflne 

Expos. 

Anmerkungen 

1. 

Oberäteä  Val  Cercena  link» 

2140 

S 

2. 

Hintergrund  dee  Val  Cet^ 

2160 

0 

breite  Thalwanne. 

8. 

Westlich  von  der  IVIalga  Fasa 

2ieo 

SSO 

4. 

Nordöstlich  von  der  Maiga 

2140 

0 

5. 

Unteres  Val  Cercena  liidcs 

2150 

0 

6. 

Oberstes  Val  C<'r('f>n;i  rechts 

2200 

N 

Fels. 

7. 

Weiter  tbalabw<irtä  .   .  . 

2120 

N 

8. 

Unteres  Val  Cercena  rechts 

2140 

w 

Mittel  ftr  das  Val  Oercena  .  . 

31M 

9. 

Scheiderucken  zwischen  Val 

Cercena  und  Val  Maleda 

2100 

NO 

10. 

Val  Maleda  rechts  .  .  . 

2180 

N 

11. 

Val  Maleda  Unks.  .  .  . 

2160 

8 

Mittel  für  das  Val  Maleda.  .  . 

2147 

12. 

Val  di  Safiot,  Thalnudde  . 

1900 

S 

13. 

Val  di  SaSnt  rechts  .  .  . 

21.50 

0 

14. 

Val  di  Sa<^t  links  .  .  . 

2170 

W 

Mittel  tur  das  Val  di  Sat-ut  .  . 

2073 
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Kr 

vrciiciiKviK 

II  All  n 

Lxpos. 

AnnerKangen« 

vuenieB  t  u  oi  jmddi  recDis 

«lUU 

r\ 
\J 

16. 

Viil  di  Rabbi  rechte,  zwischen 

iiiäietui  ...... 

U 

oGnonimicKBii  kwucuch  t  u 

Ul  lutUUI  UIIU  V  ul  L,'Crceila 

w 

l/Ql    il  1    KIkIkKi  t^o/^Viia 

V  tti  III  ruiulJi  rcCUiB.  ODsT* 

halb  des  Bades  .   .  . 

2090 

N 

19. 

Ubtf  der  Malga  PoUiuur  . 

2170 

N 

Fels. 

an 

viKro  val  ui  JliilliJl  mUM) 

nbrrbalb  derUnbieguiig 

Tinrh 

w 

21. 

Westlich  von  der  Malga 

W9  oHniwunTw  •    «    •  • 

91  An 

G 

22. 

Bei  der  Malga  de  Samoclevo 

vm 

s 

28. 

Hechte  Seite  des  Val  di 

2223 

Mittel  fOt  die  recht» 

Lago  Corvo  .... 

s 

Seite  des  Val  di  Rabbi: 

Linke  Seite  des  Val  di 

2111. 
linke  Seite;  212.5. 

85. 

Lage  Cmo  .... 

2181 

s 

Sohle  des  Val  di  Lage 

2084 

s 

Mittel  Ar  das  Val  di  Babbi .  .  2118 


Uesamtmittcl   2127' 


Ylll.  Orographische  Fii  n Lrrcnze,  beobachtet  den  6.  imd 

7.  Augu.st  1892. 


Nr. 

Örtlicbkeit 

H6he 

Kxpos. 

Anmerkongen 

1. 

Gesellige  Fimflecken  rechts 

vom  CerGena^Pafa  .  . 

24SS 

NNO 

Am  oberen  Rande  toh 

2. 

Zahlreiche  Fimfleeken  iin 

Schttttlialden. 

Val  di  Saänt  .... 

2400 

NNO 

Mittel   2417 


'  Der  gaase  Habitus  der  sddaak  gewachsenen  Blone  mid  das  hiufige  Anf' 

treten  von  Fichten  an  der  Waldgrenze  sprechen  dafllr,  dalh  hier  die  natttrlidltt 
Uöhengrence  des  Banmwudises  noch  nicht  erreicht  ist. 
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IX.  KHmfltiBche  Firngrenze,  beobachtet  am  21.  August  1892. 


Nr. 

Örtlichkeit 

Höhe 

Expos. 

AuiiiLTkuugcn 

1. 

An  derOr^täcite  derVedretta 

3110 

0 

2. 

Auf  der  Tedi«tta  di  Safint 

2820 

NO 

8. 

Tedretta  di  Rabbi  .  .  . 

3050 

W 

4. 

Vedretta  di  Sternai  .   .  . 

3000 

W 

i 

ö. 

Sädabbaug  der  Eggeiupiu 

aiöo 

S 

Mittel   3043 


5.   Die  östlichen  Order-Alpen  oder  das  Ultentbal  mit 

seinen  Nebenthfilem. 

Mit  dem  Ultenthale  betreten  wir  wicrler  das  Gebiet  der  deutschen 
Bevölkcninfi.  Iiier  fiiideu  wir  wieder  Ein/elhüfe  in  ^^rülserer  Zahl, 
danim  steigt  auch  die  Grenze  der  dauernd  bewohuteu  Siede- 
lu Ilgen  in  diesem  Gebiete  wieder  hoi'h  empor.  Die  hfichsteü  Hofe 
sind  die  Flatsehhöfe,  deren  obei-ster  zu  1810  ui  bestiniuit  wurde;  die 
dazu  gehörenden  li(y^};en-,  Gersten-,  Hafer-  und  Kartuffelfelder  reichen 
bis  1820  m  bei  einer  Neigung  von  20"  und  südlicher  Exposition. 
Der  tiefer  Kosende  Teil  des  Abbanges  ist  bewaldet,  er  hat  eine 
stärkere  Neigung,  —  an  einzelnen  Stellen  40**.  Die  günstige  Lage 
der  Hofe  wird  noch  dadurch  erhobt,  dab  hier  der  gegenfiberliegende 
Kamm  weit  zurOcktritt,  aufiserdem  ist  er  durch  zwei  nach  S  führende 
ThSler  aufgeschlossen.  Wichtiger  ist  Tieileicht  noch  die  ONO- 
Bichtoog  des  Hauptthales,  wodurch  den  Strahlen  der  Morgensonne 
freier  Zutritt  gewährt  wird.  Bei  der  Teilung  des  Ultenthales  in 
Kirchberger-  und  Valtschauer  Thal  wendet  sich  das  letztere  nach 
WNW,  wodurch  der  Abhang  gegenf\ber  St.  Gertraud  wieder  für  die 
NachmittagBstunden  günstige  InsolationsverhiUtnisse  erlanpt.  Iiier, 
am  Eingang  des  Valtschauer  Thaies,  liegen  die  .Tochnierhüfe .  der 
obere  bei  1751  m;  Roggen-,  Hafer-,  Gersten-  und  Kartotlelfelder 
reichen  bis  1760  m  bei  29'^  Meigung.  Die  Hohe  des  llurizontes  für 
den  oberen  Jochmerhof  beträgt:  S  6«  W  11»  0  2^  N  29«.  Der 
Schutz,  den  die  steil  ansteigende  nOrdlidie  RQckaeite  gewfthrt,  wird 
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noch  erhöht  durch  den  unmittelbar  über  den  Feldern  beginnenden 
Wald.  So  bildet  der  linke  Abhang  des  Ultenthales  bei  St  Gertraud 

f'inen  nach  S  TODReschobenen ,  an  drei  Soiton  herausgearbeiteten 
Bücken  mit  aulserordentlich  ^^ttnstigen  InsoIationsverbaltniSBen ,  und 
es  ist  wohl  nur  der  verhältuisniäfsig  geringen  Massenerhebung  dieses 
Gebietes  zuzuschreiben,  (Inf-  «lic  Höfe  und  Getreidefelder  hier  nicht 
wie  im  inneren  Martellthal  ins  über  190()  m  emporsteigen. 

lui  Valtschauer  'i'hale  liertndon  sicli  dann  weiter  fiufwilrts  noch 
zwei  Ilofmuppen  ebenfalls  in  S-Kxposition,  deren  obere,  die  Pilsh^Vfe. 
hei  1007  m  liegt,  wahrend  die  Getreide- und  Kartoffelfelder  bis  1G97  m 
aubteigeu  bei  einer  Neigung  von  30**.  Es  wurde  hier  auch  noch 
ein  schönes  Flachsfeld  bemerkt,  und  in  einem  Gfirtchen  fanden  sich 
Kohl,  Salat  und  Mohn.  Das  Kirchberger  Thal  hat  keine  dauernd 
bewohnten  Siedelungen,  aber  an  seinem  Ausgange  liegen  ein  paar 
Äcker  mit  Koni  und  Hafer  bei  1548  m  und  80^  Neigung  in  SO^ 
Exporition.  Die  Kirche  (1512  m)  und  die  iUteien  HOfe  von  St 
Gertrand  Iie^'eu  auf  einem  altm  Schuttkegel  zwischen  dem  Kirch* 
berger  und  Valtachauer  Bach.  Thalauswarta  sinkt  die  Höhengrenze 
des  Getreidebaues  und  mit  ihr  die  Siedelungsgrenze  allmählich  tiefer 
herab.  An  der  rechten  Seite  des  y^ltenthales,  die  aufserhalb  unseres 
Gebietes  liegt,  reichen  die  Getrei(iefelder  am  Thaleingauge  Iiis  GOO  m, 
gegenüber  Pawigl  bis  840  m;  bei  St.  Wallburg  wurde  ein  ganz  ver- 
einzelter Komfleck  auf  einer  kleinen  Terrasse  niitt^n  im  Walde  bei 
1330  m  bemerkt,  derselbe  war  am  22.  Juli  noch  vollständig  grün. 
Günstigere  Verhältnisse  zeigen  naturlich  die  Seiteuthali  r ,  m  welchen 
Ost-  und  Westlageu  möglich  sind.  Das  längste  dieser  Seitenthftler 
ist  das  Maraunthal,  in  welchem  das  Mitterbad  liegt  Der  innerste 
Hof  an  der  linken  Seite  dieses  Thaies  ließt  bei  1216  m,  das  oberste 
Kornfeld  reicht  bis  1248  der  ftufseiste  Hof  liegt  bei  1281  m. 
Die  obersten  Felder  im  Maraunthale  rechts  liegen  bei  1810  m ;  weiter 
tl\al»  inwärts  finden  wir  an  dieser  Seite  noch  den  grofsen  Laugenhof 
bei  1324  m,  die  zugehörigen  Felder  liegen  an  der  Stelle,  wo  unmittel- 
bar südlich  vom  Hofe  durch  einen  Einschnitt  io  die  rechte  Seite  des 
Maraunthales  eine  südwestliche  Auslage  erzengt  wird,  sie  reichen  bis 
13ÖU  m,  das  Korn  war  1803  fast  mannshocli.  Etwas  weiter  südlich 
liegt  ein  zweiter  solcher  Tlialeinsclinitt ,  in  welchem  sich  Milhwiesen 
bis  zur  Höhe  von  1750  m  ausbreiten.  Beim  Laugenhol  selbst  gehen 
die  Mähwieseu  bis  1370  m. 

Die  ganze  linke  Seite  Ultens  ist  dicht  mit  Ein/clbüfeu  be^ät, 
auch  die  Kirchorte  liegen  sämtlich  auf  der  linken  Seite,  aber  meist 
nahe  der  Thalsohle.    Der  äufeerste  Teil  des  Thaies  ist  eine  wilde 
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Klamm,  die  „Gaul"  genannt,  hier  ist  nicht  einmal  Raum  fnr  einen 
Fufspfad.  An  dem  Steige,  der  von  St.  Wallburg  nach  Fulkoinai  führt, 
wurde  bei  Inner-Dura  in  der  Höhe  von  1450  m  noch  ein  sihüiies 
Weizenfeld  bemerkt,  ailerdingB  ia  S-ExpositioD.  Die  grOfete  relative 
Höhe  im  ganzen  OrÜeigeldet  liaben  die  Felder  von  Pawigl«  ee 
madit  einen  seltsamen  Eindruck,  wenn  man  dieselbai  von  Lana  im 
Oberetschthal  aus  in  geringer  Hoiisontalentfemung  fast  1200  m  Ober 
sieb  hftngen  steht  Hier  finden  sidi  Weizen ,  Flachs  und  Hanf  bis 
über  1200  m  hinaus,  Tiotigen,  Goi-ste  und  Kartoffeln  sind  noch  in 
ansehnlichen  Flftchen  oberhalh  1400  m  angebaut,  und  die  griilste 
Hofgrnppe  von  iranz  Pa\vifrl ,  .Oberhof'*  crenannt,  liegt  bei  1405  m; 
westlich  davon  liegt  noch  <'in  kleiner  Hof  bei  1450  m,  die  Felder 
gehen  bis  1468  m.  Das  oberste  Feld  in  Pawicrl,  mit  Kartoffeln  be- 
pflanzt, wurde  an  der  linken  Thalseite  bei  S-Expositiou  in  der  Höhe 
vou  1480  m,  das  höchste  Korntel  l  bei  1455  m  gefunden.  Am  äufsersten 
Ende  der  linken  Seite  des  ühemhales,  also  noch  ostlich  von  dem 
Einschnitt  von  Pawigl,  liegt  das  oberste  Kornfeld  in  SSO-Exposition 
bei  1394  m,  die  HlHie  des  Horizontes  betrftgt  an  dieser  Stelle  gegen 
8  2^  W  2^  0  4S  N  31  ^  Hoch  Uber  der  Oetrddegrenze  liegen 
dann  im  Hintergründe  des  Pawiglthales  noch  als  ganz  ver^nzelte 
Siedelungen  der  Gamplhof  bei  1704  und  der  Jocfaer  bei  1790  m. 
Bdm  Gampler  war  1893  in  dem  nach  S  geneigten  Garten  neben 
Kaitoffieln  tind  Rüben  auch  noch  ein  Fleckchen  Gerste  angebaut,  sie 
war  am  18.  Juli  bereits  in  die  Ähren  geschossen,  aber  noch  voll- 
stilndiir  pr^n.  Zur  Restinimnn£?  der  Gptreidc«rrenze  soll  dieses  Fleck- 
ehen nicht  mit  verwendet  werden.  Beim  Jocher,  der  unmittelbar 
an  der  breiten,  zu^gen  Hochfläche  des  Vigiljoches  liegt,  finden  sich 
nur  noch  Mähwieseu. 

An  seinem  Ostende  gai)elt  sich  der  Kücken,  der  das  Ultenthal 
vom  Vintschgau  trennt  In  dieser  Gabelunu  liegen  die  obersten 
Getreidefelder  und  Mähwiesen  selbst  bei  S-Exposition  in  der  geringen 
Hdhe  von  1208  m,  die  obersten  HOfe  bei  1140  m;  an  der  rechten 
Seite  dieses  Thaleinschnittes,  also  in  NO-Exposition,  gehen  die  M&h* 
wiesen  bis  1140  m.  Auf  dem  Scheiderocken  zwischen  diesem  Ein- 
schnitt und  dem  Pawiglthale  reichen  dürftige  Mähwiesen,  die  von 
einzeln  und  gruppenweise  stehenden  Lärchen  durchsetzt  sind,  bis 
1627  ro,  einzelne  mähbare  Fleckchen  finden  sich  noch  bis  1670  m. 
Die  ganze  linke  Seite  Ultens  hat  sowohl  an  den  freien  Abhängen, 
als  auch  in  den  Ausweitungen  der  Seitenthiller  zalüreiche  Beigmähder, 
deren  Höhen  aus  der  Talielle  zu  ersehen  sind. 

Innerhalb  der  Waldrcgion  trägt  im  Ulteuer  Gebiet  den 
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wildesten  Chaiaktor  das  Kirchber^^er  iiial,  ja  ts  ist  von  allen 
iü  (lieber  Höhe  gelegeueu  Thälern  des  gauzen  Ürtleigebieles  daa- 
jenige,  in  welchem  die  auf  Zerstörung  der  Berge  gericht^en  Eififte 
gegenwärtig  am  lebhaftesten  an  der  Arlieit  sind ,  wenigstens  gilt  dies 
von  der  steilen  linken  Thalseite,  bei  der  an  vielen  Stellen  die  Visier* 
linie  von  der  Bachsoble  zum  Kamme  in  einem  Winkel  V4>n  45  und 
darüber  ansteigt  Der  untere  Teil  ist  immer  Sehutthalde»  Mure, 
Bergsturz,  der  obere  Teil  nahezu  senkrechte,  brürhiirc  Felswand  mit 
unzähligen  Rissen,  JÜOften  und  Löchern.  Ein  grolser  Ber^rsturz  soll 
hier  1865  niedergegangen  sein,  er  hat  auf  eine  weite  Strecke  den 
Bach  verschüttet  und  Blöcke  von  10  und  tTiehr  cbm  an  der  flachen 
Lehne  der  entgegengesetzten  Thalseite  eniporgeschleudert. 

Auf  solchem  Terraiii  liat  natürlich  die  Vegetation  und  im  be- 
sonderen der  Wald  den  schwersten  Kampf  ums  Dasein  zu  liihreu. 
Daher  findet  sich  auf  der  gan?pn  linken  Seite  des  Kirchberger  Thaies 
keiu  zusammeuhängüuder  Wald,  uur  einzelne  kleine  Gruppen  habeu 
sich  au  einigen  weniger  gefährdeten  Stellen  behauptet  Kadidem 
man  vom  Babb^joch  kommend  die  breite,  sumpfige,  nut  Mäbidesea 
bedeckte  obere  Thalmulde  hinter  sich  hat,  trifit  man  die  erste  dichter 
gesellte  Gruppe  von  Bfturaen,  die  als  Vertreter  des  Waldes  aufgefaCst 
werden  konnte,  um  den  unteren  Rand  einer  Schutthalde  bei  2012  m 
in  SO-Exposition.  Es  sind  schOne,  schlank  gewachsene  Lftrchen,  die 
bis  ^2  m  im  Durchmesser  haben;  die  der  Schutthalde  am  nächsten 
stehenden  sind  an  ihrem  Fufse  teilweise  von  frischem  Schutt  umlagert, 
ein  Beweis ,  dnfs  sie  eher  da  waren  als  die  Schutthalde.  Im  itbrigen 
zeigen  die  stolz  aufstrebenden  Stihmrie,  drifs  wir  hier  nicht  die  klima- 
tische Höhengienze  des  Waldwuciises  vui  uns  haben.  In  der  Mitte 
hat  die  Schutthalde  bis  zum  Bache  vordrinf,'end  den  Waldsaum  durch- 
brochen; einzelne  zei'schlagcue  Bäume  liegen  noch  aui  lUxlen.  Weiter 
aufwärts  gegen  die  Mähwieseu  zu  linden  sich  noch  staike  Stumpfe. 
Im  unteren  Tdle  des  Eirchbeiger  Thaies  reichen  auf  der  linken 
Seite  die  höchsten  Waldgnippen  Ins  2050  m;  einzelne  Lftrchen  auf 
Felsabsfttzen  gehen  im  obersten  Teile  des  Thaies  bis  2264  m,  im 
unteren  bis  2180  m. 

Auf  der  rechten  Seite  des  Kirchberger  Thaies  reicht  der  Wald 
in  der  unteren  Hälfte  bis  1970  m,  in  der  oberen  Thalhälfte  finden 
sich  nur  einzelne  mit  Erlengebtisch  durchsetzte  Streifen  dünnen  Lärchen- 
waldes, deren  höchster  bei  2136  m  endet.  Der  eigentliche  Wald 
reicht  im  oberen  Teile  des  Thaies  auch  auf  der  rechten  Seite  nicht 
viel  über  2000  m  empor.  Kinzt^lne  Lärchen  gehen  so  hoch  wie  im 
innersten  Teile  der  linken  Thalseite. 
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Im  iniiereu  Val tschaue r  Tlialp  ist  die  Waldgrenze  künstlich 
herabgedrückt,  ziiin  Teil  erst  im  Lauf  der  letzten  Jahizehuto,  wie 
die  vielen  Irisclien  Stümpte  deutlich  beweisen.  Die  Schäferhütte  am 
GrOnseebach  steht  noch  aaf  der  neuen  O.-Ä.  im  Walde,  in  Wirklichkeit 
finden  sich  aber  hier  und  auf  dem  Hachen  Bocken  zwischen  GrQnseehach 
und  Valtschauer  Bach  nur  dichte  Alpenrosenstrftucher  mit  einzelnen 
Bäumen  und  vielen  Stfimpfen.  In  der  Gegend  der  Waldgrenze  giebt 
es  im  oberen  Valtschauer  Thale  viele  steile  ^Knötte" ,  dazwischen 
alte  Schutt-  uud  Blockhalden,  die  teilweise  mit  Gras  ttberwachsen, 
teilweise  mit  Heidelbeersträuchem,  Alpenrosen  und  Bergwachbolder- 
bltechen  bedeckt  sind. 

Im  Fl atschbach thale  fjeht  der  Wald  auf  der  Sohle  nur 
wenig  über  die  Höhp  der  Jochmerhöfe  hinaus.  Die  l>eiden  Thalsseitcn 
sind  sehr  unjj:leicii  bewaldet;  an  der  steilen,  westlich  exponierten 
linken  Seite  geht  der  Wald  nur  192Ü  m,  hier  finden  sich  viele 
durch  Lawinen  gebrochene  Jiäuuie.  Der  Hang  zeigt  viel  Schutt;  zu- 
sauiuieuhängender  Rasen  findet  sich  in  dieser  Höhe  nicht  Ganz  ver- 
einzle Ufchen  wurden  im  unteren  Teile  des  Thaies  bis  2254  m, 
im  oberen  bis  2272  m  gefunden.  An  der  weniger  geneigten  rechten 
Thalseite  reicht  der  Wald  yolle  800  m  hoher,  hier  finden  sich  mächtige 
Zirben  von  mehr  als  Vt  m  Durchmesser.  Auffiillend  ist  aber  der 
Mangel  an  jungen  B&umen.  An  der  schuttreichen  linken  Seite  sind 
nur  lArdien  zu  sehen.  Die  Baumgrenze  liegt  auf  der  rechten  Seite 
nicht  wesentlich  höher  als  auf  der  linken,  nämlich  an  der  Stirnseite 
des  flachen  Rückens,  der  das  Thal  vom  Tufer  Bach  scheidet,  in  SSO- 
und  S-Kxpositioii  bei  2283  iii ;  die  Neif,nin,L'  hrtrii^zt  hier  zwischen 
Wald-  und  Baumtrrenze  nur  15".  woitfr  wMvn  inoltr.  An  der  öst- 
lichen, dem  Flatschbache  zugewendeten  Seile  dieses  Kückens  finden 
sich  als  letzte  Vertreter  des  Baumwudiscs  eine  verkrt^ppelte  Lärche 
und  eine  kleine  Zirbe  nebeneinander  bei  231o  ni;  5  m  darüber  steht 
noch  eine  verdorrte  Lärche  mit  zwei  Stämmen,  von  denen  jeder 
20  cm  Durchmesser  hat  Die  Neigung  des  Hanges  beträgt  17  ^  Der 
Boden  (Schiefer)  ist  von  dOrftigem  Rasen  bedeckt,  der  mit  Moos  und 
Alpenrosen  durchsetzt  und  mit  Steinen  und  einzelnen  Felsblöcken 
ttbersftt  ist  Gegen  den  hinteren  Teil  des  Elatschbachthales  nimmt 
auch  an  diesem  Hange  die  Zerblockung  und  Scbuttbildung  zu,  und 
die  Waldgrenze  sinkt  rasch  herab.  Im  oberen  Teile  des  Thaies,  wo 
die  letzten  Bäume  stehen,  hören  die  Neigungsunterschiede  zwischen 
den  beiden  Thalseiten  auf,  das  Thal  erweitert  sich  zu  einem  flachen 
Kessel,  in  welchem  die  obere  Alnihiitte  steht.  Hier  tinden  sieh  ober- 
halb der  Hütte  die  obersten  Bäume  (Lärchen)  bei  2260  m. 
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Das  Thal  des  Kuppolwioser  oder  Schmied  hofer  Baches 
ist  eng  uiul  steil.  Nur  der  Mahvsiesenkomplex  der  Kuppelwieser  Alm 
bildet  eiue  breite,  fast  horizontale  Fläche,  dieselbe  ist  offenbar  ein 
aiugefllUtes  Seebecken.  Oberbalb  dieser  Stelle  beginnt  der  Thal- 
hintergnod  rasch  anzusteigen;  die  Waldgrenze  liegt  hier  bei  1884  m, 
steigt  aber  am  redilen  Abhang  rasch  auf  1974  m  und  weiter  thal- 
wArlB  auf  2100  m  an.  Links  li^  die  Waldgrenze  im  oberen  und 
mittleren  Teile  bei  2140  m,  am  Tbalansgaog  bei  2035  in,  doch  ist 
sie  hier  offenbar  nur  zu  Gunsten  der  darOberliegenden  Mähwiesen 
herabgedrtlckt.  Das  kleine  Thal  von  St.  Wallburg  ist  im  Hintei-grund 
durch  steile  Wände  und  Schutthaldon  abgeschlossen,  daher  hftlt  sich 
der  Pfad,  der  von  St.  Wallhurp  nach  Falkoniai  führt,  von  Anfang  an 
hoch  an  der  linken  Seite.  Links  und  im  Thalhinter^rund  endet  der 
Wald  m  <ler  Ilülie  der  oberen  SchäfeihUtte  (20]b  m),  die  Grenze 
wird  aus  Lärchen  und  verkrüppelten  Fichten  gebildet,  letztere  fiudeü 
sich  als  Büsche  auch  noch  an  der  Baumgrenze  (2129  ni),  sind  aber 
hier  meist  so  stark  verbissen,  dafs  sie  kaum  noch  als  Fichten  zu  er- 
kennen sind.  DazwiBCben  finden  sidi  Büsche  von  Bergwachholder 
(Juniperos  nana).  Der  Unteiigrund  wird  von  dürftigem,  aber  ziem- 
lieh gut  geschlossenem  Weideboden  gebildet;  im  Thalhinteigrund 
fiberwiegt  der  oflone  Schutt  Nach  Aussage  des  alten  Sehftfers  sollen 
früher  Ober  der  Hatte  noch  viele  Zirben  gestanden  haben,  jetzt  er- 
blich man  nur  noch  zahlreiche  starke  Stümpfe).  Im  Falkomai  findet 
man  namentlich  an  der  linken  Seite,  welche  bis  in  die  Gegend  der 
Baumgrenze  eine  gut  geschlossene  Ttasendecke  hat,  neben  den  Lerchen 
einzelne  Zirhen,  Auf  dem  Scheiderncken  zwischen  Ulten  und  dem 
Vintschgau  reicht  der  \Vald  /.un;\chst  bis  zum  Marlinger  Joch,  setzt 
dann  aus  bis  über  das  Vigiljoch  hinweg  und  flberkleidet  dann  den 
wieder  stärker  ansteigenden  Kamm  bis  1930  m,  einzelne  Lärchen 
gehen  bis  circa  2000  m. 

Zum  Vergleiche  sei  auch  von  der  rechten  Thalseite,  die 
nicht  mehr  in  unser  Gebiet  gehört,  eine  kune  Beschreibung  der  Ver- 
hftltnisse  an  der  Wald-  und  Baumgrenze  gegeben:  An  der  Laugenspitz 
wurde  als  höchster  Vertreter  des  Baumwudises  ein  ganz  vereinzelter, 
verkrUppelter  und  halb  verdorrter  Flehtenbuseh  in  einer  sQdösÜich 
exponierten  Felsnische  des  S-Abbanges  bei  2110  m  gefunden,  einige 
besser  entwickelte  Lärchen  stehen  bei  2061  m.  Am  W- Abhang  stehen 
die  letzten  verstreuten  Lärchen  bei  2058  m,  es  sind  alles  kleine, 
verkrüppelte  Kxeiiinl;He ;  verdorrte  Bäume  und  Stümpfe  sind  nicht 
zu  sehen.  Am  NW-Abhang,  also  weiter  thalauswärts,  liegt  die  Baum- 
greoze  bei  2100  m,  auf  dem  Kücken  links  vom  Marauntbale  bei 
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2089  m,  sinkt  «tier  im  innersten  Teile  des  Thaies  auf  1802  m  herab. 
An  dem  liehen  Rflcken,  der  gegen  die  Hoehwait  empoistrebt,  stehen 
die  obeisten  Bftome  bei  21S0  m.  Der  Wald  reicbt  am  NW-Abbang 
der  Laugenspitz  bis  1875  m;  die  Beigflanke  bildet  in  dieser  Höbe 
eine  kleine  Terrasse,  am  sich  dann  bedeutend  steiler  zu  erbeben; 
bis  an  diesen  Absatz  geht  der  Wald.  Weiter  thalauswärts  sinkt  der 
Kamm  unter  diese  Höhe  herab  und  ist  dann  ganz  mit  Wald  über- 
kleidet. An  beiden  Seiten  des  inneren  Maranntliales  <j;eht  der  Wald 
nur  bis  1825  ni.  Zirlieu  sind  in  der  Unifrebun^  der  LaugenspitÄ  nicht 
zu  ben)erken,  fzleichwohl  führt  eine  flache,  kahle  Kui)pe  in  der  Nilhe 
der  Lau^eualni  den  Namen  „Zirmhichl",  es  uiüssen  also  früher  doch 
wohl  Zirben  hier  gestanden  haben.  Weiter  thalaufwärts  steigt  der 
\V<tlil  <tu  der  rechten  Seite  Ultens  nur  ganz  vorübergehend  in  einzelnen 
schmalen  Streifen  über  2000  m  empor.  Das  Ultener  Gebiet  hat« 
obwohl  es  die  gleiche  Geateiosbesebaffenheit  nnd  ähnliche  Bodenfonnen 
zeigt,  wie  das  Gebiet  von  Babbi,  eine  nm  00  m  hOhere  Waldgrenze 
und  eine  um  80  m  höhere  Baumgrenze  als  dieses.  Ans  diesem  Grande 
ist  von  einer  Zusammenfassung  beider  Gebiete  abgesehen  worden. 
Zum  Nachteil  für  die  Wälder  des  Ultenthales  ist  hier  die  Schneitel- 
wirtschaft noch  üblich,  die  sich  aber  bei  dem  Maugel  an  Stroh  in 
ü&k  viebreichen  Hochthälern  auch  schwer  beseitigen  lassen  wird. 

Die  tiefsten  Fi  ruf! ecken  des  Ultener  Gebietes  finden  sich  im 
Schmiedhofer  Thal  in  dem  nacli  0  geölTueten  Cirkus  zwischen  der 
Schwemmspitze  uiul  (]pv  Blauen  Sdmeid  am  N(VAbhamr  der  Schwemm- 
spitze  in  N-Exposilion  bei  2270  m  auf  Schutt  unterhalb  steiler  Wände. 
E^s  ist  also  anzunehmen,  dafs  es  Lawineiireste  sind.  Gesellisre  Firn- 
fleckeu  treten  an  der  Blauen  Schneid  westlich  des  Tarscher  Joches 
auf  bei  2400  m  in  NO- Exposition.  Eine  nach  S  geöffnete,  2P  ge- 
neigte Sehuttrinne  ist  bis  2418  m  herab  mit  Firn  angefUlt  In  der 
Höbe  des  Tancber  Joches  nnd  noch  einige  Meter  darunter,  bis 
drca  2470  m,  lagen  am  II.  August  zahlreiche  Fimflecken  in  Mulden 
und  Felsnisdien  bei  0-,  KO-  und  S-Exposition. 

Im  oberen  Flatschbachthal  finden  sieh  die  ticfeten  Fimflecken, 
die  nach  Aussage  dortigen  Hirten  in  jedem  Jahre  liegen  bleiben, 
bei  2537  ni  in  O  -  Exposition.  Im  Thalhintergrund  liegt  ein  südlich 
exponiertes  Firuluger  von  grolser  Mächtigkeit  bei  2647  m. 

Am  Filsber«,  der  eine  verhJlltnisniafsig  geringe  Schnttbildung 
zeigt,  reichten  am  13.  August  die  tiefsten  Firntieckeii  am  Bache  bis 
2650  ui  herab,  ein  grofser  Firufleck  lag  im  Thalhintergnind  in  einer 
Mulde  bei  2770  ui  in  0-Expositiou.  An  der  linken  Thahvaud ,  also 
bei  W-Exposition ,  zeigten  sich  einige  kleinere  Firnflecken  am  oberen 


Digitized  by  Google 


206*    Ii*  Bpedelle  D«nteUaog  der  Höheogrenssen  in  den  OrUer>Alpen. 

Rande  von  Schotthalden  bei  2720  m.  £iQ  grofses  Firnlager,  das 
gleich  unterhalb  des  So} Joches  beginnt,  reicht  bei  0-  und  SO-£bqi06ltion 
bis  2770  m  herab,  es  flberkleidet  sogar  den  flach  gewölbten  BQdcen, 
der  sich  sttdtetlich  ins  Thal  Torschiebt.  Man  konnte  dieses  frei- 
liegende,  in  der  Mitte  sogar  an^ewOlbte  Firnlager  fbr  eine  rein 
klimatische  Erscheinung  halten,  wenn  nicht  andere  wenig  geneigte 
Stellen  noch  in  weit  gröfserer  Höhe  vollstiUidi^  schneefrei  wiren; 
es  zeigen  z.  B.  die  bis  Uber  2900  ui  ansteigenden  Höhen  östlich  vom 
Soyjodi ,  die  der  Torrninircstaltung  nach  den  Firn  sehr  wohl  fest- 
halten könnten,  nur  tUultiL'o  Finiflecken.  Am  Srtvjnrh  selbst,  dessen 
SO-Seite  stellenwpise  riiif  nur  f.n'rnijie  Neisiuncr  hai,  findet  sich  mir 
am  NW-Rande  unnntteibar  unter  dem  Kamme  ein  circa  12  lu  lauger 
Firnstreifen,  fl(>i>s(»n  lier-zwiu  ts  ^'ekelnte  Seite  fast  wagerecht  liegt  und 
zwischen  2  und  5  in  schwankt,  die  thalwärts  gerichtete  Seite  steht 
fast  senkrecht  und  roilst  2 — 3  m.  Daraus  geht  hervor,  dals  dieser 
Fimstrdfen  eine  xusammengesunkene  VTAchte  ist,  die  von  SO  her 
ttbergeweht  wurde.  Es  scheint  daher  der  Tbalhinteigrund  am  Soy- 
joch  als  SchneefiaDg  fta  alle  Ostlieben  und  sQdliehen  Winde  zu  wirken* 
Andererseits  ist  auch  anzunehmen,  dafs  durch  die  westlichen  Winde 
von  dem  breiten  Plateau  der  rechten  Äfaiteller  Thalseite  viel  Schnee 
in  diese  Mulden  getrieben  wird.  Nur  dadurch  ist  die  Existenz  eines 
bedeutenden  Firnlagei-s  in  so  geringer  Höhe  und  l)€i  so  stark  ex- 
ponierter Lage  zu  erklaren.  Im  übrifien  bemerkt  man  in  der  Nach- 
barschaft des  Soyjoches  nur  Fels,  Sduitt  und  lockerp  Erde. 

Im  Valt  Behau  er  Thale  liegen  die  tiefsten  Firntleckeu,  die  nach 
Aussage  des  ilirun  von  der  Ober<"n  AVeilsbrunner  Alpe  jedes  .Talir 
liegen  bleiben,  bei  2553  nr,  sie  sind  in  einer  fiist  wiujerechl  ver- 
laufenden Zone  augeordnet  und  liegen  in  den  Winkeln,  welche  die 
vom  Schwftrzer-Joch  an  der  rechten  Tbalseite  nach  ONO  ziehende 
Fdswand  mit  den  groCsen  Schutthalden  bildet,  die  an  ihrem  Fufte 
sich  aufgebaut  haben.  In  ganz  gleicher  Lage  und  fihnlieher  Höbe 
finden  sich  Fimflecfcen  an  der  N-Seite  des  Kammes«  der  nOrdUcb 
vom  Sdiwärzer-Joch  nadi  0  zieht 

Im  Kirch  berger  Thale,  das  in  seinem  obersten  Teile  Schutt* 
reicher  ist  als  das  entgegengesetzte  Val  di  Lago  Corvo,  lagen  am 
7.  Aujiust  einiire  kleine  Firnflerken  auf  Schutt  i'echts  von  der  Palä- 
höhe  bei  241Ö  m  in  N-Exposition. 
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Übersicht 

ttber  die  Höhengrenzen  in  den  (Etlichen  Order-Alpen. 


L  Höbengrenzo  der  duuenul  biMvohnten  Siedeluageü 

und  des  Getreide!)  au  es. 


VT 

Nr. 

^•me  bezw.  UitliCukeit 

Mdugn 

WWWIMbM 

Expos. 

Anmerkungen 

1. 

Aufst  i  stps  Ende  des  Ultpn- 

thules  links  .... 

.  . 

SSO 

Pawigl  links,  —  Oberiiaf  . 

1405 

1455 

8 

Jocher  —  Hintennnnd  des 

1'awirrl  Thal»  .    .    ,  . 

1790 

s 

4. 

14Ö0 

14.50 

so 

$. 

1257 

1277 

OSO 

6. 

1400 

s 

7. 

so 

8. 

Ajii  Kirchenwerch    .    .  . 

1820 

1:^70 

s 

9. 

1500 

1500 

s 

10. 

Inaeme  HOfe  in  AuCier- 

Falltomu  

1410 

14.50 

so 

11. 

Halsmann  

1500 

l.*20 

s 

12. 

äiklweätlicli  davon   .  .  . 

14M0 

JITT-- V 

iöOO 

s 

13. 

Am  Pircherberg  .... 

1670 

1676 

8 

U. 

1510 

15.50 

s 

15. 

IdVU 

IvSJU 

s 

Mittel  für  die  äufscrc  Tbalhälfte 

im 

1504 

16. 

1700 

17.50 

s 

17. 

HiK) 

1830 

s 

lö. 

1600 

1750 

sw 

19. 

B«i  der  Kapdie  8t  Moritz 

1645 

1670 

so 

20. 

.\m  Grubberg  *   •  .   .  . 

1700 

1780 

s 

21. 

1780 

1800 

so 

2i. 

1700 

17.50 

so 

28. 

1810 

1820 

s 

24. 

Oberer  Jocbmerliof  .  .  . 

17.51 

1760 

s 

2.5. 

I.MO 

IMO 

8 

2C. 

Pibhöfe  

Icr.T 

1700 

s 

Mittel  iVir  die  innert'  Thalhiiltte 

1710 

17Ü7 

Mittel  fttr  dM  game  Ultentbal  aiu  beiden  Teilmitteln 

links   1683     1835  berechnet. 


D  i  ff  e  r  e  n  s  zwischen  beiden  Thal* 

bAUten  2M     263  m 
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II.  Bergmähder. 


Np. 

Ortlichkeit 

HAhe 

Ezpoi. 

Anmerkiingea 

1. 

Aufserstes  Ultenthal  linka 

1670 

SO 

2. 

Bei  der  Bedenbader  Alm. 

1743 

0 

3. 

Beim  Jocher  

1790 

s 

4. 

Am  St4^ffe!swerrh  .... 

21)00 

s 

5. 

Am  i'irchcrberg  .... 

1700 

s 

6. 

Bd  OberliaoB  

1700 

8  , 

7. 

Am  Riemerbergl  .... 

2100 

S 

Links  von  der  Ansmimdung 

des  Scbmiedhofer  Thaies 

2060 

SSW 

9. 

KuppelwiCMT  Alm  (fame 

1800 

SO. 

Tbslboden. 

Mittel  für  die  ttufsere  Tbalbälfte 

1810 

•  ♦ 

10. 

210O 

11. 

190O 

so 

12. 

Im  Flatschbachthal  anter- 

balb  der  anteren  Alpe. 

1860 

so 

18. 

1870 

80 

14. 

Westlich  von  den  Pillhofen 

1751 

s 

1.5. 

l?<6i 

xo 

Tbalboden. 

16. 

Bei   der   unteren  Wcifs- 

tminner-Alpe  .... 

2100 

KO 

Flache  TerrasM  in  der 

17. 

Ilintergnmd  d.  Kircbberger 

rechten  Seite. 

Tbftle» 

2291 

SO 

Thalboden  und  linker  Ab* 

hanp. 

Mitte 

1   In;-  (.Iii'  iiiiuM  !■  '[ 

Mittel  fftr  das  gun  UUeiiUMt  linkt   UM  um  beiden  TeifanittehL 

Differens  beider  Thalhilflen  .  .    127  m 


III.  VorUbergeliend  bewohnte  Siedelungen. 


a.  Sennhattflo. 


Nr. 

NsLiae 

Höhe 

Expos. 

Anmerkungen 

1. 

NO 

Kamraflicfae; 

2. 

Redenbader-Alpe  .... 

nor. 

0 

•6. 

Innere  Falkomaier-Alpe  . 

2059 

0 

äufsere  bei  1670  m. 
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Xr. 

Name 

Höhe 

Expos. 

Anmerkungen 

4. 

Ka-crft'IiI-Alp©.   .   .    .  . 

1900 

SO 

5. 

Ficht- Alpn  

2010 

6. 

Kaser-Älpe  im  Kirchberger 

1925 

0 

1893 

b.  ScbAferhfltteit  und 

Grat  trieb- Almen. 

1. 

Obere  SchiUerhUttc  am  Weg 

von  St  WaUlmrg  ins 

2015 

S 

eine  untere  steht  bei  1777  m. 

2. 

BreitpnliPippr-Alpc    .    .  . 

2131 

S 

Untere  liirtenhütte  im 

Schmiudbofer  Thal  .  . 

1960 

SO 

eine  obere  bei  2360  m  dient 

4. 

Obere  Flatscbbe^-Atpe  . 

2107 

8 

nur  gans  vorübergehend 

5. 

Jochmer-Alpe  .   ,   .   .  . 

2020 

8 

als  T'iittrschlupf. 

6. 

Pilsberg  Alpe  

2090 

SSO 

(2100  +  2080). 

7. 

Schäferhaue  am  Urün&ce- 

hUk  

2140 

0 

8. 

Obere  Wririshninner-Alpc . 

2355 

NO 

9. 

Untere  Weifsbrunner^Alpe* 

2101 

NO 

Mittel  2102 


*  Hier  müssen  beide  Almen  berücksichtigt  werden,  da  die  liobengrenze,  wenn 
tüB  ton  der  SehiferbQtte  am  GrOnaeehadi  aar  oberen  Weiftbrmuier  Alpe  gezogen 
vird,  von  da  an  der  rechten  Thalieite  zurückgeführt  werden  muss,  dabei  kann  sie 
nntiirlich  die  untere  Weifsbrunner  Alpe  nicht  umgeben,  beide  Almen  werden  aber 
mit  demselben  Vieh  befahren. 

Aafter  den  oben  aogefbhrten  giebt  es  in  der  Weideregion  Ultene  noch  eine 
ganse  Anzahl  Hütten,  dieselben  dienen  aber  entweder  nur  ganz  vorübergehend  als 
Unterschlupf,  wie  z.  B.  die  im  Falkoruai  Ik  I  2010,  2159,  2017  m,  die  am  Rtaffelswrrch 
bei  2000  m  u.  v.  a.,  oder  i-ie  liegen  weit  unterhalb  der  Höhengrenzc,  wie  z.  B.  die 
Hirtenhüttc  „auf  der  Kelbgrub"  im  Kirchberger  Thale  bei  1638  m. 
WitseudmRl.  T«r«ftaU.  d.  T.  t.  Mfe  i.  I<v<ff.  II.  t.  14 
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IV.  Waldgrenze. 


ArtHehkei't 

Höbe 

ExpoSi- 

AnmerlciiDKeii 

1 

SefaddMrftdmi  sw.  Ulten 

iinil  7iiifflfililMll   .    .  • 

1990. 

NO 

2. 

Sclipulorücken   zw.  Ulten 

UIIU    f  Cll&VFLII>*«  •      «      •  ■ 

1950 

0 

o 

r  alKUliiul  ruLUUI    «     •     •  « 

2055 

N 

4. 

Falkomai  linlm    *  *  .  • 

2059 

s 

K 
V. 

n^al  vnn  Rf  WAllhiirff  linkr 

5\Aif^  imrl  Tliiitpnri'iinn 

2015 

S  u-  W. 

6. 

Thal  voDStNYallbarg,rechte 

Satt«              .    .  . 

2087 

0 

•7 
1. 

vJcgOn  QCu  r  cIlBlclU  •     >  . 

8. 

Ripmerbcrgl,  Ostscite   .  . 

2140 

so 

9. 

Riemerbergi,  Westaeit« .  . 

an 

10. 

Schmiedhofer  oder  Kuppel- 
wieserThalUikkB,  innerer 

Teil  

2140 

Sil.  sw. 

11. 

Schmiedhofi  i  oder  Kuppel- 
wiescr  Thul  links,  niittl. 

21  IS. 

2140 

WSW 

12. 

8di!ni«'tllitifer  oder  Kuppel- 
wieser  Tbal  links,  äuf». 

TeU  ......  . 

203.''» 

WSW 

IS. 

1884 

so 

vom  Ulttel  «mgescUoMeii. 

1.  Mit 

teiardieftuOenThanillft«  2060 

14. 

Rechte  J^pito  <k's  Kuppcl- 
wleser  Tliales,  innerer 

• 

1974 

NO 

IC 

Id. 

Rechte  Seit«  des  Kuppel* 
wieser  Tbales,  mittlerer 

2100 

ONO 

[2051. 

16. 

Rechte  beite  des  Kuppel- 
wieser  Thaies,  iu&erer 

2080 

0X0 

17. 

2080 

SO 

18. 

l.iiiks  vom  Mefsnerbach  . 

2150 

S 

19. 

Ivüchtü  vom  Mefsno'hscli  . 

2170 

0 

20. 

Am  Bteinberg  .  .  .  •  . 

2160 

SSO 

21. 

2200 

ß 

DIgitized  by  Google 


Übenidit  Hb«  die  HO]wngE«nieB  in  den  (totlichan  Oitlnr-Alpen.  211* 


Nr. 

Örtlicltkeit 

Hdbe 

Expoa. 

Anmerkungen 

f  lAleCJiDftCnujaJi  liUKc  oijlU 

W 

23. 

FlatüriilnrlithAL  Th^lmMM 

VISA 

e 
0 

vom  Mittel  ausgeschlossen; 

Flatschbachthal,  mchte 
oeiie,  maieingiiig  iidu 

0 

Bv* 

ruiiscjiuacjitaai,  rechte 
Seite,  iaiierer  Teil  .  . 

SlVv 

u 

M 
8u* 

Scheiderückeu  zwischen 
luicr-  uoa  i*  utiscliiMiCb- 

thnl 

910A 

iaoü 

dichtatehende  Stümpfe  bis 

uoer  neu  jniiJiOieii  .  .  . 

2885. 

8 

28. 

Aul  nem  aacnsien  iuiCKCii 

uicUttuiwarla     •    •    •  • 

OQ 

SV* 

Uber  aem  vvi^eDKOxnplcx 

ifKa  CMV  BMIMl    •    .  . 

links. 

zimi 

OU  . 

H 

30. 

«UOv 

QU 

hl 
» 

inais-onifl  (vom  Mittel  aus- 

'S 

gescblosseD)  .... 

1870 

NO 

Bd  der  Fielit-AliD  .  .  . 

aooo 

N  • 

05 

3S. 

SttdOstlirli  von  den  Wiesen 

„auf  (k'r  "ShiM"  .    .  . 

2090 

NW 

«« 
> 

rechte. 

34. 

Unterhalb  des  i'ischerseeii 

20Ü3 

NW 

S5. 

ObenterTeUvorderTeUung 

2115 

NW 

Kürchber^  UmI  linka, 

S012 

SO 

vom  Mittel  Mmcldouen. 

37. 

Kirchherger    Thal  links, 
uutfrer  Teil  .... 

2050 

OSO 

b.  Mitte  1  für  die  innere  ThalhAlfte  2103 


c  Mittel  für  die  ganze  linke  Sdte 

des  ritpntlmlos   2082'  (a  +  b)!2. 


>  Die  Mittel  aus  Nr.  10—12, 

24—25  sind  Je  als  einfache  Zahlen  in  das  Gesamtmittel 
eingestellt,  weil  sie  fttr  verbUtnismiUsig  kleine  Strecken  gelten. 

14» 
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V.  Baumgrenze. 


^r. 

Ürtlichkeit 

Höhe 

Expos. 

Anmerkungen 

• 

1. 

Scbeiderücken   z«r.  Uiten 

und  Vinfsrhgau   .    .  . 

2000 

NO 

2. 

Scheideriicken  zw.  Ulten 

- 

und  Fatkomai.  .  .  . 

2195 

0 

8. 

Falkomai  it^hts  .  .  .  . 

2193 

XT 

N 

4. 

Falkomui  links     .    .    .  . 

2188 

5. 

Auf  dem  breiten  TbalUoden 

von  Falkomai .... 

2178 

0  . 

6. 

•  ■      A                                         ■■■■  ■ 

Östlich  von  Tbale  von  St 

Wallburg  

218B 

s 

7. 

Im  Tliale  von  St.  Wallbiirg 

links  

2129 

w 

8. 

Im  Tbale  von  St  WaHburg, 

Ilintrifinind    .    .   .  . 

2181 

8 

9. 

Iii>  riiale  vou  St.  WaUbnrg 

2167 

0 

10. 

Gegen  den  Peilit^.  .  . 

2280 

8 

■ 

11. 

Ostselte  des  Riemerbcrgls . 

2220 

SO 

12. 

We^fscitP  df'^  Iviriiirrtipr^Is 

2220 

sw 

la. 

Scbmietlhott'r  odcf  Kii|i]n  l- 
wieserTlialliiikä,  iuiierer 

2228 

8W 

14. 

Sdiroiedbofer  oder  Klippel - 
vietor  Tbül  links,  äufs. 

2196. 

Teil  

WoW 

1& 

Schniedhofer  oder  Kuppel- 
wieser  Tbal  linln,  Hin« 

017A 

a.  Mittel  für  die  auf&ere  Thal- 

2170 

16. 

Becbto  Seite  des  Scbmii'd 
bofcr  Tbales,   inn^  n  r 

■ 

2118 

NO 

17. 

Recbte  Sdte  des  Scliimed- 

hofer  Thalei,  mittlorer 

2178. 

Teil  

2180 

02iO 

18. 

Recbte  Seite  des  Schmied- 
hofer  Thaies»  Aufserer 

2252 

ONO 

tm.     Digitized  by  Google 
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Nr. 

Urilicbkeit 

H«he 

Expos. 

Anmerkungen 

Am  ßntliliPnif  .... 

2180 

mm  •  W 

SO 

20. 

Links  vorn  Mer^uerltach  . 

2260 

s 

21. 

Hechts  vom  MefuieriMudi  . 

2250 

0 

22. 

2252 

SSO 

23 

Am  Käserfpld  .  . 

2300 

s 

FbtcchtMchtbal  links, 

innerer  Teil  .... 

2272 

W11.8W 

2& 

Flatschbachthal  links, 

2262. 

«.U&odvl     Avit  «... 

22.'U 

ff 

28. 

FiBtschlwcbäMit,  Thal- 

hintpitmintl 

SSO 

1 

27. 

Flatsiliharlitlial  rachtSi 

innprpr  'FpiI 

AClUvlvA      A  Vit         •       •        •  ■ 

221ß 

0  u.  SU 

28. 

Flstsehbachthal  r«cbts, 
fturtcnr  Teil  .... 

Srhpidr-rfirU'pn    y\v  Tnftst- 
und  Fiatschbach  .    .  . 

2318 

22d3 

0 

SSO 

2264. 

• 

Vnltitchflupr  TIi&l   ülipi*  ilpn 

*  ^t.9VUAUC(     A  IM4.lf  UCIt 

2242 

s 

VAlLsrhntipr  ThflK  iniiArar 

2260 

so 

32 

Yaltscliauer   Thal .  Thal- 
hintergniBd  xviachen 
beiden  Biehen    .  .  . 

2250 

NO 

38. 

Valtscbauer  Thal,  innerer 

Tfil  rprhts 

2255 

V 

34. 

V'altächauer  Tlial,  bei  der 

2160 

N 

35. 

Kircbberger    Thal  links, 

itiiierstfr  Teil  .... 

2272 

0  u.  SO 

36. 

Kircbberger    Thai  links, 
mittlrer  und  lufteiw 

2254 

0 

b.  UittelibrdieiiiiMreTbdUaile  2814 


«.  Mittel  Air  die  ganze  Unke  Seite 

(Ins  rit.'ntli.il.-s   -^M' 


'  Di.  Mitt.  l  aus  Nr.  13— IS»  16-18,  24-26  und  27—28  sind  je  als  einfache 
Zahlen  eingestellt. 
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214*         Specielle  Dantelloog  der  IIöbeAgremen  in  den  Urtier- Alpen. 


VI.  Orographische  Firngreuze,  beubachtet  den  7.— 13.  August 


Nr. 

 ^ — .  

Örtlicbkeit 

B5b« 

EspoB. 

Anmerkungen 

1. 

Am  Tancber  Joch,  Blane 

2400 

NO 

2. 

Am  Tarscher  Joch«  Blatte 

Schneid  

2418 

S 

Tiefe  Schuttrinne. 

3. 

Arn    Tarscher  Joch,  in 

Maldfii  und  Fdsnisdien 

2470 

0  B.  NO. 

4. 

Im  Flatschbachtbal  .   .  . 

25.37 

0 

5. 

hn  Flatsfhbachthal  .    .  . 

2f.47 

SSO 

Grofses  Fimlager  in  der 

6. 

2650 

so 

Tbalmulde. 

7. 

2770 

s 

8. 

Am  Pilsberg  

2721) 

w 

9. 

Im  Vultschatier  Tbal    .  . 

25:.:i 

N 

10. 

Im  K  ir  rlihiTS/«'!"  'I  lial 

<2m 

N 

Mittel  9m 


6.  Der  Kordabhang  der  Order-Alpen  gegen  das 

Vintschgau. 

Die  Höfe  und  Getreidefelder  gehen  am  N-Abhang  der 
Ortleralpen  nur  <la  bis  1300  m  und  etwas  darüber  empor,  wo  durch 
einen  Thaleiuscbnitt  oder  durch  eine  Biegung  des  Hauptthaies  eine 
mehr  ösüiche  oder  weBtliehe  Auslage  des  GebftDges  erzeugt  wird,  wie 
Bicb  dies  besonders  deuüieh  am  Ausgange  des  Laaser  Thaies  zdgt, 
wo  mit  Zunahme  der  wesUichen  Exposition  die  Getreidefelder  und 
in  ihrem  Gefolge  die  Höfe  immer  höher  am  Beuge  hinau6teigeD.  Der 
grobe  Höhenunterschied  gegenüber  den  Hdfen  der  inneren  Tbftler  ist 
haaptsRcblich  eine  Folge  der  verschiedenen  Exposition;  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  kommt  aber  auch  die  Wirkung  «Irr  Massenerfaebung 
in  Betraclit,  die  heim  N-Abhang,  der  frei  aus  dem  breiten  und  tiefen 
Vintschgau  anfstfi^t,  eine  viel  geringere  sein  niufs  als  bei  den  inneren 
Tliiileni;  auch  die  leichteren  Verkehravcrbältnisse  des  Vintsch^ues 
dürften  hierbei  zu  beachten  sein. 

Auch  die  aufföllip  gerinire  Höhe  der  MlUnviosen  am  N-Abhang 
der  Ortlei.il]tin  iai  nicht  allein  eine  Wirkung  der  uuralichen  Ex- 
position; in  erster  Linie  fehlt  hier  die  sorgfältige  Pflege,  die  man 
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6.  Der  MonUbhang  der  Ortler-AIpen  gegen  das  Vintacbgau.  215* 

den  Beijgwiesen  in  den  südlieben  Thftlem  angedeiheu  läfst;  ein 
«weiter  Gnmd  ist  die  größere  GeacbloBsenheit  des  Waldkleidei  in 
den  nördlichen  OrÜeralpen,  an  dessen  Stelle  im  S  ein  groiser  Teil 
der  Beigmfthder  tritt,  endlich  fehlen  bei  dem  steilen  AbM  am 
ftiiteen  N-Abhang  der  Ortleralpen  die  hochgelegenen,  reich  be- 
wässerten breiten  Thalbüdeu,  in  denen  die  Mfthwiesen  häufig  sich 
ausbreiten.  Von  eigentlichen  Bergmähdem  kann  am  N-Abhang  der 
Ortlendpeu  überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  da  die  höclisten  Mäh- 
wiesen fast  alle  unterb;»!)»  dos  Waldgürtels  liegen,  also  nur  dio 
obersten  Teile  des  am  1  hulliiuiir  sich  hinziehenden  Streifeus  von 
Kulturland  bilden.  Zwar  hndeu  sich  im  Uuter- Vintschgau  einige 
Stellen,  wo  Mi\h wiesen  mehrere  hundert  Meter  über  den  Höfen 
liegen,  docii  mid  das  immer  nur  ganz  vereinzelte  kleine  Fleckchen 
mitten  HU  Walde. 

Die  Sennhütten  am  \- Abhang  der  Ortleralpen  sind  durch- 
schnittlich von  Mitte  Juui  bis  Aulaug  September  befahren.  Nur  einige 
sein-  tief  oder  sonst  gt\nstig  gelegene  Almen  werden  auch  am  N-Ab- 
schon  Aufaug  Juni  befahren.  Im  allgemeinen  weicht  die  Höhen- 
gieaze  der  Sennhflten  in  den  nördlichen  Ortleralpen  weniger  you  der 
in  den  sodlichen  Gebieten  ab  als  einige  andere  Höhengrenzen,  dafür 
finden  wir  aber  auf  der  8-Seite  eine  durchschnittlich  um  einen  Monat 
längere  Betriebsdauer,  auiserdem  ist  hier  die  Zahl  der  Almen  und 
meist  auch  deren  Viehstand  bedaiteoder.  In  diesen  Momenten  kommt 
die  yerschiedene  Breite  des  WeidegOrtete  auf  beiden  Abhingen  viel 
deutlicher  zum  Ausdruck  als  in  der  Höhengrenze  der  Sennhfitten. 
Auch  die  Exposition  ist  im  allgemeinen  von  geringem  Einfluis  auf  die 
Höhe  der  Sennhütten,  da  dieselbe  nicht  immer  mit  der  der  zugehörigen 
Weidegebiete  übereinstimmt;  wo  dies  aber  der  Fall  ist,  wie  bei  der 
oberen  Laaser  und  der  oberen  Tschenglser  A)tn,  liegen  die  Hütten 
auch  gleich  bedeutend  höber  als  der  Durchschnitt 

Wenn  man  von  den  südlichen  Ortleralpen  kommend  die  Region 
der  Wald-  und  Baumgrenze  am  Nordabhang  durchstreift,  föllt 
einem  sofort  der  viel  gror^iere  Reichtum  an  jun^^en  Bäumen  auf.  Fs 
liegt  nahe,  dies  mit  dem  ueriugeren  Viehstand,  der  hier  gesuimnert 
wird,  in  Verbindung  zu  bringen;  es  dürfte  aber  auch  das  stärkere 
Überwiegen  der  Lärchen  zu  beachten  sein,  von  denen  nach  den 
früheren  Ausführuugeu  zahlreichere  Samen  zum  Keiuien  gelangen  als 
von  den  Zirben,  und  da  sich  hier  schon  viel  seltener  sanfte  Rasen- 
hänge, sondern  viel  öfter  steile  WSnde  und  Schutthalden  in  der 
Nähe  der  Wald-  und  Baumgrenze  finden,  auf  denen  selten  Zirben, 
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wohl  abet  Laichen  sich  lujch  i^ui  behaupten  können,  so  ist  es  wahrschein- 
lich, daTs  die  Lärche  hier  in  Zokuoft  immer  mehr  das  Übergewicht 
etlanjifeo  wird. 

Im  Hintergründe  des  Tablander  Thaies  wird  die  Banragraize 
von  kleinen  Lftichen  und  einzelnen  Zirben  gebildet,  greise  Bäome 
und  Stflmpfe  sind  ftufsent  selten.  Die  Waldgrenze  liegt  an  der  breiten, 
flachen  Lehne  des  Tbalhintergiiindes  bei  2110  m,  deeb  ist  der  Wald 

hier  sehr  ausgeraubt,  die  Stümpfe  sind  fast  zahlreirhor  als  die  noch 
anstehenden  Bäume.  Der  Boden  wird  von  dürftigem  Rasen  gebildet, 
dazwischen  findon  sich  kleine  Alpenrosondickichte  und  zahlreiche 
Blöcke.  Den  llauptbefttand  bilden  LiUrcben,  unter  die  sich  einzelne 
Zirben  mischen. 

Das  vom  Vintsciigau  zum  Tai-seher  Joch  liinauf  führende  Tief- 
tbal  endet  in  einem  schuttreichen,  engen  Kessel,  desseu  Seiten  sehr 
fiteil  ansteigen;  aus  diesem  Grunde  ist  der  Name  sehr  treffend. 
Einzelne  Bäume  haben  diese  steile  Stufe  im  Tbalhiutergrunde  über- 
schritten. Die  oberste  Lftrche  und  dicht  daneben  eine  Ideine  ffirbe 
finden  sich  an  der  rechten  Thalseite  bei  2244  m,  in  der  Hohe  von 
2200  m  bemerkt  man  als  Seltenheit  einige  darftige  FichtenbQsehe. 
Die  Waldgrenze  wird  fast  nur  aus  iJUchen  gebildet. 

Dem  Wanderer y  der  von  Maitell  aber  das  GOflaner  Schartl 
kommt,  filllt  sofort  der  landschaftliche  Gegensatz  zwischen  der  S-  und 
Seite  dieses  Kammes  auf.  An  der  erstercn  reichen  sanfte,  blumen- 
reiche Rasenhänge  bis  zur  Scharte  und  an  den  beiderseitigen  Gipfeln 
noch  bedeutend  höh«'r  hinauf;  an  der  N-Seite  erblickt  mau  nur  steile 
WäTuh'  HTiH  k;i)i1«'  Schutthalden  bis  circa  2100  m  hinab.  Dei  olipi-ste 
Vertreter  des  Buuunvuchses  an  dieser  Seite  ist  eine  ganz  vereinzelte 
Lärche  bei  2247  m  an  t  iner  Felswand  am  ^- Abhang  der  Weifs- 
wandln;  unterhalb  der  Wand  zieht  sicli  eine  breite  Schutthalde  hinab, 
an  deren  unterem  Rande  dann  erst  die  iUtunie  lu  ^rurserer  Zalil 
auftreten.  Ganz  ähnlich  liegen  die  Yeriiältnisse  östlich  von  der 
Scharte.  Die  höchsten  Streifen  des  geschlosaenen  Waldes  gehen  im 
Thalhinteigmnde  und  östlich  davon  bis  2165  m,  dazwischen  haben 
die  Lawinen  tiefe  LQcken  gerissen.  Unterhalb  der  Waldgrenze,  wo 
die  Neigung  geringer  wird  und  der  Schutt  aufhört,  treten  zahlreiche 
Zirben  auf.  Es  sind  hier  zwei  Thaleinschnitte  vorhanden,  einer,  der 
vom  Scliartl  direlct  nördlich  nach  Göflau  hinabführt,  und  der,  in 
welchem  die  Götlaner  Alpe  nebst  den  Marmorbrüchen  liegt.  Zwischen 
beiden  Thaleinschnitten  breitet  sich  ein  schöner  Wald  aus,  in 
welchem  bis  circa  lt»O0  m  hinab  die  Zirbe  in  ]ir;lditifren  P'xen»plaren 
der  Lärche  den  Vurrai\K  streitig  macht.   Aul  dem  Kamme,  der  sich 
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uimiittelbar  westlich  von  der  Göftaner  Alpe  und  den  Maniini  I  rürheu 
erhebt,  reicht  der  Wald  bis  2110  m,  die  obersten  verkrüppelten 
Lilrcben  stehen  zwischen  steilen  Felszackeu  bei  2400  ni.  Zwischen 
diesem  Kainme  und  dem  La^er  Thale  liegt  noch  ein  kleines  Thal 
mit  einem  breiten,  zum  Teil  fast  etoen^  steinigen  Baaeiiboden  im 
Hinteiigrunde.  Hier  hört  der  Wald  ohne  Vorpoeten  hei  2020  m  auf. 

Die  Btdle  und  zerklQftete  rechte  Seite  des  L aaser  Thaies  hat 
bis  zu  den  MannoibrQchen  hinaus  keinen  eigentlichen  Wald,  nur 
einzelne  kleine  Flecken  und  Streifen  auf  Schutthalden  und  Fels- 
terrasscn.  Die  kahlen  Wftnde  und  Schutthalden  nelmieu  nocli  innerhalb 
der  Waldgrenze  vielleicht  drei  Viertel  des  Terrains  ein.  Die  weniger 
steile  linke  Thalseite  ist  dagegen  eut  bewaldet;  bei  der  Unteren  Alpe 
kann  die  WabiLTeiizp  liei  1897  m  ;ni-jpsctzt  werden,  doch  isf  der 
Wald  hier  sehr  auspt  liuV/t,  es  ^imi  mehr  Stümpfe  als  Bilume  vor- 
handen. Falls  man  diesen  dürltif^en  Bestand  nicht  mehr  als  Wald 
betrachten  will,  mufs  die  Waldureuze  auf  der  Thalsohle  schon  bei 
1700  m  an^iesetzt  werden,  i- ruber  hat  oberhalb  der  Unteren  Alpe 
eine  Euziaubrenuerei  gestanden,  und  der  ganze  breite  Thalboden  soll 
bis  an  die  ftnlsersten  Morinen  dicht  mit  Wald  bedeckt  gewesen  sein, 
den  die  Lawinen  nach  und  nach  vernichtet  haben.  Zwar  haben  sich 
oberhalb  1970  ro  wieder  junge  Lärchen  bis  zu  ArmstHrke  in  dichten 
Scharen  angesiedelt,  doch  auch  hiervon  hat  die  Lawine  bereits  wieder 
einen  Streifen  durchgeschlagen;  die  verdorrten  Bftumchen  stehen 
sämtlich  thalwärts  geneigt,  zum  Teil  sind  sie  ganz  ohne  Äste,  nur 
die  jungten  haben  wieder  frische  Zweige  getrieben.  Auf  den  sonst 
kahlen  Moränen  des  Antrelusferners  gehen  einzelne  ganz  junge  Lärchen 
Ms  2174  m.  Einige  alto  Ziri>en  stehen  am  linken  Ufer  des  Angelus^ 
fcrners  nur  wenige  Meter  über  dem  Eise,  einige  andere  stehen  in 
gleicher  livhtt  mit  der  Sehilferliiitte,  und  das  letzte  ganz  vereinzelte 
Exemplar  klammert  sich  an  eine  Felswand  nordwestlich  von  der 
Schäferhtttte  bei  233Ö  m.  An  den  steilen  Wänden  und  Felsköpfen 
zu  beiden  Seiten  des  Moortbales  wird  die  Baumgrenze  faät  nur 
von  LArehea  gebildet;  die  ^nzelnen  Höhen  sind  ans  der  Tabelle 
ersichtlich. 

Auch  der  Hintergrand  des  Tsehenglser  Thaies  wird  von  der 
Hoehwand  aus  al^ähilich  durch  Lawinen  ttberschüttot  Der  breite 
Thalboden  zeigt  daher  viel  Schutt,  dazwischen  Alpenrosen  und  wenig 
Rasen.  Die  obersten  Bäume,  zwei  Lftrehen  und  eine  Zirbe  nebst 
einigen  StQmpfen  und  umgestürzten  Stämmen  findet  man  hier  auf 
einem  sdimalen  Schuttrückea  bei  2041  m.  Zuweilen  stürzen  die 
Lawinen  auch  noch  Uber  die  zweite  Tbalstufe  hinab,  die  den  ^bönen 
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Wasserfall  erzeugt.  Die  Tbali>ohle  ist  daher  bis  üher  die  untere 
Alpe  hinab  unbewaldet  An  der  linken  Tbalseite  finden  sich  bis  2200  m 
noeh  BcbOne  Fleliteii,  zur  BoselifonD  ?erkiüppelte  treten  neben 
Lftreben  und  Zirbeo  noeh  an  der  Waldgrenze  bei  2257  m  anf.  Was 
▼on  der  oberen  Alpe  thaleinwftrts  liegt,  kann  nicht  mehr  als  Wald 
betrachtet  werden.  In  der  Nähe  der  Baumgrenze  erblickt  man  anf 
der  mit  dichtem  Rasen,  Wachholdcr-  und  AlpenrosenbUschen  be- 
deckten linken  Thalseite  über  der  oberen  Alpe  nur  Zirben:  die 
oberste,  ein  knorriges  Exemplar  Yon  Mannesstärke,  steht  bei  2344  m, 
daneben  priebt  os  noch  viele  abp:rstorbenc  Exemplare,  die  bis  40  ra 
höher  reichen.  Die  Baumgrenze  zieht  sieh  vom  Tschenglser  Köpft 
einwärts  allmfthlich  in  das  westliche  Seitentlial  hinein,  das  sich  ober- 
halb dov  Aliuhütte  abzweigt;  hier  erii'iclit  sie  vor  einer  scharf  ab- 
gesetzteu  Stufe  die  Thalsohle.  An  der  steilou  und  zerklüfteten  rechten 
Thalseite  dominieren  die  Lärchen.  Auf  der  Kaimnliuie  dieses  Rückens 
hört  der  Wald  bei  2169  m  auf;  einzelne  Bäume  gehen  bis  2257  m 
und  weiter  gegen  den  Hintergrund  zu,  wo  durch  einen  Cäoechnitt 
ein  schmaler  Kamm  mit  SW-Exposition  herausgearheitet  ist»  his  2S60  m« 
Die  ganze  Flache  zwischen  der  Wald-  und  Baumgrenze  ist  an  dem 
inneren  Teile  der  .rechten  Thalflanke  mit  gebleichten  Baumstammen 
bedeckt^  die  durch  Wind,  Sehneebruch  und  Lawinen  gestürzt  worden 
sind;  sie  verfaulen  an  den  schwer  zugänglichen  steilen  Hängen; 
Nachwuchs  ist  nur  ganz  vereinzelt  zu  sehen.  Wir  haben  hier  eine 
Stelle,  "WO  der  Wald  auch  ohne  Ziithiin  des  Menschen  im  Kampf  mit 
den  feindlichen  Elementen  zurückgedraupt  wird.  Nach  Aussi^re  des 
alten  Geifshirten  soll  der  ganze  weite  Thalhiiitergrund  noch  vor  40 
bis  50  Jahren  viel  dichter  bewaldet  gewesen  sein. 

Am  Praderberg  lieL't  die  Waldgrenze  rechts  vom  Thaleinschnitt  . 
bei  2062  m,  links  bei  21_:.^  m.  Der  Bestand  wird  gebildet  aus 
Lärchen  und  Zirben,  letztere  sind  am  besten  entwickelt;  an  der 
Waldgrenze  anf  der  lisken  Tbalseite  stehen  vide  schöne  Exemplare 
von  Mannesstarke,  auch  vereinzelte  Fichten  sind  noch  zu  bemerken^ 
Der  Boden  ist  an  vielen  Stellen  über  80«  geneigt,  aber  mit  Heidel* 
beer-  und  Alpenrosenstr&uchem  dicht  besetzt.  I)er  höchste  Baum, 
eine  gut  gewachsene  Lärche,  wurde  bei  2303  m  im  Thalbinteigrund 
gefunden:  auf  dem  Kamme  rechts  vom  Thal  stehen  einzelne  Lärchen 
bis  2330  m.  Der  Wald  hört  auf  der  Thalsohle  bei  1700  m  auf. 
Der  Bach  war  hier  am  21.  Juli  1892  von  der  Höhe  von  1796  m 
aufwärts  circa  200  m  weit  von  einer  am  unteren  liande,  t(  ili^cise 
auch  an  den  Seitcnri^nihMii  vereisten  Firul)rücke  überdeckt,  du  au^'en- 
scheinlich  durch  Staublawinen  und  abgewehten  äcbnee  von  den  hohen 


Digitized  by  Google 


6.  Der  NordabhMg  der  OrÜer^AIpen  gegen  des  Tintechgea.  219* 

Wäiirten  des  Thalliintergnindes  her  gebihlet  ist.  Die  Neigung  der 
nördlich  exponierten  Firnbrftcke  wurde  zu  13'  2"  bestimmt.  Da  die 
Temperatur  des  Baches  S*»  p.  m.  bei  einer  Luitteniperatur  von  5"  und 
leichtem  Regen  oberhalb  der  FimbrQeke  nur  4®  betrug  und  die  Fim- 
brüekd  nur  in  den  Mittagsstunden  von  den  Sonnenstralilen  erreielit 
wird,  wobei  deren  EinftllBwinkel  sieb  noefa  um  13^/e^  vermindert,  so 
ist  ansunebmen,  da&  die  Firnbradce  den  Sommer  überdauert.  Es 
spricbt  daf&r  auch  das  ZürOckweiehen  des  Waldes  vom  unteren  Ende 
der  Fimbrücke  an,  welches  nicht  durch  seitliche  Lawinen  oder  ähn* 
liehe  mechanische  Ursachen  veranlafst  sein  kann,  da  sich  in  geringer 
Entfernung  vom  Bache  der  Wald  parallel  mit  demselben  noch  weit 
an  den  Thalflanken  hinzieht.  Es  ist  jedenfalls  nur  die  von  dieser 
Fimansammlung  ausfroluMidp  loknlo  Abkühlung  und  die  dadLircli  Ije- 
dingte  längere  Schueebedeckung  des  unmittelbar  daran  grenzenden 
Streifens  beider  Thalseiten,  wodurch  hier  der  Wald  veraulai^t  wird, 
vom  lüinde  des  Bachem  zuniekzutreten. 

Im  L aaser  Thale  findet  sich  die  tiefste  Firnansanmilunj,' 
in  der  wilden,  steilen  Schlucht  des  Moorthaies '.  Die  beiden  Hänge, 
Schwarzewand  und  Jeuuewand,  fallen  au  den  meisten  Stellen  so  steil 
gegen  den  Bach  ab,  dafs  ein  Vordringen  nur  im  Bette  des  Baches 
selbst  möglich  und  wegen  springender  Steine  nicht  ungefthilieh  isL 
Der  Bach  entströmt  bei  2078  m  einem  Gebilde,  das  sich  beim  eisten 
Anblick  als  eine  am  unteren  Ende  völlig  veraste^  mit  Schutt  bedeckte 
FimbrQeke  darstellt,  deren  Neigung  im  unteren  und  mittleren  Teile 
25^  betrttgt  Beim  Betreten  der  Eismassc  bemerkt  man,  dafs  ihre 
Ränder  von  morflnenartigen  Schuttwällen  begleitet  sind,  und  daib  sie 
stell  im  Hintergrund  in  zwei  ^'rofsen  Fltlgeln  firnfeldähnlich  aus- 
breitet; der  eine  Flügel  ist  nach  N,  der  andere  nach  WNW  pencipt. 
Die  Neiminjz  heträfit  durchschnittlich  Sb^.  T^fr  Vereini^un^'spuukt 
beider  P'lu*;el  lietrt  bei  2250  m.  Hier  »Tst  koimiit  eine  weifse,  schutt- 
freie Firufläche  zum  Vorschein,  —  man  k  imtr  von  einer  Firn^rrenze 
sprechen,  —  schmutzige  Firnmassen  timieii  si^  li  ;ilicrdintrs  auch  schon 
in  tieferer  Lage.  So  ist  dieses  Gebikle  ein  minimaler  Gletscher,  der 
sidi  aus  den  gesamten  Scbneemassen  bildet,  welche  von  den  steilen 
Wftnden  dieses  Kessels,  die  von  beiden  Seiten  der  Laaser  Spitze  aus- 
gehend mehr  als  einen  Drei  viertelkreis  umscblielsen,  teils  durch 
iawinen,  teils  durch  den  Wind  zusammengeffthrt  werden.  Die 
Horizontiiöhe  betrflgt  für  die  Mitte  dieser  Firnmasse  im  S  50  ^ 
N  47«  W  18«  O  40»  bei  TOW-Neigung. 


^  Der  ^ame  bedeutet  jedenfalls  „Murthal'*,  vae  ganz  beseichnend  ist. 
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Gesellig  auftretende  Firnflecken  &ndeii  sich  aa  den  Abliftngen 
der  Laaser  Spitze  in  NNW- Expoeition  2690  m.  Anberhalb  der 
rechten  Moräne  des  Laaser  Ferners  wurden  am  3.  September  1S92 
die  tiefsten  Firofledten  zu  2327  tn  bestimmt;  hier  kommt  zu  der 
orographiscben  BegOnstigung  der  BescbattuDg  und  der  Schuttunterlage 
noch  die  Abkühlung  vom  Gletscher  her.  Unter  der  gleichen  Be- 
j,'iiustif?un'j:  stehen  die  Firnflecken  aiifserhalb  der  Stirnmoräne  des 
Ofeuwaudferners,  die  in  0-Kxposition  bei  2&94  m  gefunden  wurden. 

Zwischen  Laaser-  und  Schluderscharte  ziehen  in  N-  und  NW- 
Exposition  mehrere  grofse  Firurunsten  bis  2620  m  herab,  und  bei 
reiner  W-Exposition  finden  sich  zwischen  Laaser-  und  Schludcrspit/.e 
zahlreiche  Firnflecken  am  oberen  Rande  von  Schutthalden  unterhalb 
steiler  AVHnde  in  der  H5he  von  2715  ni.  Bei  mehr  nördlicher 
Exposition  gehen  diese  Firnflecken  allwälilich  bis  zur  Höhe  der  oben 
genannten  Firnnmsten  herab. 

In  der  flachen  Mulde  an  der  N-Seite  des  Tarscher  Joches  f  anden 
sich  am  H.  August  1892  breite,  flachliegende  Firnflecken  an  Schutt 
angelehnt  bis  2453  m  herab  in  O-  und  W-Expoi^itioii,  teilweise  aui-h 
etwas  gegen  N  geneigt.  Wenn  nian  allerdings  die  hohe  Laue  trei- 
li^ender  Firnflecken,  wie  sie  am  2.  und  3.  September  im  Laaser 
Thale  beobachtet  wurde,  hiermit  vergleicht,  so  lilfst  sich  vermuten,  dafs 
diese  sehr  frei  gelegenen  Firnflecken  am  Tarscher  Joch  den  August 
nicht  ganz  überdauert  haben;  sie  mOgen  daher  bei  der  Bestimmung 
der  orographiscben  Fimgrenze  unberücksichtigt  bleiben,  ebenso  die 
ungewöhnlich  weit  vorgeschobene  FimbrQcke  am  Prader  Berg  und 
der  vereiste  Zungenteil  des  Firnlagers  im  Moortliale;  hier  soll  bei 
der  Aufstellung  einer  Durchschnittszahl  die  Hübe  von  2250  m  ein« 
gestellt  werden,  wo  dieses  Fimlager  sich  auszubreiten  b^nnt. 

Der  Untergrund  des  Laaser  Tbales  wird  durch  dne  700*-800  ni 
hohe  Steibtufe  abgeschlossen,  Uber  welche  drei  längere  Gletscher- 
zungen und  einige  kurze  Raudlappen  herabhängen,  die  von  dem 
grofsen  Firnft  Id  des  Laaser  Ferners  genfthrt  weiden.  Die  östliche 
Zunge  ist  auf  den  Karten  ohne  besonderen  Namen;  Richter  giebt 
nach  der  älteren  O.-A.  ihr  Ende  als  etwas  unter  2400  in  liegend 
an.  Auf  der  neuen  Sp.-K.  steht  im  Gletscherbett  die  Zahl  2304, 
doch  befindet  sich  das  Zeichen  auf  Schuttsignatur,  während  das  sttil 
herabiuingende  Gletscherende  selbstverständlich  schuttfrei  ist,  auch  ist 
die  Gletscherzunge  schwer  vom  Fels  zu  unterscheiden.  Noch  unklarer 
ist  die  Zeichnung  auf  der  K.  A.-V.;  die  ältere  Sp.-K.  von  1880 
weist  dagegen  eine  deutliche  Eiszunge  auf.  Kach  unseren  Messungen 
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Inpr  (las   GletseiierenHe   :iiu  3.  Sq>tember  1802  bei  2327  ni,  am 
3.  AuiTust  1893  bei  2312  m;  ein  schuttbedeckter  toter  Eisrest  ander 
lunenseite  der  rechten  Moräne  liejrt  noch  12  m  tiefer.   Die  Zunge 
des  Angelusferners  reichte  1898  gerade  bis  auf  die  Sohle  des  Haupt- 
thales  (2108  m),  was  mit  der  0.-*A.  gut  QbereiDSlimtnt  *.  Das  Gletsdier* 
ende  liegt  fast  in  seiner  ganzen  Breite  hobl  auf,  ist  hoch  gewölbt 
nnd  von  breiten  Längsspalten  dnrebzogen»   IHe  tiefte  Stelle  der 
Eismasee  ist  an  der  linken  Seite,  das  zusammengestttizte  OlelBchei^ 
tlior  liegt  circa  8  m  weiter  zurück;  50  m  vor  der  tiefsten  Stelle  der 
Kismasse  lie^  im  Gletscherbett  ein  grofser  Felsblock,  hier  wurde  an 
der  dem  Gletscher  zugewendeten  Seite  mit  roter  Farbe  eine  Mar- 
kieninp  (A.-F.  1893  50  m  Fr.)  angebracht.   Bei  der  östlichen  Zunge 
mufste  die  Markierung  wegen  lebhaften  Steinschlags  unterbleiben. 
Diese  östliche  Zunge  wird   von  Hilpert  (Z  1884,  S.  207)   als  die 
HauptzuDge  bezeichnet,  wiUirend  Richter  den  Augelusferner  als  Haupt- 
alitiiils  des  ganzen  Finifekles  lietrachtet.    Wenn  man  nur  nach  dem 
landschaftlichen  Eindruck  geht,  nmls  lUiui  entschieden  Hilpert  zu- 
stimmen ;  die  östliche  Zunge  steht  gegenwärtig  in  einer  viel  breiteren 
Verbindung  mit  dem  Birnfeld  als  der  Angelusfenier,  und  sie  be- 
herrscht den  ganzen  Thalhintergmnd ,  was  man  nicht  nur  im  Laaser 
Thale  selbst,  sondern  schon  vom  Vintscbgau  aus  beobachten  kann, 
wenn  man  den  groften  Scbnttkegel  östlich  von  Laas  passiert;  dasselbe 
kommt  endlich  auch  in  der  Auffassung  der  einheimischen  Bevölkerung 
zum  Ausdruck,  welche  diese  Zunge  mit  demselben  Namen  belegt  wie 
das  ganze  Finifcld.    Den  Angelusferner  in  seinem  engen  Seitenthale 
erblickt  man  erst  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  wenn  man  die  Mün- 
dung dieses  Th  iles  erreicht  bat.  Betrachtet  man  jedoch  die  Horizontal- 
projektion des  ganzen  Gebietes  auf  der  Karte,  so  mufs  man  der  An- 
sicht Richters  beitreten;  denn  hieniach  liegt  der  Angelusferner  gerade 
in  der  Richtung  der  Hauptneigung  des  Fimfeldes,  dazu  koininen  als 
weitere  Stützen  dieser  Ansicht  folgende:  Der  Angelusferner  reicht 
tiefer  beraby  sein  Bach  ist  wenigstens  viermal  so  stark  als  der  des 
Laaser  Ferners,  und  in  Zeiten  des  Mazimalstandes  hat  der  Angelus^ 
femei*  die  Stimmoräne  und  die  linke  Seitenmoräne  des  Laaser 
Femers  lang  ausgestrichen  und  weit  gegen  die  rechte  Thalwand 
gedrängt  Gegenwilrtig  zieht  der  Angdusfemer  in  zwei  Armen,  die 
zwischen  sich  eine  breite  Felswand  frei  lassen.  Ober  die  Steilstofe 


'  Hierbei  ist  jedoch  anzumerken,  dafs  wir  die  Höhe  der  Unteren  Alm,  welche 
flu  (lit  s(<  Mossnn;:;  als  unterer  Fixponkt  dientet  su  1836  m  annehmen,  w&hrend  die 
U.-A.  17ö5  m  giebt 
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herab;  der  rechte  Arm  ist  sehr  schmal.  Zwiächcu  dem  Angelusferuer 
and  dem  Laaser  Ferner  h&ogt  noch  ein  ansehnlicher  Eislappen  herab, 
der  auf  der  0.*A.  Ins  drea  2600  m  reicht;  1802  lag  sein  unterer 
Rand  bei  2735  m,  von  ihm  stOrrten  fortwährend  grolae  Eismassen 
auf  die  Zunge  des  Angelusfemers  herab;  1803  war  von  diesen  Ab- 
stOtzen  nichts  an  bemerken,  dafilir  reichte  aber  der  gesefalosaene  Eis* 
läppen  15  m  tiefer  herab.  Das  Ende  des  Qfenwandferners  liegt 
gegenwärtig  bei  2625  m,  auf  der  0.-A.  scheint  es  gerade  bei  2600  m 
SU  liegen. 

Die  Firnprcnze  lie^rt  auf  dem  wenifier  zerrissenen  Teile  ao 
der  ()-Seite  des  Lnnser  Ferners  bei  N-Kxposition  in  der  Hohe  von 
2905  m.  Bis  zu  df  i selben  Höhe  reichen  au  der  VV- Seite  des 
Scbluderzahnrs  mehr  oder  wenij^er  zusammenhängende  Firnmassen 
herab.  An  der  Laaser  Spitze  laj;  ara  3.  September  1892  der  untere 
Rand  eines  gröiseren  nordwestlich  exponierten  Firulagers  bei  2900  m. 
Inwieweit  der  untere  Band  dieses  Fimlagers  durch  tiefeiliegeDde 
steile  WAnde  emporgerttclct  oder  durch  die  Lage  in  daer  flachen 
Cirirasfonn  orographisch  begflnstigt  ist,  Ift&t  sich  schwer  entscheiden* 
8tdlabstflrze  des  laaser  Femers  und  steile  Eisbockei  waren  bis  Aber 
die  Lasser  Seharte  hinaus  (3128)  m),  ja  fast  bis  sum  Gipfel  der  Lyfi- 
spitze  (3350  in)  ausgeaperL  Auf  dem  OÜBnwandfemer  leg  die  Fim- 
grenze  bei  2956  in. 

Die  bedeutende  Höhe  der  Firngrenze  auf  dem  Laaser  Ferner  er- 
klärt sich  erstens  aus  der  starken  Nei^runf;:  und  Zerklüftung  in  der 
Höhenzone,  die  für  die  F\rmn'T\ze  in  Betracht  kommt,  zweitens  aus 
der  freien,  wenii:  K<'iH'ijjten  Luge  des  Firufeldeis,  wodurch  die  Wirkung 
der  N-  bezw.  Nü-Expasition  auf  ein  Minimum  abgeschwächt  wird; 
aufserdem  fehlen  dem  Firnfeld  die  liohen  Rflnder,  welche  als  Schnee- 
und  Öchattenspeuder  wirken  könnten.  Das  breit  hingelagerte  Firn- 
feld mit  den  verhältnismiUisig  schmalen,  steil  abfallenden  Zangen  aeigt 
also  eine  groJse  Annäherung  an  den  Typus  der  Plateaufime,  und  die 
von  Prof.  Richter  aus  diesem  Grunde  aufgestellte  Vermutung  (a.  a.  0. 
8.  101),  dalh  die  Fimgrenze  hier  sehr  hoch  liegen  mOsse,  wird  durdi 
unsere  Messungen  bestätigt 
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Überaidii  ttber  die  HObengnoMii  am  NordaUiMig  der  Ortier-Alpen.  228* 

Übersicht 

über  die  HOhengreozen  am  Nordabhang  der  QrÜer-Alpen. 


I.  HöheDgrenze  des  Getreidebaues  und  der  dauernd 
bewohnten  Siedelungen. 


Kr. 

Name  besw.  Örtlichkeit 

£xpoe. 

Anmerknogen 

1. 

1S29 

im 

NNO 

2. 

Egger  bei  St  Mtitins  .  . 

1280 

1300 

NO 

3. 

730 

800 

0 

4. 

Südlich  vou  Mariing.   .  . 

922 

980 

0 

*  ■ 

& 

Am  Meiiingefbflug  •  •  ■ 

1140 

1806 

80 

e. 

Am  Lebenbeqt  .... 

814 

8iO 

0 

Mittel  fiir  (las  0-Kndc  des 
Kanimes  zwischen  Ultcn  und 
Yintöthgttu  1019  1061 


7. 

830 

N 

Ö. 

850 

NW 

9. 

890 

1000 

10. 

Uuter-  und  Obereben  .  . 

etiO 

910 

NNW 

11. 

ffftwwlMMihflr  ..••«. 

910 

950 

NW 

12. 

Aschbach    .....  t 

1853 

1360 

NW 

13. 

Bichler  .  

1M<J 

12.50 

N 

U. 

llöO 

12.50 

NNW 

15. 

1080 

1130 

NW 

16. 

990 

1040 

•  N- 

17. 

Hülle  

1074 

1150 

NO 

18. 

Am  l'artsohpilberg   .    .  , 

1190 

1240 

•  N 

19. 

i2m 

1320 

N 

ao. 

Tenoer  im  Tebtamder  Thal 

1271 

1806 

0 

21. 

Mitterhof  im  TkblaaderThal 

1170 

1200 

0 

22 

1260 

130(J 

N 

23. 

1220 

I2bO 

N 

24. 

Fcidit  tmd  Paraumt.  .  . 

1230 

1300 

N 

a.  Mittel  für  ünter-ViotsdigMi .   1096  1168 


b.  Mittel  aus  Nr.  l-<84  .  .  .   1078  1141 
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224"^    II*.  Speci9lle  Dantallaog  der  Hdhengrenzeii  ia  den  Urtier-Alpen. 


Hr. 


Name  bez.  Örtlichkeit 


Expos. 


Anmerkungen 


25. 
86» 

27. 
28. 

29. 
80. 

ai. 

82. 

sa. 

84. 
85. 
86. 
87. 


Plasnegjt  

Ha&elbof  am  inneren  När- 

dersberg   

Tafrats  ....... 

Fematich  

Patsch  

Piatz  atu  aurseren  Nordcoi- 

berg  

ObertüneU  

Bundscbair  

Vorburg   

Hinterburg  

Speg  

Platy-geman  

Mitterbeif  


1157 


1Ö5Ö 
1000 
1240 

1220 

1230 
1840 

1300 
12.j0 
1275 
1260 
12:^8 
1266 


1175 

1Ö40 
1180 

1260 
1380 

1360 
1400 

1360 

a3oo 

1280 

1240 
1800 


N 

W 

N 
N 

N 
WNW 

NW 

N 

N 

N 
.  N 


die  Sp.-K.  TOD  1892 
flchreibi  ifFentatfcht". 


(a+c):2  =  SiedeI.1177. 
—  Getraidfll237. 


c.  Mittel  für  Ober •  Vint»cbgau  .    125<»  1315 


(b  +  c) :  2 

6:  im 


S:  llb7. 


II. 

Mfthwiesen. 

Nr. 

Ortlichkeit 

Expos. 

Anmerkungen 

1. 

Am  Lebcnberg    ...  * 

1140 

NO 

2. 

Am  Marlingmr  Belg»  Ifld- 

lirher  Teil  

1211 

0 

3. 

Am  Marlioger  Beig,  ndrd> 

1000 

0 

4. 

Über  St.  Martins .... 

1400 

0 

5. 

1230 

m 

a.  Mittel  für  das  0-Endo  des 
j^uomes  awiidien  ülten  und 
Yintecbgaa  


1196 


6. 

Im  Mahder  Wald     .   .  . 

1.360 

N 

7. 

1450 

NNW 

8. 

Über  dem  PartscbeUberg  . 

1784 

N 

9. 

Über  Flatqnm  .... 

1463 

N 

ein  ganz  Ideiner  Fleck, 
ein  ganz  kleiner  Fleck. 


} 
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Üt)ersicht  über  die  Hdheqgremeii  am  Noidabbang  der  OrtleivAlpeit  225* 


Nr. 

Örtlichkeit 

B«he 

fbqpoe. 

A  D  mi»  r  k  n  n  IT  »  n 

mm  mmmv  m  mh.  %m  M  K  v  U 

10. 

Bei  der  Tablander  Alm  . 

1793 

N 

\ 

11. 

Im  Tonilicit;  Wald   .    .  . 

1519 

N 

|em  gus  kldner  Fleck. ' 

12. 

Östlich  vou  der  Freibei:ger 

1480 

m 

1.3. 

1580 

N 

14. 

Am  ünfpcron  Nördersborg . 

1340 

N 

15. 

Hechts  von  der  Ausmündung 

des  Laaser  Thüles  .  . 

1-kio 

XW 

16. 

Bei  Huaterboiy  .... 

laoo 

N 

17. 

bei  Platzgernaa  und  Speg 

laoo 

N 

1& 

Bei  Mitterberg  .... 

ISOO 

b.  Mittel  fbr  das  Vintscbgao  .  .  1478 


«.  Mittel  aus  1fr.  1—18    .  .  .  14(10 


m. 

SennhQttcu. 

Nr. 

N  u  Iii  e 

Hübe 

Aumerkungen 

-  1. 

In/aunto  Aljx^  

NO 

IxiUQinflädie. 

2. 

XiUurnser  Kiih-.\lj»c .    .  . 

\\^22 

NNW 

S. 

M;uzauü  .Upe  

IGOi 

4. 

Freiberger  Alpe  .... 

1938 

N 

& 

Tai-scher  Alpe.    «    .   .  . 

19J0 

N 

6. 

1714 

N 

a.  Mittel  Ar  Unter-Tintscbgan  . 

1812 

7. 

Weifskaser  Ali)?  .... 

KmO 

N 

8, 

Obere  Göflaoer  Alpe    .  . 

1800 

N 

Klein-Älpe  lö55. 

y. 

Untere  Laaser  Alpe  .  .  > 

1880 

N 

HiermOssenbeideberAek« 

10. 

Obere  Laaser  Alpe  .  .  . 

2040 

0 

i     sichtigt  werden,  weil 

sie  an  den  entjjrj^m- 

gesetzten  Thalseiten 

liegen ,    beide  sind 

l^idiaeitig  befiihren. 

11. 

Obere  Tschenglser  Alpe  • 

2061 

0 

Untere  bei  1654. 

b.  Mittel  ftir  Obcr-Vintschgau    .  1877 


Mittel  fiir  das  ganze  Yintschgau 

(a  +  b)s2   lg|5 


WiMMMbaftl.  VfrtflML  4.  V.  f.  IMk.  i.  hgtg.  U.  2.  15 
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226*    n.  Spedelle  DinteUnng      HfilMogrwaeii  in  dm  Oittoi^Alpeii. 

Die  Lcbcuberger  Alpe  (1376,  0)  bleibt  unberücksichtigt,  weil 
die  Höhengrenze  der  Sennhütten  sich  zwischen  Ulten  und  Vintsdtgau 
bei  der  Inzäunte  Alpe  schiielst 


IV.  Seh&ferhOtteD  and  Galtvieli-AlmeiL 


Nr. 

Käme 

Höhe 

Expos. 

Aumerkuugen 

1. 

Tablander  Alps  .... 

1793 

N 

2. 

Zirmtbiiler  Alpe  .... 

2m 

N 

3. 

Obere  Alpe  über  der  Mar- 

N 

1980 

4. 

Äufsere  Laaaer  SchiferiilHle 

1941 

SW 

5. 

Innere  I. aaser  Schftferhütte 

2271 

0 

6. 

SchAferbüUo  am  Prader  Beijg 

1966 

s 

Mittel  9N7 


V.  Waldgrenze. 


2ir. 

Örtlicbkeit 

üöbe 

Expos. 

Anmerkungen 

1. 

SchcideriRkeii  zwischen 

Ulten  und  Vintschgau  . 

NO 

2. 

Gegen  das  Uocbjoch    .  . 

2050 

N 

3. 

Innere  FUake  des  BOdtens 
rechts  vom  Tabhttider 

Thal  

20ä9 

ÄW 

4. 

An  der  breiten  Lehne  des 

ThathhiteTgrandee  .  . 

2110 

N 

5. 

Auf  dem  Kamme  links  vom 

Tabliinder  Tlial   .    .  . 

2110 

N 

6. 

Tieitbal  über  Torscb,  rechte 

2160 

W 

7. 

Ticfkhal  über  Tarseht  Tbat- 

2107 

N 

8. 

'riottliai  Uber  Tarsch,  linke 

•Seite  im  inneren  Teile . 

2m 

0 

(2172  als  ein£acbe  Zahl 

9. 

TiefOial  fiber  Tarach,  linke 

Seite  im  äufseren  Teile 

215g 

0 

1     im  Mittel  Tertictett. 

10. 

An  der  Schönen  Biais  .  . 

2253 

N 

a.  Mittel  ihr  Ünter-Vintwhgaa  .  2109 
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Obenidit  ftber  die  HOtiengreiisen  an  NardaUumg  der  Ovdei^Alpflii.  227* 


Nr. 

Örtliehkeit 

Hdlw 

Expos. 

Anmerkangen 

11. 

SeheiderOdcen  swiadiai 

Mfirteü  und  Vintschgäu 

aUi  l 

r\ 
U 

1  o 

fiöflfinpr  Tfial  rechts    .  . 

ZlDt) 

IN 

1  *4 

io. 

uonaner  iuai,  tiintergrunu 

Zlw 

WAV 

1^ 

uoDiiisr  inBi,  UDKer  ivsmin 

AU 

tK 
10b 

vuniiier    i  lUUt  scneiae- 

rückf'n  zw.  beulen  Tli;il- 

•Mn.schnitteii  von  Götlati 

w 

VV 

Id. 

Am  dem  Boden  des  kleinen 
louw  osiL  TO  in  ijMfler 

OMA 

a 

1*7 

Ii* 

AlU  ueni  xiucK<  II  iinKs  von 

diesem  kleinen  Thale  . 

2300 

N 

19. 

■    AAA^^B    ^B^LaI    ^AA^LA^  alflbB 

jjMMr  iDw  recBttt  lo  der 

01 M 

w 
w 

IQ 

Ltoaser  i  oufecniif  mnemer 

^144 

Laäiter  1  hal,  Thalsohio 

lUoD 

VMM  Ulfiital  ■iifiirAaplili^BMi. 
«WH  Jmi#VB  «iio|^CovlIlUVWVl» 

Ol 

«1. 

liMeer  inw  inun»  inneiwer 

u 

oo 

am* 

LilUlBcI    XlhUllTihs,  llullilllt'i- 

DftT  auisernaio  a.  uucren 

Alna» 

s1€b 

A 
V 

OO 

T. Anfiel*  TIiaI  KnV*  wttiiiA* 

thalanswärts  .... 

u 

24. 

LaaserThal  linlUiäufserBtcr 

U 

1/Iim     Vinn    JjoaM«  AlWI 

Alst 

V 

rVarnni  ues  itucKens  rrcnis 

Tom  Tschenglser  Thal, 

2170 

N  u.  NW 

97. 

Tiehenglwr  Tkal,  linke 

2257 

0 

2S. 

Zwischen  Tschengls  und 

2100 

N 

29. 

Am  Pradcrberg  rechts  .  . 

2062 

NW 

30. 

Am  Knderberg,  SoUe  .  . 

1700 

N 

vom  Mittel  «iisgeecUoflseii. 

HL 

Am  Praderberg  links    .  . 

2122 

MO 

S2. 

Westlich  von  diesem  Thal- 

2000 

X 

b.  Mittel  ftkr  Obei^Tintsebgt«  .  2138 


c  Ganzes  Yintschgau  (a  +  b) :  2  .  2124 
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228*    n.  SpeeieUe  Daratelliiiig  der  HAhengreiuen  in  den  Order-Alpen. 


VL  Baumgrenze. 


Nr. 

Örtliclikeit 

Höhe 

Expos. 

Anmerkungen 

1. 

Sclieiderlicketi  zwisclitn 

Ultpn  und  \'int--(  h<^;in  . 

2(M)0 

NO 

2. 

Gegen  das  Ilocl^ocb    .  . 

2180 

N 

3. 

Auf  dem  Rücken  recbto 

vom  Tablnnder  Thal  . 

2266 

N 

4. 

2266 

N 

5. 

Aul  dem  Rücken  links  vom 
Tablander  Thal  .    .  . 

2:i;w 

N 

6. 

TIeftlial  reehU  .... 

2244 

W  u.  N 

7. 

2217 

0 

8. 

An  der  Schönen  Blnis  . 

2416 

NW 

b.  Mittel  tur  Unter- Yint£cbgau  . 

2-240 

.  9. 

Scheiderücken  zwischen 

MartfU  uiiil  Viiitscligiiii 

22-')  1 

0 

10. 

Aul  dem  liUckeu  rechts  von 

beiden  GHflaner  lliUem 

2266 

N 

11. 

K-Abb«ng  der  Wei&muidln 

2247 

N 

12. 

Scheidertickon  zwisrlicn 

beiden  GoHaner  Tbaleni 

2291» 

N 

13. 

An  dem  Kücken  westlich 

von  der  Qttfluer  Alpe 

2243 

NO 

14. 

Auf  dem  Kamme  dieee» 

2400 

N 

verkrüppelte  Zirben* 

16. 

Westseite  dieses  Kückens . 

2330 

NW 

16. 

Anf  dem  Kamme  d.  Bflckens 

rechts  vom  Laaser  Thal 

2315 

N 

17. 

LaastT  Tliiil.  unterster  Teil, 

über  d.  Marmorbrücben 

2171 

NW 

18. 

Laaser  Tbal,  au  der  Jeunc- 

2296 

W 

19. 

Laaser  Thal,  an  derScbwar- 

2356 

W  u.  SW 

20. 

Laascr  Thal,  auf  d.  Moränen 

2174 

N 

vom  Mittel  ausgeschlossen 

21. 

Laaser  Thal  rechts,  inueitter 

Teil  

2190 

W 

22. 

Laaser  Thal  linke,  inncnter 

2*^ 

SO 

23. 

Wenig  aufj^erhalb  d.  Oberen 

Atpe 

2907 

0 
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Übersicht  aber  die  Höhengrencen  am  Nordabhang  der  Ortler-Alpen.  229* 


Nr. 

Örtlichkeit 

Höhe 

Kxpos. 

AnmorkniLff  ah 

24. 

Weiter  thalauswärts .   .  . 

2270 

0 

25. 

Kamm  (los  Rückens  links 

« 

vom  Laaser  Thal    .  . 

2268 

N 

26. 

Tschengber  Tbal,  Kamm 

des  Rackeos  reehta .  . 

2257 

N 

- 

27. 

Tschenglscr  mial,  rechte 

2362 

SW 

28. 

Tschenglser  Tlial,  Ilinter- 

29. 

2041 

N 

Lawinengebiet,  vom  BCttel 

Tschenglser  Thal  links  . 

2844 

0 

amgeMblossen. 

aa 

Zwischt'n   Tschengls  und 

2240 

N 

81. 

Wesdidi  Tom  Frader  Bvrg 

2130 

N 

b.  Mittel  fDlr  Ober-Tintaebpu  .  2285 

c  Oani 

BN  Viiitadigau  (a  +  b) :  2  . 

3263 

VII,  Orographische  Firngrenzp,  beobachtet  am 

2.  und  3.  September  1892. 

1. 

(Joterbalb    des  Tarseber 

2453 

n.  W,  N 

beobachtet  am  11.  August, 

daher  rem  Mittel  ans« 

2. 

geschlossen. 

2250 

WNW 

♦vereinzelte  Fimvorkomm- 

3. 

In.  einer  Kinne  uufserhalb 

niase    bei   207d  und 

der  Stirnmorftne  des 

1706  mN. 

Ofenwandferners  .   .  . 

2S94 

0 

4. 

An  den  Abhängen  der  Laaser 

Spitze  in  Felsoischen  . 

2690 

NNW 

S. 

Aaberhalb   der  rechten 

MorlnedXaaserFcmers 

2827 

N 

6. 

Fimrunsten  zwiscli.  T^aaser- 

und  Schluderscharte  . 

2620 

N  u.  NW 

7. 

Zonenfönnige  Fimflecken- 

reihe  xwdchen  Laaser- 

nnd  ScUodflispitae  .  . 

2715 

W 

Mitt«!   2638* 
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280*    n*  Specielle  CnumteUuiig  der  Hdbengrfosen  in  den  Ortler-Alpen. 


VIIL  Klimatische  Firn  Tonze,  beobachtet  am 

2.  mid  3.  Sritf.Miib.  r  1802. 


Nr. 

drtliclikeit 

Höh« 

Anmerkungen 

1. 

Aut  dem  Laaser  Ferner  . 

2905 

3. 

ölUich  davout  am  Sdiliider> 

2905 

W 

3. 

An  (Ifr  Laaser  Spitze  .  . 

2«  »00 

NW 

4. 

Auf  dem  Ofenwandferoer  . 

29üC 

N 

Mittel  8917 


7.  Das  MaiteU-  oder  Mortell-Thal*. 

Das  Martellthal  ist  das  läugste  der  iuuereu  Thäler  der  OrÜer- 
alpen«  Es  gehört  dem  Glimmer-  und  ThoIlglimmene]ltefe^Geb!et  an, 
daher  zeigen  seine  Beige  im  aUgemeinen  sanfte  Fennen,  die  hoch 
hinauf  mit  Gras  bewaehsen  sind.  Fayer  (Eig.  81 ,  8.  6)  giebt  die 
Höhe  der  «zosammenhAngenden  Grasdecke"  ra  259^2908  m  (8200— 
9200  W.  F.)  an.  Der  Ausdruck  zusammenhftngende  Grasdecke  ist 
natürlich  nicht  so  streng  zu  nehmen,  namentlich  kann  sich  die  letztere 
Zahl  nur  auf  beschränkte  VorkommniRso  dürftigen  Graswuehaes  be- 
ziehen, wie  sie  allerdings  noch  an  der  Muthspitze  und  an  anderen 
Hängen  in  dieser  Höhe  zu  bemerken  sind.  An  vielen  Stellen  der 
Tbalsohle  hat  die  Püma  infolge  der  bekannten  Aiisbrnrhe  am  Znfall- 
ferner  furchtbare  Verwüstungen  angerichtet.  Au  eiiizelüeii  Sleilen  im 
unteren  Teile  des  Thaies  sind  gerundete  Blöcke  von  mehreren 
Kubikmetern  zwei-  und  dreifach  aufeinander  getürmt.  Bei  Gand 
ist  auch  von  der  rechten  Thalseite  eine  ungeheure  irische  Mure  herab- 
g^angen. 

Der  ftnlseiste  Teil  des  Thaies  ist  eng  und  von  steilen  Hängen 
eingeseUoBsen,  er  enthftlt  daher  keine  Siedelnngen;  besondeiB  die 
linke  Thaiwand  ist  bis  zum  Bade  Salt  steil,  zerscbrQndet  und  vege- 

'  Die  ofitizieUen  Kiuten werke  und  einige  Urkunden  schreiben  „Mortell",  im 
Thile  8dl»t  spricht  man  allgemeüi  „Martell*.  i,Die  Übliche  AUeitooig  des  Namens 
Mtrtell  von  Mur-Tbal  entspricht  den  Verhältnissen.''  Pajrer»  Erg.  81,  S.  5  Ann». 

Das  Martt'll-  und  Suldenthal  -KTTdcn  abfresondcrt  vom  ilufscren  Nordabhang 
behandelt,  weil  «ie  als  innere  Thäler  andere  Verhältnisse  aeigen  als  diraer. 
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7.  Das  MarteU-  oder  Mortell-Thal. 


231* 


tationsann;  in  einem  breiten  Gürtel,  der  sich  von  der  Thalsohle  auf- 
wSrts  anfengs  ungefäbr  bis  zur  Isohypse  toh  1500  m ,  über  Salt  bis 
gegen  1900  m  emponridit,  nehmea  steOe,  nackte  W&nde  und  fijwhe 
Schutthalden  den  flberwiegenden  TeU  de»  Temins  ein;  dazvisehen 
finden  Bich  düxitige  Graaflftchen,  einzelne  Lftrcheo,  mehr  oder  weniger 
dicht  gescharte  BirkenbOsche  n.  deigL  IHe  redite  Thalseite  bildet 
an  der  MOndung  des  Brandner  Thaies  eine  flache  Muldo,  die  Raum 
für  einige  Gehöfte,  die  sogenannten  „Vorhöfe",  gewährt.  Die  höchsten 
Getreidefelder  lie-ren  hier  an  der  rechten  Seite  des  Brandner  Thaies 
bei  1364  m  an  sounieer,  nach  W  ausschauender  Lehne.  Die  Vorhöfe 
und  das  panze  Brandner  Thal  «relKtren  Tmeh  zur  Gemeinde  Morter. 
Erst  mit  Bur^aun'  bcfjrinnt  die  Gemeiutle  MartcU,  und  zwar  die  Ab- 
teilung Enne Wasser.  Das  Bad  Salt  steht  auf  dem  Fufse  eines  grofsen 
Schuttkegels,  deu  der  Saltgrabeu  aufgebaut  hat.  Hier  wurde  1893 
schon  in  der  vorletzten  "Woche  des  Juli  schöner  Wintcrroggen  geerntet. 
Nach  einer  brieflichen  Mitteilung  Martin  Eberhöfers  in  Gand  wird  in 
manchen  Jahren  auch  noch  Weizen  mit  Erfolg  angebaut  Im  F.-M. 
irird  erzählt,  dab  hier  in  alter  Zeit  noch  mehr  Gater  gestanden  haben, 
aber  dnrch  Muren  ans  dem  Saltgraben  ▼suchtet  worden  sein  sollen: 
«RechtB  an  der  Plima  ist  der  Salti^ben,  der  oberhalb  der  SaMgater 
die  Grenze  zwischen  dem  Morteller  und  Vorhöfer  Berg  raaclit  und  in 
einer  grofsen  Tiefung  in  mehrere  Arme  geteilt,  sich  bis  auf  das  Joch 
erstreckt.  Dieser  Gräben  soll  in  uralten  Zeiten  sehr  grofse  Ver- 
wüstungen angerichtet  iiaben,  was  die  Tiefunp:en  und  Hörhungen  auf 
den  Salterwiesen  und  auf  der  Schellwies  glauliwtirdifj;  machen.  Die 
Wies  ober  Salt  hinauf  heifst  „die  Lahn",  vermutlich  weil  dort  die 
Muhr  oder  Schneelahu  iiiieii  Durchzug'  hatte.  Die  Burgaungand,  ein 
steiniger  Hügel  zwischen  Burgaun  und  Salt,  soll  ein  Reigabsatz  vom 
Saltgraben  sein,  wo  früher  ein  Dorf  gestanden  sein  soll.  Die  Lag 
dieser  Gand  und  der  Umgegend  und  die  Tiefungen  und  BrOehe  von 
oben  herab  geben  dieser  Sage  einige  WahncheinUcfakeit,  besondeiB 
wenn  man  der  alten  Sage  glaubt »  dab  dort  die  kleine  Glocke  der 
Kuratiänrche  von  einem  Hirten  gefunden  sein  soll ...  Im  Jahre  1789 
frais  dieser  Gräben  stark  in  die  Tiefe  und  höchte  bei  der  ThalstraÜBe 
auf,  wo  viel  Schutt  liegen  blieb.  Seit  dieser  Zeit  bleibt  die  Muhr 
und  auch  die  Schneelahn  im  Graben,  und  die  Güter  dabei  sind  mehr 
in  Sicherheit." 

Die  abri;/en  Güter  von  Ennewasser  —  ohne  Gand  —  stei^ren  bis 
1260  m,  die  Felder  bis  1280  m  empor.   »Die  Güter  sind  den  Muhren 


'  Die  Karten  schreiben  «Bergaua''  bezw.  «Bcrgann". 
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imd  den  SCeinseblägen  und  der  Waflwrge&üir  misgeBetzt  und  skM  so 
frucbtbar  wie  jene  auf  dem  Soaneberge.  Es  wächBt  aueh  etwas  Obst, 
welcbes  man  aber  schlecht  pflegt  and  gerne  stiehlt  (!).  Der  WoUstand 
der  Besitser  ist  sehr  ongleieh,  und  wenige  haben  zur  Notdurft  Ge* 
treude*  (F.  M.).  Die  zahlreichen  ärmlichen  Häuser  von  Gand 
liegen  ungefähr  zwischen  1230  und  1300  in.  Seit  das  Haus  in  der 
Schmelz  nicht  mehr  bewohnt  ist,  enden  die  dauernd  bewohnten  Siede- 
hinsen  auf  der  rechten  Thalseite  mit  TJntt  rhöklcrle  (1460  m).  "Wie 
die  Existenz  und  Lage  aller  dieser  Siedelungen  durch  Muilirüch«^  und 
Lawinen  bcrinflufst  wurde,  zeigen  folgende  Nachrichten  aus  dein  F.  M.: 
^Der  RainergriUien  scheint  in  früheren  Zeiten  f.'rofse  Schäden  an- 
gerichtet zu  haben.  Die  Anfhöchuug  vuu  Thasa  bis  liolsgfell  scheint 
Bein  Produkt  zu  sein  j  er  niuJs,  aus  den  Tiefungen  zu  schliefsen,  bald 
da,  bald  dort  herabgebrochen  sein.  Vor  1789  ging  er  zunächst  aufser 
Unterrofegfell  vorbei,  wie  die  Spuren  noch  sur  GenQge  beweisen. 
Aber  in  diesem  Jahre  1789  braeh  ihm  der  herabrollende  grofte  Stein, 
der  im  Bainacker  ober  der  Gasse  liegt,  eine  neue  Bahn  zum  Bainguti 
wdches  er  ganz  ttberschfittete  und  verwQstete,  aueh  Haus  und  Stadl 
fortri&.  Das  Rainhaus  stand  unter  der  Gasse,  zwei  Steinw&rie  weit 
aufser  dem  heutigen  neuen  Hause.  Die  Schneelahn  kommt  selten  in 
den  Gütern  herab  und  veiiirsacht  nicht  grofsen  Schaden. 

„Der  Rofsgfeller  und  Thairlahner  sind  sehr  steinschlägig,  und  die 
herabrollenden  Steine  setzen  die  (Ititer  darunter  in  Gefahr  Der 
Gludergräben  soll  wegen  eines  entstandenen  Wald b ran (t es 
auf  dem  Fli  ni  grat  bis  gegen  den  Thairlahner,  durch  den 
die  Erde  locker  gemacht  wurde,  entstanden  sein.  Im  Jahre 
1777  und  1789  richtete  dieser  Gräben  im  Gluderacker  grofsen  Schaden 
an.  Man  muls  fürchten,  daüs  derselbe,  wenn  das  Holz  alldort  aus- 
gehackt wird,  mit  der  Zdt  das  Qlndergnt  in  groise  QMkr  bringen 
wird. 

,Der  Flimbach  ist  ein  sehr  reifsender  Bach,  hat  1777  in  den  be- 
nachbarten Gatem  durch  Fortreilsen  und  Überschwemmungen  groliwn 
Schaden  angerichtet  Auch  im  lahre  1834  wfitete  er  filrehterlich 
herab  und  verursachte  grofeen  Schaden.  Dieser  Baeh  trägt  selten 
einen  fruchtbaren  Leth,  deswegen  werden  die  zerrissenen  Güter  hart 
fruchtbar  gemacht. 

„Der  Soy reithgraben  geht  innerhalb  der  Soyreithgütcr  herab.  Elr 
hat  mehrere  SeiteugriU>en ,  reicht  nicht  selten  bi-^  aufs  Joch  hinauf, 
und  man  beobachtet  neben  demselben  manche  Tielungeu,  welche  altö 
Muhrdurchtränge  gewesen  sein  mögen.  Es  zeigen  sich  Spuren  von 
groÜBen  Umwälzungen.   Die  Schneelahn  geht  durch  denselben  jährlich 
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oder  wciii-rer  herab.  Circa  1804  verwischte  dieselbe  die  Kapelle, 
welche  uul  deu  Wieseü  mntihalb  des  Soyit'ithhausus  stami  uiul  nicht 
mehr  erbaut  wuide.  Im  Jahre  1838  schob  sie  das  Soyreith-Thräuk- 
haus  bis  auf  den  Fuisboden  drei  Klafter  weit  TorwArls,  ohne  es  ganz 
zu  zerreUsen  und  die  daiinnen  wohnenden  Kinder  za  verletzen.  Ea 
wurde  einen  BfiehBensehuJs  weiter  hineingestellt 

„Der  Soybach  ist  dem  Soylabngute  sehr  gefiüirlich  und  hat  1789 
von  selben  aulserhalb  vieles  vei  wOstet.  Auch  die  Sehneelahn  ist  dem 
Hause  sehr  gefährlich.  P'.iii  ^tall  und  Stadl  soll  deswegen  so  weit 
vom  Hause  auf  der  Wies  hinaufgebaut  worden  sein,  damit  alldort  die 
Leute  in  Schneetrofahr  einen  Zufluchtsort  haben  könnten  und  so  auch 
das  Vieh  in  Siclierheit  wilre.  Im  Jahre  1844  ging  sie  innerhalb  des 
Hauses  hiual»,  schob  ein  Fenster  hinein,  warf  etwa  drei  Korb  voll 
Schnee  in  die  Stüh  und  sclileudcrte  den  Bt'sit/or  mit  einer  Schüssel 
voll  Erdapfel  in  der  Hand  vom  Tische  bis  zur  Thür  durch  die  Stube 
duni»,  uliüe  iiin  oder  etwab  anderes  zu  verletzen.  Nicht  umsonst 
heifst  dieses  Gut  Soylabn,  —  wegen  Lahnsgefahr. 

,Der  Rohnerpräben  geht  inneihalb  des  Soylahngutes  herab,  hat 
dieses  etwas  besehädigt,  kann  auch  dem  Rohnengute  jenseits  der  PUma 
gefährlich  werden,  dals  er  die  Plima  zu  demselben  hinabertrdbt,  und 
hat  den  Gemeindeweg  sehr  oft  zu  Grunde  gerichtet  Auf  dieser  An- 
höbe stehen  itzt  die  Häuser  von  Aulserbölderle,  die  wegen  Lahnsgefohr 
aus  den  Gütern  dorther  ^'est(  11t  wurden.  Ob  Sie  auf  diesem  alten 
Gräben  sicher  sein,  wird  die  Zeit  lehren. 

„Der  Kaltgräben  geht  innerhalb  des  Innerhölderlegutes  herab,  hat 
dieses  auf  der  rechten  Seite  der  Plima  im  Jahre  1789  ganz  über- 
schüttet, auch  die  Plima  jenseits  hiniiberi:edri\ngt,  d:i(s^  das  alte  Haus 
von  dieser  fortgerissen  wurde,  welches  zu  iunei"st  der  (iüter  links  \ou 
der  Plima  stand  und  itzt  weiter  heraus  rechts  v(m  der  Pliuia  steht 
und  von  der  Schneelahn  aus  diesem  Graben  sehr  gefährdet  wird." 

Im  ganzen  mittleren  Teile  des  Thaies  ist  der  durch  diese  Muren 
gebildete  Schuttfuls  von  der  Plima  tief  angeschnitten.  An  einzelnen 
Stellen  zeugen  auch  Strecken  eines  froheren  Bettes  der  .PKma,  die 
jetzt  der  Kultur  oder  wenigstens  der  V^etation  zurfickerobert  sind, 
von  den  bedeutenden  Veränderungen  des  BodenreUefe,  die  hier  das 
fließende  Wasser  in  der  geologischen  Gegenwart  hervorgebracht  hat*. 

Während  wir  an  der  rechten  Thalseite  nur  Schuttkegelsiedelungen 
finden,  sind  die  hochgelegenen  H<tfe  der  linken  Thalseite  Hangaiede- 


>  Ein  »olcbes  Stück  altoi  Ptimabetiet  ist  schftn  erhalten  in  der  Wi«« 
unterhalb  EberbAfers  Gasthaiu. 
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luDgen,  nur  die  MOndung  des  EberfaAler  Thaies  >  zeigt  wieder  Sdratt- 
kegelsiedeluogeu.  Der  innerste  and  ragleich  hOdiBte  Hof  der  finken 
Thalseite  ist  Stallwies  (1927  m).  Schon  Payer  erwifant  (Erg,  31,  S.  6), 
daTs  dies  der  hdchste  Hof  Tirols  sein  soll,  bei  welchem  noch  Bogges 
wächst*.  Die  Felder  hören  16—20  m  unterhalb  des  Wohnhanses  anf ; 
die  Gerste  war  am  8.  Aup:ust  1898  noch  vollständig  grün,  während 
der  Roggen  schon  stark  gebleicht  war:  !ie  Gerste  hatte  schöne  grofse 
Ähren.  Aufserdem  war  nJlher  am  Wohohause  ein  kleiner  Garten  mit 
Rüben  vorhanden.  Der  Hof  Stallwies  wird  sehe»  in  einer  Waldver- 
leihungsurkunde vom  Jahre  1332  erwähnt.  Das  weiter  östlich  gelegene 
Premstall  wurde  laut  Urkunde  1569  einem  Nicolaus  Marzoner  durch 
den  Herrn  v  Ariiial  f  verliehen,  -  „Haus.  Ilof,  Acker,  Wiese,  alles 
bei  (.uiaiiiier  lii  emtiii  UmfanfT  und  Zauü  gelegen".  Man  ersieht 
hieraus,  dals  der  Mensch  schou  fruhztitig  diese  Alpenthäler  bis  zur 
äufsersteu  Grenze  der  Besiedelungsfahigkeit  in  Besitz  genommen  hat*. 
„Auf  Stallwies,  Hocheck,  Greith  wächst  das  Korn  etwas  sehlediter, 
und  das  Bauen  und  Komscbneiden  kommt  oft  susavimen*  (F.  M.). 
IMe  günstigste  Lege  in  gans  Martell  haben  die  sädlicfa  und  sädÖsUidi 
eiponierten  HOfe  am  Sonneheig,  „die  Güter  sind  fruchtbar,  und  es 
wächst  mehr  als  zum  Hausbedarf  erforderlich  i^f"  (F.  M.).  In  den 
besseren  Lagen  gedeiht  hier  auch  noch  Weizen,  ebenso  in  Mayem. 

Obwohl  die  Siedelunjjrn  an  der  linken  Di  ilseite  zum  Teil  sicherer 
liegen  als  die  auf  der  rechten,  so  sind  doch  auch  hier  mancherlei  7er- 
störuugen  und  ^'erschiebuugen  dnr«'h  Lawinen  und  Muren  zu  ver- 
zeichnen. Jos,  Fberhöfer  berichtet  hier(\ber:  „Nicht  weit  vom  Jahre 
17üü  brach  Iii  der  weiten  Fläche  vom  Iladundep;;  Iiis  zum  Marzou«^ 
und  hinauf  bis  aufs  Joch  auf  einmal  eine  fürchti'rliche  Schneelahne 
los,  sie  rollte  in  Blitzesschnelle  bei  Eberhöf,  bei  Ried  und  dem  jetzigen 
Fruhmefswidum  vorbei  und  setzte  die  ganze  Wiesenfläche  hierbei  in 
Bewegung.  In  der  Schmelshütte  soll  sie  die  Fenster  eingedrückt  und 
die  Sehneeballen  bis  zum  Ennewasserwall  binauilieworfen  haben.  Bei 
der  jetzigen  BiedermüM  soll  eine  Magd,  mit  Waschen  sich  be- 
schäftigend, verunglückt  und  die  Flurermflhl  darunter  weggerissen 

'  So  wird  das  Thal  genannt,  das  bei  der  Ortskirche  zwischen  i:jinetlial,  dem 
änfiiOBten  Teile  dei  WaUvierteli,  nad  den  Semieberg  mundet;  auf  den  Karte»  Ist 
es  unbenannt;  die  Scharte  to  der  es  huiaiifl&hrt,  heirst  nicht  «Laaier  Schart!*, 

wie  die  Karton  angeben,  sondern  „Göflaner  Schartl". 

'  Bis  1900  m  geben  di»'  Höfe  mit  rjetreideban  nnch  im  Schnalser  Thale  (vjjl. 
Schindler,  Kulturregioneu  und  Kulturgienaseu  iu  detk  Utzthaler  Alpen".  Z.  16^0, 
S.  73,  77). 

'  Einen  neuen  httereseanten  Beleg  hierftr  giebt  a.  a.  Schindler,  Z.  1809; 
&  13  Anm. 
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worden  sein,  deren  Huinen  frtiher  sichtbar  waren,  und  die  erst  im 
Jahre  1846  auf  dem  alten  Grund  wieder  neu  aufi,'ebaut  wurde.  Im 
Jahre  1795  rollte  eiue  Selmeelahue;  vom  Joch  durch  den  Bninnlahner 
herab,  rifs  den  grofsen  Lärchen  ward  aulserhalb  des- 
selben mit  Stamm  und  Wurzeln  fort  und  wälzte  sich  durch 

das  Eberh5fer  Tlial  bis  zur  Flima  fort  ,Die  ganze  Lahn  mir 

mit  B&umen,  von  denen  manche  mit  den  Wurzeln  im  Schnee  aufrecht 
Btanden,  didit  besetzt  Einige  EigentQmer,  auf  deren  Gnmd  die  Lahn 
w,  hatten  auf  zwei  Jahre  Holz,  mulsten  aber  auch  viel  arbeiten,  bis 
sie  die  Steine  und  den  Morast  von  ihren  Gütern  fortgeschafit  hattra. 
Ini  Jahre  1824  machte  es  gegen  Ende  April  in  den  Beigen  einen 
grofsen  Schnee,  während  es  auf  den  Gütern  regnete.  Dieser  Schnee 
brach  aus,  willzte  sich  durch  das  gvWne  Eberhöfer  Thal  bis  zum  Tlost- 
bruii  h(  nib ,  füllte  eä  ganz  mit  Schnee  aus,  rifs  die  Zäune  und  viel- 
fach auch  den  Rasen  und  die  pite  Frde  mit  sich.  Sie  ;xing  so 
lanf!:sam,  dafs  es  ein  Mensch  fast  voraus  erlofFen  wftre.  Ober  dem 
Windenwiesl  warf  sie  einen  sehr  grofsen  Haufen  aus,  der  das  Fnihmefs- 
haus  zugedeckt  hätte.  Der  Herr  1  ruhmesser  Raffeiner  floh,  wie  er 
war,  ohne  Rock  und  ohne  Schuhe. 

,Im  Jahre  1886  kam  diese  Lahn  irindsweis  durchs  Thal  herab, 
wendete  sieh  heim  Fkuhmebwidum  rechts,  rils  das  Kreuz  auf  der 
Bergerwies  mit  sich  fort,  warf  den  Stadl  alldort  aber  den  Haufen, 
lenkte  wieder  dem  Thale  zu  und  stand  beim  Kalchofen  still.  Im 
Jahre  1842  erschien  sie  mqestfttisch  langsam,  warf  beim  Fruhmefs- 
widum  einen  grofsen  Haufen  mit  Zaunholz  aus,  schob  dnen  Soybergl 
(=  Schweinestall),  der  neben  dem  Windenwiesl  stand,  bis  zur  Früh- 
mefsbausstieg  vorwärts,  erschütterte  dief^es  Haus,  ging  hinab  bis  auf 
die  Kölberau  und  Kainerau,  wo  sie  ei-st  im  Juni  verschwand  und 
auf  (i(  V  letzteren  den  groüsen  Stein  neben  dem  Stadl  als  Denkmal 
liegen  liefs. 

„Am  3.  Juni  1855  brach  unter  der  Riederrinne  wegen  Regen- 
güssen eine  Muhr  aus,  ging  ])is  in  die  Plima,  rifs  im  Thale  den  Gräben 
tief  auf,  überschüttete  die  Kölberau  und  die  Rainerau  ganz  und  ver- 
ursachte einen  grol^  Sehaden.  Mancher  halblanle  Lifdi»  d^  gewUs 
100  Jahre  unter  der  Erde  veigniben  lag,  kam  wieder  zum  Yoischein. 
Steine  wie  Backofen  grofe  flogen  in  Blitzesschnelle  hinab,  welchen 
mehrere  adgewQhlte  sehr  dicke  LSrchen  folgten. 

.Rechts  Tom  EberhOfer  Thal  in  den  Gfltem  TOn  Radund  soll  Yor 
undenklichen  Zeiten  eine  Schneelahn  herabgebrochen  sein;  das  „Platzm", 
welches  Haus  näher  gegen  Pichler  in  der  Tiefung  stand,  wurde  fort* 
gerissen.  ^  Der  Saugenbach  hat  allem  Anschein  nach  in  uralten 
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Zeiten  melirere  VerwQstttngen  reditB  und  links,  z.  B.  auf  Pichler  und 
Maietn  und  Holzervieeen  vernrsaeht  Jetzt  g^t  die  Sdmeelahn  öfters 
durch  sein  tiefes  und  weites  Flußbett,  bisweilen  bis  Maura  oder  bis 
weiter  oben,  seltener  bis  fast  zur  Plinui  hinab,  richtet  aber  wenig 

Schaden  an. 

„Der  Grabonirrühen  hat  seinen  TTi-sjtnincr  in  I'latta  und  deren 
Gegend,  ist  erst  im  Jahre  1780  aufgerissen  und  spater  öfters  erweitert 
und  vertieft  worden.  Erst  dort  niufste  die  (irabenhmck  zur  Durch- 
fahrt jrehaut  werden,  welche  der  Gemeinde  wegen  öfteren  Fortreifsens 
giufse  Kosten  verursacht.  Früher  war  dort  ein  Schneelahnstricli. 
Beiläufig  IIa  Jahre  1778  rollte  hier  von  i'latta  lierah  eine  grofse 
Schueelabne,  riis  das  Feldhaus,  welches  zwischen  dem  jetzigen  Feld- 
baus und  der  Grabenbruck  stand,  gewaltig  fort  Franz  Fleischmann, 
geb.  1763,  erzfthlte,  dafs  er  davon  bis  zum  Tschuppenhaus  hinab- 
getragen und  dort  noch  unter  der  Decke,  die  ihn  im  Schlafe  bedeckte, 
unverletzt  aufisestanden  sei,  ebenso  gut  kam  auch  sein  alter  Vater 
Georjjj  durch.  Vier  Personen  sollen  dabei  das  Leben  verloren  haben. 
Diese  Sclmeelawine  geht  noch  fast  jilhrlich  herab,  1836  und  1844  hat 
sie  die  Brücke  fortgerissen.  Sonst  richtet  sie  nicht  ffroüsen  Schaden 
an.  Im  Jahn»  1S55  rifs  am  3,  Juni  die  Muhr  die  Brücke  wieder  fürt. 
Jose])h  Platter,  Pircherbauer,  verunglückte  hierbei,  weil  er  die  Muhr 
von  seinem  Acker  ableiten  wollte.** 

„Links  vom  Eberhöferthal  nimmt  die  Stauderlahu  ihren  Anlang. 
Im  Jahre  1794  am  St.  Stefaiistai;  während  dem  Kireheulauten  brach 
sie  wiudweis  lus,  riis  den  Kamin  von  AJarzonerhaus  fort,  wischte  das 
Stauderhaus  mit  Stadl,  welches  einen  Sclieibenschuls  herausstand,  fort, 
wo  diel  Leute  tot  blieben,  rollte  bei  Auiiieiflura  vorbei  hinab  bis  an 
die  Plima,  wo  sie  manchen  Kirschbaum  etc.  entwurzelte.  Im  Jahre 
1844  nahm  sie  in  geringerem  Umiang  den  nämlichen  Strich,  und  das 
Stauda,  wenn  es  im  alten  Orte  gestanden,  wftre  zum  zweitenmal 
fortgerissen  worden.  Vom  jetzigen  Haus  stols  sie  nur  die  Holzblum 
zusammen.  Über  den  Sonnenberg  hinaus  ist  tiberall  Lahnsgefahr.  In 
der  Stauderwies  sammelt  sich  bei  aulialtendem  Regen  und  scblennigem 
Schneeschmelzen  viel  Wasser,  welches  in  den  Flurer-  und  lUeder- 
Äckeru  mit  grol'ser  Mühe  zur  Verhütung  des  Schadens  mufs  abgeführt 
werden.  Im  Jahre  1789  rifs  dieses  Wasser  iu  densel!>en  (jüiern  vwei 
grofse  Gröben  auf.  Mitten  durch  die  Haisler  Böden  geht  aucii  ein 
Graben  herab,  welcher  in  uralten  Zeiten  das  Hafslachgut  verwüstet 
und  bis  heute  unfruchtbar  gemacht  hat.  Das  Haus  soll  die  äufsere 
Seite  beim  Weg  nach  Kiederforra  gestanden  sein,  wo  jetzt  eine  Gaud 
ist;  man  sieht  kdne  Spar  davon. 
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„Das  Niederforrafjut  soll  der  aul'ser  Fnna  InMabirehende  (Trübt-n 
und  dessen  Seitenmiihron  vor  uralten  Zcitfii  i:an/.  verwüstet  htUitii, 
so  dals  es  Iftngerhiu  /zaiiz  öde  gelassen  und  als  (;cmcindej)lat/.  benutzt 
wurde  ....  Erst  nachhin  fm^  man  wieder  au,  dort  Acker  m  niaehen, 
wo  man  beim  Graben  ober-  und  innerhalb  des  itzigeu  Stadls  auf  eine 
alte  Mftner  vod  Meitl  kam,  auch  eine  alte  Gabel  and  etwas  Hausgerüt- 
schaflt  verrostet  auffond.  Wahrseheinlich  ist  dort  das  Haus  gestanden. 
Auf  der  obem  Seite  soll  man  in  manchen  Stellen  auf  gute  schwarze 
Erde  beim  Graben  gekommen  sein.  Der  untere  Teil  war  vielleicht 
niemals  fruchtbar  und  nur  Laubnis  und  Galtrain.**  Es  geht  aus  diesen 
Berichten  hervor,  dafs  in  den  letzten  Jahrhunderten  die  Höhen«prrenze 
der  Siedelungen  in  Martell  an  mehreren  Stelleu  herabgedrückt  worden 
ist,  willirend  aus  dersolhen  Zeit  kein  Fall  von  NeugrOndung  einer 
Siedeluug  auf  ueueiu  Ackergrund  bekannt  ist. 

Bei  der  hohen  Laire  der  dauernd  bewohnten  feiedelunpen ,  die 
neben  dem  ^^erin^'(Mi  (ietreidebau  sich  natürlich  wesentlidi  mit  auf 
Viehzucht  stützen,  ist  die  Zahl  der  vorübergehend  bewohnten 
Siedelungen,  deren  Gebiet  aussehliefslich  der  Viehzucht  mit  oder 
ohne  Milchwirt^icbaft  dient,  eine  verh&Ituisuiäfsig  geringe.  Die  niedrige 
linke  Tbateeite  hat,  soweit  die  dauernd  bewohnten  Siedelungen  thal* 
einwilrCs  reichen,  gar  keine  Almen.  Dag^en  finden  sich  auf  der 
rechten  Thalseite  die  Almen  vorwiegend  in  der  ftulseren  HAlfte  des 
Thaies,  weil  hier  Iftngere  SeitenthAler  vorhanden  sind,  die  auf  der 
linken  Seite  erst  innerhalb  Stallwies  auftreten.  Die  drei  gröfseren 
Nebenthäler  der  rechten  Seite  zeigen  einen  ganz  übereinstimmenden 
Bau,  sie  fallen  nach  dem  Hauptthale  zu  mit  einer  hohen  Stufe  steil 
ab,  oberhalb  derselben  breitet  sich  dann  ein  flacher  Boden  aus,  auf 
welchem  die  Aljte  liegt.  Im  Branduer  Thale  findet  sich  aul'ser  der 
bei  1911  m  gelegenen  Morter  Alm  auch  nocii  eine  obere  Hütte  bei 
circa  2250  m  in  dem  kleinen  Kaar,  das  sicli  gegen  die  Zwölferspitze 
hinzieht,  diese  Hütte  ist  jedoch  mir  ganz  kurze  Zeit,  vielleicht  8 — 10 
Tage  im  Jahre  bewohnt,  —  1893  war  sie  am  24  Juli  noch  nicht  be- 
zogen, —  sie  soll  daher  nicht  mit  in  Rechnung  gezogen  werden.  Die 
Morter  Alpe  sömmerte  1898  74  Stack  Galtvieh,  3  Milchkühe  und 
dnige  Ziegen;  in  den  aller&desten  Teilen  des  Grofsbodenkaaies  streifte 
ein  Bttdel  Zi^enböcke  umher.  Die  Flimalpe  ist  in  der  0.-A.  mit 
1960  m  angegeben,  diese  Zahl  bezieht  sich  wahtscheinlieh  auf  die 
durch  Lawinen  zerstörte  Ältere  Hütte,  die  neue  Hütte  liegt  nach 
unserer  Messung  bei  1923  m.  Auch  in  diesem  Thale  befindet  sich 
eine  „obere"  Alpe,  die  auf  der  O.-A.  gar  nicht  angegeben  ist,  sie  liegt 
oberhalb  der  Steilstufe  bei  2198  m  und  ist  l&nger  be£&hren  als  die 
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untere.  Daher  mnfo  sie  und  nicht  die  untere  zur  Bestimmung  der 
HOheogrense  verwendet  werden.  Die  Goldreiner  Alpe  im  Soythale 
(2071  m),  der  Gemeinde  Goldrain  im  Vintsebgau  gehörend,  sömmerte 
1893  48  MilcbkOhe,  48  Stock  Galtvieh  und  15  Schweine^  Die  heiden 

Marteller  Almen  liegen  auf  der  Sohle  des  Haupttfaales  zu  beiden  Seiten 
derPlima  bei  1830  und  1828  m,  die  zugehörigen  Weidegebiete  ziehen 
sich  weit  an  den  ])eideu  Thalflauken  hinauf.  Beide  Almen  sind  gleich- 
zeitig befahren.  Im  Znfnll  wurden  1868  (Payer)  1000  Schafe  ge- 
sömmert,  nach  unseren  Erkundigungen  gecrenwärtig  „an  1200",  auf 
Lyfi  früher  1400,  jetzt  1200.  Mau  trifft  ihr  -(müijsanien  Tiere  bis 
3000  ni  hinauf,  wo  von  einer  .Grasdecke"  nicht  un  euUerntesten  mehr 
die  Rede  sein  kann. 

Der  rrröfste  Komplex  von  Müh  wiesen  breitet  sich  am  AuscraDg 
des  l\ü^iulthales  etwas  obtihtilb  1700  m  aus,  er  führt  den  Hainen 
„Thial".  Die  liochsteu  Bergniiüider  Martellh  liegen  bei  der  Lyfi- Alpe 
2260  m  hoch  in  S-Exposition ;  auf  der  Sohle  des  Uauptthales  finden 
sich  die  höchsten  MAhwiesen  innerhalb  der  Oberen  Alpe  bei  1850 

Wie  die  Getreidegrenze  und  mit  ihr  die  Siedelungsgrenze ,  so 
zeigt  auch  die  HOhengrenze  der  Mähwiesen  ein  betrlcbtliches  An- 
steigen nach  den  inneren  Teilen  des  Ths]es  zu.  Die  zablenm&feigen 
Belege  hierftr  sind  in  den  Tabellen  am  Sehlusse  dieses  Abschnittes 
enthalten.  Als  Grund  für  diese  Eischdnung  ist  in  erster  Linie  die 
Zunahme  der  Massenerhebung  gegen  dmi  Thalhintergrund  zu  anzu- 
führen. Die  Wirkung  derselben  äufsert  sich  aber  im  Hochgebirge 
nicht  blofs  in  der  Aufbiegung  der  Geoisothermen,  wie  in  der  Ebene, 
sondern  audi  in  einer  besseren  Befeuchtung  des  Bodens  von  den 
höheren  Teilen  des  (iehiinges  lier  durch  Sickerwasser,  (Quellen,  Kinn- 
i?ale  und  Bäche.  Denn  mit  Zunahme  der  Kammhfthe  wachst  oberhalb 
der  Kulturgrenzen  die  Flilche,  welche  Feuchtigkeit  aufsanniielt  und 
an  die  tieferen  Teile  abgiebt.  Am  günstigsten  ist  es  natürlich,  wenn 
die  Kämme  bis  in  die  Schneer^ion  hineinreichen  und  infolgedessen 
auch  noch  im  Hodisommer  genügend  Wasser  spenden.  Bei  den 
Kftmmen,  die  unteriialb  dieser  Region  bleiben,  leiden  die  Flanken 
immer  an  grolser  Trockenheit,  weil  das  an  Ort  und  Stelle  nieder- 
geschlagene Wasser  bei  der  starken  Neigung  rasch  abflielst  Daher 
spielt  das  BewSsserungsreeht  in  den  Alpenthftlern  eine  groiae  Bolle; 
in  Jahrhunderte  alten  Urkunden  ist  oft  bis  auf  Tag  und  Stunde  das 
Becht  zum  BewAssem  auf  die  Anwohner  der  Wasserleitungen  verteilt, 


'  Im  f>iiid  auch  viclo  VhWc  aufgezikhlt,  in  deuea  Becgmähder  dardi 

Muren  ganz  oder  teilweise  zerstuit  wurden. 
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und  zur  Unterhaltung  der  Wasserleitungeu  durfte  schon  in  alten  Zeiten 
auch  in  den  Bannwalduogen  Holz  geschlagen  werden  (F.  H.)>  Eine 
genügende  Beachtung  dieser  Veiliftltiiisee  bewahrt  vor  einer  Über- 
Bchfttsung  der  geothemiiBehen  Wbrkmig  der  MasBenerhebuiig.  Das 
Anstngen  der  H6heiigieiuen  ist  auf  der  linken  Seite  starker  als  auf 
der  tediten,  weil  hier  der  Gegensatz  der  Mass^eihebiuig  zwischen 
aufsen  und  innen  bedeutender  ist,  ferner  bat  diese  Seite  im  inneren 
Teile  eine  mehr  südliche  Auslage  als  im  äulseren,  endlich  wird  durch 
das  Zurücktreten  der  Kammlinie  im  inneren  Teile  mehr  Raum  für 
sanft  geneigte  Flüchen  geschaflfen.  Dafs  die  KiiltiirL^renzeu  auf  der 
rechten  Freite  im  ganzen  bedeutend  tieftn  lir^ea  als  auf  der  linken, 
bat  seineu  trrund  nicht  blofs  in  der  geringeren  Besonuuug,  sondern 
auch  in  der  gröfseren  Steilheit  dieses  Abhanges. 

Der  Wald  ist  in  Mai  Uli  st'hr  ungleich  verteilt,  die  rechte  Seite 
ist  bis  zum  Soythale  einwärts  gut  bewaldet,  der  Bestand  wird  in  der 
Cregend  der  Waldgrenze  von  Lärcheb  gelnldet,  zwischen  welche  ein- 
zelne  Zirben  eingesprengt  sind,  während  obeihalb  der  Waldgrenze  die 
Zirbe  an  vielen  Stellen  Torhenrsefat  Auf  dem  Kamme  rechts  vom 
Brandner  Thale  und  an  dessen  innerer  Flanke  erreidit  der  Wald  die 
bedeutende  Hohe  ?on  2246  m,  sinkt  dann  gegen  den  Hintorgrutad 
zum  &Q^ren  Bande  des  kleinen  Bodens,  auf  dem  die  obere  Almhütte 
steht,  und  in  der  breiten  Mulde  des  Hauptthaies  bis  2052  m  herab. 
Hier  hat  jedoch  eine  „Windlahne"  in  den  80er  Jahren  den  grölsten 
Teil  des  Waldes  vernichtet,  sie  ist  noch  über  die  vordere  Stufe  des 
Thaies  hinabgestürzt  und  hat  auf  der  Thalsohle  den  Wald  bis  1400  m 
durchgeschlagen.  Noch  jetzt  liegen  in  der  Nähe  (ies  Baches  viele 
gebrochene  Stämme.  An  der  Baumgrenze  finden  sich  fast  nur  kleine, 
verkiuppi  Ite  Exemplare,  im  Thalhintergrund  stieben  die  letzten  bei 
2340  m  auf  Felsterrassen,  die  sich  zwischen  dürftig  begrasten  steilen 
Schutthalden  erheben.  Auf  dem  Kamme  links  vom  Tbale  stehen  die 
obersten  kleinen  Bämnchen  hinter  einer  Felszacke  bei  2897  m,  und 
auf  dem  Grate  des  rechten  Kamroes  steigen  dieselben  sogar  bis  2416  m 
empor.  Beide  Kftmme  sind  schmal  und  mit  scharfen,  steilen  Fels- 
zadcen  besetzt»  sodals  ^ele  der  Yoreinzelten  BAume  kaum  zugftnglich 
sind.  Hieraus  scheint  sich  die  hohe  Lage  der  Baumgrenze  in  diesem 
Tbale  am  leichtesten  zu  erklären.  Ahnlich  liegen  die  Verhältnisse 
im  Flimthale,  nur  sind  hier  sclion  innerhalb  der  Waldgrenze  die 
Zirben  zahlreicher,  besonders  auf  der  reciiten  Thalseite,  wo  der  Wald 
am  hör})ston  emporsteitzt  (2264  m).  Einzelne  Firhten  finden  sich  im 
Schutze  du'hter  Liirohenbcstilnde  bis  circa  2100  ni.  Au  der  Flanke  und 
auf  dem  Grat  des  schmalen,  steilen,  felsigen  Kammes,  der  die  linke 
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Tbalfleite  bildet,  reicht  dOtmer  Lftrchenwald  bis  2177  «.  An  beiden 
Kiiaiiien  Itet  sich  der  gesdiloseene  Wald  nach  der  HOfae  zu  so  all- 
mfthlich  auf,  dals  eine  beatimmte  Waldgrenze  nur  mit  einiger  WiU- 
kQr  fest^Eesetat  werden  kann.  Oberhalb  der  ersten  Steilstufe  teilt  sich 

das  Thal  in  zwei  Arnic,  welche  eine  breite,  flache  Lehne  zwischen 
sieh  eioscbliersen ,  die  im  Hintergrande  durch  eine  steile  Folsmauer 
abgeschlossen  wird.  Über  diese  Felsmaner  stürzen  zahlreiche  Lawinen 
ab,  welche  den  Wald  bis  unterhalb  1800  in  dunh^^eschlagen  haben. 
Aus  dem  Lawinenschntt  hat  sich  am  Fulse  der  Mauer  eine  steile 
Halde  gebildet,  welclic  düi-ftifi:  mit  (iras  Inwaihtieu  is>t.  Auf  dieser 
Halde  haben  m-h  dichte  Schareu  junger  Lurchen  angesiedelt,  sodaüs 
die  Waldgrenze  hier  jetzt  wieder  in  die  Höhe  der  unteren  Ahniiütte 
gelegt  werden  kann.  Die  Baumgrenze  im  Thalhintergruud  liegt  ober* 
halb  der  erwähnten  Felsmauer,  die  verdnielten  Bftume  stehen  meist 
auf  isolierten  Knötten  und  Buckeln  des  breiten  Bodens«  der  sich 
eberhalb  der  erwähnten  Felsmauer  ausbreitet  Der  oberste  Baum 
ist  eine  Lärche  von  MannesstArke  bei  2264  m,  anlaerdem  finden  sich 
noch  mehrere  abgestorbene  JBxemplare  in  der  Nähe.  Im  Soythale 
wird  die  Baumgrenze  an  dem  dOrftig  mit  Gras  bewachsenen  Schntt* 
röcken  der  rechten  Thalseite  von  Lärchen  und  Zirben  gebildet,  sie 
liegt  bei  2346  m.  An  der  flachen,  mit  dürftigem  Rasen  bedeckten 
Lehne  de^  Tlt  ilhintergrundes  finden  sich  ein  paar  vereinzelte  Lärchen 
von  III  Dmvlunesser  bei  2ir)()  ni.  Der  Wald  reicht  an  der  linken 
Seite  Ins  2u1h»  jh,  er  ist  hier  durch  eine  steile  Felswand  am  weiteren 
N'onlrinixen  gehindert,  eiu/elue  Lilrchen  st(Mp:ea  an  dieser  Wand  bei 
NO-Expositiou  ijis  2J72  m  und  an  der  geiicn  (bis  Ilauptthal  schauen- 
den Seite  bis  2365  m  empor.  Auf  den  schmalen  Absätzen  dieser 
steilen  Felswand  finden  sich  gegen  das  Soythal  zu  aufser  den  Lärchen 
noch  Ellen-  und  VogelbeerbQsche  (Sorbus  aucuparia)  und  einige  ganz 
verkrfippelte  Zirben.  Vom  Soythale  einwärts  wird  die  rechte  M arteller 
Thalseite  durch  stdle^  zerrissene  Wände  und  aackige  Käme  gebildet, 
ein  geschlossener  Wiüd  ist  auf  solchem  Terrain  nicht  mOglidi,  es 
finden  sich  daher  nur  einzelne  Streifen  dOnnen  Lärchenwaldes  auf 
steilen  Felsrippen  und  kleine  Baumgruppen  auf  schmalen  Terratäsen, 
dazwischen  schaut  tiberall  der  rötliche  Fels  hindurch.  Nur  der  Schutt- 
fufe,  der  sich  an  diesen  Wänden  hiii/ieht  und  bis  oberhalb  Maria  in 
der  Schniel/  eine  ansehnliche  Breite  erreicht,  ist  dicht  bewaldet.  Im 
innersten  Teile  d(>8  Thaies  verschwindet  auc]}  diespr  dichte  Waldsaum, 
obwohl  im  Zufall  das  Tenaiu  wieder  iiunsii^'er  wird;  hier  hat  auch 
tliatsilchlich  der  Wald  früher  bis  2300  ni  gereicht. 

Im  äufseren  Teile  des  ScbeiderUckens  zwischen  Martell  und 
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Vintscbgau  greitt  (kr  Wald  ans  dem  Vintsehfraii  über  den  Kamm 
herüber  bis  zur  Hohe  von  2071  m  und  bedeckt  hier  die  oberen  Teile 
des  Gehftnfjes,  während  die  unteren  Partien,  wie  schon  au<  Her  bei 
der  Getrritlcfrrenze  {rrj^ebenen  Beschreibung^  liervor^^olit ,  nur  eine 
dürftige  Bewaldung  zeigen.  Im  Hintergrund  des  Eberhöl'er  Thaies, 
WO  die  Lawinen  viel  Schaden  angerichtet  haben,  reichen  jetzt  ein- 
zeloe  Streifen  dünnen  Lftrchenwaldes  an  der  linken  Seite  bis  2021  m, 
dazwischen  ziehen  sieh  Graa-  und  Schuttatreifen  bis  zu  greiser  Tiefe 
herab«  Mehr  gegen  die  linke  Thalflanke  strebt  eine  Phalanx  junger 
Lärchen  von  Vt  m  bis  Handgrölse  auf  grasbedeckter  Schutthalde  bis 
2168  ni  emiior.  Die  1)reite  Rinne  des  durch  ^Turen  gebildeten  Eber- 
höfer  Thaies  ist  baumlos.  Die  Baumgrenze  wird  an  der  mit  dichtem 
Basen  bedeckten  Lehne  des  Thalhintergrundes  durch  drei  kleine 
linsohi''e .  vom  Vieh  verbissene  Lärchen  bei  2168  m  gebildet,  10  m 
darunter  erblickt  man  noch  einlije  stärkere,  nieist  mehrstäniniige 
Lärchen,  und  4  m  darüber  steht  noch  ein  ab^^estorljcuer  Raum, 
llechts  von»  Eberhöfer  Thal  reicht  dünner  Lärchenwald  auf  dem  mit 
Steinen  durchsetzten  Weideboden  bis  2000  ni.  einzelne  Bllume  haben 
einen  Durchmesser  von  '/s  m.  Die  Bauuii^rLnze  liegt  auf  tlieser  Seite 
2213  m  hoch,  Zirbeu  sind  hier  äuüserst  selten. 

Im  Schludertbale  hört  der  Wald  unterhalb  der  Mahwiesen  bei 
elrea  2000  m  auf.  Infolge  der  geringen  Höhe  finden  sich  hier  noch 
regelm&big  gewachsene,  kiiUtige  Fichten.  An  der  steilen  Wand  un- 
mittelbar links  vom  Schludertbale  reicht  dünner  Lftrchenwald  bis 
2260  m,  rechts  bis  2167  m,  hier  sind  einzelne  Zirben  eingesprengt. 
Die  oberste  vereinzelte  Lärche  findet  sich  links  bei  2370  m  in  SW- 
Exposition,  rechts,  an  der  scharfen  Felsnasc  des  Schluderhornes,  in 
S-Exposition  bei  2283  m ,  ab^'estorbene  erblickt  man  noch  30  -  40  m 
höher.  Die  weiter  einwärts  i^relegenen  linken  Seitentliäier  zeigen  bis 
hoch  hinauf  sanfte  Kaseuhäuge,  an  denen  sich  der  Wald  ganz  all- 
mählich auflöst.  Zwischen  dem  Lyfi-  und  Pederthal  erreicht  der  Wald 
mit  2318  m  den  Höchststand  in  ganz  Martell  bei  SSO- Exposition, 
im  Zulali,  am  Abhang  des  Schlöfsls,  li^t  die  Baunif^ren/e  bei  2355  m, 
sie  wird,  wie  Qberall  an  gut  verwitterten  Baseuhängen,  fast  ausschlieis- 
lich  von  Zirben  gebUdet;  es  sind  alles  alte,  krtftige,  knorrige,  ver- 
wetterte  Exemplare,  raeist  mit  geteilten  Stftmmen^.  Einzelne  erreichen 
einen  Durchmesser  von  Vt  m.  Weiter  westlich  steht  an  demsdben 
Rucken  noch  eine  vereinzelte  Zirbe  von  etwa  5  m  Höhe,  die  aus  den 

'  Einige  Bttsche  stehen  an  dieaer  Stelle  noch  12  m  hoher  an  einer 

Felswand. 

WlmwMtaAl.  T«i«taitl.  i.  V.  f.  Biik.  i.  Lpi«.  n.  i.  16 
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Rissen  einer  südlich  exponiert (mi  Felswand  herausgewachsen  ist ,  man 
bemerkt  dieselbe  erst,  wenn  man  nach  dem  inneren  Zufall  geht,  sie 
steht  zweifellos  oherhalli  2400  m.  Da  al)er  eile  f^enaue  Höhenl)e- 
stimniung  dieses  Baumes  übersehen  wurdt^ ,  kann  er  bei  der  Bestim- 
mung der  Baumgrenze  im  Zufall  nicht  mit  berücksichtigt  werden. 
Ein  abgestorbener,  ganz  gebleichter,  aber  noch  fest  wurzelnder  Bauoi 
mit  zwei  Stämmen  von  je  30  cm  Durchmesser  MA  oberhalb  des 
Schlöi^  bei  2505  m,  and  einige  Meter  darüber  bemerkt  man  an  sfld- 
licli  und  sUdOetlich  exponierten  Felswtoden  noch  ein  paar  Iddne 
lebende  Zirbenbflsehe. 

Bei  P&yer  finden  sich  (Erg.  31,  8.  32.  88)  im  ganzen  drei  Einxe)- 
angaben  über  die  Höhe  der  Waldfirenze  in  Martell: 

1.  Waldgrenze  nordwestlich  vnu  der  Vorderen  Nonnenspitz  2329  m, 

2.  w  Granisenl)ach  228i  , 

3.  „         nordöstlich  von  der  Ahl-Hütte  (im  RosimitJial)  2310  „ 

Allgemein  bemerkt  Bayer  (a.  a.  0.  S.  6):  „Der  Wald  reicht  bis 
zu  der  seltenen  Höhe  von  7400  Fufs  (=  2339  m),  ja  in  einzelnen 
Ansiedelunfren  noch  2(10  Fuls  weiter**  (=  2402  m).    Diese  Angai>eu 
sind  als  Durchschnitt  zu  hoch,  stimmen  aber,  falls  unter  den  „einzelnen 
Ansiedelungen"  die  obersten  vereinzelten ,  meist  stark  verkrüppelten 
Bäume  gemeint  sind,  mit  unseren  Maximai/ahli  u  gut  überein.  Simony 
fand  die  obersten  Zirben  int  Martellthal  bei  2301  nt  (Jb.  1870  S.  353). 
Wahrscheinlich  bezieht  sich  diese  Zahl  anf  die  Gegend  bei  der  heutigen 
Zufallhatte.  Das  von  uns  gefundene  Maximum  der  Baumgrenze  liegt 
im  Brandner  Thale,  das  von  Iceinem  der  beiden  Forscher  betreten 
wurde,  bei  2416  m  in  NW-Exposition;  das  Mitt^  für  ganz  Haitell 
betiügt  2811  m;  das  Mittel  fOr  die  Waldgrenze  betrftgt  2189  m, 
bleibt  also  hinter  Bayers  Zahl  um  150  m  zurück.  Teilweise  ist  diese 
Differenz  auf  die  starke  Abholzung  zurückzuführen .  über  die  schon 
Bayer  (a.  a.  O.  S.  6)  berichtet:   „Leider  verfjUlt  derselbe  (d.  i.  der 
Wald)  dem  Geset?:  des  Egoismus;  da  er  den  Vintschgauer  Gemeinden 
gehört,  so  versohwaiideii  d'w  prächtigen  Bestände  an  der  Madritscli- 
baciniiündung,  jene  oberhall»  der  Bederbachmündung  wurden  durch 
Feuer  verwühteL^"    Im  Lyfithale  hat  „ein  Waldbrand  c.  1780  den 
Boden  locker  gemacht  und  einige  Muhren  veranlalst."  F.  M.  Dasselbe 
war  einige  Zeit  vorher  „auf  dem  Flimgrat  bis  Thairlahner"  geschehen. 
Die  Schlanderser  haben  1842  den  Rosimiwald  abgeschlagen.  Ebenso- 
wenig wurden  die  Waldungen  geschont,  die  den  Martellem  selbst  ge- 
hören; so  heifet  es  im  F.  M.  bei  der  Beschreibung  des  Bonnebeiges: 


*  Jetxt  xeigt  sich  hier  wieder  ein  kräftiger  Naeliwachs. 
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.Holz  und  Ströb  wird  auch  iu  den  nächsten  Walduniren  benützt,  die 
nun  /if'mlich  gelichtet  sind,  die  Bewohiior  halten  sich  wom^j:  an  der 
(iciiieinde  Vorstordnunj?  und  schhij^^en  das  Holz  nach  Belieben  wie 
jene  in  der  Gand"  (S.  145).  Dieser  Waldraub  hat  seiUiem  weitere 
Fortschritte  gemacht;  in  der  Gegend  der  ZufallhUtte  ist  der  rechte 
Thalhang  auf  eine  weite  Strecke  völlig  abgeholzt ;  schlecht  gewachsene 
Stftmme  bat  man  einfieh  an  Ort  und  Stelle  liegen  lassen,  wo  sie  ver- 
fiinlen.  Auch  im  Thalhintergrund  hat,  nach  den  Stümpfen  zu  sdiliefeen, 
der  Wald  früher  bis  gegen  2225  m  an  den  Wänden  des  Knottes,  auf 
welchem  die  ZufallhQtte  steht,  empor  gereicht  An  der  rechten  Seite 
des  Soythalee»  oberhalb  der  Goldr^er  Alpe,  hat  noch  brä  Tor  kurzem 
ein  schöner  Wald  bis  über  2300  m  hinauf  gereicht,  jetzt  ist  er  so  aus- 
geholzt, dafs  zwischen  den  dicht  stehenden  Stümpfen  nur  noch  ver- 
einzelte Lärchen  vorhanden  sind,  die  nicht  mehr  als  Wald  aufgefafst 
werden  können.  Die  Waldgrenze  rückt  dadurch  im  oberen  Soythale 
rechts  sofort  um  230  ni  tiefer  herab.  Wenn  solche  Verhältnisse  auch 
nur  bei  einer  beschränkten  Anzahl  der  gemessenen  Punkte  vorlieireu. 
so  ist  die  Differenz  zwischen  den  Zahlen  Payers  und  den  unsrigen 
leicht  zu  erklären,  einige  aiiiint  Kikiaiungsgründe  sind  in  dem  Ab- 
schnitt Uber  die  südlichen  Ortleralpen  enthalten. 

An  gesetzlichen  Bestimmungen  zum  Schutze  des  Waldes  hat  es 
nicht  gefehlt;  die  ftltesten  der  uns  bekannt  gewordenen  finden  sich 
im  „Landsprach-Protokoil*  vom  1.  M&rz  1543,  worin  unter  genauer 
Bezeichnung  der  einzelnen  Lokalitäten  der  Wald  auf  der  rechten 
Thalseite  bis  Aber  die  Hidderlegttter  hinein  und  aufwärts  «bis  aber 
die  KnOtte",  also  bis  auf  die  obere  Thalstufe  der  Seitenthäler ,  und 
ebenso  auf  der  linken  Seite  von  Steinwand  an,  soweit  die  Siedelnngen 
einwärts  reichen,  in  den  Bann  gethan  wird.  Diese  Bestimmungen 
werden  im  „Thal-  und  Pauerschaftsbrief  des  Thal  und  der  Gemein- 
schaft Marteir  v.  J.  1G90  durch  den  Grafen  von  Mohr  erneuert:  das- 
selbe geschieht  in  der  ..Thal Ordnung"  vom  19.  März  1832.  „Diese 
aufgezählten  Bannwald uiiuen  dienen  gröisteuteils  zur  Abwehi-ung  der 
Lawinen  und  Muhreu  für  die  darunter  liegenden  Gebäude  und  (iüter 
und  darfalso  das  Brennholz  nur  oberhalb  ihrer  Marc  hangen, 
das  Bauholz  aber  in  selben  nur  aber  ?orljlufige  Anfrage  und  Anzeige 
gefällt  werden.  Die  Übrigen  Bannwaldungen  (meist  weiter  tbalein- 
wArts  gelegen)  sind  nur  zeitlich  wegen  des  jungi»i  Anfluges  verpönt 
und  andere  sind  zur  Deckung  des  nachbarlidien  Brunnengeleites  und 
Wasserbaues  gewidmet  Die  Strafe  fbr  einen  jeden  aus  einem 
Bannwalde  eigenmächtig  gefilllten  Baumstamm  wird  neben  der  Con- 
fiseation  auf  1  fl.  festgesetzt .  .  .  Inbetreif  des  Stimmeins,  Abrindens, 
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Leigt'thuliieus  (—  Terpentiuölinai  lieu),  Mies-  Bauinbart)  und  Sti*eu- 
BHmmelus  wird  sich  auf  die  allgemeiueo  Forst-Polizei-Vorschriften 
ufld  -Strafen  bezogen. 

„Schlidslich  wird  der  eingerissene  UnAig,  da&  za  viele ,  meist 
junge,  arbeitsfiibige  Leute  mit  Scbflnel-  and  TeUerdreelueln,  Korb- 
flechten  nnd  Bindetarbeit  sich  besebsftigen  und  mit  ihrer  Waie  au&er 
dem  Thale  Handel  treiben,  dem  einheimischen  Waldatande,  baupt- 
sftcblich  dem  Zinn-  und  Lärchenholz  als  hOehst  nachteiKg  und  selbst 
zugleich  den  Privateigentums-Wulduu^en  der  öftrron  Entwendungen 
wegen  als  höchst  gefilhrlich  erkannt.  Zu  diesem  Ende  wurde  schon 
durch  Geineindeheschlufs  vom  10.  April  1787  diesen  Gewerbsleuten  ein 
eigener  Waldstrich,  nämlich  a.  auf  der  Nördei-seite  vom  sogenaniitoii 
rrnnipchnuijd  hinein  bis  Zufall  und  von  dort  auf  der  Sonnenseite 
heraus  b.  bis  au  den  Lyfihach  (also  der  innoi-ste  ieil  den  Thaies » 
angewiesen  und  den  Übertretern  für  jeden  auswiutiiren  Stamm  das 
erstemal  ein  (lemeindetagwerk,  weiteres  aber  24  ki,  al>  Sliafe  fest- 
gesetzt." (F.-M.  592  ff.).  Diese  Gemeindebeschlüsse  wurden  den 
17.  Juni  1832  vom  Kreisamt  sanktioniert  unter  and^ien  mit  der 
Bemericung,  dafs  ,die  Strafen,  besonders  fibr  die  eigenmJtohtige  Fftllung 
von  Baumstämmen  in  einem  offenen  oder  Bannwalde  abenpannt  er- 
scheinen und  deshalb  einer  billigen  Mftisigang  nach  Erkenntnis  des 
Foratamtes  Fall  filr  Fall  zu  unterziehen  seien.* 

Leider  wurden  die  zum  Schutze  des  Waldes  getroffenen  Bestim- 
mungen hauiig  aufser  acht  gelassen.  Ein  grofeer  Fehler  war  es  auch, 
dafs  die  Privatwaldungen  von  diesen  Bestinunungen  ausgeschlossen 
blieben,  selbst  wenn  sie  innerhalb  eines  Gemeiudebannwaldes  lagen. 
Immerhin  mag  e.s  trotz  aller  nachlässigen  Handhabung  diesen  Schutz- 
vorschriften mit  zu  »lanken  sein,  dais  das  TliuK  soweit  die  8ieileiun^eu 
einwiirts  reichen,  im  allgemeinen  diclitere  und  höher  hinaufreichende 
Waldliestände  zeigt  als  in  seinem  inneren  Teile. 

Der  tiefste  Firnfleck  Martells  liegt  au  tlur  linken  Seite  des 
Soytbales  in  N-Kxpüsition  bei  1996  m  nuterhalb  derselben  Felswand, 
die  etwas  weiter  thalaufwftrts  dem  Vordringen  des  Waldes  ein  Ziel 
setzt  An  der  Wand  selbst  erf&llt  der  Firn  eine  steile  Runst,  und 
an  ihrem  Fnlse  breitet  er  sieh  in  einer  flachen  Rinne  ans.  FQr 
diesen  TeU  betragt  die  Horizonthohe  nach  S  50S  N  4«,  O  21 S 
W  10 ^  Dicht  neben  der  Rinne  beginnt  der  Rasen,  die  Bäume 
halten  sich  einige  Meter  davon  entfernt.  Die  Felswand  hat  &db 
Neigung  von  65^.  Dieser  grofse  Fimfleck  bleibt  nach  Aussage  der 
Hirten  und  Führer  jedes  Jahr  liegen.  Weiter  thalaufwärt.s .  wo  der 
Wald  aufgehört  hat,  liegt  unterhalb  derselben  Wand  iu  ^-i!lxptisition 
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bei  2071  m  in  etwas  freierer  Liige  eia  ähnlich  gestalteter  Firnfleck, 
welcher  „die  meisten  Jahre*  liegen  bleibt  Da  dei-selbe  der  Gold- 
xeiner  Alpe  gerade  gegenfiber  Hegt  und  sich  beständig  dem  Anblick 
darbietet,  verdient  die  Aussage  der  Hirten  Teiles  Vertrauen*.  Bei 
Aufteilung  einer  Ifittelzahl  für  die  orograpliiselie  Firngrenze  und  bei 
der  kartographischen  Festlegung  dieser  Grenze  bleiben  beide  Fim- 
tieckeu  als  vereinzelte  Vorkommnisse,  die  allem  Anschein  nach  die 
Reste  kleiner  Staublawinen  sind,  ausgeschlossen. 

Unter  einem  geringeren  Grade  orographischer  Begünstigung 
stehende,  gesellig  auftretende  Firiiflecken  finden  sich  im  Hintergründe 
des  Soythales;  tlcr  licfste  von  circa  50  m  Länge,  10—20  m  Breite  und 
imd  1—2  m  Miuhti^'keit  liegt  etwas  östlich  vom  Zungenende  des 
Soyferners  mit  dein  unt(MPii  liande  auf  Schutt  bei  2345  m  in  K-Ex- 
position. Die  Horizonthuhf  hctrAgt  hier  im  S  35*>.  N  2»,  W  15» 
O  22**,  die  Keigimg  des  Firutieckes  25".  An  den  schnttreidien 
Cirkuswänden  zielicii  sich  zahlreiche  nach  unten  k<>uver;,ner(Mide  Firn- 
streifeu  in  Rinnen  bis  24(5G  m  herab;  die  beiden  rein  nördlich 
exponierten  sind  die  gröfsten,  die  nordöstlich  und  nordwestlich  expo- 
nierten sind  in  eine  Reihe  von  Flecken  au^elöst  In  ganz  freier 
Lage,  allerdings  bei  N-Exposition  und  28 Neigung  findet  sich  ein 
breiter  Fimfleck  auf  Schutt  bei  2639  m,  seine  Horizonthöhe  beträgt 
gegen  S  30*  N  3»,  W  8—10*,  0  16  Der  Fimstreifen  am  NW- 
Rand  des  Sovjoches^  ist  bereits  bei  der  Beschreibung  des  PSlsberges 
beschrieben  worden'. 

Im  Flimthale  landen  sich  am  26.  Juli  1893  die  tie&ten  Firn- 

flecken  bei  2535  m  in  kleinen  Rinnen  an  der  steilen,  schuttbedeckten 
Lehne  der  linken  Seite  des  Tbalhintergrundes  in  N-  und  NW-Expo- 
sition.   Bei  näherer  Besichtij^ung  zeigten  sie  sich  vollständig  vereist, 

ein  Bewei^^  rl.ifiir,  dal's  sie  nur  die  dürftigen  Reste  sonst  crröfserer 
Firnansaiiiniluu^^on  darstellten.  Walirscheinlich  gehen  hier  die  Firn- 
flecken in  schucereichereu  Jahren  bis  circa  2400  m  herab,  wenicfsteus 
deuten  mehrere  nach  N  geneigte  vegetationslose,  ^'el>leichtc  Mulden 
damuf  hin.   Linigu  ganz  vereiste  bis  40  m  lange  FimbrQckeu  über 

*  Am  26.  Juli  1898  wftren  jedoch  beide  Firnfledieii  Tencinnuideii. 

*  Sojgoch  heifst  bei  der  einheimischen  Bevölkerung  der  auf  ilor  n.-A, 
mit  2)^40  m.  hczcidinete  ticfsto  Punkt  zwischen  dem  Soythal  und  dem  I'il-iberg, 
Uber  wekbeo  der  &>teig  vou  Gand  nach  St,  Genraud  ün  Ultentbale  fuhrt.  Auf  der 
0.-.\.  und  darnach  avf  allen  anderen  Karten  wird  ein  circa  SOO  m  efidweeHich 
davon  gelegener  Punkt  (A  8022)  als  Soj)och  bezeichnet. 

'  Auch  von  diesem  Fimstreifen  nnd  den  nioisiton  der  iibrigon  Firnflacken  im 
Hintergrunde  des  Soythales  war  am  26.  Juli  1893  nichts  mehr  zu  sehen. 
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kleinen  Wasserftden  lagen  bei  2700  und  ein  paar  flache,  eben- 
Ma  Tollständig  veieiate  Firnflecken  waren  in  nördlich  und  nordwest- 
Udi  exponierte  flache  Sdiuttmnlden  eingebettet  bei  2750  m.  Direkt 
unter  dem  Flin^och ,  also  in  IV-ExpoBition,  lag  ein  breiter  Fimfleck 

bei  2800  m. 

hu  Schluderthale,  dessen  innerer  Teil  eine  schauerlich  öde  Schutt- 
und  Blockwüste  bildet,  lagen  am  2.  Aufr.  1893  einiir»'  flnrhe  Firn- 
flecken  in  dem  Winkel,  in  welchem  der  steile  Thalliiiitergrund  in 
einen  flachen  Boden  übergeht,  bei  circa  2800  m  in  S-Exposition.  An 
der  rechten  Seile  hing  ein  schöner  trrüulich  \Yoilser  Eislap]>en  bis 
2975  m  herab.  In  einem  nach  SSO  ;,M'offneteii  Harlu  u  Cirkus  au  der 
Laaser  Spitze  endete  im  Aug.  1892  eine  grüijjere  Firmuasse  bei  2740  lu. 

Im  Zufall  finden  eich  die  tielsten  Fimflecken  rechts  vom  Zungen« 
ende  des  Langen  Ferners  unterhalb  der  steilen  Wände  des  Inneren 
Kofla  bei  2590  m  auf  Schutt  in  N-Expoaition.  Sie  liegen  nicht  gerade 
am  oberen  Rande  der  Halden,  da  die  NeigungBftnderung  nicht  an 
dieser  Stelle  am  gröfeten  ist,  sondern  weiter  unten,  wo  die  Schutt- 
halde in  eine  muldenartige  Fonn  übergeht  Weiter  thalaufwärts 
nehmen  an  diesem  steilen  Hange  die  Fimansammlungeu  an  Zahl  und 
Gröfse  zu,  einzelne  hängen  bis  auf  den  Gletscher  herab.  An  der 
südlich  exponierten  linken  Seite  des  Bntmitbnles ,  (iie  hoch  hinauf 
von  Rasenhallgen  überkleidet  ist,  lassen  siel»  naturlich  nicht  viele 
Firuflecken  (^rwarten;  der  tiefste  liegt  in  einer  mit  Schutt  ertülltefl 
Schlucht  an  der  Muthspitze  bei  SO-Exposition  und  nur  8^  Neigung 
2681  m  hoch.  An  der  linken  Seite  des  Langen  Ferners  zieht  sich 
parallel  mit  demselben  ein  circa  70  m  langer  östlich  exponierter  Fi  ni- 
streifen in  dner  Schlucht  bis  2735  m  herab.  Wo  die  Bergflauke 
westlieh  von  der  Muthspitse  eine  Einbuchtung  zeigt,  findet  sich ,  ringi 
von  Rasen  umgeben,  ein  breit  hingelehnter  Fimfleck  von  circa  20  m 
Lange,  80  m  Br^te  und  1^  m  Dicke  in  SO-Exposition  bei  2729  m, 
seine  Neigung  betragt  35«,  die  Horizonthöhe  im  S  10«,  N  85«,  W  20«, 
OS".  Im  oberen  Butzentliale  zeigen  sich  bei  0-  und  NO-EIxpositieB 
zahlreiche  Finiflecken  in  Schluchten  bei  2699  m  Höhe.  Freier  gelegene 
Firnfleeken  finden  sich  weiter  thalwärts  in  derselben  Exposition  auf 
dem  Schutt  unterhalb  der  ITinteren  Wandeln  bei  2716  ra.  Bei  SO- 
Exposition  liegt  nni  Bntzenbach  <ler  tiefste  Firnflork  in  der  Höhe  von 
2706  m;  bei  seiner  Kleinheit  ist  die  Ausdauer  fraglich.  Der  im  west- 
lichen Teile  bis  über  3000  m  ansteiL'ende  Kamui,  aus  dem  sich  die 
.Muthspitze  erhebt,  zeigt  nur  in  uiuldenförmigen  Vertiefungen  eiuzehie 
P'imfleckcn. 

Im  Madritsckdiale  lagen  am  16.  Aug.  1892  auf  der  rechten  Seit» 
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die  tiefeten  Finifleeken  ia  NNO-Exposition  bei  2504  m  auf  Schutt; 
der  gr61ste  war  drca  10  m  lag  und  5  m  breit  Der  tiefete  Firnfleclc 

an  der  linlcen  Thalseite  lag  in  einer  östlich  exponierten,  gegen  8 
und  \V  durch  hohe  Ränder  gedeckten  Mulde  2709  m  hoch.  Im  weiten 
Thalhintergrunde  reichten  von  allen  drei  Umrandungen,  ulso  in  N-, 
0-  und  S-Exposition,  zahlrHrli«'  Firnfleokon  l>is  auf  den  Thalboden 
(2778  m)  herab.  Bei  Aufstellung  der  Mittelzahlen  für  die  oro- 
jnaphiR(du'  Firngrenze  werden  natürlich  nur  die  südliili  exponierten 
verwendet,  da  für  N-  und  O-Expositiou  in  diesem  Thale  bereits  tielere 
vorhanden  sind. 

Im  Hinteri^i  uuile  dt  b  lli  .indner  Thaies  hiingt  ein  schmaler  Lappen 
des  liaiieuührglet&i'hers  bis  circa  2600  m  herab.  Das  Zungenende  des 
Soyferoeis  irarde  am  18.  Aug.  1892  bei  2469  m  gefunden.  Am 
26.  Juli  1898  reichte  der  mittlere  der  drei  schmaleu  Endlappen  bis 
2452  m  herab.  Bei  der  groJeeu  Steilheit  ist  das  Gietscfaereude  nator- 
lich  völlig  frei  von  Schutt  Richter  giebt  nach  der  Alteren  O.-A.  „fast" 
(d..  h.  hier  etwas  mehr  als)  2500  m  als  Hdhe  des  GletBCbere&des  an, 
auf  der  neuen  O.-A.  von  1887  scheint  es  bei  2600  m  zu  liegen. 
Payers  Karte  enthält  diesen  Gletscher  nicht  mehr.  Der  Soyfemer  ist 
bis  in  sein  Fimgebiet  hinein  so  starlt  zerklüftet,  dafs  die  Bef^timmung 
der  Fimgrenze  auf  demselben  schwierig  ist.  Nach  dem  Stande  vom 
13.  Aug.  1892  schien  es  am  richtiETSten,  sie  bei  2880  ni  anzusetzen, 
1893  latr  sie  schon  am  20.  Juli  bei  2000  m.  An  den  Seiten  des  Fels- 
kammes ^.lul  westlich  vom  öoyjoch  reichten  bei  N-  und  O-Expositiou 
die  melir  oder  weniger  zusammenhängenden  Firnniassen  bis  2850  m, 
nur  der  scharfe  Grat  war  bis  zu  bedeutend  grülserer  Höhe  schnee- 
frei. An  dem  Felsriegel  nördlich  von  der  Altplitt-Scharte  Idmte  1892 
eine  grOtee  Fimfliche  in  NNO-Exposition,  deren  unterer  Band  bei 
2810  m  anfing,  sich  zu  zerstackeln. 

Auf  Payers  Karte  bilden  die  Zungen  des  Langen-,  Zufall-  und 
FirkelefemerB  noch  eine  Einheit  und  enden  bei  2888  m.  Auf  der 
O.-A.  von  1887  liegt  das  Ende  des  Zn£allfemers  bei  2824  m,  Ende 
Juli  1898  &nd.  es  der  Ver&sser  bei  2S87  m.  Hierbei  ist  allerdings 
zu  berücksichtigen,  dafs  die  Zufallhfltte,  welche  für  diese  Messung 
als  unterer  Fixpunkt  diente,  vom  Verfasser  zu  2278  m,  d.  i.  94  m 
höher  als  auf  der  O.-A.  angenommen  wird  K 

Diese  höhere  Zahl  l&r  die  Zufallhütte  findet  übrigens  ein'  Be- 
stätigung durch  Payer,  welcher  die  Höhe  der  Zufall-Alpe  zu  2247  m 

'  Dft  sich  bei  allen  Mcssnngcn  des  Verfassers,  ilie  IS<J2  mit  zwei  Aneroiden. 
1Ö9S  uufserdeui  noch  mit  Siedellieruiuuietei'  aui>getuhrt  wurdeu,  die  Zahl  2189  m 
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=  432  m  Ober  der  Oberen  Marteller  Alpe  bestimmt  bat  Die  Höbe 
der  letzteren  nimmt  er  zu  1815  m  an.  Setzt  man  nnn  fbr  die  Obere 
Alpe  die  g^nwärtig  geltende  Höbenzabi  1828  m  ein»  so  ergkibt  sieh 

für  die  Zufallalpe  die  Höhe  vou  2260  ni,  und  für  die  ZufolMtte, 
welche  12-13  III  über  der  Alpe  steht,  erhalten  wir  genau  die  von 
uns  auf  andere  Weise  ermittelte  Höhenzahl  2273  m.  Aus  der  ver- 
schiedenen Höhenangabe  für  die  Zufallalpe  erkülrt  sich  auch  der 
Widensprut'li  zwischen  der  Höhe  des  Gletscherendes  bei  l'ayer  uud 
derjenigen  auf  der  O.-A..  dasselbe  kann  18P7  selbstversUln<llirh  nicht 
tiefer  gelegen  haben  als  ISijS.  Unter  Ijerih  k>icliti{ning  des  Höhen- 
unterschiedes für  die  ZuialUilpe  ergiebt  sich  für  das  Ende  des  Zufall- 
ferners von  1868  bis  1893  ein  Höhenrück^aü;^  vou  3G  m.  Das  linke 
Thor  des  Zufallferuers,  aus  welchem  der  Hauptbach  kommt,  war  1898 
niedrig,  das  rechte  dagegen  sehr  hoch  und  weit,  doch  stark  zerkififtet 
Zwischen  beiden  Thoren  ragte  eine  schmale  Eiszunge  6—8  m  weiter 
heraus.  Vor  dieser  Eiszunge  lag  in  einem  Abstand  von  durcbaehnitt» 
lieh  5  m  eine  schön  gerundete  kleine  Stimmor&ne  von  nidit  ganz 
1  ni  Höhe  auf  dem  Schuttwall  zwischen  beiden  BSchen.  Der  Schutt 
dieser  Moräne  war  sehr  schlammig,  also  noch  wenig  von  Regen 
spült,  die  Moräne  ist  denniach  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst  im 
Frühjahr  IS'»;^  abgesetzt  worden.  Der  Zwischenraum  zwischen  dieser 
Stirnin(»räue  und  der  gewöll>fen  Eiszunge  war  '  *  bis  '  t  ni  lioch  mit 
feinem,  breiitreni  Schutt  angefüllt,  unter  welchem  noeh  eine  dünne 
Eisschicht  lag.  Das  ( lletscherende  war  in  diesem  Jahre  Hacher  aus- 
gekeilt als  1892  und  viui  zahlreiehen  Querspalten  durchzogen.  Nach 
Beobachtungen,  welche  Martin  Eberhufer  mit  Visierlatten  vorgenuuuuen 
hat,  ist  die  Oberfläche  der  Eismasse  an  der  Stelle,  wo  sie  die  Thal- 
sohle erreicht  hat  und  sich  an  die  entgegengesetzte  Thalwand  heran- 
zuschieben  beginnt,  vom  Herbst  1892  zum  Frühjahr  1898  um  2  bis 
2 Vi  m  eingesunken*.  Nach  Finsterwaldeis  Beobachtungen'  hat  sich 
das  Gletscherende  von  1889  bis  1890  um  8  m  thalwftrts  voiigescboben. 
Nach  den  oben  mitgeteilten  Beobachtungen  kann  es  jedoch  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  von  1892  bis  1893  wieder  eine  kleine  RQdc- 
Schwankung  von  etwa  5  ro  in  der  Längsrichtung  stattgefunden  bat. 
Dasselbe  konnte  der  Verfiisser  auch  vom  Suldenfemer  feststellen.  Um 

für  die  Höhe  der  Zufdlbütte  als  viel  zu  niedrig  erwies,  uiocbte  sie  tmn  auf  die 
Obere  Alpe,  auf  die  Kapelle  in  der  Schmelz,  auf  das  Scblöfsl,  die  MuUispitze,  das 
Madritacl^ocli  u.  s.  w.  bnogen  «erden,  so  hielt  dendbe  für  geboten,  von  dieser 
Zahl  abzuweichen. 

'  Vertrl.  auch  Richter,  Z.  1893,  S.  m. 

"  Ebenda  S.  479. 
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künfti^ic  lleohiichtuugeii  zu  erleichtern,  hat  der  Verf.  an  einem  Fels- 
block zwischen  beiden  Bächen  mit  roter  Farbe  eine  Maikiuiuu^  au- 
gebracht (Gl.-E,  1898  fiO  m  Ft.). 

Da  sieh  am  Langenfemer  eine  Markloung  dieser  Art  nicht 
empfiehlt,  so  wurde  am  linken  Thalhaag  auf  einem  Felsblock  und  auf 
dner  etwa  20  Schritt  weiter  aufwärts  anstdienden  gelben  Platte  je 
ein  rotes  Rechteck  angebracht  mit  der  Bezeichnung  L.-F.  1893.  Wenn 
man  vom  oberen  zum  unteren  Rechteck  visiert,  trifft  man  in  der 
Fortsetzung  perade  den  Stand  des  Gletscherendes  vom  30.  Juli  1893  ^ 
An  der  rechten  Thalwand,  unter  dem  Mittleren  Kofi,  hängt  der 
Lanwnferner  noch  durch  eine  schuttbedockte  Kisiplfiu»  mit  dem  Zu- 
fallferner zusammen.  Jedenfalls  liat  liier  der  nach  und  nach  um- 
pelairerte  Schutt  der  rechten  Mor;\ne  das  Eis  vor  dem  Abschmelzen 
geschützt,  aufserdem  liegt  es  im  Schatten  der  rechten  Thalwaud.  Der 
Bach  entspringt  ganz  an  der  rechten  belle  des  freien  Zungenendes, 
bei  seinem  Aii>uitt  verschmälert  sich  die  Zunge  plötzlich,  auch  an 
der  linken  Seite  springt  sie  ein  und  zieht  als  schmaler,  schutt- 
bedediter  Eidcamm  noch  etwa  80  Sdnritt  weit  vor.  In  der  Fort- 
setzung dieses  schmalen  Zungenendes  betrflgt  die  Entfernung  bis  zur 
Moifine  des  Zufallfemers,  hinter  welcher  gleich  das  Eis  liegt,  48  m, 
bis  zum  Tunnel  etwa  das  Dreifadie  hiervon.  Die  knizeste  Entfernung 
zwischen  jener  Eiszuoge  und  der  Moräne  des  Zufollfemers  betrügt 
27  m.  Die  Höhenlage  des  Gletscherendes  ist  hier  nach  der  Karte 
schwer  abzuschiltzen ,  die  Zunge  endet  auf  der  O.-A.  zwischen  den 
Isohypsen  von  2400  und  2500  m  etwa  bei  2440  m.  Unsere  auf  die 
Zufallhtltte  bezogene  Messung  vom  80.  Juli  1803  ergab  2483  m.  Die 
in  Richters  Buch  über  „die  Gletscher  der  Ostalpen'"  gegebene  Höhen- 
zahl  (2550  m)  beruht  wohl  nur  auf  einem  Schreib-  oder  Druckfehler. 

Der  Firkeleferner  ist,  wie  die  Führer  schon  längst  ohne  jede 
Messung  bemerkt  haben,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  schnellem 
Vorschreiten  begriffen.  Finsterwalder  konstatierte  schon  1890  ein 
Yorracken  yon  »etwa  70  m"  in  der  Längsrichtung  und  ein  starkes 
Anschwellen  der  Zunge*.  Auf  der  O.-A.  liegt  das  Ende  bei  2483  m, 
am  IL  Aug.  1892  fond  es  der  Verl  bd  2422  m,  am  81.  Juli  189$ 
bei  2415  m.  Es  hat  jetzt  gerade  die  letzte  Stufe  aber  der  Thalsohle 
erreicht.  An  der  linken  Seite  hat  sich  aus  den  Qber  die  steile  Wand 


'  Der  noch  während  der  Markierung  eintretende  starke  Hegen  dürfte  die 
Zeichen  zum  Teil  verwaschen  haben,  für  einige  Jabrc  werden  sie  aber  sicher 
kenollich  bleiben. 

3  Finsterwalder,  »Das  Wachsen  der  Gletacber  in  der  Ortlergrappe".  H. 
1890,  S.  267,  und  Richter,  Z.  1893,  S.  479. 
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abgestOizten  ESanassen  ein  Gletacherlapyeu  regeneriert,  der  noch  9  m 
tiefer  herabreidit;  1898  stOnte  jedoch  viel  weniger  ESs  ab  als  im 
Voijahre.  Die  Ursache  dafOr,  dab  der  Firkelefemer  ein  so  aoflallend 
anderes  Verhalten  zeigt,  als  sein  demselben  Fingebiet  angehörender 

Nachbar,  mag  eines  Teils  darin  li^n.  dnls  seine  Zunge  bis  jetzt  noch 
frei  berabhftngt,  also  eiueu  stärkeren  Zug  entwickelt  als  die  des  Zii- 
fnllfpmrrs,  andeniteils  sind  vielleicht  auch  die  Quei^schnitte,  durch 
welche  beidr  init  dem  Firngebiet  zuf^ammenhäuLren ,  in  Fonn  iiud 
Gröfse  verschieden.  Der  Hohcnfenior  scheint  gleichfalls  vorziischreiten. 
Einige  Datt^i  über  die  Hohe  der  Gletscherend  n  Martells  seien  noch 
in  der  folaeuden  Tabelle  zusammeng^tellt.  lu*  vom  Verf.  für  das 
Jabi  1893  ;zegcbeueu  Höhen  sind  meist  durch  ilori/ontarlas  bestimmt, 
können  also  den  Stand  der  betreßendeu  Gletecherendeu  uur  an- 
nähernd bezeichnen. 


Oletscherenden  in  Haildl 


Flinifemer  

Soyfemer  

Olmcr  Ziiflrittfeni0r.  •  > 

Unterer  Zufrittferner  .  . 
Nonnenfemer,  ösü.  Zunge 
Nonncnfcmer,  westL  Zunge 

Sillentfemer  

Gramsenferner  

Schranfemer,  östl.  Zunge 
Schranlerner,  westl.  Zunge 
mtmnuulrtftfiur .  ■  •  • 

Hohent'emer  

Flrkelefttner  

ZuIäUfemer  

Ltngeiifeiiier  

Madritschfemer  .  .  .  . 
Rosimifenier  


1868 

18U3 

Payer 

Fritiseh 

2KjO 

2452* 

2B1I 

2.582 

2560 

2605 

2572 

2611 

2718 

2748 

1  2727 
J  2713 

2403 

2480 

2871 

2876 

2871 

2654 

2880* 

2712 

«B  Am 
llakM  6«ito  Mit 

1  2888 

2566 

(     241 5' 
/  2406 
2387 
2483 

2965 

2980 

2911 

2875« 

Anmerkungen 


•1892:  2469  m- 


M892  :  2482  m. 
regen.  L«|ifMn. 


*gegen  da«  Schlodeitlial. 


Die  Firngrenze  verlauit  auf  dem  Zulalifemer  bei  NO-E^xpo- 
sition  und  ebenso' auf  dem  Hobenfemer  bei  N-Exposition  in  der  Höhe 
von  2883  m;  StetlabstQize  sind  natfirlich  auch  in  grölseier  Höhe 
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aper.  Ebenso  hoch  liegt  die  Firngrenze  an  der  N-Seite  der  nicht 
selir  steileil  FelsrOckeD,  die  sieb  auf  der  Streeke  zwischen  dem  ZofoU- 
fBanK  und  dem  Ultemnarktfemer  erheben.  Dab  die  Fimgrenze  an 
den  Fdsbängen  hier  nicht  höher  liegt  als  auf  der  flacheren  und  kalten 
Eisunterlage»  die  aufserdem  schon  Ton  vornherein  wegen  der  geringeren 
Nägnng  mehr  Schnee  erhalt,  dürfte  in  diesem  Falle  hauptsächlich 
dadurch  zu  erklären  sein,  dafs  die  Gletscherflächen  wegen  der  ge- 
ringeren nördlichen  Neigung  der  Sonne  unter  einem  gröfseren  Winkel 
ausgesetzt  sind  als  die  Fteileren  Felshnn^re.  An  der  nordöstlich  cxpo- 
nierten  rechten  Seite  des  Lanuaui  Ferners  reicht  der  Firn  bis  t!i 
herab,  auf  dem  rein  östlich  exponierten  gewölbten  mittleren  Teile  nur 
bis  2877  m.  Etwas  oberhalb  2Ö00  ni  beginnt  der  Ferner  bei  ver- 
stärkter Neigung  sich  in  zwei  Arme  zu  teilen,  vuu  denen  der  eine 
zur  Eisseespitze,  der  andere  zur  Suldenspitze  und  dem  Cevedalepafs 
hinaufführt.  Auf  dem  erstereu  sind  einzelne  Kundbuckel  bis  2950  m, 
auf  dem  letzteren  einige  Brudtttellen  his  2960  m  ausgeapert  Die 
Neigung  beträgt  hier  an  den  steilsten  Stellen  des  linken  Armes  21  ^ 
an  denen  des  rechten  28  ^  unteilialb  der  Vereinigung  beider  Arme 
nur  7*, 

Auf  dem  flach  hingebreiteten  Schranfemer  hat  die  Fimgrenze  die 

bedeutende  Höhe  von  2945  m  trotz  nördlicher  Auslage.  Bis  zu  der- 
selben Höhe  reicht  bei  O-Exposition  auch  der  zusammenhängende 
Ummantel  an  der  Butzenspitze  herab.  Vom  Innerkofl  zieht  ein 
breiter  Firnlappen,  der  mit  höher  gelegenen  gef=«'hlossenen  Firnmassen 
zusammenhängt,  gegen  den  Langenferner  2738  m,  während  wenig 
weiter  thalabwärts  an  derselben  Seite  ein  P'islappen  lierabhäugt,  der 
bis  circa  100  m  höher  hinauf  aper  ist.  Dieses  für  den  ersten  AnbUck 
befremiU  Ilde  W  ihaUnis  kann  nur  dadurch  erklärt  werden,  dafs  der 
Abhang  an  der  ersteren  Stelle  eine  konkave  Form  luit,  wodurch  sich 
der  abgetriebene  und  abgerutschte  Schnee  hier  zu  grofeer  Mächtigkeit  / 
ansammeln  kann.  Diese  Zahl  soll  daher  als  stark  orographiseh  bedingt 
vom  Mittel  ausgeschloesen  werden.  Eine  aUgemeinere  Ftmbedeekung 
zeigt  sich  am  rechten  Ufer  des  Langen  Femers  erst  bei  2890  m. 
Weiter  tbalausw&rts,  wo  der  Kamm  niedriger  wird,  steigt  die  Fim- 
grenze höher  hinauf.  Links  vom  Langen  Femer»  also  an  dem  SSW- 
Abhang  der  Hinteren  Wandeln  beginnt  das  erste  südlich  und  südöst- 
lich exponierte  Fimfeld  bei  2945  m.  Fast  bis  zu  derselben  Höhe, 
nämlich  bis  2980  ra,  reicht  ein  breites,  im  unteren  Teile  16 ^  im 
oberen  stilrker  geneigtes  zusammenhängendes  Fimlager  vom  Kamme 
des  Mndntsrhjoclies,  also  bei  östlicher  Auslage  herab,  während  an  der 
Lmeren  Tederspitze  und  dem  öchöntau^och  bei  S-Exposition  die  zu- 
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ßainmenhftngeude  Firnliedeckung  nur  bi8  3025  uud  301  ü  in  reicht. 
Iii  dieser  Höbe  hören,  wie  mehrfach  beobachtet  wurde,  alle  gröCseren 
Ffinansammliiiigeik  der  linken  Tbatoeite  auf.  Naeb  den  Eilnindigungen, 
welche  der  Verf.  Ober  die 'gewöhnliche  Breite  des  Eisrandee  an  dem 
Meinen  ndrdlich  etponierten  Haogegletsdier  im  Flimthale  eingesogen 
bat,  darfte  die  Fimgrenze  auf  demselben  etwas  nnteibalb  2900  m 
liegen.  In  dem  abnormen  Sommer  1893  war  das  Eis  bis  anf  die 
Schneide,  also  bis  Ober  8000  m  ausgeapert 

•  • 

Ubersicht 

Uber  die  Höhengrensten  des  Martell-Tbales. 

I.  HOhengrenze  des  Getreidebaues  und  der  dauernd 
bewohnten  Siedelungen. 


Nr. 

Xune  be«w.  örtUcbkeit 

Etspoe. 

Anmerkungen 

1. 

2. 

3. 
4. 
.5. 

Linke  Seite  dw  EberhOfiBr 
Thalee  (OberhoO .  •  . 

144& 

1460 

15Ö0 
1450 

1480 

14^*0 
1600 
1600 

1643 

SO 

SO 

so 

SSO 

s 

ft.  Mittel  für  die  äufsere  Uiüfte 

1493 

im 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
18. 

(östlich  von  Kadund  .   .  . 
Itei  liadund  

StaUwies  

l.VW 
1675 
1550 
13G0 
1710 
18G0 
1852 
1927 

IfilO 
1706 
1600 
1860 
1720 
IHW 
18Ü0 
1907 

OSO 
SSO 
SSO 

SSO 

so 

SSO 
SSO 
SSO 

b.  Mittel  ftir  die  innere  Hälfte 

im 

1706 

P  i  f  f  e  r  e  n  z  z^^  iscben  der  äufseren 
und  inneren  Ilülfte  .... 

190 

148 

c.  Mittel  för  die gMue Unke S«ite 

lfi05 

1651 

•US  allen  Kinzelznhloti. 
weil  die  Strecken 
nidit  gleich  grofiu 
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Nr. 

Name  benr.  ÖrÜichicMt 

<.i<ftrcide- 
Md*r 

Expos. 

Anmerkungen 

14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 

Kbcii  

960 

108J^ 
1310 
IL-iO 
1120 
1148 
1260 

1000 

1100 
1364 
1170 
1160 
1100 
1280 

W 
NW 

W 
NW 
NW 
NW 

W 

d.  Mittel  ttir  die  äufsere  Hälfte 

1147 

1176 

21. 
22. 
23. 
24. 

2ö. 
26. 
27. 
28. 

Am  Wog  ins  I'limthal  .  . 
Ob€i"ste  Huuser  von  Gaüd 

üutcvbliMerlfl  

1235 

1300 
1890 
1354 
1376 
1430 
1469 

1260 
1260 

1360 

1430 
1469 

WNW 
W 
W 
NW 

W 

w 

NW 
NW 

e.  Mittel  für  die  innere  Hilfte 

1356 

1356 

Differene  «wischen  der  &uläereD 
und  innereii  Hälfte  .... 

ana 

180 

f.  Mittel  für  die  i^anze  recht:  -  Si  i  - ^ 

\m; 

Differens  zwiscbeo  der  rediten 

m 

385 

g.  Mitiel  Ar  gaw  Harten   .  .   1429     1469  (e  +  f):2. 


II.  Bergmäbder. 


Nr. 

Örtliclikeit 

Höhe 

Expos. 

Anmerkungen 

1. 

Beim  Steinwandhof  .   .  . 

1500 

SO 

2. 

Beim  Breiteahof  .... 

1600 

SO 

8. 

An  der  linken  Seite  dea 

Eberkftfer  Hudes  .  . 

1700 

S 

Digitized  by  Google 


254*    H.  Spedell«  DtitteUung  der  HOhengreueii  in  den  Ortler-Alpen. 


Hr. 

Örtlichkeit 

Höhe 

Expoi. 

Anmerkungen 

4. 

Rinne  des  EbeiMfer  Tliaice 

1517 

80 

5. 

Innerhalb  Radund    .  .  . 

1720 

SO 

6. 

Innerbalb  Prerastall  .   .  . 

1600 

0 

7. 

Zwischen    rremstall  und 

1860 

0 

a 

InnerliaU»  Oberliof  .  .  . 

loOO 

s 

n.  Mittel  fUr  die  äafiiere  HUfte 

im 

9. 

Über  Greit  

1863 

10. 

Bei  StaUwies  

1940 

s 

11. 

Schliidcralpe  

2020 

SSO 

12. 

Im  Tiiisimthnle .    ,   ,   ♦  . 

21H0 

s 

13. 

Bei  der  Ljlialpe  .... 

22ü0 

s 

b.  Mittel  für  die  iunere  üaltte 

der  linken  Seite   2053 


Differene  ewischen  der  Anberen 
und  inneren  Hftlfte  der  Unken 

Seite   m 


c  Mittel  fUr  die  ganze  Unke  Seite 

(e  +  b):2   1863 


14. 

Bei  Kratzeben  

1(>40 

WNW 

15. 

Im  Brandner  Thale  .    .  . 

1408 

NW 

16. 

Bei  Salt  

1222 

W 

17. 

Bei  EnnewMser  .... 

1280 

WNW 

18. 

Bei  Gaud  ..«.*. 

1:300 

WNW 

19. 

Bei  Pirrher  

1340 

W 

20. 

itei  boyreith  

1415 

W^W 

21. 

Innerhalb  Tesn  .... 

1420 

NW 

d.  Mittel  ftr  die  ftuftere  Hallte 

ISOS 

22. 

Soylana,  linkes  Hocbuter 

des  Soybaches.   .   .  . 

14Ö« 

28. 

Innerbelb  Unterhölderle  . 

\m 

NNW 
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Übenicht  ftW  die  HOhengreiueii  des  Mtrtell-Thalei. 
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Nr. 

Örtliclkkeit 

Höbe 

Expoi. 

Anmerkangen 

S4. 

Beim  Sduneldiain  .  .  . 

1595 

NW 

25. 

Am  Altkaierfaicbl.  .  .  . 

1940 

NW 

26. 

Auf  den  AllkaserbOden 

1900 

MW 

e.  Mittel  flu-  (He  innere  Hilfxe 

der  reeilten  St'ite   1685 


Differenz  zwischen  der  aufseren 
und  inneren  Hälfte  der  rechten 
Seite   382 


f.  Mittel  fitardieganaerediteSeHe 

(d  +  e)   14M 


Differenz  zwischen  der  rediten 

und  linken  Thalaeite  ....  359 


g.  Mittel  für  panz  Maitell  (natür- 
lich mit  Ausschlufs  der  Sohle 
des  Haupttheles)   WA 


III.  Vorttbergebeud  bewohnte  Siedeluugen. 

a.  SennhQtten. 


Nr. 

Name 

Hfthe 

Expos. 

Anmerkungen 

!. 

2. 
3. 

Goldreiner  Alpe  .... 

l'ntere  Mart^Uor  Alpo  .  . 
Obere  Marteller  Alpe  .  . 

2071 

l!<30 
lÖ2b 

W 

W 
0 

]  An  den  entgegengesetzten 
Thalseiten  gelegen  o. 
gleiehnilig  befthren. 

Mittel   mo 


Digitized  by  Google 


256*     U>  Specielle  üantellung  der  Höhengreozen  in  den  Ortier-Alpen. 


b.  Scilftferhfttlen  nnd  Galtviehalmen. 


Nr. 

Name 

Höbe 

Expoa. 

Anmerkangen 

1. 

I9I1 

N 

2. 

Obere  Flimalpe  .... 

2196 

0 

Schäferhfttte  im  ScUuder- 

ixf 

so 

T)!f>   ^rhliidpr-Alnf»"  ^2007 

4. 

Sch!UerhQtte  im  Lylitbale  . 

2184 

s 

mj  ist  ein  Kamplex  von 

& 

Peder^dueiialpe .... 

2174 

s 

Bergmlbdcnu 

6. 

Schdferhütte  im  Pedertha) 

(Schildliütte)  .... 

'2:m 

so 

7. 

0 

2213 

Mittel  für  die  Unke  Seite  .   .  . 

2275 

IV. 

Waldgi 

-enie. 

Nr. 

Örtlicbkeit 

Höbe 

Expos. 

Anmerkangen 

1. 

Sch  r  i  d  0  r  n  t -k  t>n    zwisrli  e  n 

Marten  und  Vintscbgau 

2071 

0 

is. 

EberhOfer  Tbal  lioba  .  . 

2021 

SSO 

3. 

Kberhöfcr  Tbal  recbta  .  . 

2099 

0 

4. 

2263 

so 

d. 

Über  Stallwie»  (etwas  inner- 

2143 

so 

ä.  Mittel  fte  die  «nttei«  Hälfte 

21» 

6. 

Scbluderthal  links    .   .  . 

2260 

s 

7. 

Schluderthal  rechts  .    .  . 

2167 

s 

8. 

Aurserbalb  der  Lyfi-Alpe  . 

2254 

so 
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Oberlicht  Ober  die  HftlieQgreDun  des  Mariell-Tluaee.  257* 


Mr. 

Örtliebkeit 

Höbe 

Expos. 

Anmerkttiigen 

9. 

Zirndum  Lyfi*  ond  Pedep> 

2818 

6S0 

10. 

Zwischen  Feder-  und  Ma- 

driLbcliluich  

so 

b.  Mittel  ftr  die  innere  HUlte 


der  linken  Seite   2256 

Differens  xwneben  der  ftnfseren 
und  iooeren  HftUle  ihr  linken 

^eitr   131 


c.  Mittel  ftr  die  ganae  linke  Seite    2188  (a  +  h) .  2. 


II. 

Tbalhintergrund   .    .   .  . 

2186 

ONO 

12. 

Kamm  des  Röckens  rechts 

vom  Brandner  Thal .  . 

2253 

N  u.  W 

* 

13. 

Braadner  Thal  rechts  .  . 

2246 

Wo.  NW 

14 

Auf  dem  breiten  Thalboden 

des  Brandner  Tlia!»  s  . 

2062 

MNW 

Sohle  1400. 

15. 

Linke  Seite  des  BianUiier 

2192 

0 

le. 

Erster   Riukcn  innerhalb 

(if^s  Bramlner  Thaies  . 

2180 

Nu.  W 

17. 

Zweiter  Bücken  innerhalb 

des  Brandner  Thaies  . 

2213 

W 

18 

Dritter  Rücken  inneriialb 

dos  Brandner  Thaies  . 

2213 

W 

19. 

Fümthnl  rc'rhts  .... 

2264 

W  u.  S 

20. 

Tljaihiütergrund  .... 

1923 

NW 

vom  Mittel  ausgeschlossen. 

21. 

2177 

NWtt.N 

22. 

Äufserer  der  beiden  Rücken 

?;wi<:chen  Flim  und  Soy  • 

2175 

NW 

2a. 

2071 

S 

Hintergrund  

1200 

Tom  Mittel  ausgeschlossen. 

2& 

2090 

NNW 

weiter  anfserhalb  2082. 

d.  Mittel  tür  die  äursere  Hälfte 

2in 

26. 

Gegenüber  dem  Sdüuderthal 

2139 

NW 

27. 

Gegenüber  dem  Rosimthal 

2224 

W 

28. 

Unmittelbar  aufserhalb  des 

Znfntt*Tbales  .... 

2203 

W 

WlMC 

BKkaftl.  VerOfffittl.  d.  Y.  f.  Erdk. 

X.  Lpxg.  II. 

2. 

17 
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258*    ^  SpecieUe  Darstelluog  der  Höhengrensen  in  des  Ortier-Alpai. 


Nr. 

Urtlichkeit 

Höhe 

Expos. 

Anmerkangen 

29. 

Innerhalb  desZufnU-Tbales 

2284 

22NW 

30. 

An  dem  thalausw&rts  ge- 

richteten  Abhang  der 

Torderen  Rothspitc .  . 

2224 

NNO 

81. 

Abbang  der  Vorderen  Rotb- 

qiiti  gogen  d.  ThAlwhle. 

2186 

KKW 

e.  Mittel  för  die  innere  Il&lite 

der  Tcebten  Seite  SM 


Differenz  zwischen  der  atifsprffn 
und  inneren  H4Hte  der  rethteu 
Seite   3 

f.  M  i  1 1  e  l  ftir  die  ganze  rechte  Seite 

(d  +  e) :  2   2189 

D i f f c r cns  «wischen  beiden  Th*l> 

Seiten   *  .  .  1 

g.  Mittel  fikr  gMllS  Martell  .  t^I'^r^ 


V,  Bauuigreüze. 


1. 

ScbeiderUckcn  zw.  Martell 

und  Ylatscbgau  .   .  . 

2251 

0 

2. 

Eberhflfer  Tbal,  Hinter- 

21 

s 

3. 

Ebcrhöfer  HuiI  rechts  .  . 

2218 

tiO 

4. 

An  dem  westlichsten  der  von 
den  WriTswandln  aus- 

gebenden Backen   .  . 

22.>:i 

OSO 

5. 

Am  Saugherg  

1*294 

0  u.  80 

C. 

Gogon  die  Schichtbeigalpe 

1 

2307 

SO 

a.  Mittel  fbr  die  aaTaeK  HDfte  der 

linken  Seite   2448 


7. 

Uiicken  links  vom  Schluder- 

2870 

SW 

8. 

Am  Schluderhom     .    .  . 

2283 

S 

9. 

Auberhalb  der  Lyfi-Alpe  . 

2320 

SO 

•  1 

Digitized  by  Google 


Üb«nicbt  aber  die  Höhengnnnn  des  MuteU'Tluüea. 


259* 


Nr. 

ÖrtUcbkeit 

Höhe 

Anmerkangen. 

10. 

Zwisclien  Lyfi>  o.  Pedertbal 

2387 

S 

11. 

Zwischen    Pedertbal  und 

Madritschthal  .... 

2358 

SO 

12. 

2M8 

Ik  Mittel  fOt  die  innere  Hllfke  der 

linken  Seite   2344 


Differenz  zwischen  beiden  Hälften 

der  linken  Seite   96 


e.  Uittel  f&r  die  stme  linke  Seite 

(ft  +  b):2  SSM 


13. 

Thalbint(>rgninci  gegen  das 

Scblöfsl  

23^ 

0 

14. 

Kemm  rechte  vom  Bnndner 

Thal  

2416 

NW 

15. 

Tnnpte  Flanke  dieses 

2379 

W 

la. 

Hintergrund  des  Bnndner 

2340 

NW 

17. 

Rücken  links  Tom  Brandner 

2397 

0 

18. 

KOcken  rechts  vom  FUmthal 

2311 

Wu.SW 

19. 

Htniergrand  des  Fllntheles 

2364 

N 

20. 

Links  vom  Flimtkal.  .  . 

2284 

N 

21. 

Sojthal  rechts  

2346 

W  u.  SW 

22. 

Soythai,  Uintei^grund    .  . 

2156 

NNW 

28. 

2272 

SO 

d.  Mittel  für  die  tnftere  flftlfte 

2318 

24. 

An  einer  Felswand  wenig 

innerlialb  des  SoyUiales 

2865 

N 

25. 

An  einer  Felswand  gcgen- 

ÜlitT  (ll'Ill  Stliludc'i  tluil  . 

2322 

NW 

26. 

An  einer  l'clswuml  aufser- 

balb  ileü  Zulritt- Thaies 

2316 

NW 

27. 

ünmittdbar   redlts  vom 

• 

•2329 

W 

r 

17» 
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260*    ^  Speeidle  DartteUuog  der  Höhengrensen  in  den  Ortler^Alpen. 


I 


Nr 

örtliehkeit 

Antnerknacen 

S8. 

Westlich  TOD  der  Vorderen 

Nonnenspitz  .... 

2840 

NW 

29. 

Rechts  von  dem  Einschnitt. 

derzumSällenyoch  führt 

2316 

N 

80. 

Linka  von  dteeemElniciinitt 

2810 

N 

81. 

In  der  G^end  der  ZuftU- 

hOtte  

2330 

m\v 

e.  Mittel  fiir  den  inneren  Teil 
der  reckten  Seite  


Difft n  HZ  zwischen  der  aufseren 
und  mnerea  llulfte  der  rechten 
Selto  


10 


f.  Mittel  für  die  ganze  rechte  Seite 
(d  4-  e) :  2  


2323 


Differenz  zwischen 
und  Unken  Seite 


der  rechtai 


24 


Mittel  fUr  ganz  Martell. 


2311 


VI.  Orograpbioche  Firngrenze,  beobachtet  vom 
13.^1&  AugUBt  1892. 


1. 

Hintergrund  det  FUmClMlei 

2585 

N 

26.  JnU  1898. 

8. 

Östlich  Ton  der  Zniife  des 

fernes  

2^15 

N 

3. 

lltuttignuid  des  Sojthales 

2466 

NWu.NO 

4. 

Keclite  ymn  Znngenende  des 

Longenfemers  .... 

2590 

N 

5. 

Aufserhalb  d.  linken  Seitcn- 

moräne  d.  Lanpcnffmers 

2735 

0 

6. 

In  einer  Schlucht  an  der 

2684 

SO 

7. 

Weiter  thalaufwlrtt  an  der 

MuthfspitJie  

2729 

80 

8. 

Im  oberen  Butzentbal  in 

2699 

0  0.  NO 

9. 

Am  fintienbedi  •  .  .  • 

2706 

SO 
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Übersicht  Qber  die  Htthenfreiiseii  dea  MarteU-Thales.  8G1* 


Nr. 

Ortlichkeit 

lidhe 

Expos. 

Anmerkungen. 

la 

Aa  dm  ton  den  Htnieren 

Wandeln  gc^er]  d-Langen* 

• 

lernor  /leiipnaen  Kucken 

2757 

() 

11. 

Aq  den  Iliotereu  Wandeln 

2716 

ü  u.  NO 

12. 

An  der  reenten  Bote  des 

Madritschthales  in 

■ 

2rM 

NNO 

18. 

An  der  linken  Seite  des 

Uodritochtfanles  .  .  . 

2709 

0 

14w 

Hittlefgnmd  des  Hadri  iseh- 

2778 

0  u.  S. 

15. 

An  der  Laaser  Spitze  .  . 

2740 

SSO 

16. 

Hintergrund  des  Sddoder- 

2800 

s 

3K56 

VIL  Klimatische  Firugrenzi",  beobachtet  vom 

13.— 16.  August  1892. 

1. 

Auf  dem  FUmfemer .  .  . 

2880 

N 

2. 

Sttdfrasdidi  vom  Sojjoeh . 

2850 

NO 

+ 

3. 

Auf  dem  Soyfenier  .   .  . 

2880 

N 

4. 

Westlich  vom  So)'ferner  . 

2810 

N 

+ 

5. 

Nördlich  V.  Oberen  Zufritt- 

2970 

W 

+ 

6. 

Auf  (1.  Unteren  Zufrittfemer 

2820 

N 

7. 

Auf  dem  östlichrn  Teile 

des  Nonnenfemers    .  • 

2880 

N 

S. 

Auf  dem  msdicben  Tefle 

des  Nennenfiuners  .  . 

28.50 

N 

9. 

Auf  dem  östlichen  Tcüe des 

291HJ 

N 

la 

Auf  dem  wettUichea  Teile 

des  SUletttfemen  .  . 

2880 

N 

11. 

Auf  dem  Gramsenferner  . 

2870 

N 

12. 

Auf  dem  Schranferner  .  . 

2920 

N 

la 

Auf  dem  Bohenfemer  .  . 

2883 

N 

14, 

Zwischen  ZnfrIK  n.  Hohen- 

fenier  anf  Feb  .  .  . 

2888 

N 

a.  Mittel  itir  die  rechte  Seite 

(Schattenseite)   2877  Bei  AnaschlnrsT.Nr. 5:2869. 
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II.  Specielle  BarsleUting  der  Höhengreosen  in  den  OrtieP'Alpeii. 

:Nr. 

urtiic&Kdii 

flone 

Cixpoa. 

ADmerkangen 

1& 

Aul  aeni  aohUI'  II'  rmtiv- 

oSOo 

16. 

Auf  dem  Kücken  rechts  v. 

liWSmiQnior  •  •  •  • 

V 

1 

n. 

AUI   Qm  XjoDgCDICElllSri 

ICCriu'  orllO  .... 

vn 

18. 

Aul  dt'tn  L.niL'rtitrrni'r.  Mitte 

\j 

19. 

links  vom  Laogcrferner  . 

ä  u.  SO 

80. 

2945 

0 

2L 

Madritochfemer  .... 

2980 

0 

+ 

22. 

Zwiscben  IlintiTiT  Sdiön- 

taufspitze  und  innerer 

8015 

SSO 

+ 

23. 

An  der  Inneren  Pederspitze 

8025 

80 

24. 

Auf  dem  luMren  Feder- 

2970 

0 

— 

b.  Mittel  für  den  ThaihintergruDd 

2939 

25. 

An  der  Phttnqiitie   .  . 

OfiUV 

9 

^  ocuaizuflg. 

26w 

Anf  dem  Mittleren  Peder- 

QtAA 

o 

27, 

Auf  dem  aufsoren  I'eder- 

'11  1A 

Ol  lU 

ä 
d 

28. 

Ztrisdieii  dem  Lyd-  mtd 

tofseren  Pederfemer  . 

3200 

s 

-f- 

29. 

Auf  dem  Lyfifemer  .   .  . 

8020 

s 

80. 

An  der  Lyfispitze    .  .  . 

3180 

s 

4*  Schätzung. 

81. 

Hintergnind  d.  Reeimthelee 

8100 

s 

82. 

Auf  dem  Rosimfener  .  . 

8080 

0 

38. 

An)      Abhang  der  Lauer 

3150 

sw 

94. 

Am  SO-Abhang  der  Laaser 

8000 

so 

+ 

e.  Mittel  für  die  Unke  Seite 

(Sonnenseite)   3124 


d.  Mittel  für  ganz  Martell .  .  .  29t»8 


^  Auf  Oletadtem  2927  m  J 
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Payer  friebt  für  dio  Firngrenze  in  Martell  die  viel  niedrifrere 
Zahl  von  2813  m  an.  Da  er  aber  1.  wie  heitannt,  nur  die  Firagi-enze 
auf  den  Gletschern  meint,  so  reduziert  sicli  die  Differenz  schon  von 
155  ui  uul  114  in  ;  2.  scheint  aus  Payers  Worten  („die  Firnlinie 
beginnt  ungefähr  bei  8900  Fuls*  =  2813  m)  hervorzugehen, 
dals  er  dabei  die  Stellen  des  tiefeten  Standes  im  Ange  hat,  dies 
wfiide  gegeottber  dem  Ton  imB  beobaditeten  tieftten  Stande  der 
Firngrenze  auf  dem  Unteren  Zuirittfenier  (2820)  eine  Diflferenz  von 
nur  7  m  and  gegenttber  der  Firngrenze  auf  den  grofeen  GletBebem 
im  ZufaU  eine  Differenz  von  70  m  ergeben;  3.  machte  Payer  seine 
Aufnahmen  zur  Zeit  einer  bedeutend  stärkeren  Auaprfigang  des 
Gletscherphänomens  (1868),  es  hat  dann  auch  die  Firngrenze  auf  den 
Gletschern  tiefer  t'elegren  als  pregenwilrtig;  4.  fallen  Payers  Aufnahmen 
gerade  im  Martellthal  in  eine  sehr  irühe  Jahreszeit,  in  welcher  der 
Höchststand  der  Firngrenze  noch  nicht  erreicht  sein  konnte,  —  am 
29.  Juni  kam  er  im  Martellthal  an,  am  3.  Juli  begannen  seine 
Touren,  und  schon  am  10.  August  verliefs  er  das  Thal.  Unsere  hohe 
Zahl  erhält  aufserdem  eine  vou  der  Natur  selbst  gegebene  Be- 
stätigung dadnidi,  dab  alle  KAmme,  die  sich  nicht  mit  grölseren 
Flächen  ttber  8000  m  erheben,  nur  zerstrente  Finfleeken  tragen^ 
Endlich  deutet  auch  Pajers  eigene  Angabe,  dab  die  .zusammen- 
hängende  Giasdecke"  Iiis  2908  m  rdche,  darauf  hin,  daüi  die  in 
unserem  Sinne  auijse&fete  klimatische  Firngrenze  höher  als  2900  m 
liegen  muH». 


8.  Das  Suldenthal. 

Das  Suldenthal  gehört  auf  der  rechten  Seite  ganz  dem  Schiefer- 
gebiet au,  während  der  hohe  Kamm  der  linken  Thalseite  von  der 
Hochleiten-  bis  zur  Königssj)itze  aus  Dolomit  aufgebaut  ist.  Die 
Thonglimmerschiefer  der  rechten  Tbalseite  greifen  aber  über  die 
Thalsohle  hwQber  und  umsäumen  noch  den  unteren  Teil  der  Hnken 
Thalflanke.  Namentlich  in  Inner-Sulden  streben  die  deutlich  heraus- 
gearbeiteten Thonglimmerschiefer -RAdcen  ivie  mächtige  StOtzen  be- 
trächtlich aber  2500  m  rechtwinklig  gegen  die  steile,  zerklQftete 
Dolomitwand  empor.  Von  der  bald  hell-  bald  dunkelgmuen  Farbe 
und  trostlosen  Kahlheit  dieser  Dolomitwand  beben  sich  jene  Strebe- 
pfeiler mit  ihren  gerundeten  Formra,  der  hellgrünen  Farbe  ihrer 
Matten  und  dem  gelbbraunen,  satten  Farbenton  der  offenen  Stellen 
ebenso  deutlich  und  wohlthuend  ab,  wie  von  den  bleichen  Massen 
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sterileu  I>ulotüiU>chuttes,  den  die  Bäche  und  die  beiden  kleinen 
Lawineaferner  in  den  d&zwisclien  gelegenen  knrzen  und  steilen  Thal- 
einBcbnitten  üut  bis  zur  Sohle  des  Hauptthaies  heral^eschleppt  haben. 
Im  nbrigen  sei  in  Bezug  auf  den  landschaftlichen  Charakter  des 
Suldenthalea  auf  die  ebenso  trefitraide  als  glänzende  Schilderung  Payera 
verwiesen  (Eig.  18,  wo  auch  ein  geologischer  Durchsdinitt  durch  das 
Suldenthal  gegeben  ist). 

Getreide  wird  nur  in  Aufser- Salden  gebaut«  aber  nicht  nur 
bis  Kazoi,  wie  Payer  (Erg.  18,  S.  4)  angiebt,  sonrlnrn  noch  bis  ober- 
halb Laganda.  Es  lieirt  kein  Grund  vor,  nn  (1er  IJichtiL'koit  der  iVn- 
gabe  Tayci-s  7\\  /vvcifelii,  daher  niuis  angeuommen  wrnieii.  dafs 
durch  die  Bemühung  der  liewolinor  seit  einem  Vierteljahrhuadert  die 
Getreidegrenze  um  circa  1  km  weiter  thalaufwärts  vorgerückt  ist; 
18113  fand  sich  auch  noch  beim  innersten  Hause  von  Aufser-Sulden 
(1720  m)  neben  eiuem  kleinen  KartodVlfeld  ein  Fleckchen  Geräte; 
dieselbe  hatte  jedoch  am  8.  August  noch  keine  JÜireo,  war  abo 
jeden&lls  nur  des  Strohes  wegen  angebaut.  Der  höchste  Hof  des 
Suldenthalea,  bei  dem  noch  Getreide  gebaut  wird,  ist  der  Gaflaunhof 
bei  1820  m  in  ausgesucht  günstiger  Lage.  Die  Felder  liegen  auf 
einer  kleinen  Terrasse  der  rechten  Thalseite  und  haben  eine  nur  ge» 
ringe  Neigung,  während  die  durchschnittlit  lio  Neigung  des  Thalhanges 
an  dieser  Stelle  29^  betrilpt.  Der  Horizont  liegt  Är  den  Gaflaunhof 
im  S  V'»,  N  28«,  W  9%  O  22^  hoch.  Die  Neigung  der  Felder  ist 
gepren  SW  gerichtet.  Dies  ergiebt  also  sehr  gtlnstige  Insolations- 
verhilltnisse.  An-'cbRnt  waren  181>2  Roggen ,  Hafer,  Gerste  und 
Kartoffeln,  das  (Hin"i(ie  stand  schön,  Roggen  und  dn-ste  waren  am 
22.  Juli  icliuü  /irinliL-h  gell».  In  manchen  Jahren  wird  auch  Flachb 
angebaut.  Naoh  Aussage  des  Besitzers  reifen  die  Flüchte  jedes  Jahr. 
Gerade  gegenüber  liegt  der  höchste  und  einzige  Huf  der  linken  Thal- 
seite,  bei  welchem  Getreide  gebaut  wird,  der  Garfauubof,  bei  1430  m. 
Die  zugehörigen  Felder  reichen  bei  O-Ezposition  bis  1461  m.  Die 
bedeutende  Differenz  von  860  m  gegenQber  den  höchsten  Feldern 
der  rechten  Thalseite  mulk  hauptsächlich  auf  Rechnung  der  ver- 
schiedeoen  Exposition  (SW-0)  geschrieben  werden;  in  zweiter  Linie 
kommt  die  gröfsere  Horizonthöhe  und  eine  etwas  stärkere  Neigung 
des  Gehänges  in  Betradit  —  die  grofee  Steilheit  der  linken  Thalseite 
b^innt  erst  oberhalb  dieser  Stelle. 

Die  dauernd  bewohnten  SiedeUingen  reichen  im  Sulden- 
thale  weit  über  die  Getreidegrenze  hinaus.  Die  höchste  bilden  die 
Gampenhöfe  mit  1881  m^  In  kleinen  Gärten  baut  man  auch  bei 

*  Du  1893  vollendete  neue  Hotel  steht  noch  circa  40  m  hoher. 
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den  Höfen  Inner -Sühlens  und!  Knrtoflehi  und  RfilM'n:  der  höchste 
diesf^r  (tfirten  liegt  am  Vollen.sleinhuf  in  SW-Exposition  bei  1897  m. 
Im  uhngen  -gründet  sich  die  ilxistenz  dieser  hüch<?clej!?enen  Siedelungen 
ausschliefslich  auf  die  Viehzucht,  für  welche  das  breite  Thalbecken 
und  die  wenig  geneigten  unteren  Teile  der  Hänge  ertragreiche  Mäh- 
wiesen  und  die  hMieren  Teile  guten  Weidenboden  bieten.  Daher  be- 
merkt scbon  Payer:  „Die  Siddner  HOfe  sind  eigentlieb  kaum  mehr  als 
Sennhatten,  darum  giebt  es  an  den  Hängen  auch  nur  Schaf-  und 
Ziegenalpen**  —  und  eine  Stieralpe  im  Razoithale.  Die  Folnair 
Mflchalpe  liegt  schon  nahe  am  Ausgang  des  SuldentbaleB. 

Die  linke  Thalseite  steht  auch  in  Bezug  auf  den  Wald  wuchs 
unter  weniger  günstigen  Verhältnissen  als  die  rechte.  Abgesehen  vom 
inneren  Teile  des  Thaies  bei  St.  Gertraud,  zeigt  die  linke  Seite  eine 
viel  stärkere  Neigunir  und  teilweise  als  Folge  hiervon  viel  schrt^ffere 
Formen  als  die  rechte  Keides  ist  n:itörlich  der  Entwicklung  und 
Erhaltung  zusainnienhHU'4tiider  Waldbestiiude  nicht  günstiir.  Vom 
Oarfaunhof  aufwärts  Ins  zum  Marltferner  ist  der  Wald  in  einzelne 
Streifen  aufgelöst,  zwischen  denen  schutterfftUte  Rinnen  teilweise  bis 
zur  Sohle  des  liauptthales  herabziehen.  Der  einzige  grülserc  Wald- 
komplex auf  der  linken  Seite  des  Siddenthales  ist,  abgesehen  vom 
Thaleingaug,  der  Kirehwald  swisehen  dem  Marlt*  und  Schreyer- 
thale  \  Im  Marltthale  findet  sich  auf  altem  Morftnensehutt  (Dolomit) 
das  einzige  grOftere  Latsehendickicht  Snldens.  LatschenbOsehe  in 
gröberer  Zahl,  aber  ohne  susammenhiagende  BestiUide  zu  bilden, 
finden  sich  noch  unterhalb  des  End  der  Welt  Ferners  ebenfalls 
^Yi(  der  auf  alten  Dolomitmorftnen.  Im  Suldenthale,  wo  Schiefer  und 
Dolomit  aneinandergrenzen,  zeigt  sich  in  der  deutlichsten  Weise,  dafs 
die  Latschen  7:u  den  kalkholden  l*fianzen  zu  rechnen  sind;  ;Mif  dem 
Dolomit  sind  sie  häufig:  und  zei^ron  pm  üppiires  Wachstum,  auf  dem 
Schiefer  finden  sich  nur  ganz  vereinzelte  dürftige  Büsche;  bei  den 
zahlreichen  Wanderungen  auf  der  re<»hten  Seite  Suldens  wurden  nur 
ein  einziges  Mal  an  einer  steilen  Wand  auf  der  rechten  Seite  des 
Zaytbales  bei  2380  ni  ein  paar  ganz  vereinzelte  LJüsche  gesehen. 

Auf  einer  alten ,  jetzt  mit  Grss  überwachsenen  linken  Morftne 
des  End  der  Wdt  Femers  steht  eine  Beihe  abgestorbener  Lärchen, 
die  bis  2813  m,  also  bis  dica  80  m  unterhalb  des  heutigen  Gletscher- 
endes reicht.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafe  diese  Bftume  wahrend 
des  letzten,  vielleicht  auch  schon  wahrend  des  vorletzten  Gletseher- 


^  Dieser  von  Payer  fbr  dm  Thal  des  End  ier  Welt  F«mere  eingefilhrte  Name 
ist  auf  der  O^A»  wieder  fidlen  gelassen  und  das  Thal  gau  ohne  Namen. 
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niaximunm  infolge  der  Kultewirkun.L,'  des  nahe  an  ihren  Wurzeln  vor- 
beifliefseuden  Gletschers  eingej^angen  sind. 

Im  Thalhintergrund  oberhalb  der  Gampenhöfe  hat  der  Wald 
früher  —  wahrscheiülich  vor  1818  —  bis  auf  circa  200  m  horizoutale 
EntüBroung  gegen  die  Legerwand  hinangereicht,  jetst  Mnd  hier  nur 
noch  einzelne  Lftrehen  und  viele  StOmpfe  zu  selieD;  der  eigentlidie 
Wald  reicht  gegenwärtig  nur  bis  zu  den  GampeohOfen,  wo  die  Wald- 
grenze von  der  HOhe  von  2200  m  rechtwinklig  zur  Thalaoble  heiib- 
fUlt  Einzelne  Bäume,  namenClieh  junge  Lftrdien,  gehen  bis  dicht 
an  die  Legerwand  hinan.  Die  Beobachtungen  über  das  YoisdneiteD 
der  Baumgrenze  im  alten  Bette  des  Suldengletachers  sind  bereit»  im 
allgemeinen  Teile  besprochen. 

An  d(T  rochten  Thalseite  schneidet  der  Wald  mit  dem  Rosim- 
bache  ab,  nur  am  Au^L'ang  dieses  kleinou  Reitentluiles  hat  «ich  ober- 
halb desselben  noch  ein  kleiner  Waldslreilen  auf  einer  SohutiterraäSe 
angesiedelt,  der  bis  zur  Höhe  von  2075  m  reicht.  Wie  in  dea 
meisten  Thalem  des  Ortlergebietes,  so  überwiegen  auch  im  Suldeu- 
tiiale  iiu  unteren  Teile  die  Fichten,  zwischen  1800  und  1900  m  be- 
ginnen sie  mehr  und  mehr  zu  Gunsten  der  Lftrdien  zurQckzatretoi; 
statt  ihrer  treten  jetzt  Zirben  auf,  die  an  einzelnen  Stellen,  z.  B.  an 
der  rechten  Seite  des  Bosimtbales  sogar  das  Übergewicht  ober  die 
Lärchen  haben.  Auf  der  rechten  Seite  Suldens  sind  die  B&ume  an 
der  Waldgrenze  im  allgemeinen  noch  sehr  regelnULlsig  gewachsen. 
Abholzungen  haben  in  neuerer  Zeit  an  der  Waldgrenze  nicht  statt» 
gefunden.  Payer  berichtet,  dafs  zur  Zeit  seiner  Aufnahmen  (1865) 
die  Wälder  am  Holzwurm  erkrankt  gewesen  seien,  geirenwärtig  ist 
dav(m  nichts  zu  bemerken*.  Im  allgemeinen  gehört  das  Suldenthal, 
namentlich  seine  rechte  Seite,  zu  den  bestbewaldeten  Gebieten  der 
Ortleralpen ,  und  doch  zeijrt  der  schlanke  Wuchs  der  meisten  Bäume 
an  der  Waid-  und  Baumjzrenze,  dafs  auch  hier  die  klimatische 
Wald^Tenze  wahrscheinlich  nicht  ganz  erreicht  ist.  Payer  giebt  als 
Waldgreuge  für  das  Suldenthal  dieselbe  Zahl  wie  für  das  Martellthal, 
7400  Fulis  =  2307  m  an,  und  wenn  er  auch  hinzufügt«  „im  Thal 
schluls  sinkt  dieselbe  zufolge  der  GletscbemlUie  tiefer  herab',  so 
überschreitet  doch  diese  Zahl  das  von  uns  gefundene  Maximum  noch 
um  39  m,  das  Mittel  der  rechten  Thalseite  um  54  das  Gesamt- 
mittel  um  84  m.  Die  GrOnde  der  Abweichung  mögen  dieselben  sein 
wie  die  frQber  erörterten.  Als  höchste  Vertreter  des  Baumwuchaes 


^  IMe  Wälder  SiiUh-ns  gehören  nai  h  denselben  Gewährsmaan  g**  T.  den 

Arar, 
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im  Suldonthal  wurden  ein  paar  kleine ,  verkrüppelte  Zirben  an  einer 
gegen  das  Rosinitlial  vorspringenden  ^-onissenen  Felswand  bei  SSW- 
Exposition  in  der  Höhe  von  2412  ni  gefunden.  Wahrsi-hcinlicli  hat 
sicli  hier  einmal  die  Vorratskammer  eines  TannenhiUitMS  befunden. 
Bei  der  Aufstellung  des  Mittels  für  die  Banm|[rrenze  ist  dieses  ganz 
vereinzelte  Vorkonmiuis  nicht  mit  eingeschlosiieu  worden. 

Bei  der  grofsen  Abgejrlichenheit  der  unteren  Teile  der  Siildener 
Thalliange  fehlen  die  unverliuituismäfsig  weit  herabgeheuden  Firn- 
fl ecken,  ^^ur  ein  ganz  mit  Schutt  überdeckter  Eisrest,  der  aus  der 
Feme  nicht  achtbar  ist,  wurde  am  26.  August  1892  in  einer  Runst 
der  linken  Thalwand  gegenüber  den  Gainpenhöfen  bei  circa  1900  m 
beobachtet.  Es  ist  allem  Anschein  nach  ein  Lawinenrest»  Aber  den 
sich  spftter  ein  Schlammstrom  ergossen  hat  Von  dem  Eise  war 
weiter  nichts  zu  sehen  als  der  untere  Rand  und  weiter  oben  dnige 
blaue  Schmelzwasseninnen  und  Schmelzlöcher. 

Der  erste  eigentliche  Fiinfleck  findet  sich  an  derselben  Tbalseite 
fast  genau  senkrecht  über  dieser  Stelle  bei  2308  m  in  1er  Rinne 
zwischen  der  hnhrn  rechten  Seitenmoräne  des  End  der  Welt  Ferners 

und  dem  stidlieh  davon  zum  Scheibenkojjf  und  Hinteren  Grat  an- 
steiizPTiden  steilen  Hang.  Die  Horizonthöhe  betrii^a  gegen  W  25°, 
ge^en  O  10",  die  Nei^aing  des  Fimtlockes  in  der  Langsrichtiinp:  10*'. 
Weiter  aufwärts  wird  die  Rinne  flacher  und  ihre  Neigimg  um  einige 
Grade  gröfser ,  hier  kleidet  dann  der  Firuileck  den  Boden  der  Binue 
ziemlich  gleichmälsig  aus. 

Unter  ganz  denselben  Bedingungen  wurde  am  19.  August  ein 
Ähnlich  gestalteter  langer  Fimfleck  in  der  Rinne  zwischen  der  linken 
Seiteumoräne  des  Marltfernei-s  und  dem  S- Abhang  des  Marltberges 
bei  2810  m  Höhe  beobachtet.  Die  Neigung  in  der  Längsrichtung 
(ONO)  betrug  15«,  die  Horizonthöhe  nach  W  37«,  O  lO». 

Im  obersten  Zaythale  liegt  bei  2813  m  zwischen  einem  Felsriegel 
der  Tbalsohle  und  der  Morftne  des  Zayfemers  ein  Fimfleck  ein- 
gebettet. So  lange  die  Rinne  eng  ist,  ftült  er  sie  ganz  aus,  wo  sie  sich 
aber  erweitert  und  die  Moiftne  den  von  SW  her  ein&Uenden  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt  ist,  wird  die  Mulde  bis  auf  den  Boden  schnee- 
frei, der  Fimfleck  zeigt  dann  eine  ganz  steile,  mit  dem  Abfidl  des 
Felsriegels  fftst  parallele  Böschung.  Auf  dem  Boden  der  Mulde  steht 
Schmelzwasser.  Der  Fimstreifen  setzt  sich  dann  weiter  thalaufwärts 
in  der  Rinne  fort,  welche  die  Moräne  mit  der  rechten  Thalwand 
bildet;  bei  der  Umbiegung  derselben  nach  NO  lehnt  er  sich  nun 
wieder  vorwiegend  an  die  weniger  besonnte  Moräne  an. 
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Im  Hoiiintbale  ist  das  tiefeta  Flmvoritoinmii»  eine  ElmbrQeke 
Ober  den  vom  Schöntauffenier  herabkommenden  Badi  bei  2S89  m  in 
NNW-Exposition.  AuÜBerhalb  der  Bacbrinne  findet  mch  an  der  linken 
Seile  des  Bosimthales  der  tie&te  Firnfleck  erst  bei  2654  m  am  oberen 
Ende  einer  Schutthalde,  die  aus  einer  Runst  hervorkommt,  in  NNW- 
Exposition;  circa  30  m  höher  liegen  dann  zahlreichere  Firnflecken  in 
dein  ^V^nkel,  welchen  die  steile  Wand  mit  ilirem  Schuttfufs  bildet 
Der  Kamm  an  der  rechten  S«  ite  des  Rosimthales  mit  SSO-Exposition 
zeigt  den  tief^ten  kleinen  Firnfiecl-,  der  zwischen  steile  Felsen  ge- 
bettet ist,  ei*st  in  der  bedeutenden  Hoiie  von  30FtO  ni  bei  S-Expositioii 
und  30"  Neigung:  ein  grofserer  in  OSO  -  Export  um  lietrt  zwischen 
zwei  parallelen  Felsrippen  nahe  dem  KuIminations]tuiikL  dt-s  Kainnu/H 
bei  3075  m  gerade  nördlich  vom  Zungenende  des  Rosimfeniers.  Xoui 
Ausgang  des  Rosimthales  aufwärts  liegen  die  tiefsten  FiruHecken  au 
der  rechten  Suldener  Thalseite  bei  2640  m  in  Felsnischen  und 
Schuttrissen  bei  NW -Exposition.  An  der  Schaubacbhatte  findet  sich 
in  der  Rinne  des  kleinen  Baches,  der  vom  Ebenwandfemer  kommend  an 
der  SOdsdte  der  Hotte  vorbeiflieüst,  ein  Umfleck  circa  4  m  unterhalb 
der  Hatte  ^  Aufserhalb  dieser  Schlucht  liegen  die  tiefeten  Fim- 
flecken  in  NW-Exposition  bei  2640  m.  Rechts  vom  Eben  wandferner 
findet  sich  der  tiefete  Fimfleck  bei  S-Exposition  erst  in  der  Hdlie 
von  2815  m. 

Von  dem  Gipfel  der  Hochleitenspitz  zieht  sich  am  SO- Abhang 
eine  4—8  ni  breite  Schlucht  gegen  das  Hochleitenjoch  herab,  dif^  ;'in 
25.  Juli  mit  einer  2  — 3  m  dicken  Firnschicht  angeflillt  war,  welche 
bis  2770  m  hera])reichte.  Dieser  FiruHeck  wurde  Ende  August  vom 
Suldenthale  aus  noch  gesehen.  Von  da  an  ist  an  der  ganzen  linken 
Seite  des  Suldentfaaks  kein  Firufleck  zu  sehen  bis  zu  den  Tabaretta- 
vftnden,  an  denen  links  vom  Wege  zur  ra)  erbatte  einige  in  der 
Höhe  von  2708  m  bei  O-Exposition  lie;gen. 

Die  Hohe  der  Zunge  des  Suldenfemers  wurde  1886  durch  Finster- 
walder  und  Schunck  trigonometrisch  su  2228  m  ermittelt,  vier  im 
August  1898  an  verschiedenen  Tagen  vom  Verfasser  von^eQommene 


^  Die  Hfthe  der  Scbauhadihatte  wurde  1886  (Z.  1887)  tod  Funterwalder  und 
Sdinnck  m  2574  m  bestimmt  (M.  1890 :  2573  m).  Trotzdem  findet  sich  auf  der 
neuen  O.-A.  uud  nach  ihr  auf  der  Sp.  K.  nnHpgreiflichenveise  die  Hölu  nzaUI 
2694  m,  die  ältere  O.-A.  hatte  die  Hütte  250  m  zu  hoch  ang^eben.  W  ir  legen 
iinsereo  auf  die  SefaattlMchhlltte  beiogeoMi  Messungen  die  von  Finsturwelder  und 
ächuDck  ermittelte  Zahl  su  Oninde,  dieedbe  stiinnit  mit  unnreD  barooielriMsbeii 
Memingen  m&  beste  ftboeln. 
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ImroiiietrisL'lie  Mcssuugeu  ergaben  als  Mittel  2229  m,  was  unter  Be- 
rücksichÜK'ung  des  Längenunterschiedes  mit  der  Zahl  Finsterwalders 
genauer  ttbereinstinimt  als  sich  erwarten  lilfst.  Auf  der  neuen  O.-A. 
und  darnach  auch  auf  der  Sp.-K.  ist  das  Gletsclierende  nicht  zu  er- 
keaneii,  weil  es  alft  «Sdiutt*  gezeidmet  ist.  Über  die  Bewegung  der 
ZuQge  in  den  letzten  Juhren*  sind  wir  Dank  der  durch  Prof.  Richter 
angehrachten  Markiening  ziemlich  genau  unterrichtet  Die  Horizontal- 
entfemung  von  der  Marke  betrug 

Bewegung 

1S84  (Richter)  30  m         total  jährl. 

1886  (Finsterwalder)    45  in   —  15  ni  —  7»/«  m  (Z.  1887,  S.  78) 
1888  (Döhlmann)        55  m   —  10  m  —  5     m  (M.  1888,  S.  260) 
1800  (Finsterwalder)«  74  m    —  19  m  —  0'  2  m  (M.  1890,  S.  266) 

1892  (t  litzsch)  61  m        13  m  4-  6^  2  ni 

1893  (Fritzsch)  64  ni    —    3  m  ~  3  m 

Von  dejii  noch  Itei  Finsterwalder  (Z.  1887)  erwähnten  Eisrest  unter- 
halb der  Legrerwand  ist  gewnwärtig  nichts  mehr  zu  sehen. 

Die  Gletscher  der  rechten  Thalseite  enden  alle  iu  L'rofser  Hohe. 
Der  Khemvandfemer  ist  nur  ein  Gehänggletscher  ohne  eipeutliche 
Zun^'eiiluliiuuf^ ,  ^ein  flaches  Firnfeld  ....  mit  einer  Umrahmung 
Vüu  3100  bis  3300  ni,  welche  sich  nur  wenig  über  das  Firni)eci<eu 
erhebt;  eine  Bildung,  welche  im  schärfsten  Gegensätze  zu  den 
Gletschern  auf  dem  jenseitigen  Thalgehänge  steht'*.  Das  Ende  liegt 
nach  der  filtere  0.-A«  bei  2800  m,  nach  der  neueren  bei  2785  m. 
Nach  unserer  Messung  reichte  der  kOrzere  nordöstliche  Lappen  den 
16.  August  1892  bis  2819  m,  den  4.  August  1898  bis  2822  m.  Die  grdlsere 
sOdwestliche  Hftlfte  ist  an  ihrem  Ende  wieder  in  zwei  Lappen  geteilt, 
die  durch  ungeheuere  Moränenwälle  von  einander  getrennt  änd.  Der 
grOfEere  dieser  beiden  Lappen  hat  zwei  Spitzen,  von  denen  die  eine 
am  6.  August  1893  bei  2678  m,  die  andere  am  20.  August  1892  bei 
2701  und  am  4.  August  1893  bei  2695  m  lag.  Der  kleinere  Lappen 
endet  in  der  tiefen  Rinne  südöstlich  von  der  Schauli  u  hhütte  bei 
2646  m.  Der  Schuttwall  zwischen  den  beiden  Hauptteileu  des  £ben- 


*  Über  die  Geschichte  der  S<3nr«nkuDgen  des  Suldenferners  nebst  Kritik  «b  r 
älteren  Messungen  nnd  Scbätztingen  vgl.  Richter,  ,Die  GletBChor  der  Ostftlpea", 
8.  Ö3— 99  und  Finsterwalder,  Z.  1887. 

'Über  die  MasseDaDSchwelluag  in  den  oberen  Teilen  des  Suidenfemers,  . 
bewndert  im  Ortl«i^Ziifluft,  vgL  die  Beridite  Fnif.  Finstcnraldtta  M.  1890  tmd 
Z.  1887,  S.  78,  87  ff. 

'  Kichter,  a.  a.  0.  8.  100. 
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wandfernen  reichte  am  4.  August  1893  gegen  das  Madritsd^och  bis 
8025  m,  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dafe  derselbe  zum  Teil  noch  auf 
Eis  nilit.  Auch  unter  den  Schuttin asson,  welche  die  Östlich  und  süd- 
östlich vou  der  Schaubachliütte  gelegenen  Gletscher) appen  umgeben, 
liegt  an  vielen  Stellen  noch  Eis,  wie  die  Hisse  in  den  Moränenw&lleQ 
uud  die  nianni'jfücli  ircstaltcten  Schmelzlöcbcr  beweisen. 

Der  Schuiii<uil[crner ,  in  dessen  Firugehiet  schon  längst  eine  be- 
deutende Anschwellung  beobachtet  worden  ist,  reichte  am  27.  August 
1892  bis  2672  m,  am  8.  August  1893  bis  2651  m  herab.  Der 
Plattenfinner  endet  bei  SS908  ra. 

Der  Boeimferoer  reiehte  1865  (Payers  Karte)  noch  bis  zum 
BoBimboden  lierab»  war  aber  sebon  damals  stark  im  RQckgang  be- 
griffen. Bichter  giebt  nach  der  Slteren  0.-A.  2500  m,  auf  der  neuen 
flcheiDt  er  bei  2800  zu  enden ,  dies  ist  fast  genau  die  Höhe  unserer 
Messung  Ton  1892  (2797  m).  Der  Befund  war  am  27.  August  1892 
folgender.  Etwas  unterhalb  3000  m  beginnt  eine  40 — 50  m  hohe, 
fast  senkrechte  Felsstufe.  Auf  Payers  Karte  ragt  ein  Teil  derselben 
nntten  aus  dem  Fise  enifjor,  das  ihn  an  beiden  Seiten  iinifli<'fst  und 
sich  unterhalb  desselben  wieder  zu  oiiipr  «jeschlosseuen  Zunge  ver- 
einigt. Gegen wllrtig  flielst  der  Gletscher  nur  an  der  rechten  Seite 
1\bpr  diese  Stufe  ab,  —  was  schon  auf  der  O.-A.  so  gezeicluiet  ist  — 
nuiu  sieht  au  der  Richtung  der  grünlich- weifsen  Kiswülste  deutlich, 
wie  die  ganze  Masse  sich  nach  dieser  rechten  Seite  herüberdrängt. 
Aufeeidem  starxen  an  der  linken  Seite  direkt  Aber  die  Felswand 
bestftndig  grolse  EisblOcke  ab,  welche  einen  kleinen  regenerierten 
Gletscher  nftbren;  derselbe  ist  nur  ein  ganx  flacher,  schmutzig-grauer 
Lappen  und  rdcht  bis  2719  m  herab.  Einige  Meter  unterhalb  dieses 
Eudes  finden  sich  noch  ein  paar  dünne,  teilweise  zusammengestOrzte 
Eisbrücken  über  dem  kleinen  Bache,  der  aus  dem  regenerierten 
Gletscher  hervorkommt.  Das  Abstürasea  der  Eisblöcke  von  der  er- 
wähnten Felsstufe  wurde  schon  1885  von  0.  Becker  aus  Flensburg 
beobachtet  (M.  1885,  S.  257);  nur  ist  hier  nicht  ge.sa|^t,  ob  das  Kis 
an  der  linken  SfMto  abstt^rzte,  wie  jregenwärtijr,  oder  an  der  rechten, 
wo  jetzt  das  Zun«/«  nende  Heut.  Nach  Finsterwalder  (M.  1890,  S.  267) 
schnitt  der  Gletscher  /u  P)e^nnn  der  SOer  Jahre  mit  der  erwilhnten 
Felsstufe  ab,  der  ganze  über  die  Stufe  herabj^elieude  Zuugenteil  hat 
sich  also  seittlem  gebildet;  1886  war  davon  erst  ein  Ansatz  vor- 
handen, 1887  war  d^  mtsxe  Band  der  Stufe  errdcht  lärwlhnt  nnift 
noch  werden  y  dafs  sich  nahe  an  den  Rosimwftnden,  von  der  eigent- 
lichen Gletscherzunge  durch  eine  Rinne  getrennt,  noch  eine  ganz  mit 
Schutt  bedeckte  Eiswulst  befindet  Es  scheint  dies  der  rechte  Baad 
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de8  froher  tiefer  heralNreieheiidra  GletseberB  zq  seio,  der  unter  dem 
Sdmtz  der  Morftne  sieh  erhalten  bat,  wahrend  die  fimliegenden  Eis- 
masaen  neben  ihm  abschmoteeni  nadidem  an  der  Felsstofe  der  Zu- 
sammenhang unterbrochen  war.  Sobald  die  Sonne  höher  steiget, 
nitBchen  von  dieser  Eiswulst  beständig  Steine  und  schlammige  £rd- 
massen  ab,  wodurch  der  Abschmelzungsprozefs  besc]ilouni<:t  wird, 
wenn  nicht  noch  vorher  der  von  neuem  vonückende  Gletscher  sich 
in  sie  hineinschiebt;  in  den  Morprenstunden ,  wo  der  Schutt  festhält, 
sieht  man  sie  für  eine  blolse  Moräne  an.  Dies  mag  auch  der  Gnind 
sein,  weshalb  sie  von  keinem  der  bisherigen  Beobachter  erwiihiit  wird. 

Am  8.  August  1893  war  der  aus  den  abgestürzten  Massen  ge- 
bildete Eislappeu  um  circa  S  m  in  der  Läugsiichtung  zurückgegangen, 
das  Ende  lag  4  m  höber  als  1892,  es  konnten  atidi  sehen  seit  längerer 
Zeit  kdne  Eismaasen  mehr  Über  die  Wand  abgestQrzt  s^,  da 
niigends  lose  EiastOd^e  zn  sehen  waren.  Der  Lappen  war  ganz  glatt 
und  in  der  Hitte  etwas  eingesunken.  Dagegen  war  die  dgentliehe 
Gletscherzunge  Yolle  8  m  tiefer  herabgerückt  und  hatte  sich  an  ihrer 
linken  Seite  in  die  regenerierte  Eismasse,  die  im  Vorjahre  isoliert 
gewesen  war,  hineingeschoben,  doch  konnte  man  an  der  Farbe  und 
Lagerungsweise  des  Eises  beide  Teile  genau  von  einander  abgrenzen ;  — 
diese  Grenze  ist  auf  der  beiliegenden  Karte  durch  eine  punktierte 
Linie  bezeichnet.  Am  unteren  Ende  i^t  die  eiirontliche  Zunge  deut- 
lich gegen  den  um  63  m  tiefer  berabhäugeudeu  regeueherteu  Gletscher- 
läppen  abgesetzt. 

Der  Zayfemer  ist  durch  einen  von  der  Kleinen  Angelusspitze 
nach  \V  ziehenden  Felsriegel  in  zwei  Abteilungen  geschieden.  Das 
Ende  des  nördlichen  Teiles  lag  am  18.  August  1892  bei  2890  m,  am 
7.  August  1898  wurden  2888  m  gemessen*.  Die  O.-A.  zdefanet  bis 
cirea  2950  m  Schutt,  doch  ist  das  Gletscheiende  t»s  zu  der  angegebenen 
Höhe  herab  fast  sehuttfrei.  Vor  dem  Gletscfaerende  liegt  eine  ziem- 
lich ebene,  mit  grobem  Schutt  bedeckte  Fl&ehe,  auf  der  sieh  Tier  gut 
erhaltene  konzentrische  Stirnmorftnen  unterscheiden  lassen,  ?on  denen 
die  drei  inneren  wahrscheinlich  nur  Tersduedene  Stadien  innerhalb 
der  letzten  Ilückzugsperiode  bezeichnen.  Die  innerste  dieser  Moränen 
ist  nur  1  ni  hoch  und  6  m  vom  Gletscherendo  entfernt;  der  kleine 
Bach  sickert  durch  sie  hindurch.  Dann  folgt  eine  ebene  Fläch*' ,  die 
in  26  m  Entfernung  vom  Gletscherende  duicli  eine  2 — 3  ni  huhe 
Moräne  abgeschlossen  wird;  davor  liegt  wieder  eine  kleine  ebene 

'  Beide  Messungen  sind  aul  die  Düsseldorfer  UüUe  bezogen,  deren  liOhe  zu 
2716  m  angenommen  wurde.  / 
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Flftclie,  die  durch  einen  2—8  m  tiefen  Absitz  begrenst  wird,  an  dosen 
FiiUBe  sieli  eine  dreieekige  Lache  aosbreitet,  die  in  55  m  Entfernung 
vom  Gletscher  beginnt  nnd  eine  Lftngaachae  von  20  m  hat.  Yom 
Ende  der  Lache  ist  es  noch  40  m  bis  zum  Kamm  der  dritten  Morlne, 

deren  Abfall  in  vertikaler  Richtung  circa  15  ni,  in  horizontaler  20— 25bi 
betrftgt.  Dies  scheint  die  Stirinoräne  des  letzten  Maxiinalstand^  211 
sein.  Hiernach  würde  sich  ein  Längen-Rückpang  des  Gletschers  von 
circa  115  m  erpeben.  Vm  '  h  bis  '  i  dieser  Entfernniicr  weiter  hinaus 
liegt  die  vierte  Morilne,  welche  beim  vorletzten  Maxinuini  gebildet  zu 
sein  scheint  Au  vielen  Stellen  bonierkt  man  unter  den  Schuttma^sen 
noch  schwarzes  Eis.  Auttällig  ist  die  bedeutende  Grölse  der  Blocke, 
aus  denen  die  Moränen  im  Zaythale  bestehen.  Au  den  beiden  Wallen, 
zwischen  welche  das  tiefste  Stück  des  Zayferners  eingekeilt  ist,  er- 
reichen diese  Blöcke  ein  bis  zwei  cbm  und  darQber.  Dieser  tieftte 
Punkt  des  Hauptteiles  liegt  am  SW-Ende,  er  wurde  1802  zu  n 
und  1893  zu  2758  ro  bestimmt*.  Diese  Stelle  ist  zungsoartig  in  «He 
Lftnge  gezogen,  sie  zeigte  1892  viele  schön  entwickelte  groüae  Gletscher 
tische. 

Hier  allein  ist  die  wirkliche  Sohle  des  Gletscherbettea  sichtbar. 

In  den  weiter  nördlich  gelegenen  Teilen  schiebt  sich  der  Gletscher 
fiberall  in  seine  Moräne  hinein,  die  Bftche  flieisen  weite  Strecken  auf 
der  sehr  wenig  geneigten  EisflRche  hin,  ura  dann  in  der  Moräne  zn 
versinken.  Ungefi^hr  in  der  Mitte  de<<  Westrandes  wurde  die  Höhe 
des  Gletscherendes  auf  der  Öbertliiche  zu  2H13m  bestimmt,  der  Bach 
tritt  hier  in  halber  Höhe  aus  der  Moraue  heraus.  Nahe  dem  N-Eiuie 
des  Hauptteih^s  liegt  das  Gletscherende,  —  ebenfalls  auf  der  Ober- 
fläche gemessen,  —  bei  2864  m.  Richter  giebt  nach  der  älteren 
O.-A.  das  Ende  des  Zayferners  zu  2850  m  an,  auf  der  reambulierten 
0.*A.  wird  der  tiefete  Punkt  der  schuttfreien  Eisfläche  gerade  von  der 
Isohypse  von  2800  m  getroflfon,  diese  Stelle  scheint  der  Situation 
nach  dem  von  uns  zu  2818  m  bestimmten  Punkte  zu  entsprechen. 

Die  beiden  kleinen  Gletscher  auf  der  linken  Seite  Suldens  zeigai 
als  Lawinenfemer  in  vieler  Beziehung  sehr  abweichende  Verhll]tniaB& 
Der  Hauptteil  des  End  der  Weit  Femen  wird  durch  einen  gro&eo 
Lawinenzug  gespeist,  der  bis  an  den  Gipfel  des  Ortler  rdcht  und 
nach  oben  sich  trichterförmig  erweitert  und  verzweigt.  Der  gegen  den 
Hinteren  Grat  sich  hinziehende  südliche  SeitenflOgel  des  End  der  Welt 

*  Dimer  geringe  Unteraehied  kaim  nat&rildi  auch  auf  einer  btoraen  Itownff' 

diflerenz  beruhen.  Die  ganze  Situation  und  die  reichlichere  Scbuttbedectang  ^ 
Eisflächen  machten  den  Kindrock,  all  ob  die  Feiner  dea  Zajrthalet  gqgea  dit 
Vogabr  zurückgegangen  seien. 
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Ferners  wird  durch  zwei  kleinere  seitliche  Lawineiizüpo  fjonährt. 
Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  stehen  Qbrigeus  beide  Teile  nicht  in 
einer  so  uninittelliaren  Verbindung,  wie  es  nach  der  ().-A.  und  den 
ihr  folgenden  Karten  scheint;  ein  Felsriofjel,  der  pich  in  der  Fort- 
setzung der  rechten  Moräne  gegen  den  auch  auf  der  O.  A.  augedeuteten 
Felsvorsprung  der  stldwestlichen  Wand  zieht,  trennt  den  südwestlichen 
Teil  &8t  gßsa  ab.  Der  Gtetadier  ist  jetzt  zvisdieii  seinen  ungehenren 
Seiteiimoraneii  tief  eingesimken.  Der  End  der  Welt  Ferner  ist  der- 
jenige GletBdier  dee  ganzen  Ortlergebietes,  der  im  Veihftltnis  zu  seiner 
Ansdehnmig  die  grölste  Morftne  hat  Man  überschreitet  euie  wahre 
WOBte,  wenn  man  den  unteren  Teil  des  Gletschers  quert  Nur  ein 
einziges  I^änzchen,  eine  gelbe  Saxifraga,  hat  sich  auf  dem  hellgrauen 
Doloniitschutt  anjicsiedelt.  Die  Stücken  von  Haselnufs-  bis  WalnuJa- 
gröfse  bilden  in  diesem  Moränenschutt  die  Hauptmasse,  Stücke  von 
Faustgröfse  sind  seltener,  und  nach  solchen  von  KopfL'röfse  und  da- 
rüber uiuls  man  schon  suchen.  Diese  von  nuderen  Moränen  aiiweichen- 
den  Verhältnisse  erklären  sich  teils  aus  dem  A) »stürz  der  Massen  aus 
grofser  Höhe,  teils  aus  den  Strukturverhältmssen  des  dolomitischen 
Kalkes.  An  den  meisten  Stellen  ist  der  Schutt  leicht  verkittet;  wo 
einmal  ein  Bach  fieHosseu  ist,  findet  sich  ein  dunkler  Streifen,  und 
die  V^erkittung  ist  üo  stark,  dafs  man  die  einzelnen  Stücke  nur  mit 
Gewalt  ablösen  kann.  Von  der  ganzen  Längenausdehnung  des 
Gletschers  ist  kaum  Va  schuttfrei.  Man  ist  daher  geneigt  ,  das 
Gletscherende  viel  zu  hoch  zu  suchen,  wird  aber  durch  feuchte  Stellen 
an  den  steileren  Seiten  der  SchutthOgd  und  -Wftlle,  an  denen  ein 
Schlag  mit  dem  Pickel  das  Eis  freilegt,  immer  wieder  belehrt,  dafo 
man  sieh  noch  auf  dem  Gletscher  befindet  Am  wahiscfaeiDlichsten 
dtlrfte  das  Gletscherende  pefrrnwärtig  bei  2390  m  liegen.  Richter 
giebt  nach  der  älteren  O.-A.  2250  m.  Auf  der  neuen  O.-A.  hört  die 
weifse  Fläche  bei  circa  2460  ni  auf,  was  als  schuttfreie  Gletschertläche 
zu  tief,  als  Gletscherende  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  zu  hoch  ist. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse,  nur  in  viel  kleinerf  nt  Mafsstabe, 
zeiut  der  Marltfemer,  der  durch  den  an  ihm  vorbeilulirenden  schonen 
Steig  zur  Payerhütte  jetzt  leicht  zu  beobachten  ist.  Sein  Ende  ^^(■lM  i]it 
gegenwärtig  bei  2160  m  zu  lie;.^en;  Richter  giebt  2200,  auf  der  neuen 
O.-A.  reicht  die  weil'se  Flache  Itis  2320  m. 

Wie  zu  erwarten,  li^  die  Firngrenze  auf  diesen  Lawinen- 
fernem  Aulherst  tief,  der  Maitlfemer  beginnt  ja  erst  b^  8600  m ; 
auf  ihm  lag  die  Fimgrenze  am  19.  August  bei  2507  m,  es  war  also 
fast  der  ganze  eigentliche  Gletscher  aper  mit  Ausnahme  des  aller* 
obersten  Teiles,  auf  den  die  Lawinen  niederstQrzen,  und  wo  die 
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Schnecmasseii  infolge  des  mit  dem  Sturze  sich  entwickelnden  Druckes 
rasch  vereisen.  Wenn  man  also  hier  nicht  berücksichtigte,  dals  das 
Fimgebiet  bis  auf  dem.  Kamm  der  rtteknirtigeii  Wand  aoantdetaKD 
iBt»  wflrde  das  normale  Verbtitnia  awiaehen  Sammel-  und  Ab- 
fldimebsungBgebiet  gerade  auf  den  Kopf  gestellt  sein. 

Auf  dem  End  der  Welt  Femer  lag  die  Fimgrenae  am  17.  Augnt 
bä  2685  m.  Über  (Ueaer  Hfthe  liegt  ein  Absturz ,  an  deeaen  Stufen 
man  deutlich  dureb  ScfamutabAnder  getrennte  und  in  verschiedenem 
Grade  verfirnte  bez.  vereiste  Schichten  unteiBCbeiden  konnte;  die 
beiden  obersten  liefsen  sich  noch  als  Firn  ansprechen,  die  dritte 
mul'ste  als  Fimeis  bezeichnet  worden.  Die  obei-stc  Schicht  war  durch- 
schnittlich 2  m  dick,  die  zweite  circa  4  m,  von  der  dritten  war  keinp 
untere  Grenze  sirlithar.  Diese  verschiedenen  Schichten  waren  offen- 
bar durch  verschiedene  Schueefallperioden  und  die  dadurch  zeitweiliir 
ver^Ulrkte  Lawineuthfttigkeit  erzcufjt.  Auch  an  dem  Beobachtunptage 
donnerten  beständig  kleine  Lawinen  herab,  obwohl  seit  14  Tagen  kein 
merklicher  Niederschlag  gefallen  war;  —  was  müssen  hier  erst  dif 
Lawinen  nach  einem  starken  Schneefall  f&r  eine  ThäÜgkeit  entwickeUil 

Es  zeigt  sich  lüetnadi,  daft  diese  beiden  kleinen  Fexner  in  aOen 
ihren  Eigenacbafteo  so  ataik  orograpbiBdi  bedingt  sind,  dafs  ihre  Fim- 
grenae  bei  Aufttellung  der  durehadinittlicben  klimatiaehen  Fimgreaie 
ßkr  daa  Suldenthal  nicht  berOcksichtigt  werden  kann. 

In  dem  stark  beschatteten  Winkd  am  Hinteren  Grat  reicht  die 
zusammenhängende  Fimbedeckung  bei  NO-  und  N-Exposition  bis 
2789  m  herab.  Zwischen  dem  Hinteren  Grat  und  dem  Suldenfemer 
liegt  ein  kleines  Fimfeld  mit  verhältnismäTsig  geringer  Neigung  in 
SO-Exposition  bei  28C2  ni,  doch  ist  hier,  wie  auch  im  vorigen  Falle, 
bedeutende  Zufuhr  air^  den  höheren  Tfilni  wnbt-^rh'Hnlich. 

Auf  dem  Sul  loiilrrnt  r  ist  die  Bestimmung  der  Firngrenzc  insofern 
schwierig,  als  die  einzelnen  Teile  desselben  sehr  verschiedenen  Cba- 
rakltr  tragen.  Die  Hölie  der  Firnlime  auf  den  einzelnen  Teilen 
differiert  um  mehr  als  200  m.  Solche  Unterschiede  kommen  auf 
keinem  anderen  Gletscher  der  Oitler-Alpen  vor.  Es  wird  das  vod 
den  bisherigen  Beobachtern  nicht  henrorgehoben.  Nur  Payer  scfaeiat 
es  andeuten  zu  wollen,  indem  er  schreibt:  »Die  Fimregion  dea  Suldeii* 
femers  beginnt  eret  bei  8700—8800  Fub"  2750-:-2782  m),  der 
Spielraum  mfüste  aber  noch  viel  weiter  angegeben  werden.  F&r  die 
anf  Payers  Karte  eingetragene  Fimlinie  haben  Finsterwalder  und 
Schunck  die  Höhe  von  2720  m  ermittelte  Finaterwalder  und  Schuack 

'  Z.  1887.  &  81. 
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habeu  Eude  August  1886  die  Firugreuze  auf  dem  Suldeuferuer  noch 
.mindestens  30  m  tielet  liegend  gefunden"  —  (als  2720  m).  Dif» 
von  uns  beobachtete  Höhe  der  Firngrenze  komnit  der  Zahl  Payei-s 
bedeutend  näher,  als  der  von  Fiasterwaldcr  und  Schunck  gegebenen. 
Unsere  Messungen  ?mrden  in  der  Zeit  vom  16.— 20.  August  1892  aus- 
gefObrt  Die  Zahlen  fbr  die  einzelnen  Teile  des  Gletsehers  sind 


folgeode: 

a.  Auf  dem  von  der  Suldenapit»  kommenden  Anne:    .  2797  m 

b.  In  der  flachen  Mulde,  wo  sich  dieser  mit  dem  von  der 
Kreilspitae  kommenden  Arme  vereinigt   2786  m 

c.  Auf  dem  von  der  Kreilspitze  kommenden  Arme    .   .   2775  ra 

d.  Auf  dem  ganz  steilen  und  zerrissenen  Arm,  der  von 

der  Königsspitze  herabkommt   .   2062  m 

€.  Auf  dem  Arme,  der  vom  Payeijoch  berabkommt^  — 

(ebenfalls  steil  und  zerklüftet)   2900  m 

f.  An  der  rechten  Seite  des  vom  Ortler  kommenden 
Annes,  wo  er  von  den  hohen  Wänden  dos  Zel)m  be- 
schattet wird  und  reichliche  Zufuhr  durch  Lawinen 

erhalt   2782  m 

g.  Auf  dem  mittleren  und  linken  Teile  des  vom  Ortler 
herabkommenden  Femer- Armes  ........  2830  m 


Die  Messungen  unter  d  und  e  sollen  vom  Mittel  ausgeschlossen 
bleiben. 

Hieraus  ergiebt  sieh  dann  als  Fimgremee  flir  den  Suldeofemer 
die  Hohe  von  2788  m,  welche  das  Mittel  aus  den  beiden  Zahlen 
Payeis  (2750  +  2782):  2  nur  um  17  m  ubertrifit,  was  aus  der  gegen- 
wärtig schwächeren  Ausprägung  des  Gletscherphänomens  sich  leicht 
erkUlren  l&bt.  Es  mufs  aber  besonders  hervorgehoben  werden,  daTs 
die  auf  vo!*stehende  Weise  von  uns  ermittelte  Zahl  entschieden  als 
unterer  Grenzwert  für  den  Stand  von  1892  zu  betrachten  ist. 
schon  aus  der  Art,  wie  die  Eiuzelzahlen  kombiniert  wurden,  greht  dies 
hervor,  dann  aber  auch  daraus,  dafs  der  Rückgang  der  Firugrenze  in 
diesem  Jahre  noch  wenigstens  14  Tage  andauerte.  Einige  am  31.  August 
wiederholte  Messungen  er2ral)en  um  mehr  als  30  m  höhere  Zahlen. 
Allerdings  ist  hierbei  zu  heachten,  dafs  der  August  1892  besonders 
heifs  und  trocken  war,  und  die  wenigen  Regengüsse  fielen  bei  hoher 
Temperatur. 

An  dem  Scheideracken  zwisdien  Snlden-  und  Ebenwandfemer 
reicht  der  am  unteren  Bande  staik  vereiste  Fimmantel  bei  NW- 
Exposition  bis  2900  m,  weiter  Östlich,  in  N-Ezposition  bis  2877  m; 
hier  hftngt  ein  langer  Eislappen  daran»  der  bis  50  m  tiefer  reicht. 

18* 


276*    U>  Specielle  Daretelluog  der  Ilöheogrenzen  in  d«n  Ortler-Alpeo. 

Der  W-Abhang  ctiens  Scheiderodceiis  wurde  auf  nmeier  Karl«  dei 
Suldentfaales  mit  zum  Finm^biet  des  SnldengletBchers  gezogen.  Auf 
dem  Ebeuwandlenier  wurde  die  FimgreuKe  am  20.  Aug,  1898  in  der 
Mitte  bei  8000  m  gefonden,  an  der  linken  Seite,  wo  viel  Schnee  von 
den  Hangen  auf  ihn  hetabgetrieben  wird,  und  wo  er  aufserdem  m 
S  her  beschattet  ist^  reicht  die  Firnbedeckung  200  m  weiter  biuab. 
Bei  doppeltem  Gewicht  der  ersteren  Zahl,  die  für  eine  weitere  Strecke 
gilt,  erfiiebt  sich  als  Fimgrenze  auf  dem  Ebenwandfemer  die  Höhe 
von  2033  m.  Breite  Ausläufer  ein^s  «rrofsen  Firnfeldes  an  dem  wenig 
geneigten  Kamme,  der  von  der  Hintereu  zur  \'  ri!eren  SchÖntaiif?:pitze 
fuhrt,  reichen  rechts  vom  Ebenwandferner  in  S  I  Exposition  bis  3<>38  iü 
herab.  I>ie  S-Seite  der  Hinteren  Sr])ontaul>piiy.e  und  deren  (>ipfel 
sind  vollständig  schneefrei.  Auf  ilcm  Schüutauffomer  vcrüUift  die  Fim- 
grenze bei  2879  m,  an  der  linken  Seite  des  Rosiuiilialt  s  hei  NW- 
pjcpositiou  in  der  Höhe  von  2977  m,  in  NKW-Kxposition  bei  2864  m; 
auf  dem  westlich  exponierten  Roflimfemer  liegt  sie  bei  3030  m;  die 
Bosimwflnde  sind  bis  weit  ttber  diese  Höhe  völlig  schneefrei. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhftltaisse  im  benachbarten  Zaytbale. 
Hier  schneidet  die  mehr  oder  weniger  susammenhangende  Pirn- 
bedeckung  an  den  Ausl&ufem  der  Vertains{ntEen,  also  bei  westlicber 
Audage,  mit  einer  schönen  wagerechten  Linie  ab  in  der  Hohe  von 
3044  ni.  Der  steile  Kamm  an  der  reeliten  Thalseite  ist  hier,  wie  iin 
RosimtbaJe  völlig  schneefrei.  Auf  dem  Hauptteile  des  Zayferners  liegt 
die  Fimgrenze  links  in  NO-Exposition  bei  2888  m,  rechts,  in  AV- 
Exposition  bei  2037  m.  Beide  Teile  sind  durch  die  steile  Umran* 
duDf  stark  beschattet  und  erhalten  den  von  den  Wänden  abstür^eo- 
den  Si  lmee;  im  mittleren,  freiliofrenden  Teile  lieiit  die  Firngrenzc  bei 
\M)4i)  ni.  Dies  ergiebt  für  den  Hauptteil  des  Zayferners  bei  doppeltem 
(iewicht  des  breiten  mittleren  Teiles  2970  in.  Aut  dem  selbständigen 
kleinen  Ferner  im  Hintergrund  des  /aviiiales  liegt  die  Fimgrenze 
rechts  und  links  bei  8000,  in  der  Mitte  bei  3036,  im  Mittel  also  ha 
8018  m;  -—  1808  lag  hier  die  Firngrense  bereits  am  7.  Augost  bei 
8017  m  und  auf  dem  Hauptteile  des  Zaytemers  bei  2958  m. 

Auf  der  linken  Seite  des  Suldenthales  fehlt  das  Temnn  sur  Hc^ 
ausbildnng  einer  klimatischen  Fimgrenze,  die  Dolomitwaad  eihsbt 
sich  hier  von  einer  Höhe»  die  zweifellos  unterhalb  der  klimatisdieB 
Fimgrenze  liegt,  bis  weit  Über  3000  m  mit  solcher  Steilheit,  dife 
kaum  einige  Fimflecken  haften  bleiben. 
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Übersicht 
über  die  HOhengrenzen  im  Sulden-Thale. 


L  Getreidegrenze. 


Nr. 

Naoie  bezw.  Örtlicbkcit 

Hühc 

Expos. 

Anmerkungen 

•  ■ 

1. 

Oberhalb  des  Unter-Thum 

15:^7 

WSW 

2. 

1880 

8W 

S. 

Zwischen  LagaadaiLÜBter- 

Thumhof  

1680 

SW 

4. 

Etwas  untcrhalli  Laganda 

hoch  an  der  i^hne.  . 

1785 

sw 

5. 

Otterbalb  Lagtnda  .  .  . 

1728' 

8W 

Mittel  fi'ir  ilio  recht*'  S.-it.-    .  . 

1713 

6. 

Linke  Seite:  Beim  Garfaun- 

1461 

0 

Qesamtmittel   101 


n.  Dauernd  bewohnte  Siedelungen. 


Nr. 

Name 

Udhe 

Expos. 

AnmericnngeB 

1. 

Gaflaanhof   

1820 

SW 

2. 

Patzenhof  ...... 

1460 

W 

3. 

rnter-Thnmhof  .    .    ,  . 

1525 

W 

4. 

(Jber-Thurahof  .... 

1560 

W 

.s. 

RalBchelhof  

1884 

SW 

6. 

Razoihof ....... 

lt;2:> 

\\' 

7. 

}-!o'l*'Tihof.  ...... 

lOlO 

W 

8. 

Hütelhof  

16*<0 

W 

.  9. 

Laganda   

1683 

W 

10. 

Rnhmwaldhof  

1075 

w 

«,  M  i  1 1  r  ]  f Vir  di«  rechie  Seite 

Aufser-Suidens   1818 


278*    II'  Spedelie  DanleUtuig  der  Hftbeogmiseik  in  den  Oitler-Alp«ii. 


2<r. 

M  eme 

Höhe 

Anmerkungen 

11. 
12. 

13. 
14. 
15. 
1& 
17. 
18. 
19. 

Äufscrer  Ortlerhof  .  .  . 
Unterer  Steekbof .  .  .  . 
Oberer  Stockbof  .... 

Ortlerhof  

Yöllensteiohof  

Ofenwieehof  

Pithlhof  

Suldeiiliotel  

Gampeoböle  

1860 
1840 
1860 
1860 
1860 
1850 
1850 
1920 
1881 

SW 

w 

sw 

w 

sw 

w 

w 

w 

w 

Thalboden. 

b.  Mittel  ftkr  die  nebt«  Seite 

1866 

Differens  swiecbea  der  inlkeren 

818 

C  Mit 
Seit 

tel  fUr  die  gense  recbte 

mi 

ta  +  b);2. 

20. 

21. 
22. 

Garfaunhof,  Aafiei^Sulden 

Innerer  Ortlerhof.   .   .  . 
Widnm  mit  Hotel  EUer  . 

1430 
1820 
1845 

0 
0 
0 

d.  Mittel  für  die  linke  :Seite 

1833 

e.  Mitteler  die  gmie  Unke  Seite 

1688 

f.  Mittel  Ibr  gnu  Anfte^Solden  1628 

Aus  allen  Eineeisablen 
berechnet ,  weil  die 
Teüttrecken  selir  nn- 
gidehe  GiOOe  babea. 

g.  Mittel  ftkr  ganc  Inner>8alden  1860 

b.  Mittel  Dir  des  guaeSuldentbil 

17d3 
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m. 

M  ä  h  w  i 

eseu. 

Nr. 

Önlichkeit 

Höhe 

Expos. 

Anmerkungen 

1. 

2. 

a. 

4 
& 

e. 

Über  dem  Gaflaunhof  .  . 
Beim  Ratschelhof.  .  .  . 

Beim  Lagandahof .  •  •  . 

Beim  innersten  Bin»  von 
Aufser^Solden .... 

1924 
1860 
1700 
1720 
1720 

1800 

W 

SW 

w 

w 

w 

w 

a.  Mittel  ftkr  die  fechte  Seile 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 

Im  äu&ersten  Teile  von 
Inner^alden  .... 

Beim  Vollenstoinhof     .  . 
Beim  OfenwiesLof    .    .  . 

Beim  Pichlhof  

Bei  den  Gampenhöfen  .  . 

1840 

1900 
1880 

1900 

w 

w 
w 
w 
w 

b.  Mittel  für  die  lecfato  Beile 

1880 

Differenz  zwischen  der  iufseren 
und  inneren  Hälfte  der  rechten 

86 

c  Mittel  fdr  die  ganze  rechte  Seite 

1814 

12. 

14. 
IS. 

Oberstes  Sulden  links  .  . 
Innerhalb  der  Kirche   .  . 
Aufsierhalb  der  Kirche  .  . 
Am  Aoagaiigd.Harlfe'Thalee 

lÖoO 
1820 
1840 

o 
0 
0 
0 

d.  Mittel  für  die  linke  Seite 

1848 

16. 

Beim  Garfaunhof»  Aniaer- 

1460 

0 

«.  II ittel  ftr  die  ganse  linke  Seite 

des  Sulden-Thales  

1770 

ausaUenEiaielialileiifWeil 
die  linke  Seite  AnAer* 

t  Game«  Salden-Thal  .... 

1813 

f    Suldens  nur  mit  einer 
einzigen  Messung  ver- 

g. Gans  Aufser-Suiden   *  .  .  . 

1746 

treten  ist. 

h.  Ganz  Inner-Sulden      ....  IHtiO 


280*    U.  Speciell«  Darstelluiig  der  Ilöhengrciuen  in  den  Orüer-Alpen. 


IV.  Vorübergehend  bewohnte  Siedelangen. 


Nr. 

Örtlicbkeit 

Höbe 

Expos. 

Anmerkungen 

1. 

200» 

W 

MUchalpe. 

2. 

Stteralpe  im  Rasoithale  . 

2284 

w 

8. 

Sdiönleitenhatle  (ßdOkr- 

2244 

Ü 

2239 

V.  Waldgrenze. 

i.  Bechie  ThalMite. 

1. 

w 

2. 

Über  dem  Gaflaunhof  .  . 

224H 

w 

3. 

Weiter  thalaufwärts,  unter- 

halb des  Stiereck   .  . 

2245 

w 

.  4. 

Zwischen  Razoi  u.  Zaythal 

2256 

w 

& 

Rccliti'  Soitc  tlos  Ziu-thales 

226H 

NW 

Linke  Seite  des  Zaythales 

2266 

KW 

7. 

Mitte  des  BOckens  swiecben 

Bonm*  und  Zaybneh  . 

2263 

w 

•  8. 

Am  Weg  zum  Rosimboden 

2244 

w 

9. 

Links  vom  Rosimbach  .  . 

2075 

NW 

Gau  schnuder  Streifeiu 

2233 

Bei  AusscUafs  von  Nr.  9: 

22äa. 


b.  Linke  Thnlseite. 


1. 

Scheiderücken  zwischen 

Trafoier-  u.  Suldcn-Thal 

2225 

NO 

2. 

Unteree  Soldendial  .  .  . 

2245 

0 

8. 

Mittleres  Suldenthal .   .  . 

2156 

ONO 

4. 

Zu  beiden  Seiten  de«  M«rlt> 

2164 

0 

5. 

Aulserhalb   des  Kad  der 

Welt  Ferners .... 

2172 

0 
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Nr. 

örtliehkeit 

Höhe 

A,nmerkangen 

«. 

Gegen  den  End  der  Wdt 

2201 

0 

7. 

Oberste«  SuMeii  linkt  .  . 

2SN)0 

0 

ist  knom  WaMI  sa  nennen. 

Mittel   2194 


Gesamimittel  8213  Bei  Au  sr^-Uirs  vqn  znohts 

Kr.  d:  Wä. 


VI.  Baumgrenze. 


a.  Rechte  Tbalseite. 


1. 

2296 

N 

2. 

2255 

WNW 

•  • 

3. 

Höchster  Baum  über  der 

Folnair  Ahm  .... 

2363 

W 

Zirbe. 

4. 

Unteilialb  des  Stiereck .  . 

2299 

w 

•  5. 

OberiuUb  des  Gaflaunhofes 

8880 

w 

6. 

RasenrQckeD  unterhalb  des 

2299 

w 

7. 

liechttt  vüui  Zaybacb    .  . 

2345 

sw 

8. 

Links  T«Mn  Ztybedi .  .  . 

2815 

NW 

9. 

Wenig  oberhalb  des  Baxoi- 

thales  

2308 

w 

10. 

Mitte  des  Kückens  zwischen 
Bodm-  nnd  Zaybnch  . 

2295 

w 

11. 

Rechte  Seite  d.  BoslnidMles 

2848 

sw 

12: 

Nordöhtlich  Ton  der  Leger- 

2305 

w 

Einzelne  Zirbe  an  einer 

Felswand. 

Mittel 


b.  Linke  Tbalseite. 


1. 

Scbeiderücken  zwischen 
Sölden-  und  Trafoier- 

2299 

NO 

2. 

Thaleingang  links    .  .  . 

2200 

f) 

1 

3. 

Unteres  Sulden  .... 

2240 

0 

4. 

Links  vom  Marit- Femer  . 

2350 

880 

^  kj  .1^ uy  Google 
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Mr. 

Örtlichkeit 

ÜAbe 

ESipoe* 

Annerknnffsn 

& 

Gegen  den  Maritfemer .  . 

2252 

0 

6. 

Oberhalb  des  Marltthales  . 

2240 

ONO 

7. 

ti«gen  den  Knd  der  Welt 

2276 

u 

8. 

Rücken  nOidlieh  vom 

Scbeibenboden    .   .  . 

2800 

0 

9. 

Rttckcn  HiidlidiT*Sc]ieibeD- 

2200 

NNO 

10. 

O^en  den  Hinteren  Grat 

(Scfaeibeiifcopl).  .  .  . 

2816 

0 

11. 

Oberhalb  der  OampenliOlB 

2272 

0 

Mittel 


Geaamtmittel   22tM> 


VII.  Orographische  Firngrenze,  16.  August  bis  1.  September. 


1. 

Dei  der  SchaubachbüUe  . 

2.J70 

N 

6.  Aug.  verachwunden. 

2. 

Rechte  vom  Ebenwandftmer 

S815 

S 

3. 

Oberhalb  des  Rosimthaleg . 

2640 

NW 

4. 

An  der  Vorderen  Schön- 

2632 

NW 

5. 

Linke  Seite  deaBorimlhalee 

9654 

NNW 

6. 

Am  SchÜMtMifbech  .  .  . 

2389 

NNW 

7. 

Rechte  Seite  dee  Roaim- 

3050 

SSO 

8. 

Hintergrund  des  Zaytbales 

2813 

SW 

b. 

Linke  Thalaeite. 

1. 

An  der  Hochleitenspitz.  . 

2780 

SO 

2. 

An  den  Tabaretta- Wänden 

2708 

NNO 

3. 

Am  Heritteiier  .... 

2B16 

ONO 
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Nr. 

Örtlichkeit 

Habe 

Expos. 

Anmerkungen 

4. 

5. 

Am  End  der  Welt-Ferner 
An  HiDtmii  Gnt  .  .  , 

230:^ 
2790 

ONO 
SO 

2579 

(2647 

ins  den  Teilmittelo. 

VIII.  Klimatische  Firngrenze,  beobachtet  vom 

16.  August  bis  1.  September  1892. 

Nr. 

Name  beiw.  örtlichkeit 

Höhe 

Expos. 

Anmerkungen 

1. 

Suldeofemer  .  .  .  j 

'  a. 
b. 
c. 
d. 

c. 
f. 

.  g- 

2792 
2736 
8775 

2862 

2m 

2732 
28S0 

N 
N 
N 
N 
N 
NO 
0 

Mittel  (elme  d  and  e)  .  .  .  .  2783 

2. 
3. 

4. 

Am  Hinteren  Grat    .    .  . 
Zwischen    dfni  Hinteren 
Gral  und  dem  Sulden- 

Zwischen  demSolden^nnd  f 
EbemnuMlfener.  ,  . ) 

2789 

2m 

2900 
2877 

NOa.N 

80 

NW 
N 

Mittel  für  den  Hintergrund  des 
Soldeiidudes  (ebne  d  uBd  e)  . 

S14 

5. 

e. 

Ebeawaudfemer .  .  < 

An  dem  wenig  geni 
Kamme  rechtSTOm  J 

a. 

b. 

c. 
tigten 
Sben- 

HOOO 
3000 
28Q0 

3038 

W 

w 

NW 

S 

.2933. 
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284*    U*  Spedelle  DwiteUniig  der  UAheogrensen  in  den  Ortler-Alpen. 


Nr. 

Name  benr.  ÖrtUclikeit 

Höhe 

Kspos. 

Anmerkaagen 

7. 
& 

9. 
10. 

11. 
1% 
18. 

Auf  dem  SchAntaaflbraer  . 

An  der  linken  freite  j  a. 
des  Rosimthalcs  \  b. 

An  der  Uniceia  Beite  de« 
Zftvtlüdaft  ..... 

Hauptteil  des  Zay-  1  j| 
feraeri  .  >  .  •  i  ^ 

ffinterer  Teil  dee  r  a. 
ZRythalei  .  *  .  i  b. 

B».^  ...{;: 

2879 

3044 

2828 

8040 

aooo 

3036 

3080 
S070 

WNW 
NW 

NNW 
W 

W 
NO 

W 

w 

w 

j  WNW 

]  a  und  b  erhalten  halbes 

Gewicht. 
J2976. 

J3018. 

Mittel  fbr  die  rechte  Tbaheite  . 

2977 

Mittel  für  das  ganze  SuldenthaP 

(ohne  die  kleinen  Lawinenferner 

«n  der  linken  Seite)  ....  8N6* 


Vergleich  zwUchen  der  Firngrenze  auf  Gletschern 

und  der  auf  Gestein. 


Nr. 

Örtlichkeit 

Höhe 

Anmerkungen 

A.  Auf  den  Gletschera. 

1. 

1" 

2792 

N 

» 

2. 

Soldenferoer  .  .  .  <  b. 

2736 

N 

3. 

2775 

N 

1  Andi  die  Mittelsahl  lUr  die  kUmatisdw  Fimgrense  im  gaoien  Soldenttnle 

mufs  als  unterer  Grenzwert  aufgefafst  werden,  da  in  derselben  die  Südseiten  der 
QuerkUmmc  an  dt:-  rfrlitm  Thalspitc  nur  mit  einer  einzigen  Messunff  Tertrften 
sind.  Die  »teileti  Kuiuuie,  welche  das  Razoi-,  Zay*  und  Rosimtbal  an  der  rechten 
Seite  begleiten,  sind  bis  auf  die  Schneide  schneefrei,  obgleich  sie  sieh  an  vielen 
Ponkten  über  3100  m  erheben. 

*  Die  Mittel  Nr.  5  a,  h,  c  und  Nr.  11  a,  b,  c  sind  wegen  der  gröfseren 
Aosdebnung  der  betreilendeu  Gebiete  mit  doppeltem  Gewicht  eingestellt^  aus  dem- 
selben Grunde  ist  Nr.  1  mit  a,  b,  c,  f,  g,  also  fünffach  vertreten,  die  Mittel  aus 
Nr.  12  a+b  und  13  a  +  b  sind  je  als  einfache  Zahlen  eingestellt 


^  kj  .1^ uy  Google 


Vergldch  iwiaeheD  der  Füngrenae  auf  Qlelietieni  und  d«r  auf  Gestein.  286* 


Ar. 

A*>*1ij*lilrAit 

tiODe 

Lxpos. 

Annie  rjciiiigeii 

(  f. 

Suldenfemer  .  .  .  { . 

wu 

K 

yj 

6. 

.n. 

:iOOO 

W 

7. 

T^l                      Ii-  Ii 

£oenwaimtemer .   .   <  b. 

3000 

w 

a 

1  c 

2800 

NW 

9. 

Srirthrtanffemer  *  *  .  . 

2879 

WNW 

10. 

3030 

w 

11. 

NO 

12. 

a.  ) 

2'j;J7 

W 

1& 

Zayfemttr  .  •  •  «  | 

3040 

w 

14. 

b. 

30 IH 

sw 

Mittel  2893 


b.  Auf  Gestein. 


1. 

Am  Hinteren  Grat   •    .  . 

2789 

N 

2. 

Zwischen  d.  Hinteren  Grat 

und  Suldenferner    .  . 

2862 

SO 

3. 

1  Zwischen  äuldenfemer  ( 

2*.<00 

NW 

i. 

j    und  Ebenvandfenier  | 

2877 

N 

RecbUi  V.  Ebenwandfemer 

3038 

s 

6. 

1  Linke  Seite  des  ja. 

2977 

NW 

7. 

j     Rodndialee  .  |b. 

2864 

NNW 

& 

Linke  Seite  de«  Za]r^lea 

3044 

W 

9. 

Fimlager   mit  schmalem 


Mittel   2933 


Es  ergiebt  bidi  hier,  dals  die  Firutrreiize  auf  Gestein  nur  40  m 
höher  liegt  als  die  Firngrenze  auf  (ilplscliorn.  Das  kommt  daher,  dais 
die  Gletscher  auf  der  rcchteu  Seite  des  Suldeiitbalus ,  welche  die 
DureliBelinittBzahl  ftberwiei^eud  bestimmen,  sämtlich  sehr  flache  Firn- 
becken  mit  niedriger  Ummidung  und  aus  diesem  Grunde  eine  sehr 
hoeb  liegende  Hnilinie  haben.  Umgekehrt  sind  die  Flmaosammlangen 
aulserhalb  der  Gletscherbeeken  sfimtlieh  stark  orograpbiscb  begOnstigfc. 
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286*    U.  Spettolle  D«nleUaiig  der  UAhengrenMn  in  den  Ortler*Alpcii. 

Ü 1}  e  r  s  i  c  Ii  t 
über  die  Hauptergebuis»e. 

A.  Die  HObengrenxeii  in  den  Ortler^Alpen  nach  den 
natfirliehen  Gebieten  geordnet 


KW 

SW 

8  1 

sU 

0 

^  1 

N 

.2; 

Höhengrenzen 

i  Prad- 
Bormio 

V.  Furva 

!  Pont  di 
Pejo 

IS 

ülten 

1 

Vintsch- 
gau 

c 

c 

3 

1 

KlhUa  FifOfreuM 

2m* 

1  29ft5 

SO« 

S048 

2M8 

2917 

8908 

2968 

Orogr.  Firngrens- 

2644 

2417 

2561 

2656 

2.533 

2647 

2590 

Baumgrenze    .  . 

224  ir-' 

224  i» 

2127 

2207 

2311 

2263 

2286 

2243 

Waldgrenze    .  . 

2174» 

2150» 

2i2P 

19Ö3 

2082 

2189 

2124 

2223 

2131 

Schäfierhatten  und 

1 

GaltTieli>Alpen 

VMO 

2125 

2240 

1798 

2102 

2213 

2007 

2239 

2083 

Sennhütten .   .  . 

2257 

2204 

1S{<8 

1960 

1893 

1910 

1845 

2008 

1996 

Mäh  Wiesengrenze 

2164 

1907 

1444 

1904 

1674 

1400 

1813 

1720 

Getreidegrenze 

im 

1475 

1$00 

1685 

1459 

1228 

1691 

1501 

BMienidbewoluite 

Siedelnagai.  . 

1373 

1452 

1421 

1588 

1429 

1 

1167 

1748 

1470 

Eine  Schwierigkeit,  die  sich  bei  der  An&tellnng  der  obigen 
MittelaUen  vielfiuh  geltend  machte,  ist  die  nnj^eichmlfeiee  Ver- 
teilnng  der  BeobaditungBorte  inneifaalb  der  einzelnen  natürlichen  Ge- 
biete. Wenn  in  einer  bestimmten  Strecke  eines  Thaies  dne  Höhen- 
grenze  abnorm  hedi  oder  tief  liegt,  und  diese  Strecke  ist  gerade  durch 
eine  besonders  grofse  Zahl  von  Messungen  vertreten,  so  muis  das 
natürlich  den  Durchschnitt  falschen.  Diese  Fehlerquelle  wurde  da- 
durch zu  paralysierf  11  LTosucht,  dafs  für  die  einzelnen  Strecken  solcher 
Thäler  zuerst  Teilniittcl  nnfLrt'stellt  und  diese  dann  nach  Mafsgabe 
der  Ausdehnung  der  betrelleudeii  Gel)iete  zu  einem  Gesamtmittel  ver- 
einigt wurden.  Gruz  abiiünne  Finzelmcssuiitzen  wurden,  wie  au^  den 
speciellen  Tabellen  vielfach  zu  eiisehen  ist,  überhaupt  von  den  Mitteln 
ausfzeschlosseii.  Der  richtigste  zahlenmäfsige  Ausdruck  für  die  Muheu- 
greuzeu  eines  gleichartigen  Gebietes  würde  sich  ergeben,  wenn  man 
auf  einer  Karte  grOfeten  Mafisstabes  eine  möglichst  greise  Zahl  yon 

'  Mit  Atisschlurs  des  urit.TstiMi  Tpile«  vom  V«l  Fump 
'  Ohne  das  entwaldete  Val  BrauUo. 

*  Ohne  das  Gebiet  wesüich  Tom  Tonalepafs. 

*  besw.  2901. 
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Beobachtungen  festlegen  und  durcli  Linien  verbinden  würde.  Zu  den 
80  entstandenen  Höbengrenzen  wären  dann  in  gleichen,  niclit  zu 
grofsen  Abständen  Ordinalen  zu  ziehen ;  die  mittlere  Hohe  der  Schnitt- 
punkte dieser  Ordinaten  mit  desk  einzelnen  Höbengrenzen  würde  die 
Höbe  der  letzteren  ergeben. 

Stellt  man  alle  in  der  ▼erliegenden  Arbeit  enthaltenen  Binzel- 
beobaditungen  ober  die  Hdhe  der  Firngrenze  unter  dem  Gedebtspunkt 
der  Exposition  zusammen,  so  eigiebt  sieb,  vie  die  beiden  folgenden 
Tabellen  zeigen,  für  die  Firngrenze  auf  Gletschern  eine  nur  um  19  m 
tiefere  Zahl  als  fOr  die  Firngrenze  auf  Gestein.  Zu  einem  groCsen 
Töile  mtiix  dies  seinen  Grund  darin  haben,  dala  die  auf  Gestein 
Ix'obachteteu  Firaansammlungen ,  welche  meist  von  mäfsiger  Aus- 
dehnunfr  sin(i ,  /um  jrfMsten  Teile  noch  stark  orographisch  bedingt 
sind,  wie  das  \m  der  Einzelbeschreibnntr  an  vielen  Stellen  bemerkt 
wurde.  Es  läHst  sich  hier  bei  fler  Virlfiestaltigkeit  der  natürlichen 
Verhältnisse  der  Grad  der  orographisclien  Beeinflussung'  viel  schwerer 
abschätzen  als  bei  den  meist  einfacher  gebauten  Git'tsclierbecken.  Es 
folgt  also  auch  hieraus  wieder,  daik  das  von  uns  gefundene  Gesaiat- 
mittel  von  296S  m  für  die  klimatische  Fimgrenze  in  den  Ortleralpen 
ober  um  ein  weniges  zn  niedrig  als  zu  hocb  ist  Der  auf  andeiem 
Wege  gefundene  Satz  Biehters  \  .dafs  in  der  Ortleimuppe  die  Schnee- 
linie auf  den  sOdlieben  Gehftngen  zwischen  8000  und  3100  m,  auf  den 
nördlichen  nicht  unter  2900  m,  im  Durchschnitt  also  oberhalb  2900  m*^ 
verlaufe,  findet  somit  durch  unsere  Beobachtungen  volle  Bestfttigung. 
Vergleicht  man  die  Mittel  fOr  die  einzelnen  Expositionen  auf  beiden 
Tabellen»  80  zeigt  die  Fimgrenze  auf  Gestein  eine  gröfsere  Empfindlich- 
keit «-regen  den  Wechsel  der  Exposition  als  die  auf  den  Gletschern, 
was  ganz  der  Erwartung  ents])richt.  Die  Differenz  der  Kxtreme 
(SW-NO)  beträgt  bei  der  Fimgrenze  auf  Gestein  325  m,  bei  der  auf 
Gletschern  (N-S)  nur  212  m. 


B.  Fimgrenze  auf  Gletschern. 


NW 

W 

s 

so 

0 

HO 

N 

2770 
2865 
2807 
2864 

1  Xnfoier  Gebiet 

*  Gletwber  der  Ost-Alpen,  S.  115. 
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W 

8W 

8 

80 

0 

NO 

N 

8008 

2886 

2886 

3010 

2970 

^  Yfü  Furva. 

2949 

3200 

3160 

3110 
8020 

2930 

3209 
2891 
8110 
;W88 
8U0 

2877 

2945 
2970 
3030 

2820 

28frU 
2862 

2'J05 
29.56 

2^^><| 
2>^ll 
2^2i  1 
2880 
2850 
2900 
2880 
2H70 
2020 

1 
) 

Geb.  T.  Pqo. 

G«b.  V.  Rabbi. 
viiii8cngini> 

Martell. 

2800 

8000 

2879 

30:W 
2937 
3040 

3018 

2830 

2782 

2888 

2792 
2786 
2775 

•  Salden. 

2875 

8008 

8957 

3066 

2930 

3006 

2868 

2854 

Mittel:  2945. 

G.  Firngrenze  auf  Gestein. 

NW 

W 

sw 

S 

SO 

0 

NO 

N 

2840 
2920 

2986 

2816 

j 

TnSoiex  Geb. 

2972 

8070 

8020 

2862 
2952 

2866 

Val  Furva. 

315U 

8185 

3Ü08 

2900 

2b57 

i 

Geb»  P190. 

3000 

r!o:,o 
3150 

1 

Geb.  V.  Rabbi. 

2900 

2905 

Vintscbgau. 
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NW 

W 

8W 

s 

SO 

(J 

NO 

N 

JäöTO 

3015 

3200 
8200 

3100 

a02ö 
3090 

— y 

-~  lU 

2890 

MartelL 

2900 
2977 

3044 
3050 

303« 

2662 

27s!j 

2789 
2877 
2864 

Salden. 

2907 

2990 

3145 

3102 

2991 

2902 

2820 

2855 

Mittel:  2964 

+  32 

-  13 

+  m 

+  36 

i-  61 

—  104 

-48 

^'1 

Auf  Gesteia  höber '  ais 
tuf  Gletschern  19  m 

Zieht  mau  iu  derselben  Weise  wie  hier  bei  der  klimatisclieu 
Firngrenze  für  alle  Höhengreiueii  die  DurdiBclmitte  aus  den  Höhen 
aller  jeweUs  unter  gleieher  Expoeition  gelegenen  Beobachtangsorte,  so 
eigeben  sich  folgende  Resultate: 


D.   Di-e  Höhengrenzen  in  den  Ortler-Alpen  nach  der 

F  X  1 1  n  i  t  i  0 11  ■_'  A  r  (1 11  O'  t . 


Hfthengreiuea 

NW 

W 

SW 

8 

80 

0 

NO 

Mittel 

Kiim.  FirniDrrenze' 

2998 

3070 

3089 

2982 

2971 

2856 

2854 

2964 

Or<^.  Firngrenze 

26^ 

2743 

2754 

2725 

2630 

2567 

2533 

2629 

2823 

2262 

2315 

2240 

2258 

2288  1  2166 

2219 

2253 

Waldgrense    .  . 

2184 

2154 

2159 

2131 

2120 

2120 

2028 

2100 

2118 

Schiiferhütten  und 

Galtvieh-Alraen 

2065 

2:i42 

2180 

2258 

2156 

2227 

2097 

2189 

Sennhütten .  .  . 

1994 

2154 

'  2083 
{  1985 

1916 

1917 

1757 

1841 

1952 

MIhwieacngreiise 

1611 

1786 

2108 

1781 

1716 

1728 

1474 

1767 

Cetreidegrenze 

1207 

'  1419 

1642 

1  1629 

1561 

1287 

1225 

1243 

1890 

Dauernd  bewohnte 

Sicüeiungeu .  . 

1186 

1  1504 

1  1664 

1584 

1499 

1257 

1147 

1377 

1  Es  geht  hieraus  klar  berror,  daCs  an  die  Oewinnang  einer  bestjiiinitea 
Differeos  iwiacheii  der  Firngrenze  auf  blelseheni  und  der  anf  Gestein  (Sonklar 

200  ni')  nicht  gedacht  -wenh  n  kann. 

^  Dafö  das  Gc'SümtJiiittol  fCir  die  klimatische  Fimgr<*nze  nirht  zwischen  den 
Mitteln  von  Ii  und  (J ,  äondem  so  hoch  wie  die  höhere  der  beiden  Zahlen  liegt, 
erklirt  sieh  daznos,  dais  es  nidit  ans  diesen  beiden  Teilmittdn,  sondern  wieder 
aus  allen  Einzelzahlen  gewonnen  ist;  dabei  fügt  e>  sich,  dafs  meist  die  höhere 
der  beiden  Zahlen  durch  eine  giöfsere  Anzahl  von  Eingelmessnngen  gestOtst  ist 
Wirnnschani.  Veröff^nt).  d.  V.  f.  Erdk.  z.  Lpt«.  11.  2.  19 
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Die  Beachtung  der  ExpOBition  ißt  gerade  bei  Beobachtoogen  m 

unseren  mittleieii  breiten  am  wicbtigsten;  in  den  niederen  Breitea 
wird  sie  durch  den  senkrechteren  Sonnenstand,  in  den  polaren 
(Jegenden  dunh  die  allseitipe  Bestrahl uni>'^  teilweise  wirkungslos  ge- 
macht. I)a/.ii  koniint  noch  die  ungleiche  Befeuchtung  der  vprschiedencn 
AhliliiiL'e  eines  (Jpbir'j»'s,  und  in  verschiedenen  GeltiiLrn  auch  die 
Wetterseiten  v(  i -i  lneden  sind,  su  tMliihrt  das  IM  obleni  hierdurch  eine 
weitere  Verwickelung.  In  einem  anderen  F.rdleile,  etwa  iu  Amerika 
oder  in  Ostasien,  werden  die  beiden  Faktoren,  Besonuung  und  Be- 
feuchtuüi4,  aus  deuen  sich  die  Wirkung  der  Exposition  zusammengesetzt, 
anders  ineinander  frreifen  als  in  unseren  Alpen. 

Durch  die  /u.>aiiiiiieiistellung  nach  der  Exposition  erj^eben  sieb 
reinere  klimatische  Zahlen  als  in  der  Tabelle  A,  weil  in  den  einzelnen 
natOrlichen  Gebieten  die  verBcbiedenen  Expositionen  ungleich  vertreten 
sind»  wodurch  dann  die  Darchschnitte  ftr  die  einzelnen  Gebiete  ent- 
weder eine  höhere  oder  eine  tiefere  Lage  erhalten,  als  ihnen  vom 
rein  hlimatiachen  Oesichtapunkt  aus  ankommt.  Dies  seeigt  sieh  auch 
noch,  wenn  man  die  Geaamtmittel  der  Tabellen  A  und  D  miteinander 
vergleicht: 

Firugreoze 

Siedel.    Gctr,    Mahw.  Srnnh.  Schiifrrh.  Waldg:!-.    l^aiinigr.  orogr.  klim. 
A:    1470    1501    1720    1996     2088     2131     2243    2590  2963 
D:   1377   1390   1767    1952    2189     2118     2253   2039  2964 

In  der  enten  Zahlenreibe  kommt  das  orographische,  in  der  zweiten 
das  klimatische  Element  stärker  zum  Ausdruck,  darum  zeigen  auch 
gerade  diejenigen  der  einander  entsprechenden  Zahlen  beider  Reihen 
die  grO&ten  Differenzen,  welche  durch  orographische  Bedingungen  am 
meisten  beeinfluist  werden,  z.  B.  die  Hi^beagrenze  des  Getreidebaues  und 
die  der  dauernd  bewohnten  Siech  hingen.  Daduivh,  dals  au  den  nörd- 
lichen Abhängen  jeder  Einschnitt,  der  eine  günstigere  Exposition 
hervorbringt,  zur  Anlage  von  Feldern  und  Höfen  benutzt  winl,  schieben 
sich  hier  die  betreflfenden  Höhenprrenzen  weiter  hinauf,  als  durch  die 
einfache  N-Lage  Indingt  wäre,  was  dann  auch  noch  im  Gesamtmittel 
zum  Au.sdnick  koniiut.  IMe  Zahlen  für  die  klimatisclio  Firnurenze 
tragen  natürlich  schon  von  vurnherein  einen  reineren  kliuiatischeu 
Charakter,  darum  sind  hier  beide  Ifunlischmue  fast  gleich. 

Zur  besseren  Veranschaulichuug  ist  das  in  den  Ta}>eileu  A  und  D 
niedergelepte  Material  auf  Tafel  6,  A  unti  B  graphisch  dargestellt. 
Auf  Tafel  0  A,  welche  den  Verlauf  der  Höliengrenzen  nach  den  natür- 
lichen Gebieten  darstellt,  zeigen  die  Linien  einen  ziemlich  verwickelten 
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Verlauf  wegen  der  verschiedeDartigen  Einwirkung:  der  Büdeuforni  und 
Bodenart.  Die  meiste  Verwandtschaft  zeigen  auch  schon  auf  dieser 
l'.iül  die  Ilöhengrenze  des  Getreidebaues  und  die  der  dauenul  be- 
woiiiih  11  Siedelungen,  —  ein  Beweis,  dafs  dieselben  urographischen 
Bedmgaugtn,  welche  die  Höhen^renze  des  Getreidebaues  modifiziereu, 
auch  die  Höbengrenze  der  Siedeluugeu  beeinflussen. 

^nen  viel  einfacheren  und  melir  parallelen  VerUuif  zeigen  die 
HObeogrenzeii  auf  der  Tafel  6  B,  auf  der  sie  nach  der  Exposition 
koDBtniiert  nnd  ohne  RQcIraicht  auf  die  jeweilige  Lage  in  den  eiozebien 
Datflriicben  Gehieten.  Der  Einflufe  des  Bodenbaues  ist  also  hier,  so- 
weit er  nicht  schon  in  dem  Grade  der  Besonnung  und  Befeuchtung 
zur  Geltung  kommt,  nach  Möglichkeit  eliminiert.  £8  zeigt  sich  bei 
dieser  Kombination,  dafs  die  rein  physikalischen  oder  meteorologischen 
Höhengrenzen  ihren  Höchststand  bei  S-Exposition ,  die  biologischen 
aber  bei  SVV-Exposition  haben;  letzteres  ist  schon  von  Sendtner 
für  Südbayern  nachj^ewiesen  worden.  Es  folpt  daraus,  dafs  für  das 
Schmelzen  des  Schnees  ein  Maximum  der  Bebunnunt:  mit  verhältiiis- 
inÄfsig  frerinpen  Niederschlägen  am  p:t\nstigsten  ist,  während  für  das 
Gedeihen  der  I'flanzen  eine  reichliche  Besonnung,  verbunden  mit  roich- 
Hcheu  \i<'dei  srlilapeu,  die  irOnsti^rste  Kombination  bildet.  Bemerkens- 
wert ist  auch,  dais  die  Extreme  bei  den  Kulturgrenzen  viel  weiter 
auseinander  liegen,  als  bei  den  übrigen  Höhengrenzen,  was  den  Scbluls 
nahe  legt,  dafe  der  Einflufs  der  Exposition  mit  der  Zunahme  der  rela- 
tiven Höhe,  also  mit  der  Versehmlllemng  der  Bergflanken  und  der 
Verdünnung  der  Luft  abnimmt.  Die  Minima  sämtlicher  Böhengrenzen 
schwanken  natürlich  um  die  Nordlage  herum,  die  der  Vegetations- 
grenzen  liegen  zu  einem  grofsen  Teile  aof  KO,  was  natoriich  daraus 
zu  erklftren  ist,  dafs  die  nordöstlichen  Abhftuge  neben  einer  geringen 
Besonnung  auch  eine  geringe  Befeuchtung  erhalten.  Einige  kleine 
Abweichungen  in  der  Lage  der  Maxiina  und  Minima  sind  sicher  auf 
ZuHtlligkeiten  zurt\ckzuführen.  Einen  sehr  unruhigen  V»'rlauf  zeigt 
auch  noch  auf  der  Tafel  6  B  die  Höbengrenze  der  SchiUerhütten 
und  Galtviehalmen.  Diese  Linie  folgt  lien  starken  Aus-  und  Ein- 
buchtungen des  Weidebodens,  weiche  durch  du  Luulenfonn  und  die 
damit  in  ursächlicher  Verbindung  stehende  Gesteinsbeschaffenheit  viel- 
mehr bedingt  sind,  als  durch  die  Exposition.  Diese  Linie  erhält  da- 
durch einen  so  ausgeprägt  orographischen  Charakter,  dais  er  sich  auch 
nicht  verwischt,  wenn  die  einzelnen  Höhen  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Exposition  zusammengestellt  werden.  Hieraus  geht  hervor,  da& 
auch  die  durch  Kombination  der  gleich  exponierten  Beobachtungsorte 

gefundenen  Werte  Ittr  die  Höhengrenzen  unseres  Gebietes  noch  nicht 

19* 


Digitized  by  Google 


292*   IL  Speddle  Dintdiaiif  der  üftbeogreaMi  in  den  Oitier'AlpeiL 

der  reine  Ausdruck  der  in  Frage  kommenden  klimatischen  Faktoren 

sind,  dafs  denselben  vielmehr  noch  mancherlei  orographische  MomenU* 
anhaften,  da  die  Zahl  der  Beobachtungen  immer  noch  -/n  sjering  und 
das  Gebiet  nicht  isoliert  genug  ist.  Ein  von  allen  Zu!  lliLrkeiten  freier, 
allgemeiner  und  einheitlicher  Ausdruck  für  das  Problem  der  Höben- 
grenzen  wird  sich  vielleicht  ^'ewinnen  lassen,  wenn  in  zahlreichen 
aiulercii  Gebieten  ähnliche  Versuche  wie  der  vorliegende  mit  noch 
bessereu  Hillsmittehi  uuieniommen  werden. 
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DIE  REGIONEN  AM  ITNA. 

VON 

P.  HÜPFER. 


Die  vorliegende  Abhandlung  beruht  attlser  auf  den  angelbhrton 
Werken  auf  Beohat'htungen,  Messimgen  und  Erkundigungen,  die 
ich  wn]iroiid  eines  funfwoehenllidien  Aufenthaltes  am  Ätna  im  August 
und  Sei)teiiiber  voriiren  Jahres  angestellt  habe. 

Die  statistischen  Angaben  stützen  sich  im  wesentlichen  auf  die 
im  Archiv  der  Provinz  Catania  liegenden  handschriftlichen  Genieiude- 
beriehte  vom  Jalirc  forner  auf  persönliche  Mitteilungen  des 

königl.  Fon>tins|>ekturs  in  Catania  und  des  Vorsitzenden  der  Koui- 
missiou  zur  Vertilgung  der  Reblaus  ebenda ;  die  meteorologischen  auf 
die  Beobachtungsbücher  der  Observatorien  am  Fuis  und  auf  dein  Gipfel 
■des  Ätna,  sowie  auf  die  Annali  delP  Ufficio  centrale  di  meteorologia 
■e  di  geodinamiea  al  Gollegio  Romano. 

Die  HOlienmeasungen  sind  mit  dem  mir  Tom  Verein  fbr  Erd- 
JiuDde  zu  Leipzig  gütigst  geliehenen  Aneroid  N.  647  und  einem  mir 
gehörigen  Naudet  unter  Benutzung  eines  Horizontglases  aufgeführt 
▼Ofden« 

Herrn  Prof.  Dr.  F.  IJatzol  in  Leipzig,  der  mich  zu  dieser  Arbeit 
angeregt  und  sie  mannichfach  durch  Rat  und  That  gefördert  hat, 
sowie  dem  geehrten  Verein  für  Erdkunde  zu  Leipzig,  durch  dessen 
giftige  Unterstützung  mein  rnternehmen  wesentlich  erleichtert  worden 
ist,  sei  hiermit  der  wflrmst»'  I>auk  gebracht.  Xiclit  minder  dankbar 
gedenke  ich  der  Herren  Professoren  A.  lii<'t'i).  S.  Barl)agalln,  F. 
Visüuwi  und  A.  Aloi  in  Catania,  die  mir  in  l)ereit\villigster  Weise  über 
alle  einschlagenden  V  erhaltnisse  gewünschte  Auskunft  erteilt  haben. 

Pirna,  im  Juni  1894. 


P«  Hupfer. 


fiLIEDERUNe. 


Einleitnag, 

A.  Blick  auf  den  EntviekliingBgBng  der  Fflaniengeographie.  Anvendmig 

auf  den  Ätna.  Die  luuiptaiehliclisten  Atna-Forscher.  Der  Begriff 
„Region".  GUederong. 

B.  Sdiildemng  des  UntersachnngBgebietes. 

1.  Geographische  l4ige.  2.  Umßcbang.  3.  Entstehung  de» 
Ätna.  4.  Grenzen  seines  Gebietes.  5.  Gröfse  und  Höhe. 
6.  Gestalt.  7.  landschaftlicher  Eindruck.  8.  Gegms&tze.. 

Übergang:  Geschichte  der  Einteilang  in  Regionen. 

I. 

Statischer  Teil:  Das  Wie. 
Betrachtnng  der  Regionen  in  der  Gegenwart  and  in  der  Yogangenhtit.. 

A.  Gogenmrt. 

1.  a.  AUgemeine  Physiognomie  der  Enltorrsgion, 
b.       *  •        der  Waldregion. 

c       •  -        der  wüsten  Region. 

2.  Die  regionale  Verbreitang  im  besonderen. 

B.  Agnnnoi.  b.  Olive,  c.  Wein.  d.  Roggen,  e.  Kastanie, 
f.  Pinie,  g,  Btike.  h.  Astragalns  nnd  die  letzten  Pflanzen, 
i.  Finflecken. 

B.  Vergangenheit. 

1.  Überblick  über  die  Einführung  der  Kolturgewächsc. 

2.  Geschichtliche  Nachrichten  Ober  die  Waldr^on  des  Ätna^ 

nnd  über  die  Fimregion. 
Übergang:  Der  Blick  in  die  Zukunft  ftthrt  zur  Betrachtung  der 
Bestimmnngsfaktoren  der  regionaloi  Grenzen. 
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Mechanischer  Teil:  Das  Wamm. 

Die  Ursachen,  die  die  regionalen  Gren/i  n  be>timnien. 

A.  Die  allgemeinen  T Ursachen ,  die  ihren  Grund  in  der  geographiscbea 

Lage  des  Ätna  haben : 

1.  Licht.    2.  Wärme.    3.  Feuchtigkeit. 

B.  Die  besonderen  Ursai  lien.  die  ihren  Gnunl  haben 

a.  in  dem  orograi» Iiischeu  Bau  dv-  Ätna: 

1.  Gestalt.    2.  Boden.    3.  Wa;,^»  r\erhältnisse. 

b.  in  dem  organischen  Leben  auf  ilun: 
4.  Pflanzen  und  Tiere.    5.  Mensch. 

Scblnfs. 
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A.  Blick  aui  deu  EntwickluBgägang  der  rflanzengeograpbiG.  Auweuduug  auf 
den  Äta».  Die  haupteäcbliclttteii  Atnafoncber.  Der  Begriff  „Region". 
Gliedenuig. 

Der  alte  Stamm  der  Geoirraphie  hat  im  AufaiiL'p  dieses  Jahr- 
hunderts hauptsiiolilif'b  fluirh  die  Anreinin^r  A.  von  liumlmldts  neue 
kräftige  Zweite  ciitwn  kt  ii ,  die  hv'i  der  strengeu  Verfolguntr  de«  von 
Anfang  au  klar  voi^jrezi  irhneten  Zieles  jene  Ab-  und  LTiiiwei:e  ver- 
mieden, durcii  die  andere  Zweige  der  Wissenschaft  jahrhundertelang 
vom  wahren  Fortschritt  zurückgehalten  worden  sind.  Die  Beobachtung 
der  geaetzinftlsigen  Anordnung  biologiuher  und  ktimatiseher  Er- 
scheinungen naeb  der  H6he,  vom  Fofs  hoher  Berge  bis  zu  ihrem 
Gipfel,  sowie  in  der  Ebene,  vom  Äquator  polwftrts,  liefe  damals  die 
Wissensehallen  der  Pflanzengeographie  und  der  Klimatologie  im 
heutigen  Sinne  des  Wortes  entstehen. 

Es  war  natürlich,  dafe  die  am  meisten  in  die  Augen  fallende 
vertikale  Verbreitung  jener  Erscheinungen  zuerst  die  Aufmerksamkeit 
der  Gelehrten  im  Anfange  dief5es  Jahrhunderts  auf  sich  zog,  aber  sehr 
bald  brach  sich  die  richtige  Erkenntnis  Bahn,  dafs  \mu  es  hier  mit 
den  verwickeltsten  Verhältnissen  m  thun  hnttp.  \)vv.n  wenn  auch 
dio  hohen  \\vv<^q  an  ihren  Abhilngen  im  allgemeinen  die  biologischen 
und  klimatischen  Eigentümlichkeiten  einer  ganzen  Reihe  von  Breiten- 
graden darstellen,  so  geschieht  dies  doch  in  solcher  Verdichtung  und 
Vermischung,  dafs  es  für  die  junge  Wisseusdiaft  unmöglich  war,  aus 
diesen  Erscheinungen  die  allgemeinen  Gesetze  abzuleiten,  die  sie  sich 
zum  Ziele  gesetzt  hatte.  Hierzu  eignete  sich  allein  die  Verbreitung 
in  der  Ebene,  wo  die  verschiedenen  Ursachen  auf  grölserem  Räume 
deutlicher  zum  Ausdruck  kommen. 

Der  Ätna  hatte  durch  seine  isolierte  Lage,  seine  betr&chtliche 
Höhe  und  seine  regelmäfsige  Gestalt  eine  besondeis  anziehende  Grund- 
lage (Ür  klimatologiscbe  und  pflanzengeographische  Beobachtungen 
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geboten.  Aber  die  in  den  Jahren  1819—1882  im  Sinne  HumboldtB 
in  Angriff  genommenen  Untersnehnngen  blieben  aus  dem  angefllhrteB 
Grande  aebr  bald  wieder  liegen. 

So  eikUit  08  Bich,  dafis  aus  den  letzten  60  Jahren  Iceine  m- 

saminenbäDgenden  selbständigen  Forschimf^'sergebniBse  Ober  jene  Ver- 
hältnisse des  Ätna  vorlieaeu.  nnd  dafs  die  in  den  größeren  pflanzen- 
jreofjraphischen  Werken  der  Neuzeit  sich  findenden  diesbezüglichen 
Angaben  sich  silnitlieh  auf  die  in  den  zwanziger  Jahren  gemachten 
Beobachtunfren  eines  .1.  F.  Sfhnnw,  R,  A.  Philippi  und  C.  Geuimellaro 
stützen,  die  den  mittelbaren  KinÜuis  A.  von  Humboldts  nirgends  ver- 
bergen. 

Der  Ätna  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  hauptsächlich  vom 
geologischen  und  vulkanologischen  Gesichtspunkte  aus  untersucht  worden 
und  zwar  in  so  ausgezeichneter  und  eingehender  Weise,  wie  wenig 
andere  Berge  der  Erde.  Die  groisten  Leistungen  in  dieser  Besiehung 
knüpfen  sieh  an  die  Namen  Carlo  Gemmellaro,  Oraiio  Sihestri  und 
besonders  an  Freiherm  Sartoriua  von  Waltershainen,  der  den  grO&ten 
Teil  seines  Lebens  und  ein  ganzes  Vermögen  der  Eifoisehung  and 
kartographischen  Daistellnng  dieses  Berges  geopfert  hat. 

Dafs  bei  der  Vielseitigkeit  dieser  Gelehrten  auch  die  Wissen- 
sehaften der  Klimatologie  und  der  Pflanzengeographie  nicht  ganz  leer 
ausgegangen  sind,  liegt  auf  der  Hand,  ebenso  wie  in  den  neueren  Be- 
schreibungen des  Ätna  sich  manche  wertvollen  Bemerkungen  finden, 
die  meist  dadurch  an  Interesse  gewinnen,  dafs  sie  tiuf  ziemlich  be- 
deuten(ie  VcrüiHierungen  seit  den  zwanziszer  Jahren  schliefsen  lassen. 
In  Th.  Fisciiei>  rühmenswerten  Reitra^'en  zur  physischen  Geographie 
der  Mittelmeerländer,  besuutlers  Siciliens  findet  sicli  eine  kune 
Dai-stellun?  des  Kliiii;t>  und  der  pflanzengeographi&chen  Verhältnisse 
des  Aiuti,  doch  biml  die  wertvollen  Angaben  einer  Ergänzung  be- 
dürftig. 

Da  es  im  folgenden  versucht  wird,  die  Regionen  des  Ätna  riner 
geographischen  Betrachtung  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  an  unte^ 
ziehen,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dalb  die  Untersuchung  in 
erster  Linie  ein  pflansengeographisches  und  klimatologisches  OeprSge 
trügt  Eine  Hauptschirierigkeit  dabei  hat  darin  gelegen,  den  geographi- 
schen Standpunkt  gegenüber  dem  botanischen  und  meteorologischen 
immer  zu  wahren.  Möchte  es  dem  Verfasser  gelungen  sein,  bei  dieser 
Arbeit,  die  der  Bestimmung  der  Höhengrensen  einen  so  weiten  Raum 
gewähren  nuifste,  selbst  die  richtigen  Grenzen  ein^rehalteu  zu  habeu. 

r)er  Ilegritf  der  Höhengrenze  ist  nach  unserer  Meinuni:  genügend 
geklärt,  ebenso  wie  im  allgemeinen  die  Methode  ihrer  Bestimmung. 
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Wir  vorweisen  daher  in  dieser  Reziehunir  kurz  auf  die  Abhaodluüg 
F.  Ratzels,  _Höheni:reuzeii  und  HulienLütrtel*' V 

Das  Wort  Region  ist  dem  Auscirucke  Höhengtlrtel  vorgezosren 
worden,  weil  eß,  abeesehen  von  der  Übereinstimmimp  mit  (it»r  au 
Ort  und  Stelle  gebräuchlichen  Bezeichnung,  aulscr  dein  geographischen 
BegriffiB  QMeü  den  des  Kranzae  oder  aaber  der  Veitreituiig  nach 
der  Höbe  die  in  der  Ebene  umfaikt  mit  einer  dnreh  den  früheren 
Gebrauch  begrandeton  Hinneigung  zur  ersteren,  was  für  die  Verhält- 
nisse des  ftulaerst  flachen  Ätna  besonders  zutreffend  ist 

Nach  ^ner  topographischen  Betrachtung  der  Lage,  OiGlse  und 
Gestalt  des  Ätna,  der  Elemente,  die  für  die  zu  untersuchenden  Ver- 
hältnisse im  tiefsten  Grunde  niafsgebend  sind,  und  einer  kurzen 
Schilderung  der  einzelnen  charakteristischen  Landschaftsbilder  sollen 
«lie  jrecrenwartigen  Grenzen  der  hauptsächlichen  Kulturgewftrhse,  der 
Waidbäume,  der  letzten  Stauden  und  Fimflecken  untei-sucht  und  ihre 
Veränderuntren  im  r>aufe  der  Gesfhichtr  iiach^ze wiesen,  dann  die  jene 
Grenzen  l<ti?.tiuüiiendeu  Faktoren  ihrer  Jbetleutung  nach  einer  näheren 
Betrachtung  unterzogea  werden. 

B.  Schildemng  des  UntersachungngeUeteB. 

1.  Geographische  Lage. 

2.  Umgebung. 

3.  Entstehung  des  Ätna. 

4.  Greosen  idaes  Gebiet««. 

5.  Gröfse  und  Höhe. 

6.  Gestalt. 

7.  Landschafthclier  Eindruck. 

8.  Gegensätie. 

Übeiftuiig:  Gesdiicbte  der  Einteilung  in  Regionen. 

Der  Ätna  licpt  unter  37"  45'  n.  Br.  wie  M.  Dana  und  Blanka 
Peak  in  Nord-Amerika  und  in  ungefähr  gleicher  Breite  mit  Demawend, 
Dapsan?  und  Fudschiyama  in  Asien.   Sein  Gipfel  wird  vom  uiittei- 

europäischen  Meridian  geschnitten. 

Wie  der  Vesuv  erbebt  auch  er  sich  in  einem  chemnliu'en  kes>el- 
furmigeu  Meerbusen,  der  in  der  Tertiärzeit  in  die  Ostküste  Siciliens 
eingriff.  Seine  weitere  Umgebung  bildet  im  NO  ilas  kahle  \iud  svild- 
zerrissene  pelunianische  Gneisgebirge,  das  im  M.  Tre  Foniaiu*  sich 
bis  zu  1374  m  Höhe  erhebt   Westwärts,  etwa  unter  dem  15.  Grad 


>  Ratsei,  Fr.,  HöheDgrenxen  und  HShengürtcl ,  1889.  Separatabdmck  aus 
der  Zeitsdirift  des  denticfa.  u.  totenr.  AlpenTereini. 
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ö.  V.  Gr ,  bchliefseu  sieb  die  aus  eoeäueu  Couglomerateu  uocl  Thoaen 
gebildeten  Caronie  au,  deueu  im  S  das  von  tiefen  Th&lern  zeiBcbnittene 
Bergland  von  Troina  (1119  m),  Begalbtito  (621  m)  und  Genturipe 
(782  m)  vorgelagert  ist  Im  M.  Sori  erreicbeii  die  Garcmie  eine  Hölie 
von  1846  m.  Beide  Gebinge  Bind  auf  der  Südseite  von  braimgelben 
Sandsteinen  Oberlagert,  die  den  Ätna  im  N  und  W  untertaifien  und 
vermutlich  der  Hauptmasse  des  Vulkans  als  Grundlage  dienen.  Std- 
üch  einer  Linie  von  Adernö  bis  Piedimonte  werden  diese  Sandsteine 
mit  Ausnalime  weniger  Inseln  von  blaugrauen  tertiJ^ren  Thonen  be- 
deckt, der  sogenannten  Greta,  die  für  die  südöstliche  Hälfte  des  Ätna 
eine  wasserdichte  Uiiteiia*:o  bildet.  Am  Südfufs  des  Ätna  liegen 
darüber  diluviale  Sande  und  Conglomerate,  die  sojzcnannteii  Ciattoli, 
ütier  deuen  der  Sinieto  iu  jüngster  Zeit  seine  tetten  mergeligen  Sedi- 
mente abgelairert  hat,  die  die  Fruchtbarkeit  der  schon  im  Altertum 
berühmten  Ebene  vou  Catania  Itegrundeu. 

Im  Osten  bespült  das  jonische  Meer  den  Vuk  des  Ätna. 

Erst  nach  Abhigeruug  jeuer  Ciattoli  begann  die  vulkauischc  Thätig- 
keit  in  diesem  Gebiete.  Die  Bildung  eines  bleibenden  centralen 
Hauptachlotes  aber  und  damit  der  Beginn  der  allmfiMichen  Auf- 
schüttung des  Ätnakegels,  mit  der  gleichzeitig  eine  langsame  Hebong 
des  ganzen  Bodens  um  200  m  nach  Sartorius,  um  815  m  nach  Sduto- 
Patti  stattfand ,  ftllt  jedoch  erst  an  den  Anfang  unserer  geologischeD 
Epoche»  in  die  Zeit,  wo  mftcbtige  Gletscher  bei  uns  jene  nordischen 
Geschiebe  abgelagert  haben,  die  noch  heute  den  landacbafUidieB 
Gharakter  Norddeutschlands  bestimmen*. 

Die  nÄhere  Grenze  des  Ätnagebietes  bilden  im  N,  W  und  SW 
zwei  Flüsse,  der  AlcÄntara  und  der  Simeto,  in  denen  sich  die  Wasser 
des  Vulkans  und  des  seine  nordwestliche  Hi'ilfte  umgebenden  (iebirgs- 
Walles  sammeln.  Diese  beiden  Flus^se  nähern  sich  im  NW  bis  auf 
die  kleiue  Entfernung  vou  8,75  km,  und  da  an  dieser  Stelle  ihre 
Wasserscheide  kaum  100  m  höher  als  ihr  Spiegel  liegt,  so  bilden  sie 
mitsamt  ihrer  Wassei-bcheide  eine  den  Aiiia  aul  drei  Seiten  umschlingende 
Tiefenlinie,  die  nur  an  einer  Stelle  sich  bis  870  m  ü.  M.  erhebt. 

Dieses  so  begrenzte  Gebiet  von  elliptischer  Form  um&lst  eine 
Flftche  von  1368  qkm. 


*  V«[fl.  Sartorius  von  Walter&bausen,  W.,  Der  Äma.  2  Bde.  Her- 
ausgegeben von  A.  von  Lasaulx.  Leipzig  1881.  Geminollaro.  C,  La  viilrano- 
logia  deir  Etna,  Atti  dell'  Accademia  Giaeoia  di  Catania  Serie  II.  toI.  14.  ie^^- 
SiWestri,  0.,  Un  vii«gio  all*  Etna,  Borna  1870.  Fischer,  Tbeob.,  Beithkge 
zur  physischen  Geographie  der  MittelmeerlSiider,  besoiuleis  SidÜiens.  Leipiig  1877. 
Fischer,  The  ob..  Unser  WiBsen  tob  der  JSrds.  Italien.  Bd.  TJL  1893. 
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Die  Länge  seiner  grofsen  Axe  von  Catania  bis  Haudazzo  (SSO— NNW) 
betrügt  46  km,  die  der  kleinen  von  Adernö  l)is  FMedimoute  (WSW— ONO) 
35  km,  der  mittlere  Durchmesser  etwa  40  km. 

Auf  dieser  ausgedehnten  (irundflftche  erliebt  sich  der  Ätna,  der 
gröfste  Vulkan  Europas,  bis  zur  Hohe  von  3313  m  ü.  M. 

Es  verhält  sich  demnach  sein  Durchmesser  zur  Höhe  wie  15:1 
oder  11:1,  woraus  hervorgeht,  dafs  der  Ataa  ein  aulserordentlich 
flacher  Kegel  ist.  In  der  That  betrftgt  der  Neigungswinkel  seines 
weit  ausgedehnten  flaehen  Mantels  nur  2—5^.  Ans  dieeem  Mantel 
von  verschiedener  Breite  und  HOhe  erhebt  sich  mit  einer  mittleren 
Böschung  von  20  —  80^  der  elliptiache  Centrallcegel,  dessen  untere 
Grenze  im  8  bei  1800,  im  W  und  N  bei  1900  m  und  im  0  bei 
900  m  Höhe  liegt. 

Seine  Spitze  scheint  in  einer  Höhe  von  2900  m  abgeschnitten  zu 
sein.  In  der  Mitte  der  Schnittöftche,  deren  Durchmesser  etwa  2G00  m 
mifst,  hat  sich  der  gegenwärtige  Gipfelkegel  von  über  300  m  rel.  Höhe 
aufgebaut,  dessen  Krater  einen  oberen  Umfang  von  1400  ni,  mithin 
eiiifn  mittleren  nurs'hniessfT  von  450  ni  liat.  Hi^  inneren  scheinbar 
senkrecht  abstiuv.euden  liraterwaude  mögen  eme  Tiefe  von  150 — 200  m 
erreichen.    Die  ituisere  Böschung  betrügt  32*. 

Der  im  allgemeinen  regeliuai^i^e  iiau  des  Centralkegels  erfÄhrt 
aber  im  0  eine  bedeutsame  Störung  durch  die  i/rolsartige  Wal  del 
bove,  ein  Thal,  das  durch  zwei  von  dem  heutigen  Haui>tkegel  aus- 
gehende und  in  konvergierenden  Bogen  ostwärts  streichende  Gebiigi- 
ketten  (Serren)  gebildet  wird.  Die  Lftnge  dieees  gewaltigen  Thalee 
betiigt  8  km,  seine  Breite  4  km,  seine  Obeiflftdie  etwa  32  qkm. 
Die  nach  innen  jäh  abMenden  Gebii^Bwinde  mit  ihren  zahlreichen 
steil  aufragenden,  coulissenartigen  Lavagftngen  offenbaren  dem  kundigen 
Auge  des  Geologen  den  inneren  Aufbau  und  damit  die  Entwicklungs- 
geschichte des  Berges. 

Bei  näherer  Betrachtung  des  flachen  Atnamantels  lassen  sich 
nocli  zwei  andere  bedeutungsvolle  l'nreirelmiUsigkeiten  erkennen.  An 
mehreren  Stellen  steint  das  Gelände  in  Terrassen  an .  die  wie  eine 
Kiesentreppe  sich  ühereniauder  aufbauen.  Aufserdem  umgiebt  in  einer 
Höhe  von  700— 2<hiO  m  ein  charakteristischer  Kranz  kleiner  Seiten- 
kegel von  durchschnittlich  50 — 150  ni  rel.  Höhe  und  25—30**  ftufserer 
Böschung  den  Berg.  Sie  bestehen  meist  aus  Lapilli  uud  Ascheu  und 
sind  die  beredten  Zeugen  der  zahlreichen  Eruptionen,  die  hier  seit 
alten  Zeiten  stattgefunden  haben. 

Der  Ätna,  den  seine  Bewohner  kurz  la  montagna,  die  Dichter 
Mongibello  nennen,  wirkt  im  Landschaftsbilde  nicht  durdi  die  8di0n- 


uiyiii^ed  by  Google 


304* 


Einleitung. 


heil  seiuei  Umnfslinie,  wie  z.  B.  der  Vesav,  sondern  mnr  durch  seine 
gewaltige  Masse,  die  man  auf  880  Millionen  cbm  oder  2,08  Kubiknieilen 
berechnet  bat,  nnd  die  sieh  auf  einem  breiten  sedimentSieit  Soekd 
von  250  m  Höbe  aufbaut 

Aber  bieidarch  nnd  durch  die  anfiiBllenden  Gegeuefttie»  die  er 
an  sich  Terelnigt,  hat  er  frahzeitig  die  Aufinerksamkeit  der  Dichter^ 
und  Denker^  auf  sich  gezogen. 

Namentlich  erregte  der  Gipfel,  „wo  das  Feuer  mit  dem  Schnee 
sich  vennahlf,  die  Bewunderung  der  Alten.  Doch  erwähnt  Strabo 
auch  schon  den  Get;ensatz  zwischen  dem  oberen  Teile  des  Ätna,  ^der 
im  Winter  in  Sehuee  und  im  Sommer  in  Asche  fzehallt  ist"  und  dem 
unteren,  „der  Wälder  tragt  und  Anpflanzungen  aller  Art". 

Dieser  Gegensatz,  der  in  dem  Einflnfs  der  Höhenlage  auf  Klima 
und  Vegetation  eines  Ortes  seineu  Gnimi  hat,  springt  am  Atiia  l»e- 
x  uilei-s  in  die  Augen,  denn  an  meinem  Sudliange  sind  iiat  Aufnahmt' 
ilen  Tropenklimas  fast  alle  Klimate  der  Erde,  vom  subtropischen  Klima 
Kordafrikas  bis  zo  dem  von  Spitzbeigen  vertreten.  Mao  hat  mithin 
bei  einer  Wanderung  von  Catania  bis  zum  Gipfel  auf  einer  Stred[e 
von  26  km  Lftnge  bei  8818  m  Steigung  (7,85  m :  1  m)  die  klimatischen 
Unterschiede  einer  meridionalen  Erstrec^cung  von  48  Breiteogradeo 
oder  5800  km  zu  ertragen. 

Es  ist  unter  diesen  Umstünden  zu  verwundem,  dafs  die  nahe* 
liegende  Einteilung  des  Berges  in  Höhengfirtel  verh&ltnismäisig  jungen 
Datums  ist. 

Im  Mittelalter,  wo  der  Sinn  für  N'aturbeobatiitung  fast  ganz  ge- 
schwunden war.  beschf^ftigte  der  Ätna  jmr  :i1s  Vulkan  dnnn  und  wauu 
die  riiantasif'  dei  Dichter.  Seine  Abhänge  boten  schembar  nichts 
Erwähnenswertes.  Erst  Kardinal  Benibo^,  der  im  Jahre  1494  dea 
Berg  bestieg,  erwähnt  in  seinem  „Buche  über  den  Atua'*  die  Ein- 
teilung seiner  GehltULre  in  drei  horizontale  Abscimittc.  Venniitlich  hat 
er  diese  Einteilung  an  Ort  und  Stelle  vorgefunden,  deua  1  azello,  der 
im  Jahre  1541  seine  erste  Ätnabesteigung  unternommen  hat,  erzählt, 
dab  die  Einwohner  den  Berg  „in  drei  Teile  oder  eigentlich  Regioneii'' 
teilen  und  sch&tzt  bereits  ihre  Gröfse  nach  der  Lftnge  des  Weges, 


^  Yeigl.  Christ,  W.,  tJber  den  Ätna  in  der  IH)«Bie.  Ber.  der  HAndu 
Akid.  1888. 

'  Yergl.  Spallanzani,  L.,  Viaggi  alle  due  Sicilic.   vol.  6.  17946. 

*  Bembus,  Petrus,  De  Aetna  Uber.  1703  Amsterdam,  p.  205.  gDtun 
tibi  ad  igoes  fealino,  eam  Aetoae  partem,  quM  nobis  nna  leitnbat  de  tribos  (ik 
enun  putiri  eoleo,  et  qoa  stne  id  ignea  ipso«  perreniri  non  poteit)  pene  oau* 
flenun." 
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auf  (lein  man  sie  durchschreitet,  eine  Methode  der  Sehätzung,  die 
bis  in  den  Anfang  unseres  Jahrhunderts  beibehalten  worden  ist.  Die 
Bezeichnung  der  einzelneu  Kegioueu  ist  bis  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ganz  allgemein  gewesen:  erste,  zweite  und  dritte  oder  untere, 
mittlere  und  obere  Begion.  Erst  seit  etwa  100  Jahren  sind  die 
Namen  Kulturregion,  Waldregion  und  wQste  Region  (reglone  eoltivata, 
nemoTOsa  o  boscosa,  deeerta  o  scoperta)  gebräuchlich  geworden  ^ 

Nach  diesen  einleitenden  Betrachtungen  und  der  Schilderung  des 
Untersuchungsgebietes  ist  es  zunächst  die  Auigabe,  ein  allgemeines 
Bild  der  einzelnen  Regionen  zu  entwerfen. 


*  VergL  die  drei  mexilumischeii  Regionen :  üeir«  eaUente,  templada,  Mb. 


WlMUKkaftl.  T«r«ffeDtl.  d.  T.  f.  £rdk.  z.  Lpiff.  II.  2. 
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BETRACHTUNG  DER  REGIONEN  IN  DER  GEGEN- 
WART UND  IN  DER  VERGANGENHEIT. 

A.  Gegenwart. 

1    3   AllgemeiDe  Phjniognomie  der  Kultiirregion. 

b.  •  -  -  Waldregion. 

c.  -  -  wUsten  Kegiou. 

Schlanke  Dattelpalmen  entfalten  zwar  am  Fufs  des  Ätna  ihre 
luftigen  Fiedorkronen,  und  üp]Mu:o  Bananen  mit  ihren  friscbgrUnen, 
breiten  Bliittorn  und  riesigen  BiUten  jzedeihen  im  Freien,  aber  sie 
und  «iif^  100  anderen  Kiiifl  !-  der  Trnp<^n,  die  die  Luxusgärteu  in  und 
um  Catania  und  Acirealo  .si'hninckfMi ,  vermögen  nicht,  dieser  mittel* 
meerischen  Landschaft  ein  tm]  i>t  |ies  Anflehen  zu  veih  ihon. 

Erst  die  Orangen-  und  Lnaonenhaiue,  die  am  S-  und  ()-H;iiie 
des  Ätna  ein  weites  Gebiet  bedock«Mi.  drtickeu  jener  Gegend  eiu 
eigenartiges  Gepräge  aul.  Die  Agiümenbimuie,  die  durchschnittlich 
4—7  m  hoch  sind,  stehen  in  regelmäfsigen  Reihen  meist  4,5  m  Ton* 
einander  entfernt  und  beschatten  mit  ihrem  dichten  Laube  den  kahlen 
Boden,  der  durch  die  Kunst  des  Landmanns  bestftndlg  feucht  erimlten 
wird.  Sie  entfalten  das  ganze  Jahr  hindurch  zwischen  dem  dunltel- 
gronen,  glftnzenden  Laube  und  den  goldenen  Frachten  ihre  zarten 
weifslichen  Blüten  und  eHÜllen  die  Luft  in  ihrer  Nfthe  mit  sQisein 
Duft.  Die  Ilauptbltttezcit  fällt  in  den  April,  und  die  Ernte  dauert 
gewöhnlich  von  Ankng  Dezember  Iiis  Mitte  M&n ,  obwohl  man  auch 
spftter  noch  an  einzelnen  Bäumen  besonders  saise  Fruchte  findet.  Die 
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zahlreichen  recrehnnfsig  sich  verzweigenden  Kannlp  aus  wpifstreputzten 
Ziegelsteinen  und  die  grofseii  Cisterneu,  aus  denen  sie  iu  trockenen 
Zeit  gespeist  weidm ,  sind  ebejiso  charakteristisch  lUr  jene  üebiete 
wie  die  Agruuieubaunie  seilst 

An  die  Kultur  der  Agrumen,  der  allein  eine  anerkennenswerte 
Sorgfalt  gewidmet  wird,  schliefet  sich  die  der  Küchenizewächse ,  der 
ortaggi.  In  Gärten,  die  von  Lavamauern  umgeben  sind,  gedeihen 
Chiricen,  Melonen,  Tomaten,  Sellerie  und  Fenchel,  Spinat  und  Lattich, 
Lupinen,  B<AneD  und  Erbsen  im  Schatten  von  Feigen-  und  Pfirsich- 
bRumen,  von  Fistasien,  Granaten,  Mandeln  und  japanischen  Mispeln. 
Hier  bringt  der  unerscfadpfliche  Boden  das  ganze  Jahr  hindurch  die 
mannigfaltigsten  Frachte.  Aber  nicht  mühelos  fallen  sie  dem  Ltnd- 
mann  in  den  Scholl;  fleiinges  Umgraben  und  BewUssem  des  Bodens 
Ist  auch  hier  notwendig. 

Zwischen  diesen  Kulturen  dehnen  sich  namentlich  am  Süd-  und 
OstbaniX  des  Ätna  grüne  Weinberge  aus,  die  bis  an?;  ^leer  hinab- 
rpirheu.  Die  Weinstöcke,  die  gewöhnlich  1  ni  voneinander  entfernt 
stehen,  werden  am  Ätna  wie  in  Mitteleuropa  kurz  c^ehnlten  und  von 
den  höhlen  holzigen  Srhaften  des  spanischen  Rohres  gei^tutzt.  Dieses 
Gras,  Arundo  donax,  erreicht  eine  Höhe  von  4  —  5  m  und  erinnert 
durch  seinen  hohen  und  schlanken  Wuchs  lebhaft  au  die  Bauibuseu- 
form  der  tropischen  Zone.  Fast  in  jedem  Weinberge  findet  sich  eine 
derartige  Rohrpflanzuug,  canneto  genannt,  und  in  ihrer  Gesamth^t 
bestimmen  diese  ebenso  wirkungsvoll  das  allgemeine  Landschaftsbild 
wie  die  hohen  Lavamauem  und  türm-  oder  ruinenartigen  Stein- 
häufen,  die  aus  den  im  Wege  li^ejiden  Stemblöcken  errichtet  sind. 
Die  fruchtbaren  Weinberge,  aus  denen  hie  und  da  ein  schlanker 
Eucalyptus  oder  eine  stattliche  Pinie  mit  ihrer  breiten  schirmförmigen 
Krone  emporragt,  bewahren  auch  im  WMnter,  wenn  die  Reben  und 
die  Feigen-,  Pfirsich-  und  Mandelbäume,  die  meist  zwischen  ihnen 
stehen,  sich  entlaubt  haben,  ein  grünes  Kleid,  da  in  ihnen  aulser 
immergrünen  Frurhthftumen  häufig  eine  Frt\hlini:sfnirht .  Gerste 
odrr  irtreiid  ein  anderes  Futterkraut  L'ohaut  wird.  Aii^  dmi  wohl- 
thutiiden  (Jrün  leuchten  taus>ende  von  stattlichen  Landhäusern  und 
hundert  kleinere  Ortsrhatten  mit  bunten  Kiichtuniien  iiervor  und 
Würden  nicht  dtii  irefahrlichen  Buden  ahnen  lassen,  auf  dem  sie  ruhen, 
wenn  nicht  an  einzelnen  Stellen  wilde,  von  der  Kultur  noch  „un- 
gebAndlgte"  Lavamassen  mitten  durch  die  lachenden  Gefilde  sich  bis 
ins  blaue  Meer  hinabgewälzt  hatten. 

Nur  die  jüngsten  Lavastrilme  sind  ganz  vegetationslos,  obwohl  in 
der  Kulturregion  auch  hier  sehr  bald  an  ihren  äufsersten  Grenzen 
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\\T\(\.  falls  ein  priniitivpr  Pfad  über  sie  hinwPL'führt.  an  drsson  Ran<i 
hio  iiiid  da  ein  (irasliahii  oder  ^rar  ein  blühender  liainfani  oder 
Sauerampfer,  dun*h  Wind  oder  Mensch  und  Tier  dahin  versehleppt, 
sieh  eiuni.stet.  Die  T.aveu  am  Atua  betinden  sich  in  den  venjchiedeiisten 
Stadien  der  Verwitterung.    Auf  einzelnen  Strömen  erblickt  man  in 
den  Vertiefuny;cu  zwischen  den  schwarzurauen  uder  rostbrauueu  Lava- 
blöckeU;  wo  Wind  und  Wetter  Asche  und  Staub  zusammengewehl 
baben,  schmlelilige  Gräser,  die  örtlich  kleine  Bestände  wie  die  Halme 
eines  Getreidefeldes  bilden,  und  eine  Anzahl  Kräuter,  wie  Woltoilch, 
Kreozkraut,  Minzen  und  andere  Lippenblütler;  auf  anderen  hat  man 
zerstreut  den  stacblichten  Opuntienkaktus  und  in  den  höher  gelegenen 
Teilen  besonders  den  Ätnaginster  angepflanzt,  der  zu  einem  stattliehen. 
Baume  heranwachst.    Diese  beiden  Pflanzen  iredoiheu  besonders  gut 
auf  der  rohen  Lava  und  bereiten  durch  ihre  Wurzeln  und  ihren 
Detritus  den  Boden  für  eine  einträglichere  Kultur.  Man  hat  sie  daher 
niit  Recht  als  die  Pioniere  der  Lavakultur  bezeichnet.    So  ringt  der 
Mensch  allmfthlich  dem  Vulkane  wicflnr  das  ab,  was  dieser  oft  in 
weui,L'e!i  TaL^en  ilini  penoninien  hat,  ptianzt  nacli  .Jahrzehnten  an  den 
äufsereu  lUiudern  der  Strüine  die  Rebe,  Eichen,  1*  eigen-  und  Maudel- 
bilunie  und  schiebt  von  hier  langsam  den  fruchttragenden  Boden  in 
die  Waste  vor.    Den  ödesten  Eindruck  in  mittlerer  Höhe  des  Ätna, 
machen  die  stanen  Lavamassen  in  der  Val  del  hove. 

Im  SW  verleihen  die  ausgedehnten  Weizenfelder,  die  je  nach  der 
Jahreszeit  einem  inschgrünen  oder  sonnverbrannten  Teppich  gleidieo^ 
sowie  die  silbergrauen  Blfttter  des  Ölbaumes  der  Landschaft  ihren 
eigentfiroliehen  Farbenton.  Wahrend  der  Weizen  im  Thale  des  Simeto 
auf  unabsehbaren  Flachen  in  den  reinsten  Bestanden  vorherrscht,  wird 
er  am  Abhang  unter  den  knorrigen  Oliveob&umen  gebaut,  deren  viel- 
fistige,  aber  durchsichtige  Kronen  die  Sonnenstraiden  nur  wenig 
aufhalten.  Zwischen  diesen  lichten  Olivenhainen  im  SW  liegen 
riesige  Lavasteine,  erratischen  Blöcken  gleichend  und  meist  von 
Opuntien  V(»n  8—4  ni  Höhe  untgeben  und  besetzt,  deren  letzte 
ovalen  und  tiaflien  (ilieder  an  ihrem  schmalen  Öaume  in  dichter  Reihe 
die  souenannten  Indischen  Feigen  tragen. 

Auch  die  Zucht  der  Mandelbnnme  wird  hier  in  besonders  aus- 
cedehntem  Mafse  getrieben,  wahrend  für  den  NO  in  gleicher  Höhe 
die  schattigen  ilaselnufshaine  charakteristisch  sind. 

Im  Westen  und  Norden  wird  die  Physiognomie  des  Ätnahaoges 
haupisiichlich  durch  die  Oden  Lavafelder  bestimmt,  die  hier  am  breitesten 
entwickelt  sind.  Zerstreut  finden  sich  in  der  rauhen  WQste  gleich 
den  Oasen  grone  DAgalen  (Inseln  alten  Lavabodens),  die  in  den 
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tieferliegeuden  Gegenden  kultiviert,  in  don  oberen  mit  Kräutern,  Faru 
und  Gestrüpp  dicht  bewachsen  sind.  Der  ernste  Eindruck  dieser 
Landschaft  wird  im  Westen  noch  erhöht  durch  iltn  düster  drolienden 
Centralkegel  des  Ätna,  der  hier  sieb  steil  aus  dem  flachen  Mantel 
erhebt 

Im  Süden  und  Osten  schlieÜBen  sich  an  die  Weinberge  meist 
«chattige  Kastanienwftlder  an.  In  den  tieferen  Gegenden  'wenden, diese 
yon  stattiiehen,  ftnebttnigenden  Bilumen  gebildet,  in  den:iidheren  zeigt 
die  Kastanie  hohe  Buschfonu.  3—7  Stämme,  von  denen  selten  einer 
mehr  als  15  cm  Dicke  eneicht,  dringen  aus  einem  Wurzelstock  hervor 
und  schiefsen  besonders  in  die  Höbe*  l^Iit  den  Kastanienwäldern 
treten  kleine  Roggenfelder  auf,  deren  gelbe  Stoppeln  sich  im  Spät- 
sommer nicht  mehr  von  den  zerstreuten  Beständen  dürren  (trases 
(hauptsiuiilii'li  i''e«itiica  Hnriuscula  L.)  abheben,  die  in  ieiieii  Gcm'nden 
für  das  Aushob*  !!  weiter  Strecken  tonangebend  sind.  Einen  eigentüm- 
lichen Anblirk  L:<  \vähren  die  kleinen  3  — 10  a  grofsen  und  von 
schwarzen  LavaiiKiuein  eingeschlossenen  Felder  oberhalb  Maletto,  wo 
aufser  Roggen  aikh  Mais  und  Kartoffeln  gebaut  werden. 

Mit  der  Grenze  des  Ackerbaues  hat  die  Kulturregion  ihr  Ende 
erreicht,  und  der  GOrtel  der  Naturw&lder  beginnt 

Eichen  und  Buchen  sind  hier  so  selten  geworden,  dafs  sie  für 
die  Physiognomie  der  Waldregion  kaum  mehr  in  Betracht  kommen. 
Nur  im  W,  K  und  0  stellen  noch  drei  sp&rliche  Trttmmer  einstiger 
Eicbwaldpracht,  und  im  S  an  der  Serra  del  Solfizio  findet  sich  noch 
ein  Rest  des  ehemaliizen  BuiMienwaldes* 

Die  charakteristischen  Waldbäume  sind  heute  allein  die  Kiefer 
{Pinns  nigricans)  und  die  Birke  (Betula  alba).  Während  die  Biiken- 
waldungen  trotz  des  Mangels  einer  zusammenhängenden  Pflanzendecke 
am  Boden  nordisches  Gepräge  trafen,  unterscheiden  sich  im  allge- 
meinen die  ätuäischen  rinienwilider  von  dem  deutschen  Nadelwalde 
durch  den  dünnen  Be>taiiii  und  das  F»  hlen  einer  Moosdecke  am 
Boden.  Diese  wird  an  einzelnen  SteUeii  (hirch  niedrigen  Wach- 
holder (Juniperus  heniisphaerica)  und  Berl>eritzengebtisch  (Berl>eris 
vulgaris),  sowie  durch  Adleriarn  (Pteris  aquilina)  und  Grasbüschel 
dürftig  ersetzt  Im  Gegensatz  zu  unseren  Nadelwäldern  sind  die  des 
Ätna  sonnenhaft  und  durchsichtig.  Die  Kiefern  dort  erreichen  auch 
nicht  die  stattliche  H5be  unserer  Nadelhölzer,  obwohl  es  Stämme  von 
2,50  m  Umfang  und  0,80  m  Dicke  giebt.  Ihrer  pyramidenförmigen 
Kronen  *vegQngensidi  schnell  und  sind  dichter  betetet  als  die  unserer 
Föbren.  An  wenigen  Orten  zieht  sich  niedriges  Birken-  und  Buchen- 
liestrapp  namentlich  in  feuchten  Wasserrinnen  noch  Ober  die  Baum- 
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grenze  blnaiii^  ebenso  ivie  der  niedrige  Waehholder  und  die  Berbetitae. 
Doeb  ihre  VefbreUung  ist  zu  gering,  als  dafs  sie  auf  das  Auseeben 

des  obersten  Gürtels  einen  bestimmenden  Einflufs  ausüben  könnten. 
Diests  entspricht  völlig  der  Bezeichnung  „wüste  Region".  Weite 
Aschefelder  bilden  den  Südhanp  des  steileren  Centralkegels.  Aa 
seinem  Fufse  werflcu  zwar  ansehnliche  Stierken  der  ehemaligen  Wald- 
region von  du  litcn  Tiestiinden  des  AdJertarns  bedeckt,  aber  besonders 
charakteristiscli  lür  den  unteren  Teil  jener  Region  sind  die  stachligen 
mattgrünen  Traganthpoister  von  diirehscbnittlich  0,5 — 1,0  m  Durch- 
messer, die,  unseren  Moospolstern  deichend,  die  graue  Asche  stellen- 
weis  bedecken,  aber  nach  oben  zu  .schnell  an  GröCse  und  Zahl  ab- 
nehmen. Dasselbe  gilt  von  den  wenigen  Pflanzenarten  (etwa  12),  die 
hier  vereinzelt  oder  im  Schutze  der  AstragalusstachelB  gedeihen.  Auf 
der  Nord-,  West*  und  Ostseite  ist  der  PAuuenwaehs  beflonders  spftr- 
lieb.  Man  kann  dort  von  2500  m  Höhe  an  stimdenlang  waodeni,  ebe 
man  ein  Pflinachen  trifft. 

Mit  ihrem  Verschwinde!^  nmgiebt  den  Wanderer  alldn  die  un- 
organische Welt,  im  Süden  und  Osten  weite  Aschefelder  mit  wellen- 
förmiger Oberfläche,  aus  der  hie  und  da  die  rauhe  feste  Lava  hervor- 
blickt, im  Westen  und  Norden  die  wildesten,  fast  unzugänglichen 
lAvaströnie,  zwischen  denen  an  wenigen  Stellen  kleine  Firnflecken  den 
Sommer  Uberdauern.  Das  Ganze  wird  überra;,'t,  wie  schon  erwähnt, 
von  dem  massigen,  gelblichgranen  (üpfelkep»  ! ,  dessen  oberer  Krater- 
raiid  in  verschiedenen  Farben  leuchtet,  vorberi'schend  gelb,  weifs  und 
rostbraun. 

Nach  diesem  tlüchtigeu  Entwurf  eines  allgemeinen  Bildes  der 
Regionen  des  Ätna  sollen  die  hauptsächliclieu  Kulturpflanzen,  die 
WaldbAume  und  die  Fimflecken  in  ihrer  wagerecfaten  und  senkrechten 
Verbreitung  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen  werden. 


2.  Die  regionale  Verbreitang  im  besonderen. 

a.  Agrumen. 

b.  OliT«. 

c.  Wein. 

(1.  Kastanie, 
e.  Koggen. 
I',  Kiefer. 

g.  Birke. 

h.  Traganth  nod  die  letzten  Krtut». 

i.  Firnllecken. 
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Die  Agrumen. 

Die  eiDtrfli^ichBte  Bodeimutzung  am  Falk  des  Ätna  ist  die  Kultnr 
der  Orangen  und  Limonen. 

Im  Kruse  Adreale,  der  nordöBÜichen  H&lfte  des  Ätna,  betrug 
die  Anzahl  der  Agrumenbftume  im  Jahre  1892  530000  Stock  (1872: 
275000),  darunter  waren  90'/e  Limonen;  im  Kreise  Catania  dagegen 
1  430000,  \s-oninter  sich  nur  20"  o  limenen  belanden.  Zusammen 
1960000  Bftuine.   (S.  Beilage  1.) 

Da  sie  gewöhnlich  4,5  m  voneinander  entfernt  stehen,  kann  man 
durchschnittlich  500  Bäume  auf  1  ba  rechnen.  Dies  eigäbe  eine 
Gesamtfläche  von  3920  ha. 

D»'r  Fnichtertrap  eineb  Hektars  helici  sich  im  Jahre  1892  auf 
durchschnittlich  97  000  Früchte,  der  Gesamtertrag  auf  >[illionen. 
Hierhei  entfallen  im  Durchschnitt  195  Früchte  auf  einen  Baum,  während 
ein  gut  gelialteuer  Uraü{,'enbauni  in  seinen  besten  Jahren  G— 700,  ein 
Citronenbaum  1000—1100  Früchte  trägt. 

Welch  hohe  wirtschaüKche  Bedeutung  die  Agramen  bereits  Ihr 
die  Ätnagegend  erlangt  haben,  geht  daraus  hervor,  dals  im  Jahre  I8d2 
ihre  Ausfuhr  im  Hafen  von  Catania  35^5  Hill,  kg  betrug,  die  einen 
Wert  von  6,3  Hill.  Uve  ^  5,1  MilL  M.  (1  kg:  0,18  L.  od.  14,4  Pf.) 
darstellten  K 

Die  Anlage  und  Erhaltung  der  Agrumengärten  erfordert  allenlingB 
grofse  Mühe  und  bedeutende  Kosten.  Es  niufs  meist  mit  Pulver  und 
Meifsel  dem  harten  Lavaboden  der  Platz  für  jedes  einzelne  Bäumchen 
abgerungen  wer«|pn  In  die  Löcher  von  1,5  m  Durchmesser  und  1  m 
Tiefe,  die  mit  fruchtbarer  Erde  und  Dünger  gefüllt  sind,  werden 
5jaiin^e  l'flanzen  eingesetzt,  die  nach  wiederum  5  Jahren  ei-st  reiche 
Früchte  tragen.  Der  Boden  muls  im  Jahre  dreimal  mit  d(  r  Hacke 
bearbeitet  und  in  der  trockcupn  Zeit  künstlich  bewässert  werden. 

Die  Agrumeu  werden  hilUi)t^al^^lich  bei  Aderuu,  Licodia,  I'aternö 
und  Catania  im  SW  und  S,  und  in  Acireale,  Mascali  und  Riposto 
im  0  gebaut  Jhvo  Grenze  beginnt  südlich  von  Broute  (W)  im  Thal 
des  Simeto  bei  400  m  Meereshohe,  l&uft  in  derselben  Höhe  an  dem 
steilen  Plateaurand  entlang  unterhalb  Ademö,  Bianeavilla  und  Licodia, 
senkt  sich  von  hier  nach  Patemö  bis  280  m  und  steigt  im  S  wieder 
bis  850  m  bei  Gravina  und  Ad  S.  Antonio  empor.  Von  hier  sieh 
wieder  senkend  geht  sie  in  nördlicher  Richtung  Ober  Mängano  (180  m) 


>  Nach  Helaiione  statiitiea  •nUe  indtistrie  ed  il  commereio  della  Ptovincto  di 
Ceiani«  nel  1892. 
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nach  Mäcehia  und  Mäscali  (120  m)  uud  steigt  von  neuem  bis  300  m 
bei  l*ie(limoute. 

Ihr  vereinzeltes  Vorkommen  au  höher  gelegeneu  Orten,  z.  B.  bei 
Mascaluda  (450  m) ,  Viagrande  (400  m)  uod  Zafianma  (560  m)  be- 
wdsti  daä  die  Grenze  oiebt  klimatisch  beatimmt  ist  Die  MOglidilceit 
einer  regelmftfiiigen  Bew&aaerang  und,  was  damit  am  Ätna  eng  zu- 
8ammenb9ugt,  der  tbonige  Cretabodeo,  Ober  dem  die  Quellen  hervor* 
dringen,  bestimmen  in  ei-ster  Linie  ihren  eigentümlichen  Yeriaufl 

Ihre  durchs<*hnittliche  Höhenlage  betrügt  gegenwärtig  800  in,  ihre 
klimatische  Grenze  liegt  bei  etwa  600  in. 

Der  Ölbaum. 

1> 'brütender  als  dt  r  Agrumeubnu  ist  der  Fläche  nach,  nicht  in 
willst  haftlicher  Be/iHliuug,  die  Kultur  des  Ölbaums. 

Man  rechnete  im  Jahre  1892  5550  ha  auf  die  Olivenkultur  und 
im  Mittel  400  Bäume  auf  1  ha,  was  die  Summe  von  2  220000  Baumen 
ergiebt   (S.  Beilage  1.) 

Der  Ertrag  beläuft  sich  bei  der  geringen  Sorgfalt,  mit  der  man 
die  Bäume  pflegt  und  die  Früchte  bebandelt,  nur  auf  5  hl :  1  ha,  also 
im  ganzen  auf  27750  hl  Öl,  die  meist  im  Lande  seibat  verbraucht 
werden,  denn  die  Ausfuhr'  aus  dem  Hafen  von  Catania  betrug  im 
Jahre  1892  nur  88224  kg  Olivenöl  (1  kg :  1,05  L.)  gegenüber  einer 
Einfuhr  von  910342  kg  (1  kg:  0,95). 

Die  Verteilung  der  Biiume  Uber  das  ganze  Gebiet  ist  merkwürdig. 
Es  fallen  90^  o  allein  auf  d^  SW-Hang.  Ebenso  eigentümlich  ist 
auch  der  Verlauf  der  Höhengrenze. 

Im  N  des  Ätnntrebietef!  irrdciht  dir  Olive  auf  Sandfteinboden  in 
750  lu  Höht'  nocli  ivi^lit  .'iit  und  lit'tort  im  r>urch!«chnitt  8  hl  Ol  :  1  ha. 
Nach  W  zu  wird  sii-  sclU'ii  und  tritt  ei-ht  bei  Bronte  wieder  auf.  wo 
sie  in  760  m  Höhe  häutig  vorkommt.  Der  inittlere  Ertrag  in  Broiite 
ist  12  hl  Ol  :  1  ha.  Von  hier  steigt  die  Greu/e  bis  850  m  über 
Aderuö  im  SW  uud  behalt  tlie  gleiche  Höhe  bis  Bülpasso  im  S  hei. 
Der  Ertrag  ist  aber  geringer  —  0  hl  :  1  ha.  Nun  fällt  die  Grenze 
bis  500  m  Höhe  hei  Mascaluda  und  nach  0  hin  bis  100  m  bei  Glane, 
steigt  aber  nach  N  umbiegend  allmählich  wieder  bis  750  m  bei 
Bandazzo.  Das  Mittel  aus  diesen  Zahlen  ist  600  m  bei  einer  Schwankung 
zwischen  100  m  und  850  m. 

Diese  Erscheinung  wird  dadurch  noch  merkwürdiger,  dab  der 


1  Nach  Belasione  statittica  deUa  Pro-rincia  di  Catania  1892. 
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ErtraL'  in  jreradein  anstatt  in  uniiiokehrtem  VorhiUtnis  zur  Höhe  steht. 
Denu  wahrend  im  W,  im  Gebiet  von  Bronte.  AdiM  iiö  und  Bianeavilla, 
wo  die  Olivenkultur  bis  850  m  reicht,  1  ba  10  hl  Ö\  liefert,  bringt 
er  im  0,  in  der  tiefsten  Lage  nur  2,5  hl,  also  ^4  jenes  Ertrags  und 
*»8  des  Mittels. 

Gniiid  hierf&r  ist  zonftehst  in  der  Bod^besebaffimlieit,'  A6m 
in  den  Siedelungsverbikltniseen  zu  suchen,  was  später  wdter  auszu- 
führen  ist 

Die  Uimatiscfae  Grenze  wird  dnrch  die  voigeschobenen  Posten 
angedeutet,  die  im  SW  920  m,  im  S  850  im  0  860  m,  im  NO 
750  m  Höbe  erreieben.  Diese  Bäume  zeigen  in  ihrem  äuTseren  Wuchs 
aulser  etwas  kleineren  Blättern  keinen  auffallenden  Rückgang  und 
reifen  nach  Aussage  der  dortigen  Bauern  auch  Früchte,  deren  Güte 
und  Reii'htnm  aber  mit  der  Gunst  der  Jahre  sehr  wechselt.  Mau 
kann  daher  wohl  800  m .  nicht  wie  gewohnlif'h  7i)0  m  als  mittlere 
Olivengienze  anuebiueu,  oder  genauer  900  m  im  SW  und  750  im  ^'0. 

Der  Weinstock. 

Da>  iiuüiH;iL'biet  des  Weinbaues  ist  der  Osthang  des  Ätna,  besonders 
das  Gebiet  von  Mascali,  und  außerdem  die  Umgegend  ?on  Gatania. 

Die  Gesamtfläche  der  Weinberge  im  Atnagebiet  betrügt  28400  ba. 
Im  Durchschnitt  reebnet  man  8000  Stöcke  auf  1  ha,  da  sie  wenig 
aber  1  m  yoneinander  entfernt  stehen,  was  die  stattliche  Summe  von 
227200000  Pflanzen  ergiebt  Davon  entfallen  50  auf  die  Ostseite, 
4,2Vo  (1200  ba)  auf  die  Nordseite,  5,8 «'o  (1600  ba)  auf  die  Westseite 
und  1"''  j  (11400  ha)  auf  die  Südseite. 

Der  £rtrag  beläuft  sich  im  Alitt«!  auf  20  hl  :  1  ha,  zeigt  aber 
nach  der  Lage  und  infolge  der  Reblaus  grofse  Verschiedenheit  (von 
4  bl  bis  40  hlV 

Tni  Jahre  1887  wurde  die  rhvlloxera  /.iwrst  am  M.  Difeso  am 
StUihau{:e  des  Ätna  entdeckt,  naolidem  sie  bereits  1880  l>ei  Caltaiiirone 
in  der  Provinz  Catauia  nach gesv lesen  war.  Bis  jetzt  hat  sie  etwa 
1500  ha  —  ü,cJ"o  des  Wein^ebietes  am  Ätna  heimfiresiicht,  und  zwar 
sind  die  höchst-  unu  die  ticfstgele;:eueu  Weinbei.ue  von  üii  aiu  ineisteu 
betroffen,  die  von  Belpasso,  Nicolosi  und  Trecastagne  einerseits  und 
die  von  Gatania,  Adreäle  und  Giaira  andererseits. 

Man  bat  aber  nicht  wie  in  anderen  Gegenden  die  kranken  Wein- 
berge ausgerottet,  sondern  glaubt,  in  den  tieler  gelegenen  Gegenden 
durch  Überschwemmen,  in  den  hoher  gelegenen  durch  Schwefeln  das 
schädliche  Insekt  dauernd  vernichten  zu  können. 
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Die  Grenze  des  Weinhaut  ?,  liegt  am  Südhantr  hei  1100  m.  Zwar 
findet  sich  noch  Weiu  vereinzelt  bei  1260  m  und  sogar  uuterhalb  der 
Casa  del  bosco  bei  1378  m,  aber  die  verschwindend  geringe  Fruebt- 
barkeit  zeigt,  dafo  er  hier  die  Uimatifldie  Grenze  nbenduritten  hat 
Die  gegenwärtige  Koltuigreoze  Iftuft  tod  der  Seira  Pizzuta  (1087  m), 
die  bis  zu  ihrem  Gipfel  behaut  ist»  über  den  M.  Gervasi  (969  m), 
M.  Ai80  (1094  m)  und  M.  Difeso  (920  m),  die  alle  nur  an  ihren 
SQdhang  Weinberge  tragen,  nach  der  Regione  Tardaria,  wo  sich  der 
letzte  Weinberg  bei  057  m  findet.  Die  Ernte  erfolgt  hier  Eade 
Olrtober,  doch  ist  der  Ertrag  nach  Aussage  der  Landleutc  im  all- 
gemeinen  nur  niittelmäfsig ;  im  Jahre  1893  war  er  gut  Die  Gr^iie 
zieht  sich  von  hier  unterhalb  M.  Cicirelln  am  Fufs  der  steil  ansteigen- 
den Terrasse  bis  7uO  ui  ol)erhalh  Sato  herab ,  um  von  da  wieder  bei 
Zaffaraiui  bis  950  m  anzustei^'en.  Auch  auf  dieser  Seite  finden  sich  i 
zwei  vorgeschobene  Poste'n  in  der  \  al  di  Calanna  bei  1040  ni,  die 
trotz  ihrer  peschntzten  Lage  und  des  vorzüglichen  Bodens  nur  gehogea 
Ertrag  gehtu  sollen. 

Im  0  der  Val  del  bove  über  Ca&elle  und  Milo  gehen  die  Wein- 
berge bis  850  m  und  tragen  noch  fruchtbare  Obstbäume,  Maulbeereo, 
WallnOsse,  Birnen,  Äpfel  und  KivBchen.  Sie  steigen  dann  wieder  | 
noch  diesseits  der  Lava  von  1082  bis  950  m  und  jenseite  am  NG-Haog 
der  Serra  delle  Concazze  vereinzelt  bis  1143  m.  Im  allgemeiDea 
Iftuft  aber  die  Grenze  im  NO  in  1000  m  Höhe  bis  M.  Stomdlo,  wo 
wieder  einzelne  Weinberge  bis  1070  ni  vorgeschoben  sind.  Von  hier 
an  sinkt  sie  plötjtlich  bis  800  m,  von  Boggenfeldem  gleichsam  zurAck' 
gedrängt,  läuft  in  mehreren  Windungen  zwischen  850  m  und  700  m 
wechselnd  nach  XW  bis  in  die  Regione  M.  Dolce  und  steigt  wieder 
am  Nordhang  bis  etwa  980  m  empor.  Die  SiedelimtrsverhiUtnisse  und 
der  oroirraphische  Bau  bestimmen  hier  ofienbar  den  eigentUmlicben 
Verlauf  tier  (ireuze. 

Im  Südwesten  von  Randazzo  findet  sich  erst  wieder  Wein  auf  dem  | 
Po^v'io  di  Maletto,  einem  dachen  Sandsteinhücrel,  der  sich  bis  1139ra 
erhebt,  bei  140  m  relativer  Höhe.   Jedocli  s*oll  nach  Aussage  der  , 
dortigen  Bewohner  das  Erzeugnis  schlecht,  d.  i.  sauer  sein,  da  die 
Thittben  selten  ganz  reif  werdma.  Nadi  der  StatistQc  von  1892  ergaben 
die  Weinberge  genau  den  mittleren  Ertrag  (20  hl :  1  ha). 

Im  Gebiet  von  Bronte  gedeiht  der  Wein  zwar  noch  bei  1020  m 
nördlich  der  Lava  von  1882 ,  aber  der  Ertrag  ist  bedeutend  geringer 
(9  hl :  1  ha). 

Die  mächtigen  Lavaströme  von  1882,  1651,  1843  und  die  Lava 
dello  Zingaro  im  W  haben  die  Weingrenze  nicht  ganz  verwisefaeo 
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können.  In  der  giui!>eii  Dägala  della  Zucca  und  der  Dägala  inchiusa, 
sowie  auf  dem  M.  Inchiiiso  gedeiht  noch  Wein  inmitten  der  wüsten 
Laven  in  970  m  und  1070  ra  Höhe.  Der  M.  Paparia,  ein  alter  Krater 
in  derselben  Gegend,  ist  bis  zu  seinem  Gipfel  (1002  m)  mit  Wein  be- 
pflanzt, der  im  vorigen  Jaltre  sdion  Mitte  September  zum  groben 
Teile  reif  war;  audi  in  der  Begione  Tempone,  nordöstlich  von  Ademö, 
wird  in  870  m  Höhe  Wein  gebaut  Im  SW  über  Adernö,  BiancaviUa, 
Patemö  und  Belpasso  steigen  die  Weinberge  in  giofser  Zahl  bis  1100  m, 
und  die  Grenze  trifft  so  am  M.  S.  Leo  mit  dem  Ausgangspunkte  der 
Betrachtung  wieder  zusammen. 

Überblickt  man  das  Ganze»  so  ist  zu  bemerken,  dafs  die  gegen- 
wärtige Weingrenze  im  SW  um  240  m  höher  liegt  als  im  NO.  Die 
vorf?eschobencn  Posten  bewei^n,  dafs  das  Klima  hierhei  nicht  in  erster 
Linie  in  Betiarht  kommt.  Als  Mittel  erpeht  sieh  1030  in.  Die 
klimatische  Grenze  li^t  im  SW  bei  ungeföhr  1300  m,  im  bei 
1150  m. 

Die  Kastanie. 

Untorzit'ht  man  die  Gieuze  dei  ivci.>iaiiie  einer  näheren  Betrachtung, 
so  tritt  zunächst  die  Notwendigkeit  hervor,  zwischen  den  fruchttragen- 
den und  den  blofs  Holz  liefernden  zu  unterscheiden.  Die  letzteren 
pflegt  man  zur  Waldiegion  zu  reehnen,  aber  mit  Unrecht  Denn  wenn 
sie  auch  dichtere  und  ausgedehntere  Wftlder  bilden  ato  die  frucht- 
tragenden Kastanien,  so  ist  dies  doch  kein  genügender  Grund  ftr  jene 
Trennung,  um  so  weniger,  als  am  Ätna  bei  der  Einteilung  in  Regionen 
nicht  der  Wald  als  Formation  in  erster  Linie  mafsgebend  ist,  sondern 
der  Gegensatz  'zwischen  Kultur  und  Natur.  Und  dafs  die  höher- 
gelegenen Kastanienwitlder  allein  der  Kultur  ihr  Dasein  verdanken, 
geht  schon  daraus  hervor,  dafs  sie  nur  aus  geschlechts-  und  daher 
fruchtlosen  Rainnt'U  ^'('bildet  werdf'n. 

Die  Kastanien  nehmen  eine  Gesamtfläche  von  ca.  4800  ha  ein, 
wovon  1600  ha  mit  fruehttragentlen  BiUinicn  bestanden  sind.  Von 
diesen  entfallen  je  40"  o  auf  den  Sud-  und  Osthang  und  12**/o  und 
S^o  auf  die  West-  und  Nordseite. 

Im  S  findet  sich  der  erste  Kastanieuhaiu  bei  1025  m,  der  eigent- 
liche Wald  Ton  20—30  cm  dicken  Baumen  beginnt  bei  1186  m  und 
reicht  bis  1540  m.  Die  Baumgrenze  liegt  bd  1630  m,  bei  den  H. 
Faggi.  Östlich  davon  erblickt  man  eine  junge  Kastanienpflanznng  an 
der  Sfidseito  der  Serra  Pizzuta  Calvarina  bei  1590  m.  Die  schon 
Alters  erwähnte  Terrasse  Ober  Tardaria  und  Sato  ist  von  Passe  Cannelli 
bis  nach  Casone  mit  dichten  KastanienwAldem  besetzt,  deren  obere 
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Grenze  die  wdsten  LaVaströme  vou  170»)  uiirl  ]792  vorjipzeichnet 
haben.  Am  Fnls  der  Tpna>s<>  bei  der  Casa  Tardaiiä  (8P7  m)  briufieu 
die  Kastauieu  noch  reich«- 1 1  üchte.  die  Mitte  Oktober  ;;eerutet  werden. 
Jenseits  der  Lava  von  1792  finden  sich  dichte  Kastanien  Wälder  am 
Fufe  der  Serm  dd  Solfizio,  am  M.  Monaco  nnd  am  M.  Zoecolaro, 
wo  sie  im  S  bia  1579  m,  im  0  bis  153d  m  emporsteigen,  und  vor 
allem  in  der  Begione  Casone  Aber  ZalTarana. 

Im  0  oberhalb  CaBelle  mid  Milo  bildet  die  Lava  von  1852  ihre 
Grenze  bei  1050  m.  Nördlich  davon  am  Ostende  der  Serra  delle 
Goneazze  überlassen  die  Kastanien  bei  1242  m  sommeigrOnen  Eichen 
den  Raum.  Im  NO,  im  Gebiet  von  Lin<nia^lossa,  treten  sie  besonders 
hAufi^'  als  Frucbtbäume  in  den  Haselnulshainen  auf  und  wurden  zu- 
letzt l)ei  875  m  gesehen,  doch  mögen  sie  auch  hier  bis  1000  m 
emporjiehen. 

Im  N  linden  sie  sir)i  in  fferinger  Z;))d  /wischen  den  Kiehen,  die 
hier  nucli  am  )i;i"ifiL"^toii  vertreten  sind,  öcheiueu  aber  nicht  hoher  als 
bei  950  m  vorzuk<»uuiRn. 

Im  W,  im  (iehitt  von  Malettu  und  Broute,  werden  sie  nicht 
kultiviert.  Aulsei  in  einzelnen  Diigalen  treten  sie  erst  wieder  Ul>er 
Adernü  und  Biancavilla  in  dichteren  Bestilnden,  z.  B.  im  Castagneto 
di  Ciancio  mit  ObstlAumen  gemischt  auf  und  reichen  dort  bis  1550  m, 
hier  bis  1628  m,  dem  Boggen  und  der  Kiefer  das  Feld  fiber- 
lassend. 

Es  zeigt  mithin  auch  die  Kastaniengrenze  grolse  Verschieden- 
heit in  ihrer  Höhenlage  je  nach  der  Himmelsrichtung.  WlÜirend  sie 

im  N  nicht  über  950  m  hinaufreicht,  treht  sie  im  S  bis  1630  m.  Als 
Mittelzahl  erunebt  sich  1400  m.  Die  Klimatische  Grenze  für  die 
fnichtbiigenden  Bäume  liept  im  S  bei  loöO  m,  im  N  ist  sie  nirgends 
ausgesprochen.  Ihre  untere  Cienze  liegt  tiefer  als  800  m,  denn  bei 
Aci  Antonio  (300  m)  geben  nie  noch  einen  mittleren  Ertrag  von 
700  kg  :  1  ha. 

Der  Roggen. 

Dem  Roggenbau  waren  im  Jahre  1892  2400  ha  gewidmet.  Er 
tritt  also  auffallend  iiiuti^r  dem  \Veizenbau  zurück,  der  im  Atuagebiei 
eine  Bodenfläche  von  20000  ha,  d.  i.  des  Weizen  tragenden  Bodens 
der  Kreise  Gatania  und  Acireale,  in  Beschlag  nimmt. 

Während  der  Weizenbau  nur  am  West-  und  Sodfnfs  des  Ätna  in 
ausgedehnter  Weise  getrieben  wird,  verteilt  sich  die  Kultur  des  Boggens 
gleichm&Gsig  auf  die  vier  Seiten  des  Ätna,  wenn  man  die  wttste  Val 
del  bove  im  0  berOeksichtigt. 
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£s  entfalleu 

600  ha  auf  den  Nonlhiiii^'  =  25  ^'  o, 

700  ha  auf  den  Westbanii  =  29,2*  o, 

700  ha  auf  den  Südlian^^   =  29,2  ^*  o, 

400  ha  auf  deu  Osthang    =  1ö,6",ü. 

Der  mittlere  Ertrair  ist  ö  hl :  1  ha. 

Die  Grenze  genau  zu  ziehen  ist  mit  besonderen  Schwierigkeiten 
verknüpft,  da  der  dortige  Bauer  die  Feltler  öfters  brach  liegen  läfst 
und  neue  Strecken  beijaut,  die  er  durch  Abbrennen  des  Pflanzen- 
kleides vorher  sedlingt  hat. 

So  sollen  einst  an  den  M.  Fa-igi  1 1630  mj  Rugjioufelder  frestanden 
haben,  wo  heute  der  Adlerfarn  allein  herrscht.  Die  höchsten  lioggeu- 
felder  im  S  ftuiden  sich  am  Nordosthaog  des  M.  Manfre  und  am 
M.  Panuentelli  in  gleicher  Hohe  mit  der  Casa  del  bosco  (14d8  m). 
Am  Sodhang  der  Serra  del  Solfizio  westlich  vom  M.  Zoccolaro  sind 
die  Boggenfelder  bis  1620  m  und  an  diesem  Berge  selbst  bis  1579 
vorgeschoben  worden.  Mais  imd  Bohnen  begleiten  den  Boggen  hier 
bis  1384  m. 

Am  Osthang  des  M.  Calanoa  reicht  der  Boggen  bis  1250  m  Hdbe; 
Uber  Milo  bildet  die  Lava  von  1852  die  Endlinie.  Im  0  der  Serra 
delle  Concazze  steigt  die  Grenze  bis  1282  unter  M.  Cerasa  und  zieht 
sich  nord-  und  später  nordwestwärts  bis  in  die  CSontrada  Piräo  über 
T{;n)d;izzo,  sich  auf  dieser  weiten  Stredce  nur  ganz  ailmAhlich  bis 
iOOO  in  herabsenkend. 

Von  Randazzo  nach  SW  hebt  sich  die  Grenze  wieder  langsam, 
springt  aber  auf  dem  alten  Lavaboden  über  Malet to  plötzlich  bis 
1460  m  hinauf.  T'l)er  P.ionte  im  W  findet  sich  der  Roggen,  ähnlich 
wie  rier  Wein  und  die  Kastitnie  nur  in  den  wenigen  grölseren  Dägalen 
inmitten  der  wüsten  Lavafelder  bei  1 100  m. 

Im  SW  dagegen  steigt  er  oberiialb  des  Ca^raeneto  di  Ciancio  bis 
1^23  m,  wo  er  zusammen  mit  Kastanien ,  Kieieru  und  Farn  vor- 
komuit. 

Im  allgemeinen  lies^t  die  Roggengrenze  im  X  bei  1000  m,  im 
W  bei  1460,  im  S  bei  152b,  iui  U  bei  1240  m.  Auch  hier  zeigt  sich 
die  bekannte  Erscheinung  des  gröDsten  Unterschiedes  zwischen  SW 
und  NO.  Als  mittlere  Höhe  in  der  Gegenwart  ergiebt  sich  1807  m. 
Die  klimatische  Grenze  Iftl^t  sich  nicht  bestimmen,  da  jeder  direkte 
Anhalt  fehlt  Th.  Fischer  giebt  1800  m  an.  Als  untere  Grenze  kann 
man  800  m  im  N  und  950  m  im  SOden  annehmen.  Vom  Klima  sind 
diese  Zahlen  durchaus  nicht  bestimmt»  sondern  lediglich  von  den 
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Siedelunssverhftltnissen ,  während  die  Art,  ob  Ho':;iTen  oder  Weiz^, 
im  allgenieineu  vuu  der  Bodeobbschaffenheit  abhungig  ist. 

Die  Kiefer. 

Mit  der  Hdhengrenze  des  Roggens,  die  4iie  Grenze  der  Kultnr- 
region  danttellt,  fUlt  im  allgemeinen  die  untere  PinienjO^nze  zu- 
sammen. 

Wie  schon  erwähnt,  fehlen  auf  der  SQdostseite  des  Ätna  die 
Nadelwälder  gänzlich  Es  berührt  hier  die  Kulturregion  unmittelbar 
die  wüste  Rpnion.  Nur  an  der  Serra  del  Solfizio  findet  sich  noch 
ein  dürftiger  liest  des  ehemaligen  Naturwaldes.  Einige  100,  lichten 
Bestand  bildende  Buchen,  die  den  Namen  faufrita  bei  den  (Iröfsen- 
verhältnissen  des  Ätna  l<auni  vcidieneu .  ziehen  sich  nonli'stlicb  der 
Casa  del  vcscovo  in  einei  <ler  Schluchten  Iiis  auf  den  Kamm  der  Sena 
(185"  ni)  iiiiiaiif  und  steigen  an  (ier  bteileu  Innenseite  der  Val  del  bove 
bis  etwa  1550  ui  hinab.  Dafs  sie  vereinzelt  bei  der  Bocea  piccola 
(1075  m)  und  der  Rocoa  del  Cor\-o  (17üu  ni)  in  der  Val  tlel  bove 
und  hie  und  da  noch  in  der  Cen  ita  und  im  bosco  di  Ilandazzo  vor^ 
kommen,  sei  nur  angedeutet.  BuchengebOseh,  dessen  Aussehen  verriet 
dafo  die  klimatisdie  Grenze  erreieht  war,  fand  sieh  am  M.  Ken» 
settentrionale  und  an  der  Timpa  rossa  im  N  bei  2050  m. 

Die  im  Jahre  1825  noch  44  <^.«  der  Waldregion  einnehmenden 
sommergrQnen  Eichenwälder  sind  heute  ebenfalls  bis  auf  wenige  ganz 
dOrfti^'e  Beste  verschwunden.  Sie  stehen  nach  ätnäischen  Bciniffen 
„wablbildend"  nordwestlich  von  M.  Maletto  und  oberhalb  M.  Minardo 
bei  1500  m,  aufserden»  in  der  Nähe  von  Bandazzo  bei  650—1400  ni. 

Sonst  wird  die  Eiche  nur  vereinzelt  und  selten  als  stattlicher 
Baum  ancretroffen,  am  hAnfigsten  noch  am  SW>Uang  bis  1650  m  und 
in  der  Cerrita  l)i«<  1450  ni. 

Die  iitniiiselie  Waldregion  wird  heute  nur  noch  von  Kiefern  und 
von  Birken  (larL^rstellt. 

Erntete,  I'iuus  nigricans*  bildet  namentlich  im  bosco  von  Lnmua- 
glossa  grofa'  und  verhAltnisniRfsig  tliehte  Bestände.  Man  rechnet  hier 
277  B&ume :  1  ha  (l :  36  qm),  nach  deutj»cheu  Begriffen  zwar  wenig, 
aber  fttr  den  Ätna  viel,  da  hier  im  Mittel  156  Pinien  auf  1  ha  stehen 
(1 : 64  qm). 

Im  0,  in  dem  sehr  zerstörten  Bosco  della  Cerrita  (660  ha)  am 


>  Viigl.  Strobl,  G.,  Flort  des  Ätiw.  Östenr.  bot.  Zdtachrift.  Jahrg;  1881  ff. 
Toranbene,  F.,  Flom  Aetne».  Catania,  8  Bde.  1889—1892. 
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Nordhanf:  der  Serra  deile  Concazze  begetriipt  iimii  den  oi-stf^n  Phiieu 
bei  1880  m  mit  Birken,  Buchen  und  Eichen  zusaiunieu.  feie  umgebeu 
als  Wald  den  kahlen  M.  Kenato  und  reichen  sowohl  am  Kamm  der 
Serra  als  auch  weiter  nördlich  heim  M.  Sartorio  bis  1750  m  hinauf. 

Nördlich  von  dem  gewaltigen  Lavastrom  des  Jahres  1865  liegt 
der  schon  erwähnte  gröJkte  Atnüsche  Kiefernwald »  der  der  Gemeinde 
Tom  Liuguaglossa  gehdrt  Er  bedeckt  noch  heute  eine  Fläche  von 
2174  hai  ist  in  der  Mitte  dicht  und  schattig  und  wird  nach  oben  and 
unten  zu  lichter.  Er  beginnt  bei  etwa  1200  ro  MeereshOhe  und  dehnt 
sich  auf  dem  sanft  ansteigenden  Plateau  der  schon  mehrmals  genannten 
Terrasse  im  NO  \»&  zum  Fufse  der  darllber  liegenden  Pizzilloterraase 
aus.  Hier  finden  sich  noch  Kiefeni  bei  1820  m  am  M.  Zappinazzo 
und  bei  1780  m  am  M.  Conconi,  zum  Teil  zwar  arj;  vom  Winde  zer- 
zaust und  vom  Blitz  pfetroffeu,  aber  im  allgemeinen  doch  noch 
st&mmig,  10  m  hoch  und  0,50  m  dick.  Die  Waldgrenze  liegt  bei 
1750  m. 

Nördlich  von  diesem  Walde  liegt  d(  i  l'-osco  della  Germanicra 
(83(3  ha  j,  zu  Castitjlione  L^ehörig.  Die  Lava  vun  1809,  die  z.T.  schon 
wieder  mit  Pinien  licht  bestanden  ist,  hat  ihn  zum  j^rolsen  Teile  zerstört. 
Sein  Bestand  ist  dünn  und  reielit  nach  unten  bis  1250  m,  nach  oben 
bis  fast  zum  M.  Nero  (1850  m).  Wald-  und  Baumgrenze  lassen  sidi 
hier  nicht  unterscheiden. 

Im  N  unter  der  Tirapa  rossa  reichen  einige  Bftume  des  den 
Piano  delle  Palombe  bedeckenden  Kiefernwaldes  (Bosco  di  GoUabasso 
724  ha)  bis  1860  m.  Die  Waldgrenze  liegt  auch  hier  bei  1760  m,  wo 
das  Terrain  anftngt  steiler  anzusteigen;  nach  unten  reichen  die 
Bnieo  bis  1450  m.  Im  a11f.'emeitten  hindern  die  mächtigen  Lava- 
ströme der  Jahre  1614 — 1624,  femer  die  Lava  des  M.  Spagnuolo  und 
M.  Pomieiaro  im  N  und  NW  eine  gröfsere  Ausdehnung  der  Wälder 
und  drücken  die  Oronzen  hinab.  Der  Lnulnvald  voii  Randazzo 
(250  ha)  liegt  zwisi^hen  W)0  m  und  140()  m.  Nur  weni^'e  Piuieu  finden 
sich-oberhalb  M.  Spaj^nuolo  (1514  m)  und  M.  Maria  (1636  ni). 

Erst  im  W  erlangt  die  Waldregiou  wieder  groläere  Bedeutung, 
Über  M.  Maletto  befindet  sich  ein  stattlicher  Kiefernwald  (bosco  di 
Maletto  409  ha),  dessen  untere  Grenze  bei  155*>  m  und  dessen  obere 
bei  1880  m  klar  ausgesprochen  ist  Einzelne  Pinien  gehen  bis  zum 
M.  Guadiiazzo  (1950  m),  sind  aber  auch  hier  nicht  völlig  zu  Knie- 
holz entartet  Zu  derselben  Höhe  steigen  die  Kiefern  im  bosco  von 
Bronte  (200  ha)  und  Ademö  (1160  ha),  dort  bei  1384  m  vereinzelt, 
von  1500—1850  m  häufiger  auftretend,  hier  von  1560--1900  m  dich- 
teren Bestand  bildend  und  bei  1985  m  verschwindend. 
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Im  bosco  von  Biancavilla  (714  ha)  und  von  Paternö  (518  ba)  zeigen 
flieh  die  enten  Firnen  bei  1460  m  in  der  Hdhe  des  M.  Milia,  der 
an  seinem  K-Haag  stattliche  Kiefern  und  an  aeinein  S-Hang  Kastaniea 
trSgty  nehmen  nach  oben  schnell  an  Zahl  zu  und  umgeben  den  auf 
seinem  ROcIcen  selbst  einige  stolze  Pinien  tragenden,  sonst  aber  kahlen 
M.  Denza  (1810  m).  Die  Baumgrenze  liegt  bei  1920  m. 

Aucb  bei  der  Piniengrenze  tritt  die  allgemeine  Erscbeinung  der 
gröfsten  Verschiedenheit  zwischen  NO-  und  S\V-Hang  klar  zu  Tage. 
Sowohl  Wald-  als  Baumgrenze  liegen  dort  um  100  m  niedriger  als 
hier.  In  diesem  Falle  ist  der  klimatische  EinfluTs  offenbar. 

Die  Birke. 

Mit  dein  V('iscliwiii<len  (icr  Kiefpf  hat  die  Waldie^Moii  am  Aüia 
uoi  h  üu  ht  ihr  Eade  ijefumien.  Der  liukeuwahl  reicht  au  emzelnen 
Stellen  noch  über  deu  Tinienwald  hinaus. 

Am  O-Hsng  der  Serra  delle  Coneazze  treten  die  Birken  zuent 
bei  1308  m  auf,  bilden  bei  1478  m  mit  Kiefern  dichteren  Wald  nnd 
kommen  von  1510  m  an  allein  vor.  Sie  sind  angepflanzt  und  haben 
eine  durchschnittliche  Stammstftrke  von  10--12  cm.  Auch  ihnen  leUt 
jedes  Unterholz  und  jede  Moosdecke »  nur  einige  Farnkräuter  und 
magere  GnisbOsehel  wachsen  zerstreut  auf  dem  schwarzgnuen  Ascbe» 
boden  unter  ihnen.  Die  deutlich  ausgesprochene  Waldgrenze  liegt 
hier  bei  1780  m,  doch  zieht  sich  das  Birkengebüseh  in  den  zahlreicheo 
Fiumaren ,  die  den  Nordhanir  ih^r  Serra  durchfurchen ,  bis  1997  m 
eni]>or.  Die  Busche  zeigen  auffallend  kleine  Blätter  und  ermangeln 
jeder  Spur  von  FriK-hten.  Bezeichnend  ist  es,  dafs  sie  sowohl  in  den 
Schluchten  als  aiu  li  an  den  Bergen  M.  Coiicazza  und  M.  Sartorio  an 
der  Noniseite,  der  Wetterseite.  lK>ser  entwickelt  sind  und  höher  ao- 
Bteigen  als  an  den  anderen  Abliilugea. 

Wie  über  der  Cerritji,  so  findet  sich  auch  die  Birke  über  dem 
Bosco  von  Liuguaglossa,  wenn  auch  weniger  zahlreich  und  bis  zu  ge- 
ringerer Höhe  (bis  1865  m  am  M.  Baracca). 

Ebenso  schlielist  der  dfinne  bosco  di  Collabasso  nach  oben  zu  mit 
Birken  ab,  die  bis  zur  Timpa  rossa  (2050  m)  emporreichen. 

Über  dem  bosco  di  Maletto  reichen  sie  als  Gebftecb  bis  2010  m; 
zwischen  M.  Nero  di  Bronte  und  M.  Cacda  (1910  m)  bilden  sie  dichten 
Wald  und  dringen  als  solcher  bis  1950  m,  als  (xebQsch  bis  zu  den 
Boccbe  vom  J.  1843,  d.  i.  2080  m  vor. 

Der  Unterschied  zwischen  SW  und  N<)  lafst  sich  auch  hier 
nicht  verkennen;  er  beträgt  etwa  100  m  bei  der  Waldgrenze  wie 
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bei  dei  Grenze  des  Birkengebübclies  (1997  m  iiu  Nu  uud  2080  lu 
im  SW). 

Schon  R.  A.  niUippi  hat  auf  die  auffallend  tiefe  Lage  der  oberen 
Waldgrenze  am  Ätna  aufmerksam  gemacht  und  auf  die  Trockenheit 
und  den  Mangel  an  genügender  Erdknune  alsHauptarsachen  hingewiesen. 
A.  Grisebacli  bemerict  dagegen»  da&  diese  Erscheinung  dem  ganzen 

MiUelmeergebiet  eigen  sei^. 

Ültoi  der  Waldregion  breitet  sicli  die  wüste  Region  aus,  deren 
untere  Hälfte  vom  kultur-geo^aphischen  Standpunkte  aus  am  besten 

als  Weideregiou  bezeichnet  wird. 

Der  für  diese  Redon  lu  zeichneude  Astragalus  siculus  reicht  im 
SO,  wo  er  am  incisteii  verbreitet  ist,  nicht  höher  als  2520  m.  Über 
ihn  szeheu  nur  wenige  Ptiaiizen  hinaus ,  am  weitesten  das  zugleich 
verbreitetste  Kreuzkraut,  Seiiet'io  chr>bantIieiiiifolius,  bis  2050  ni  im  S. 
Mit  der  Firulieckengieuze  hOrt  alle  augeutallige  Vegetation  auf. 

Die  Firnflecken. 

Infolge  des  aufsergewOhnlich  schneearmen  Winters  von  1892  zu 
1893  und  des  ungewöhnlich  trocknen  Sommers  im  Jahre  1898  war 
die  Fimfleckengrenze  im  Sept.  1893  wohl  auf  ein  geringstes  Mails 
zurtickgedr&ngt.  Die  bekanntesten  Firnflecken  bei  der  Casa  inglese 
(2942  m),  in  der  Cisternazza  (2617  m)  und  an  der  Montagnuola  bei 
2580  m  (N-Exiiosition)  waren  unter  Zurücklassung  gerin:]:er  Schmelz- 
spuren bereits  Mitte  August  18'. 'o  uauzlich  verschwunden.  Es  landen 
sich  mir  im  NW,  N  und  XO  des  Gipfelplateaus  im  ganzen  5  ver- 
hältnismiUsig  kleine  Firnflecken.  Zwei  davon  lagen  auf  der  Xord- 
west.seite  bei  3015  m  unii  2ör)4  m  Holie  in  wihien  schwer  zugänglichen 
Schluchten  oder  besser  Vertiefuniren  der  Lava  von  1792,  etwa  450  m 
von  einander  entfernt.  Die  Lava  wälle ,  von  denen  sie  eingeschlossen 
waren,  hatten  eine  Höhe  von  &— 6  m. 

Der  erste  Fimfleck  hatte  eine  mittlere  Breite  von  5  m  und  war 
14  m  lang,  der  andere  war  wenig  gröfser,  8  m :  18  m. 

Ein  dritter  Fimfleck  lag  oberhalb  des  M.  Guriazzo,  des  nordwest- 
liehen  Randes  des  Cratere  ellittico,  in  2920  m  Höhe,  in  nordöstlicher 
Richtung  20  m  lang  und  bis  8  m  breit.  Auch  er  lag  zwischen  hohen 
Lavawällen,  ähnlich  wie  die  beiden  genannten. 


'  yacli  J.  Rein  (Jnpaa  I.  S.  179)  liegt  die  fianmgrenze  auch  im  mittleren 
Japau  bei  2000  in.  VergL  htemi  A.  Qrisebacll,  Teg.  d.  Eide  LS.  512  n.  601,  den 

FudstUiyaina  betreffend. 

WUfr  MchalU.  Veruffentl.  d.  V.  f.  ErUk.  t.  Lprg.    II.  J.  21 
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Am  Westiautl  der  Lava  von  1879  in  einer  8clilin^ht  des  Lava- 
Stromes  vom  Jahre  1809  fand  sich  bei  2748  m  hohe  ein  vierter, 
kleinerer  Firiiriock  von  10  ni  Länne  und  3  m  gröfster  Breite.  Die 
kleinen  8chueereste  von  0,5  —  1  qm  Oberfläche ,  die  wie  eine  kurze 
Perlenschmir  sich  noch  weitere  15  m  in  der  8—10  in  tiefen  Schlucht 
aufwärts  zogen,  verrieten,  dals  iler  Flmfleck  vor  nicht  zu  langer  Zeit 
bedeuteod  gröber  gewesen  ist  Der  Schnee  war  hier  welcher  als  bei 
den  abrigen  und  liefs  sich  am  Bande  leicht  bis  auf  den  Grund  durch- 
stechen. 

Eigentttmlich  war  allen  Tieren  1.  ihre  Lage  auf  dem  Plateau, 

das  den  Gipfelkegel  umgiebt,  und  ihre  geringe  Neigung,  die  durch* 
schnittlich  b°  betrug,  2.  ihre  Lage  zwischen  wallartig  aufgetürmter 
rauher  Lava,  3.  der  feste  Lavagrund,  der  keinen  Abflufs  erkennen 

liofs,  und  4.  die  verhältnisniftfsig  grofse  Reinheit  dos  Schnees,  auf- 
fallend, wenn  man  bedenkt,  dafs  fa«t  ininier  wehende  Wind  die 
feine  Asche  hestaiuli-j:  aufwirbelt  und  uniiu^iort. 

Kill  fünfter  I'  iriirieck  wurde  später  von  der  Serra  de!  Öoltizio  aus  am 
>'ordrand  der  Val  del  leone  in  etwa  2850  m  Uöhv  entdeckt. 

Von  diesen  (»tfrnen  Firiitlecken  hat  man  am  Ätna  die  durch 
natürliche  Bedeckung  mit  Abclie  erhalte  neu  Finilager  zu  unterscheiden, 
deren  zwei  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnten. 

Sie  lagen  50  m  von  einander  entfernt  am  Nordostfuft  des  Gipfel* 
kegels  in  29o8  ro  Höhe  unweit  der  Bocche  von  1809. 

Der  Ort  fiel  auf  durch  Spalten  und  Risse  in  der  feinen  staub- 
artigen Asche,  durch  kleine  Einbrüche  und  durch  den  hohlen  Klang 
bei  einem  Stoi^  auf  den  Boden.  An  manchen  Stellen  konnte  maa 
durch  leichtes  Stampfen  mit  dem  Fufse  nntsamt  der  Asche  50 — 60  cm 
tief  einl)rechen,  und  es  zeigte  sich  dann,  dafs  die  durchschnittlich 
60  cm  dicke  Ascheschicht  von  einem  kleinen  Eisgewölbe  getragen 
war,  das  eine  Höhe  von  0,10—0,25  m  und  eine  ihr  entsprechende 
Spannweite  von  niclit  I^Iht  0,75  m  liatto.  Die  Eisschicht  selbst  war 
von  veischieileiur  Dicke,  von  1— 40  cm,  möglicherweise  an  audei^ 
Stellen  imrh  dicker'. 

l>a>  L-auze  so  ^:e^laltete  Gebiet  mafs  in  uord\v<^stliclier  Richtun? 
40  m  bei  20  m  Breite.  Der  andere  Firufleck,  südlich  von  diesem, 
zeigte  ilhüliche  Gröfsenverhältnisse. 

Man  kann  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dafe  diese  kleinen 


'  Tcniperaturmessung  25.  Aug.  Ir^y  ;,  12  ühr  mittags:  Imolationsüicnnometer 
39''  C.  LufUhernjornettr  1:3*'  C.  BodenwiuTiie  ia  10  cm  Tiefe  €•  C,  m  40  cm 
Tiefe  0,6»  C. 
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Eisgewölbe  die  letzten  Reste  einer  jrröfseren  zusammenhängenden 
Sclinepinasse  waren,  die  einst  hp\  oiiiem  Ascheauswurf  des  Gipfelkraters 
zugedeckt  worden  ist,  möglicherweise  im  Jahre  1884,  wo  am  16.  No- 
vember ein  derartiger  Ascheauswurf  nach  dieser  Geerend  stattfand*. 

Die  Ascheschicht  hat  den  Schnee  Jahre  hindurcli  erhalten  und 
der  Temptjraturwechsel  von  Tag  und  Nacht,  von  bomiuer  iiuil  Winter, 
.4ier  ddi  dureb  diese  5$  cm  dicke  Schicht  geltend  macht,  iiat  ihn  in 
Firn  und  achliefslieh  in  Fimeis  verwandelt. 

Von  oben  und  unten  mag  die  Wftrme  dem  Schneelager  zugesetzt 
haben.  Durch  die  Kapillarität  der  feinkörnigen  ABcheschicbt  und  viel- 
leicht auch  bei  der  Neigung  der  Schinetzfl&cbe  nach  dem  Gesetz  der 
kommunizierenden  Bühren  drang  das  Selnnelzwasser  zum  wölkten 
Teile  nach  oben,  wo  es  verdunstete  und  dadurch  die  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen  auf  den  Schmelzpvozefs  herabminderte  und  letzteren 
verlangsamte. 

T)\o  vorhandene  Bod'^üwjuTue  wird  das  Setzen  und  Schmelzen  des 
Schnees  von  unten  befördi  1 1  liaben,  bis  schlielslich  nach  der  Verwaud- 
lun<:  des  Firnes  in  Firueis  dieses  beständige  Nachrt^cken  aufhörte  und 
durch  Schmelzung  Gewölbe  entstanden,  deren  Hohe  iu  einem  gewissen 
VerhAltnis  zur  ^schmelzenden  Wirkung  der  Bodenwaruic  stehen  mufste, 
wodurch  an  mauchen  Btelicu  eine  Art  Stillstand  in  dem  Schmelz- 
prozeJs  eintreten  konnte.  Der  an  der  freien  Unterflftche  des  Eises 
befindliche  Brei  von  feinster  mehlartiger  Substanz  deutet  bei  diesen 
Fimgewölben  darauf  hin,  dafs  auch  von  oben  Schmelzwasser  durch 
das  Eis  hindurchgedrungen  ist,  den  Sehmelzprozefs  bellftrdenid,  und 
beim  Abtropfen  einen  Teil  des  feinsten  von  oben  mitgebrachten 
Staubes  zurQcklassend.  Mit  btoi^  Auge  liefs  sich  allerdings  kein 
Schmutz  in  dem  das  Korn  noch  klar  erkennen  lassenden  Eise  be- 
merken. 

Von  den  Rändern  aus,  wo  das  Eis  auflag  und  im  Sonmier  die 
Schmelzung  immer  stattgefunden  haben  wird,  schritt  der  Prozefs  all- 
mählich ly.v^h  der  Mitte  fort  und  erzeugte  örtliche  Einbrüche.  Der 
hierdurch  ermöglichte  ungleichmäfsige  Zutritt  wai  mer  Luft  verui-sachte 
die  gröfste  Mannigfaltigkeit  im  Foilgang  der  ^^chmelzung,  und  so  ist 
alhiiHlilich  die  Eismasse  in  jenen  Zustand  der  Zersetzung  geraten,  iu 
dem  sie  sich  Ende  August  1893  befaml. 

Doch  dieser  Erkläiiingsversuch  der  merkwürdigen  Erscheinung 
liegt  jenseits  des  Bahmens  dieser  Arbeit. 


*  RIcciardi,  L.,  Sulla  compoiiiione  cbimicn  della  cenere  Unciata  dair  Etna 
fl  16  nov.  1884  Atti  III.  v.  18  1885.  S.  228. 
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Überblickt  man  noch  einmal  die  kleine  Reihe  iler  l  iraflecken,  so 
zeiut  der  Verlauf  ihrer  Grenze  dieselbe  Eigentümlichkeit  wie  die 
meibten  übrigen  Höhengreuzen  am  Ätua,  nur  ist  hier  noch  deutlicher 
als  dort  der  Unterschied  zwischen  Nord«  und  SQdhang  ausgesproehen, 
da  im  vergangenen  Jahre  die  Fimfleckeugrenze  aberhau|it  auf  der 
Sodseite  verwischt  war,  wftbrend  sie  im  Norden  bei  2748  m  lag. 

Zur  leichteren  Übersicht  sind  die  Ergebnisse  in  folgender  Uste 
zusammengestellt 
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B.  Vergangenheit 

1.  überblick  ül't ;  II    Einfiihi-ung  der  Kulturgewächse. 

2.  Ge«cbirhtliche  2iachricbten  über  die  Waldregion  und  die  Firnregion 

des  Ätna. 

Die  in  die  Augen  fallende  Veränderlichkeit  der  Fimfleckeugrenze 
am  Ätna  legt  die  Frage  nach  der  Beständigkeit  seiner  HOhengrensen 
überhaupt  nahe  und  giebt  Veranlassung,  einen  Blick  in  die  Vergangen- 
heit zu  werfen. 

AuTser  dem  wechselnden  Schicksal,  das  im  Laufe  der  Geschichte 
die  Ätnabewohner  betroffen,  und  den  gewaltigen  Veränderungen,  die 
der  Vulkan  durch  sich  selbst  in  seinem  orographischen  Bau  er&hren 
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hat,  hat  ein  Wandel  seines  PHauzenkleides  stattfrt  fimdeu,  wie  ihn  auf 
<ler  Erde  wohl  kein  Berg  von  der  Gröfse  des  Atiia  aufweisen  kunu. 

Den  ersten  gröüseren  Umschwung  in  dieser  Beziehung  führten  die 
grieebischen  Kolonisten  herbei ,  die  den  Wdnstoek,  den  Ölbaum  und 
irahrseheinlich  auch  den  Weizen  nach  Westen  brachten  nebst  der 
Feige  und  dem  hoben  Sebilfrohr. 

Von  Karthago  wurde  die  Dattelpalme  nach  Sicilien  verpfianst. 

Unter  der  rdmisehen  Welthemchaft  wurde  der  Obst^  und  Geinttee- 
bau  im  Westen  des  Mittelineergebietes  eiiipebürgprt,  die  Kastanie  kam 
aus  der  pontischen  Gegend,  und  in  der  Kaiserzeit  kultivierte  man 
bereits  den  Citronatbaum. 

Die  Baumwolle  und  den  weifsen  Maiilhoorlinuin,  sowie  vor  allem 
<lie  Linione,  die  Karubo  und  die  Wnsxorinf  Intie  verdankt  Sicilien  den 
Arabern.  —  Mit  dei-  Entdeckung:  Amerikas  und  der  Entwick1mK_'  der 
ozeanischen  Schiflalnt.  durch  die  auf  der  ganzen  Erde  ein  lioibst 
foljjenreicher  Aiisrausch  der  Kulturt:«  wachse  vermittelt  wurde,  kam 
die  lur  Öüd-Italieu  und  den  Ätna  besonders  charakteristische  Opuntie 
und  Agave  aus  Mexiko  nach  dem  Mittelmeer,  ferner  die  Tomate  und 
die  Kartoffel.  Die  Orange  wurde  erst  1548  aus  China  nach  Portugal 
und  von  da  nach  Sicilien  gebracht 

Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  führte  KOnig  Viktor  Amadeus 
von  Savoyen  den  Roggen  am  Ätna  ein,  dessen  volkstflmlidier  Name 
germano  noch  deutlich  die  Heimat  verrftt. 

Grolis  ist  die  Anzahl  der  fremdländischen  Gewächse,  die  sich 
■erst  iu  unserem  .Tahrluindert  am  Ätna  einpelnir^iert  haben.  Es  sei 
nur  an  die  japanische  Mispel  und  die  süfse  und  wi\rzhafte  Mandarine 
erinnert,  die  1S28  von  Madurn  nach  Europa  kam,  fenier  an  den 
australischen  taicalyptus  und  den  Ailanthus  aus  China,  deren  eiiien- 
ti^mliclie  Formen  bereits  mitbestimmend  im  Bilde  einer  ätuäiscben 
Kulturlandschaft  auftreten. 

Doch  bei  der  Kiiifuhrunt:  dieser  fremdländischen  Kulturjorewiichse, 
die  vor  allen  Viclor  llehu  vom  |)hilolü;4ischen '  und  Alpb.  de  Caudolle 
vom  naturwissensdiaft liehen  Standpunkte  ^  aus  untei*sucht  haben,  teilt 
der  Ätna  nur  das  Schicksal  der  Mittelmeerlftnder  überhaupt. 

£8  liegen  aber  auch  bestimmte  Nachrichten  Uber  die  Pflanzen- 
decke des  Ätna  vor,  aus  denen  zum  Teil  unmittelbar,  zum  Teil 


'  Heho,  V.,  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Ubergang  aus  Asien 
nach  Griechenland  und  Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa.  Iliator.  Linguist  Skizzen. 
Aufl.,  1887. 

*  De  Candalle,  Atph.,  Qrigine  des  plantes  «dtiries.  Paris  1883. 
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mittelbar  -die  giülüen  Verändoruiigeu  hervorgehen,  die  der  Vulkan  m 
historischer  Zeit  an  sich  erlahren  hat. 

Nach  Theokritö  Hirtengedichten  heiTSchten  damals  Weizeubau  uüd 
Viehzucht  am  Ätna  vor,  anstatt  der  eintrftglicheren  Baunikultnr.  Doch 
envJÜmt  schon  Abu  Ali  Hasan'  im  11.  Jahriiundert  die  reiche  Frscht- 
bftume,  die  W&ider  von  Kastanien  und  HasdnQssen  der  dortigen 
Gegend. 

Dafs  bereits  zu  Caesars  und  Auguslns  Zeiten  die  Wftlder  ab- 
genommen hatten,  Mst  sich  aus  der  Bemerkung  Diodors*  schlielsenr 
dafs  zur  Zeit,  als  Dionysios  der  Ältere  (f  867  Chr.)  sein  Schif&bao- 
holx  am  Ätna  geholt  habe,  Pinien  und  Tannen  noeh  hftufig  ge- 
wesen seien. 

Aii<  dem  frt\heren  Mittelalter,  wo  der  Sinn  für  Natur  fast  gant 
gesehwundeii  war,  üiuUn)  «ich  keine  Nachrichten  über  den  Atii:i. 

Erst  aus  späterer  /rir  wird  berichtet,  dal's  der  bosco  di  Cataiiia, 
den  Ruggiero  II.  (t  liir>l:  dem  dortiireu  Bisehof  geschenkt",  einst  bis 
an  die  Thore  dieser  Slaiii  trereicht  hat.  Noch  jetzt  heifsen  daher  die 
14  (Jrte  nördlich  von  Catauia  vUlaggi  (iel  bosco,  ubwuhl  vom  Walde 
keine  Spur  mehr  vorhanden  ist. 

Auch  der  Wald  von  Acireale,  der  sich  einst  bis  an  das  Meer  er- 
streekte,  sovie  die  boschi  ?on  Fisano  und  Monacella  am  Osthang  des- 
ÄtDK  sind  heute  gftnzlich  verschwunden  ^ 

Die  WAlder  im  Norden,  die  sich  zu  Filotheos  Zeit  (16.  Jahih.) 
vom  Abbang  von  Gollabasso  bis  an  die  Mauern  von  Costiglione  ver^ 
breiteten,  wurden  ums  Jahr  1500  auf  Befehl  des  Maithese  Inveno, 
des  Herrn  dieser  Stadt,  zum  ^rofsen  Teile  niedeiigehatKn*.  Benibo* 
fand  hier  noch  im  Jahre  1494  gro£se  Platanenwälder,  von  denen  heute 
jegliche  Spur  verechwunden  ist. 

Fazello'  bericbtet,  dafs  1541  am  Siidhan.Lre  des  Atua  der  Wald 
von  Buchen,  Tannen  und  Kiefern  so  dicht  ijewrsen  sei,  dafs  weder 
die  Spur  von  einem  Wege  nach  dem  (üpfel,  noch  die  eines  Menschen 
«lort  zu  finden  war.  In  tiefster  Waldeinsamkeit  hat  er  seinen  Nanieu 
in  den  Stamm  einer  stattlichen  Buche  eingeschnitten.  Heute  wäre 
selbst  dies  am  Süd  hang  nicht  mehr  möglich. 

'  (  it.  in  Th.  FiscluM-^  Beiträgen  etc.  S.  l-W. 

^  Diodurs  Werke,  beruusgegeben  von  L.  Dindorf  I.  S.  376. 

«  Ferrara,  A.  F.,  Boschi  dell'  Etoa.   Atti  II.  lt<46  v.  3  S.  167. 

*  Scttderi,  S.,  Tirattato  dei  bosdu  dell'  Etna,  Atti  L  v.  1  S.  43. 

*  Filotheo  (De  Homodeis)  A.,  Siculi  Aetnae  topografla  atqtie  tarn  incea-^ 
dionun  historia  (Thcs.  Sir.  vol.  IX.  Venetiis  V>m  S.  2^'. 

*  B einbog ,  P.,  De  .\etna  Liber  (Au^g.  Amsterdam  I7u:{)  S.  196. 
f  Faiello,  Tbom.  R.  M.,  Lmtoria  di  ^dli«  (1564)  S.  94. 
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KOuig  Philipp  IV.  von  Spanien  sah  sich  bereits  veranlafet,  der 
WaldverwftBtung  Einhalt  zu  thun,  die  im  Jabra  1628  der  Biflchof 
Massimo  von  Catania  im  gröfaten  Stile  ins  Werk  gesetzt  hatte,  um 
dadurch  die  Mittel  für  einen  neuen  Altareehmueh  der  Kathedrale  zu 
erlangen'. 

Ans  dem  Jahre  1682  enfthlt  der  Jesuit  Massa,  dab  er  am  Ein- 
gang zur  Val  del  bove  so  dichten  und  undurchdringlichen  Wald  ge- 
funden habe,  dals  er  dadurch  mit  seinen  GeHÜirten  gezwungen  wurde» 

5  iniglien  (7,5  km)  zu  Fufs  zu  gehen ,  ja  sogar  an  einzelnen  Stellen 
auf  allen  vieren  zu  kriechen".  Doch  bemerkt  schon  G.  Recupero,  der 
diese  Erzählunjr  herichtet,  dafs  er  1755  niehimals  die  Val  del  bove 
besucht  habe  und  sich  nie  habe  vorstellen  kennen,  wie  ein  so  dichter 
Wald  hier  niitLrüch  '.gewesen  sei.  Er  sah  keinen  cin/iiroit  nlten  Baum, 
nur  weniire  btiinipfe  und  niedriges  Ginster-  und  Kichen-t  vtrui  p. 
Name  des  Tliales  Iflfst  zwar  auf  fridiere  Viehzucht  schiielsen  und  lia- 
mit  auf  gröfsere  Vegetation,  aber  sichere  Nachrichten  darüber  fehlen. 
Heute  gleicht  dieses  weite  Gebiet  von  WA  qkui  einer  leblosen  Wüste. 
Selbst  die  wenigen  Fuhren,  die  Sartorius  1838  liier  gefunden  bat",  sind 
bis  auf  eine  einzige  verschwunden. 

Noch  unts  Jahr  i7U0  waren  auch  die  fruchtbaren  Gefilde  Mascalis 
von  undurchdringlichen  Wftldem  bedeckt*.  Gegenwärtig  bilden  sie 
die  reichste  Weingegend  am  Ätna. 

Im  Westen  hielten  sich  die  Wälder  länger,  aber  gewifs  nicht  in 
erster  Linie  aus  heiliger  Scheu  der  Bewohner  vor  den  Gdttem,  denen 
sie  einst  geweiht  waren,  wie  A.  F.  Ferrara  meint*,  sondern  allein, 
weil  die  Holzabfuhr  nach  dem  Hafen  zu  schwierig  und  zu  kostspielig 
gewesen  sein  wird.  In  neuerer  Zeit  haben  LavastrOme  und  Menschen- 
hand auch  sie  aig  gelichtet 

Nur  yon  einem  Falle  verständigen  und  erfolgreichen  Waldschutzes 
wird  berichtet.  1757  stellte  der  Bischof  Ventimigtia  von  Catania 
strenge  Waldwftchter  an  und  liefe  den  bosco  di  Catania  wieder  auf- 
forsten. „In  weniger  als  12  Jahren"  (?)  erstanden  die  Wfllder  au& 
neue  und  beschatteten  die  einst  abgeholzten  Strecken*. 


>  Ferrara,  A.  F.,  a.  a.  0.  Atü  U.  v.  3  S.  187. 

-  Hecupero,  G.,  Storia  generale  e  nftUmde  dell'  Etna  Tom.  I.  CataiiiA 

1815.    ?<.  125. 

•  Sartorius  von  W.,  Der  Ätna  II.  S.  9. 

•  Reeapero,  O.,  Storia  . .  .  dell*  Etna  I.  8. 121. 
Ferrara,  A.  F.,  Boschi  deir  Etna.  Atti  II.  v.  8  S.  190. 

•  Ferrara,  A.  F.,  a.  a.  0.  Atti  II.  toI.  8.  8.  191. 
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Die  tili  Will  deten  Gebiete  sind  übrigens  nur  /um  Teil  dei  Kultui- 
region  zu  ^lut  frekommen.  lu  dt  ii  höheren  Gegenden  hat  dt  i  zuhe 
Adlerfurn  sehr  häufig  von  ihnen  Besitz  ergriffen. 

Ein  hebtiüHiitcs  iimi  anschaulii-lu  s  Hild  von  der  AValdregion  im 
Aufaug  dieses  Jahihuudeits  erhält  niau  durch  S.  Scuderis  Trattato  dei 
bofichi  deir  Etna^  Da  seine  Angaben  eine  sichere  Grmidlage  f&r 
einen  Vergleich  der  danutligen  VerbAItnisse  mit  den  beutigen  bilden, 
so  sind  die  von  ihm  ziemlich  genaa  beschriebenen  Grenzen  in  die 
Karte  eingetragen  worden. 

Die  untere  Grenze  zieht  sich  vom  M.  San  Nicolö  deir  Arena  im 
S  nordostwärts  nach  den  steilen  Jochen  von  Pricocco  und  der  Cava 
secca  oberhalb  Zaffatana,  dann  die  zerklQfteten  Abhänge  von  Milo 
entlang  nach  den  niedrigen  HOgeln  Uber  Giarre  und  Maseali  im  0. 
Nach  N  biegend  läuft  sio  von  hier  mit  dem  Alcantara  konvergierend 
bis  nach  Bandazzo.  \im  hier  an  fällt  sie  mit  der  neuen  Ringstrafse 
des  Ätna  zusammen  bis  Bronte,  wendet  sich  dann  südöstlich  nach  dem 
>!.  Irichinso  und  dem  M.  Minardo  und  trifft  diese  Richtung  bei- 
behaltend wieder  den  M.  San  Nicolö.  Die  Länge  dieser  Linie  beträgt 
etwa  74  km. 

nie  obere  Grenzr  stroitiit  vom  M.  Avoltojn  im  S  ostwäils  nach 
Acqua  rossa  an  «1*  r  Scira  ib  l  Snlfizio.  übei"schreitet  die  Val  tiel  bove 
und  steigt  die  Berra  delle  Concazze  entlang  bis  an  den  Anfang  der 
Val  dei  Leone,  wendet  sich  von  hier  nach  N  zur  Tini]>a  rossa  und 
läuft  daim  in  .slnUve^UiclK'r  Rii'htung  bis  M.  Egitto,  schliefst  niit  tineni 
grofsen  Bogen  nach  \V  die  Berge  Cassanu  und  Rovolo  ein  und 
geht  sOdöstlich  zum  M.  Avoltojo  zurück.  Diese  Linie  ist  ungefähr 
46  km  lang. 

Der  Hächeninhalt  dieses  im  Mittel  7,5  km  breiten  Waldgürtefe 
betrügt  nach  S.  Scuderl  25810  salme  2  bisacce,  d.  i.  442  qkro  oder 
8  OMdlen. 

Davon  kamen  nach  seiner  Rechnung 

309,66  qkm  (5,6  OMI.)  auf  eigentlichen  AVald» 
78f59  qkm  (1,4  aMl.)  auf  nackten  Lavaboden, 
47,09  qkm  (0,9  aMl.)  auf  unbebautes  Land, 
113,09  qkm    (2  aMl.)  waren  mit  Eichen  bestanden, 
57,93  qkm    (1  □^fl.)  mit  Pinien, 
12,92  qkm  i\4  OMI.)  mit  Buchen. 

'  .\tti  deir  Accadctnia  Giocnia  di  Cataaia  I.  vol.  1—3. 
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Die  Zahl  der  Eichen  betrug:   715863,  d.  i.   63  :  1  ha 
der  Pinien:  841356,  d.  i.  145  :  1  ha 

der  Buchen:  78414,  d.  i.   61  : 1  ba 

Sumiue  der  Bftume:  1635633. 

7m  den  13  Terscfaiedenen  Wäldern  giebt  er  eine  Menge  inter- 
essanter Zahlen,  die  zu  grölserer  Übersicbtlicbkeit  in  beiliegender 
Liste'  zuFaiiunengestellt  und  ebenso  wie  die  genannten  auf  das  uns 
geläufige  Mab  zurückgeführt  worden  sind. 

Zum  Venrlpirho  sind  dif  neusten  statistischen  Zahlen  daneben 
besetzt,  die  ein  drutliclies  Bild  von  der  gewissenloFon  Wald  Verwüstung 
geben,  die  noch  in  den  letzten  .lahiüehnten  statt^refunden  hat. 

Es  iöt  leim  t  ich.  auch  einen  Blick  auf  die  übrigen  vorhandenen 
Beobachtungen  und  Bestiunnungen  der  Höhen^renzen  zu  ueden. 

Brydone*  schätzt  die  Breite  der  Kulturregion  im  S  auf  22,4 — 
24  km  (14 — 15  niiles)  und  liilst  sie  noch  3 — 4  km  über  Nicolosi  hiu- 
aufreidien,  was  einer  Hohe  von  950  in  entspri^cho. 

in  der  Fncyclopedia  Britannica  wird  die  obere  Kulturgienze 
durch  einen  Kreis  beBtimnit.  der  sich  mit  einem  Radius  von  16  km 
um  deu  Gipfel  zieht.  —  Dieser  Kreis  schliefst  im  >  und  W  Randazzo 
und  Bronte  ein  und  reicht  im  S  bis  Nicolosi,  im  0  bis  Macchia 
(188  fl.  M.).  Demnach  fiele  die  Kulturregion  im  N  zum  Teil  über- 
haupt weg  und  irürde  im  0  und  W  auf  3,2  km  und  im  S  auf 
15 — 16  km  Breite  bescfarftnkt.  Aus  der  verschiedenen  Höhenlage 
der  Kreislinie  würden  sieh  612  m  als  mittlere  Höhe  der  Kultur- 
region eigeben. 

Der  Wirklichkeit  nahe  kommt  die  Bemerkung  im  Dizionario  coro- 
grafico  von  Amati^  dais  die  regione  coltivata  im  S  20  km,  im  N 

2  km  breit  sei. 

Bei  allen  diesen  Angaben  ist  nicht  ersichtlichi  was  man  als  Merk- 
mal für  die  Kulturgienze  angesehen  iiat. 

Anders  verhalt  es  sich  mit  den  bestimmten  Höhenzahlen: 

Srhouw  650  m  (a.  1823),  912  m  (a.  1854). 
Phiiippi  1073  m  la.  1832),  ebenso  Th.  Fischer. 
Franke  1200—1300  m  {ISS2). 
Bei  der  Zahl  650  scheint  für  Schouw  die  Grenze  der  Olive  bei 


'  Beilage  2. 

^  Brydone,  Voyage  en  Sicile  et  a  Malthe,  Paris  1782  Ild.  L  S.  Uö. 
*  Amati,  A.,  L'Italia  soUo  l'aspetto  fisico  etc.  3  Teile.   1868.  Bd.  m. 
S.  558£ 
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Catania  btstimiiieud  gewesen  zu  sein,  bei  812  waren  es  nach  seiner 
Aussage  die  Äcker. 

Die  Zahlen  1000  und  1300  griindeo  sich  auf  das  letzte  Vor- 
kommen des  Weines  und  auf  den  ersten  Kastamenwald  am  Südabhang. 

Wenn  auch  diese  ZaMen  so  allgemein  eindi  als  dafe  man  aoB 
ihnen  auf  eine  Verftndenmg  der  Kulturgrenze  seit  jener  Zeit  sehliefeen 
konnte^  so  stehen  sie  dodi  mit  ihr  nicht  in  Widersiinieh. 

Eigebnisreicher  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Betrachtung  der  vor- 
handenen  selbstftndigen  Bestimmungen  der  Waldgrenze,  die  in  folgen^ 
der  Liste  zusammengestellt  sind. 


I5e>tini-  ^  Untere 
mungsort  |  Waldgreiute 

Obere 
Waldgrenxe 

Baumgrcnn 

iS«ttderi  (1B25) 

wo  sich  der 
Berg  XU  er- 
heben bflglDIlt 

wenig  Uber 
der  Hälfte  d«s 
Berget 

2fi00 

■Encyd.  brit. 

Krei&liaie  mit 
r  ~  X6km 
Mittel  612  m 

Krcibiiuie 
r'-2»4km 
Uittel  1922  m 

KeiMi>e«chr.  i.  a. 

imNikW'  FuftdeiBeries 
im  S   ,  Qud«iBiiiaiti 

M.  CastigUone 

*J.  F.  Scbouw  (im) 

650  C  u.  y 
nS8  F  11.  B 

1950 

*C.  UemmeilMro  (1828) 

1170  C 

2217 

A.  Phüippi  (1632) 

im  0 
im  8 

%6l  „ 
lOTSI  * 

1950 
2015 

•FV.  HoiRaiaDn  (1832) 

im  8 

1778 

im  M  Sem 
delle  Coocane 
1490 

>  Scuderi,  8.,  Trattito  dei  boichi,  lfi27.   Atti  L  1.   S.  42. 
'  9.  Ausgabe  187S  vol.  VIII. 

*  Schoaw,  J.  F.,  Oraadsflge  einer  aligemeinen  PflanseDgeogiaphi«  1828» 

Derselbe,  Die  Erle,  die  Pflanze  und  der  Mensch.   2.  Aufl.  1854. 

*  Gemmellaro,  C  ,  Cenno  suUa  vegetazione  di  alcune  piante  a  varie  altene 
del  cono  dell'  EUuu   1830.  Atti  1.  v.  4.  S.  80. 

*  Philippi,  A.  K,  Die  Vegetatieo  am  Ätna.  Linna«a  Bd.  YIL  18S2.  8. 785w 

*  Hoffmann,  Fr.,  Geognostieebe  Beobaditungen  1889.  S.  723. 
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Bostiin- 
muDgsort 

Untere 
Waldgrenze 

Obere 
Waldgrenze 

>A.  de  CaadoUe  (1856) 

iB  a 

im  S 

975» 

lacwr 

ZUlv 

2226 

*A.Gri8ebacb»*0.  Drude 
(1878)  (1890) 

715  0 

2015 

*Th.  Fischer  (1Ö77) 

1000  V 

2000 

*P.  Baecurini  (1881) 

810  C  u.  Q 
1000  F.  P.  B 

1600 
210O 

•A.  Franke  (1888) 

1 

1300  C 

2200 

Aus  diesen  Zahlen  geht  ein  Rückgang  namentlich  der  unteren 
Walclfrrenze  deutlich  hervor.  Auiserdeni  kann  man  daraus  ersehen« 
wie  die  einzelueii  Forscher  die  Höhenf;renzen  bestimmt  habe». 

Scuderi  hat,  wie  bekannt,  die  Waldgrenze  gezeichnet,  wie  sie  zu 
beiiier  Zeit  wirklich  war. 

Schüuw  als  Ptianzengeo^ph  unterscheidet  die  IJek'iüü  der  Kastanien 
und  Eichen  von  der  der  Bucheu  uuil  Hnien  nmi  gii;bt  für  sie  den  An- 
fangs- und  eineu  gemeinschaftlichen  Endwert  au ;  ühulicb  Gemmellaro. 
Baccarini  hat  in  neuerer  diesdbe  Teilung  voigeschlagen ,  aber 
andere  Zahlen  angegeben.  Philippi  nimmt  eine  MittelateUung  ein,  in- 
dem er  avf  die  Ortliehen  Verschiedenhdten  entschieden  hinweist,  aber 
zugleich  eine  brauchbare  Mittelzahl  liefert ,  die  sich  auf  das  Vor- 
kommen einer  weit  verbreiteten  Charakterpflanze  stotzt,  in  diesem 
Falle  auf  den  Weinstock. 

Don  Ziele  der  Pflanzengeographie  entsprechend,  audi  durch  Ver- 
gleiche ähnlicher  Verhältnis  in  verschiedenen  Ländern  und  auf  ver^ 
schiedeuen  Bergen  die  allgemeinen  Ui-sachen  der  Pflanzen  Verbreitung 
/u  er^nünden,  werden  die  Ilöhenan^'aben  in  den  neueren  pdaozen- 
geographischen  Werken  immer  idealer. 


*  de  Candolle.  Alph.,  G^graphie  botanique  raisonaöe  188-'i.   I.  8.  21flf. 

*  Qriiebacb,  A.,  Die  VegeUtion  der  Krde  1872.  1.  S.  Söa. 

*  Drnde,  0 ,  Randboeh  der  PflanaengeogiapUe  1890.  S.  387. 
«  Fischer,  Th.«  Beitrüge  etc.  1877.  S.  44. 

Baccarini,  P.,  Stmito  compirn'ivo  stdU  flera  ?eBOTiana  e  talla  etncA. 
Nuevo  Giom.  bot  it.  vol.  1"..  >.  Ifif). 

^  Franke,  M.  A.,  AusHug  aut  den  Ätna.  Juli  189*2.  Abbandl.  der  natur- 
foracfa.  OesellKh.  su  Gdrlits,  Bd.  XVIU.  1884,  S.  185  ff. 
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Wfthmid  alle  diese  Bwbachtunpeu  im  Grunde  jeuonmion  ^ich 
behr  wohl  mit  einaiuU'r  vereinigen  lassen  und  als  eine  Hestätijninc 
des  beständigen  FoitschntU  der  Kiilturn'Lrioii  iimi  de«;  Rlu^kgaugb  (Ur 
Ätnawalder  angesehen  werden  komieu,  ist  dies  udt  den  Nachrichten 
Uber  die  SdineeverbftltDisse  am  Ätna  nicht  der  Fall.  Zum  Teil  erklären 
Bich  die  sieh  vielfach  vidersprecheDden  Ansichten  namentlich  in  den 
Alteren  Beschreibungen  ans  der  verschiedenen  Jahreszeit,  in  der  die 
Schneeverhftitnisse  beobachtet  worden  sind,  zum  Teil  daraus,  dals  die 
Bogriffe  in  dieser  Beziehung  heute  eine  strengere  Fassung  erhalten  haben. 

Dafs  das  schneegekrönte  Haupt  des  Ätna  ganz  besonders  die  Auf- 
merksamkeit und  Bewunderung  der  alten  Hellenen  und  Rütner  wach- 
gerufen hat,  ist  schon  erwähnt  worden. 

Koch  Brydone'  (a.  1771)  gerät  bei  Schilderung  des  Ätnagipfels, 
den  er  übrigens  bei  seiner  Besteigung:  dos  Vulkan?,  wie  Ooetlie-  verrät, 
infolge  einer  Vrrlotzun^r  nicht  erreicht  liat ,  in  ühcrsdiwängliche  Bf^- 
geisterung.  „llrstiindi^^  liep'u  hier  die  Elemente  in  wildem  Kainiitt. 
Ein  unerniefsliilier  Feuersehhuid  urtiiel  sich  inmitten  leuchtendeu 
Silinets,  und  das  Feuer  ist  nicht  im  stände,  diesen  zu  schmelzeu; 
uneruK  ^^}iehe  Scline«^-  und  Eisfelder  ziehen  sich  rings  um  ein  Feuer- 
nieer,  doch  sind  sie  uuliiliig,  es  zu  löschen."  Wie  schön  und  kurz 
drückt  l'etrarca  denselben  Gegensatz  aus:  Deutro  pur  fuoco  e  fuor 
Candida  neve! 

Brydone  nennt  die  regione  deserta  kurzweg  Glaciairegion  und  e^ 
z&hlt  weiter,  dafe  sie  durch  einen  GQrtel  von  Schnee  und  Eis  be- 
zeichnet werde,  der  sich  auf  allen  Seiten  ungefilhr  12  km  (8  milee) 
ausbreite.  Man  habe  ihm  versichert,  dals  auf  der  Nordseite  der  Schnee* 
region  sich  mehrere  kleine  Seen  befeinden,  die  niemals  auftauten,  und 
dafs  an  manchen  Orten  der  Schnee  gemischt  mit  d«  r  Asche  und  deu 
Salzen  des  Berges  zu  einer  ungeheuren  Höhe  aufgehäuft  sei.  Die  im 
Ätna  vorhandene  Mence  von  Sal/en  ist  nach  seiner  Meinung  eine  Ur- 
sache der  Krlialtunu  dieser  SchnetMiiassen. 

Auch  l>e  Saussure  der  Ältere  glaubte^,  dals  der  Ätna,  desseu 
Holle  er  mit  3338  m  bestimmt  hatte,  von  2830  ni  an  in  die  Heizieii  des 
ewigen  Schnees  ra?o,  da^  die  obersten  195  m  de.s  Gipfels  nur  infulgo 
der  inneren  vulkauisLlu  ii  Warme  und  durch  den  Niedersclil  i|:  von 
Schwefeldämpfeu  im  Sommer  von  Schnee  entblöfst  .seien.  Es  wäre 
demnach  der  Ätna  mit  einem  313  m  breiten  Kranze  ewigen  Schnees 
gekrönt. 

'  Bi  viloiip,  VoyaiTP  on  Sicilie  et  ii  Malthe,  Paris  17s2.   Bd.  1.  S.  133  ff. 

«  Goethe,  ital.  Keisc,  Bd,  I.  S.  36s  tNntiouallitt.). 

*  Klengel,  F.»  Dist.  Entwicklung  des  ßegriib  der  Scbneegrraze  u.  s.  w.  8.  Sß. 


Betnchttmg  der  Rq{i<Mien  in  der  G^enwart  und  in  der  Venfangenheit  3S3* 

A.  V.  Humboldt  war  früher  ebenlalls  der  Ansieht,  dafs  der  Ätna 
„uiclit  ganz  ISOO'"*  (423  m)  seukiecht  in  die  Schneereiarion  hinein- 
reichet Aber  später  weist  er  in  heute  noch  unübertrefilichcr  Weise 
nach',  dafs  diese  dauernden  und  zusammenhängenden  Scbueeuiassen 
auf  dem  Gipfel  nicht  Toriiaiiden  sind,  sondern  dafe  sieh  dort  im 
Sommer  nur  einzelne  grOfeere  Firn-  und  Eisansammlungen  finden, 
die  sieh  dureh  die  Gunst  der  orographischen  Verhältnisse  und  unter 
dem  Schutze  einer  Asehedeeke  zu  erhalten  vermögen.  Nach  ihm 
reichen  die  einzelnen  Schneefiecken  bis  2923  m  herunter,  während  der 
Gipfel  (8340  nach  seinen  Me>sünLren)  kaum  die  Kurve  des  ewigen 
Schnees  berührt.  A  Heim  geht  demnach  in  seinem  Handbuch  der 
Gletscherkunde  (1885  S.  20)  mit  der  Angabe  von  2900  m  als  Schnee- 
grenze am  Ätna  entschieden  hinter  A,  von  Hnnibnldt  znrtick. 

Schoiiw  liilst  den  Ätna  an  die  Schneegrenze  reichen*. 

Ch.  Lyell  will  socar  am  1.  Dez.  1828  am  Südosttuis  des  Gipfel- 
kegels bei  der  Cnm  iiiglese  einen  Gletscher  ijesehen  haben*. 

.\llerdiügs  berichtet  auch  Sartoiius  von  Waltershausen  von  einem 
solchen,  den  er  bei  seinem  ersten  Besuche  des  Ätna  innerhalb  des 
Kraters  zwischen  zwei  Erhöhungen,  der  Isola  alta  und  der  Isola  bassa, 
in  einem  schwer  zugänglichen  Abgrunde  bemerkt  hat^  Aber  offenbar 
handelt  es  sich  hier  nur  um  einen  Fimfieck,  wie  aus  der  Beschreibung 
des  Ortes  hervorgeht.  Übrigens  war  schon  ein  Jahr  später  jener  Ab- 
grund durch  einen  Lavastrom  und  durch  unzählige  vom  Ätna  aus- 
geworfene Sehlacken  ausgelbllt  und  die  Eishöhle,  die  sich  unter  dem 
„Gletscher  '  l ;  fand,  zei-stört*^. 

Ch.  Lyell  aber  erzählt,  dafs  er  den  im  Jahre  1828  beobachteten 
Gletscher  im  Sommer  1858,  also  nach  30  Jahren  wiedergefunden  habe. 
Nach  Aussage  seines  Fahrers  sei  im  Jahre  1853  an  dei-selben  Stelle 
das  Kis  1.8  ni  tief  gebrochen  worden,  ohne  diiis  man  seine  Unterlaß 
erreicht  hal)e.  (  her  dem  Kise  lag  im  Jahre  1858  eine  Sandschicht 
von  3  m  Iiioke  und  darüber  Lava. 

Saitorius  nimmt  in  seinem  Werke  aut  diese  Erscheinung  Bezug 

*  T.  Humboldt,  A.,  Kosmos,  Bd.  V.  sS.  2S. 

*  V.  Hnmbolcit,  A.,  Annales  de  Chimie  et  de  Physique,  T.  XIV.  1820 
8.  56,  Anhang. 

*  Schon w,  J.  F.,  PflaDzengeograpbie,  1823.  8.  454. 

*  Lyell,  Ch.,  }Vtnciples  ot  (ii'ology.  London  1872.  IL  S.  88.  Zmtich.  der 
dtsch.  geol.  (icselUch.    18.59  Bd.  IX.  S.  231. 

^  a.  a.  <>.  I.  S.  .50.    II.  S.  14. 

^  Nach  eiuer  Anmerkung  in  ü.  Recupero,  Storia  etc.  I.  S.  241  hat  Mario 
Geramellaro  dort  bereila  am  2.  Juli  1806  swei  Schneebiknke  bemerkt  (l>/i  canna 
hoch,  3  poUici  mit  feiner  Asche  bedeckt). 


oiy  ii^uo  uy  Google 


1.   Statischer  Teil:  Da«  Wie. 


und  mdnt,  dab  man  es  hier  mit  einem  Firnfleck,  nidit  mit  einem 

Gletscher  zu  thun  hat.  Er  berichtet,  dafe  er  am  27.  Sept.  1836  bei  einem 
Besuche  des  elliptischen  Kratei's  an  der  SSW-Seite  des  Ätna  vermut- 
lich an  demselben  Firnlager  voitkbergekommen  ist,  das  nach  oben  ver> 
sandet  und  durch  Schlacken  des  Stromes  vom  Jahre  1787  bedeckt 
war.  ^Der  in  Gletschereis  verwandelte  Firn  lag  dort  wie  ein  sedi- 
mentäres Lager  zwischen  zwei  vulkanischen  Schichten.*  Mario  Gem- 
mellaro  hat,  wie  G.  IUhüik  io  1  nvit«  erzählt  (1815)  S  dieses  Fimfeld 
zuei-st  aufgefunden.  Nach  seinen  Mitteilun^'en  wurde  die  etwa  4  ni 
hohe  Schneeschieht  bei  der  Enii»tion  von  1787  mehrere  Meter  hoch 
mit  ^Väciicsanil  und  danach  im  Jahre  1788  mit  einer  dünnen  Lava* 
kruste  überdeckt. 

In  den  Jahren  1839 — 1842  hat  Sartorius  das  Eislager  nicht  mehr 
gesehen  y  obwohl  er  häufig  in  diese  Gegend  gekommen  ist  Er  ver* 
mutet,  dafo  es  durch  die  ausgeworfenen  Aschen  des  Jahres  1888  völlig 
zugedeckt  worden  ist  Als  dann  in  Catania  im  Jahre  1853  mehr 
Schnee  gebraucht  wurde,  als  durch  die  Anlage  künstlicher  Schnee- 
flecken vorgesehen  war.  hat  man  diese  Schicht  weggeräumt,  so  dafo 
Lyell  das  Eislager  wiederfinden  konnte. 

Gletscher  sind  auf  dem  Ätna  nicht  vorhanden. 

Die  Thatsache,  dafs  Schneelager,  die  mit  einer  Aschesrhieht  be- 
deckt waren,  sich  erhalten  haben,  trot/dem  daia  glühende  Lava  über 
sie  hingeflossen  ist,  wird  auch  von  de  Sau>sure  dem  Jüngeren  bo- 
stiitigt,  der  diebc  Erscheinung  bei  der  Eruption  von  1879  am  >.ord- 
hang  des  Ätna  beobaciitete 

iJber  periodische  Schwankungen  der  Schneeverljalimsse  am  Atua 
lieisen  sich  bestimmte  Nachrichten  nicht  auffinden.  Das  vorhandene 
meteorologische  Material  ist  in  dieser  Besiehung  besondeis  mangel- 
haft. Auch  Erkundigungen  im  bischof  liehen  Schatzamte  waren  resultat- 
lo6|  weil  dieses  die  Ausbeutung  des  Ätnaschnees  stets  auf  eine  längere 
Reihe  von  Jahren  verpachtet  und  dadurch  seine  Einnahmen  aus  dieser 
Quelle  von  den  jährlichen  Schwankungen  unabhängig  gemacht  hat 
Auch  ehemalige  Schneepächter  konnten  keine  bestinunte  Auskunft 
geben,  da  sie  die  Zahl  der  künstlich  angelegten  Schneeflecken  von  den 
im  Winter  eingegangenen  Bestellungen  abhängig  gemacht  haben  und 
durch  genügenden  Vorrat  auch  bei  einem  besonders  trocknen  Sommer 
nicht  iu  Verlegenheit  gekommen  sind. 

'  Recupero,  G  ,  Aimccklingen  mrStoria.  I.  S.L13C  Hier  wird  gua  aus> 

iUhrlich  darüber  berichtet. 

•  Sartorius  v.  W'.,  a.  a.  U.  II.  S.  325. 


Uiyilizuü  by  GoOgl 


Betraehtuiig  der  Begionftn  in  der  Gegenwart  und  in  der  VMftngenheit  335* 

Nebenbei  sei  bemerkt,  dafs  tler  Scbneebandel  heute  duicli  die 
HenteUoDg  kQnsÜiclieii  Eises  ^^anz  bedeutend  i^urückgegaugeu  ist. 
Wftbrend  früher  nach  Erkundigung  etwa  1  liilliaa  Doppelzentner  in 
den  Handel  kamen  und  nach  dem  Innern  des  Landes  und  nach  Malta 
▼eifraditet  wurden,  belief  sieh  im  Jahre  1892  die  Schneeeiniuhr  in  der 
Stadt  Caümia  auf  201^37  Doppelzentner,  die  des  kQnsÜichen  Eises 
dagegen  auf  9938,54  Doppelzentner,  und  der  Schneehandei  nach  ans- 
wirts  hatte  ganz  angehört. 

Der  Winter  von  1882  zu  83,  femer  der  von  1852  zu  53 
(nach  Lyells  Bericht)  und  der  von  1791  zu  92  sollen  besonders 
schueeann  gewesen  sein.  Tjetzteres  ^'eht  aus  den  Reisebriefen  des 
Grafen  Leopold  zu  Stolberg  ^  hervor  (7.  Juli  1792).  wo  erzählt  wiid, 
dafs  infolge  der  geringen  Schneenien^'p  nU  st  flit'  milde  Snniif  des 
Jahres  1792  fast  allen  Srlinee  auf  dem  liuckeu  des  Atba  zu  si  lunelzen 
vermocht  habe,  und  die  Veiniutuug  nahe  lag,  dafs  socrar  der  Schnee, 
den  mau  in  Giiibeu  und  Klüften  verwahrt,  festgestaüi])lL  und  iiiit 
Asche  bedeckt  habe,  nicht  bis  zur  Zeit  des  neuen  Schnees  uusduuerii 
werde,  da  man  in  froher  Ermangelung  des  hocfaliegenden  Schnees 
diesen  Vorrat  bald  habe  angreijfen  mttssen. 

Diese  Angaben  sind  zu  gering  an  Zahl  und  auch  zu  unsicher,  als 
dals  sie  einen  Sehlufs  auf  die  PeriodicitAt  der  Schwankungen  gestatteten* 
Aber  man  darf  fast  mit  Sicherheit  annehmen,  daJa  die  Fimflecken- 
grenze  am  Ätna  bei  ihrer  so  engen  Abb&ngigkeit  von  der  jAhrlichen 
Niederschlagsmenge  jedes  Jahr  ein  anderes  Gesicht  haben  wird,  so- 
wohl was  ihre  Höhenlage  als  vor  allem  ihre  durch  die  Anzahl  der 
Flecken  ausgesprochene  Deutlichkeit  betrifft. 

So  zeigt  auch  diese  Hetraclituiiij- .  dafs  die  Grenzen  üifhts  Fest- 
stehendes, sondern  nur  die  jeweditren  Kndlinien  einer  Beweu'uncr  dar- 
stellen, und  drängt  zu  der  Frage,  in  welcher  Richtung  weitere  Greuz- 
verschiehungen  möglich  und  wahrscheinlich  sind.  Dies  führt  zu  einer 
Untersuchung  der  verschiedenen  Ursachen,  die  die  Höhengi'enzeu  und 
auch  die  Grenzlinien  in  der  Ebene  bestimmen. 


>  T.  Stolberg,  Oraf  F.  Leop.,  Reise  in  DeutMUand,  der  Schweis  und 
Sisttieo  in  den  Jaluren  1791-1792.  4  Bde.  Bd.  IV.  S.  246. 


II. 

MECHAKISCHEB  TEIL:  DAS  WAÄUM. 


DIE  UKäACHEN,  DIE  DIE  REGIONALEN  GRENZEN 

BESTIMMEN. 

A.  Die  allgcmeintia  Ursachen,  die  ibreo  Grund  in  der  geographischen  Lage  de» 

Ätna  haben: 

I.  Licht  2.  Wftrme.  8.  Feuchtigkeit 

B.  Die  besonderen  üreachen,  die  ihren  Grund  haben 

a*  in  dem  orographiscben  Bau  des  Atn»: 

1.  Gestalt.  2.  Boden.  3.  Wasserverhältui&se. 
b.  in  dem  organischen  Leben  auf  ihm: 

4.  Pflanien  und  Tien.  5.  Dar  Mensch. 

Die  Ursachen,  tlie  die  regioniiU'  Verteilung  der  ptlauzengeographi- 
schi'ii  uiiii  kliiuati^ehen  Krs(>heiuiiUi^en  am  Ätna  bestiniinen,  lassea 
sich  als  allticnjeine  und  als  besondere  bezeichneu. 

Während  die  erstereu  im  Umlauf  der  Erde  um  die  Sonne  und 
in  der  geiigraphischen  Breitenlage  des  Ätna  ihren  Grund  haLmi,  sind 
die  letzteren  von  seinem  orographischeu  Bau  und  dem  orgauischeu 
Leben  an  ihm  abhftngig. 

A.  Die  allgemeinen  Ursachen. 

i.    Das  Souueulicht. 

Unter  den  allgemeinen  Ursachen  ist  das  Sonnenlicht  in  erster 
Linie  zu  nennen.  Sein  Einflufs  auf  den  Verlauf  der  Höhcnp'enzen 
im  ein/einen  ist  zwar  L'erin- ,  aber  um  so  gröfser  ist  er  auf  die 
Vegetation  und  ihre  Anordnung  nach  der  Höhe  im  allgeinemeu ,  wie 
aus  den»  Uiiters.  iiied  der  Vegetatiousfülle  zwischen  Fuls  und  Gipfel 
des  Berges  klar  hervorgeht. 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Die  UvBadu»«  die  die  regionalCD  Orenseii  beBtinmeii. 
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Wenn  man  in  Cataiiia  jährlich  lo;'>  lieitere  Tage,  57  Regentage, 
6  mit  bedecktem  Himmel,  149  mit  halbiMHlecktem  Himmel  (2jähriges 
Mittel)  *  zählt,  währoud  der  Gipfel  des  Alna  im  Jahre  ungefähr  dopj)elt 
so  oft  bedeckt  als  klar  erscheint  (jjenauer  68  :  32)  f2jflhr.  Mittel) 
so  mulä  die  Summationswirkimg  des  iSoiinenliclits  in  den  tiefer- 
gelegeneu  Gegenden  viel  bedeutender  sein  als  in  den  höhergelegenen, 
obwohl  die  Intensität  der  Sonnenatrahlung  mit  wadnender  SeeliOhe 
zunimmt 

Dft  keine  dinkten  Bifloliitiond>eobaehtangai  vom  Ätna  voriunden 


Anlang 
September. 


Höhe. 

724  m 
1002  m 
1715  m 
1715  m 
2470  m 
2942  m 
2958  m 


Stunde. 
12  luitt 


3,0  nachm. 
12  mitt. 


Ins. 

Lufttemp. 

47«  C. 

25« 

48«  C. 

25« 

48«  C. 

20,5« 

42«  C. 

19« 

41 «  C. 

13,6« 

38,2«  C. 

10,8« 

40»  C. 

13,5« 

2.  Die  W&rme. 

Weit  augenfidliger  als  die  Wirkung  des  Lichtes  ist  die  damit 
eng  zusammenhängende  Wirkung  der  Wärme  auf  die  Anordnung  der 
Höllengrenzen  im  allgemeinen  und  ihre  Lage  im  besonderen. 

Die  mittlere  Jahrestemperatur  beträgt  Ar: 
Gatania  (12 j.)  18,5  C,  die  jährL  Schwankung  39,0«  —  +  2,2« 
Biposto  (lOj.)  18,25*  C,  -     -  -        86.00  —  +  2,8»« 

Es  wäre  demnach  der  S-Hang  ein  wenig  wärmer,  was  sehr  wahi^ 
seheinlich  ist  und  sich  auf  den  EinfiuJs  der  Exposition,  sowie  auf  die 
im  S  vorgelagerte  Ebene  zurttekführen  l&isL 

Systematische  Beobachtungen  tkber  die  Temperaturverhältnisse  der 
anderen  Seiten  fehlen. 


*  ADoali  deir  officio  centrale  di  meteorol.  c  dl  geodin.  Ser.  II.  Vol.  X  imd  XL 
Parte  II  (Reme  1898  und  98). 

*  Nach  dem  Bcobachtungsbuch  (Irs  Ohserv.  in  Catania. 

Der  Einf^ufs  der  Lufttemp.  konnte  bei  dem  InaolatioiuUiermometer  nicht 
vermieiien  werden. 

*  YergJ.  hierzu  Beilage  3  und  4  am  Ende. 

WiMMMkdtt.  Vcrtflbiitt.  a.  V.  t  Brdk.  t.  Lpig.  n.  s.  22 
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IL  Mechanischer  Teil:  l)m  Wanun. 


Über  die  WänneTerteiliing  nach  der  Höhe  liegen  einige  zum 
Teil  aebr  alte  Beobaehtungen  vor,  so  die  von. Mario  GemmeUaro 
aber  die  Temperatur  in  Niooloai  und  die  von  Dove  berechneten  aber 
den  Gipfel. 


m  m 

14S8  m 

2942  m 

Wanneabnahme 

Catania 

Nicolosi 

C.  del  bosco 

C.  inglose 

2w.  CaL  u.  Gipfel 

11^ 

10,7 

3,6 

-8,6 

1«:  14ft  m 

Frühling  .... 

16,1 

16,7 

12,1 

-2,7 

1 «  :  156  m 

Sommer  .... 

26,3 

2.5,9 

18,9 

+  6,6 

1  «>  :  149  ni 

20,1 

18,7 

8,2 

~~  0.6 

1 "  :  142  m 

Jahre  am  ittfll .  . 

18.5 

17,9 

10.7 

—  1,8 

1»:14S  n 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  henror,  dafe  am  Ätna  die 
Temperatur  nafth  der  Hohe  zu  im  Herbste  schneller  abnimmt  als  in 

den  übiigen  Jahreszeiten,  abweiehend  z.  B.  von  den  Alpen,  wo  die 
therniiscbe  Höhenstufe  im  Sommer  am  uiedrigsten  ist.  Zum  Vergleich 
seien  die  betreffenden  Zahlen  nach  Hann  hier  angeführt: 


Temperaturabnahme  in  den  Alpen:  Winter:    1  ^ : 

Frühling;  1«: 

Sommer:  1  ^ : 
IJcrlist :  1 "  : 
Jahr:  1": 

Leider  können  die  Zahlen  vom  Ätna  aufser  donen 


222  m, 
149  ro, 

143  m, 

18*^  ni, 
17o  ni. 
von  Catania 


nicht  als  piite  Mittcl/ahleii  u'elten,  was  besonders  ;ni'_'('iifiillitr  wird, 
wenn  man  die  thermischen  ilöhenstiifen  für  Catania  iiiKt  die  Miuel- 
statinnen  berechnet.  Es  ergiebt  sich  dann  eine  Temperaturaboaboie 
von  Catania  bis 

1000  m,  Ca&a  del  bosco  =  l " 
116a  m, 


1« 


182  m, 
359  Dl, 
194  m, 

183  m. 


Nicolosi  im  Winter    =  1 " 
im  Frühling  =  1* 
im  Sommer  =»  1  ^ :  1750  m, 
im  Herbst    »  1 « :  500  m, 
im  Jahr      =^  1«  :  1166  m, 
Unter  solchen  Umständen  sd  es  erlaubt,  die  Mittelwerte  von 
etwa  40  Temperaturbeobacfatungen  anzufldiren,  die  im  August  und 
September  1898  auf  verschiedenen  Seiten  des  Ätna  und  in  verschie- 
denen Höhen  von  mir  gonacht  worden  sind  und  mit  gleichzeitigen 
Temperatui  beobacbtungen  in  Catania  und  auf  dem  Gipfel  veiglicheu 
werden  konutou. 


Gc: 


Die  UrMcbeUf  die  die  regionalen  Grenzen  bestimmen. 


Eb  ergab  Bich  daraus  eine  mittlere  Wflnneabnahme 
zwischen  ihnen  und  Catania  von  1 '  :  185  ni, 

zwisehen  ihnen  und  dem  Ätnaobsenr.  v.  1  * :  156  m. 
Verglich  man  die  unter  1000  m  Meereshöhe  gemessenen  Tempe- 
raturen mit  Catania,  so  erhielt  man  als  senkrechten  Thermogradienten 
1 « :  225  m. 

Die  Anzahl  der  Beobachtungen  ist  zu  gering,  als  dafs  die  be- 
rechneten Mittelzahlen  ^Töfseren  Wert  beanspruchen  könnten,  aber  es 
ist  bemerkenswert,  dafs  sie  in  viel  wahrscheinlicheren  Grenzen  das- 
selbe aiisflrücken,  was  die  Zahlen  von  Nicolosi  in  rtriehener  Weise 
(lar<to1lpn.  <lafs  die  Wäriiieabnahme  mit  Her  Höhe  iu  den  tiefer- 
gek'^eiieu  Teilen  lanarsanier  eribiiit  als  in  den  höherKelegeneo.  Er- 
wähnenswert erscheint  es,  ilais  iu  jenen  Monaten  zur  Mittagszeit  der 
Temperaturunterschied  zwischen  Catania  und  1000  m  Meereshöhe  im 
Mittel  nicht  viel  unter  1  *  C.  betrug.  Dals  die  Temperatur  in  5 — 700  m 
ü.  M.  während  des  Sommers  hftufig  höher  ist  als  in  Catania,  ist  schon 
von  Mario  Gemmellaro  hervorgehoben  worden  und  konnte  im  vorigen 
Jahre  mehrmals  bestätigt  werden.  Es  IftJst  sich  diese  Erscheinung 
auJser  auf  den  im  Sommer  häufiger  in  Catania  wehenden  feuchten 
und  ktkhlen  Grecale  (ONO)  wohl  auch  mit  auf  den  die  Temperatur 
in  Catania  herabdrückendeu  Einflufs  des  Meeres  und  den  wärme* 
wirkenden  des  ausgedehnten»  flach  geneigten  und  dunklen  Lavamantels 
zurückführen. 

Diese  Erörtenme  zeicrt.  wie  unsicher  es  heute  noch  ist,  aus  den 
vorhandenen  Tem])eraturbeobachtun^en  am  Ätna  im  einzelnen  Schlosse 
auf  die  Lage  der  H()hengrenzen  zu  ziehen. 

Wenn  wir  trotzdem  vei-suchen,  nach  A.  de  CandoUes  geistreichem 
Vorbilde  auf  Grund  des  phänologischen  Gesetzes  der  specifisclien 
Schweiitemperaturen  und  der  nach  Boussingaults  i ormel  berechneten 
Wännesummea  einige  der  gegenwärtigen  Höheugreuzen  einer  Prüfung 
zu  unterziehen,  so  rechtfertigt  sich  dies  dadurch,  dais  die  Zahlen  von 
Catania,  die  hierbei  nur  in  Betracht  gezogen  werden ,  ziemlich  sicher 
sind,  und  dalh  die  berechneten  thermischen  Höhenstufen  zwisehen 
Catania  und  dem  Ätnaobservatorium  eher  zu  klein  als  zu  grofe  sind« 
Das  Gesamtresultat  wird  daher  immer  einen  annehmbaren  Schluft 
gestatten. 

Der  Wein*: 

Speciilsche  Schwelltemperatnr  10  C, 
Wärmesumme  2900  ^ 

*  De  CandoUe,  Alpb.,  Geographie  botanique  raisonn^e  I,  p.  21  f. 

22* 


^  kj  i^L^^  uy  Google 
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IL  M«chaBischer  Teil:  Das  Waran. 


Temperatur  in  1100  m  Q.  M. 


Gradient. 

Monat 

Temperatur. 

Summe. 

1 « ;  156  m 

April 

8,6« 

Mai 

12,6« 

390,6« 

1 « :  149  m 

Juni 

17,1« 

513,0« 

Juli 

10,7« 

610,7« 

August 

19,0« 

616,0« 

1 « :  142  m 

Septeniber 

16,0« 

5u7,0  « 

Oktüiior 

12,7o 

393,7» 

• 

November 

7,7« 

Wftrmesumme  von  Mai — Oktober  3031,9«. 

Eb  h&tte  naeh  dieser  Berechnung  der  Wein  bei  1100  m  Höhe 
seine  klimatische  Grenze  noch  nicht  errriiht,  was  auch  durch  sein 
Vorkommen  in  gröÜBerer  Höhe  bestätigt  \\'m\.  FntschUysse  mau  sich, 
frühreifere  Sorten  aus  dem  Norden  für  die  höhergelegenen  Weinberge 
einzuführen,  f^o  Heise  sich  die  Weinkultur  noch  einige  100  m  höher 
hioaufschiebeu. 

Der  RofEgen^: 

Specifische  ^^i^hwclltempcratur  ü«. 
Wärmesumme  Min.:  1700«,  Max.:  2400«. 

Temperatur  in  1640  m  Höhe  tt.  M. 

April  4,5«  August  16,2» 

Mai  8,5«  Septen^ier  13,5« 

Juni  13,4«  Oktober  9,3« 

Juli  16,0«  ^'ovember  4,3« 

Wärmesumme  von  Mai  —  Oktober  2357 

Demnach  hätte  auch  der  Roggen  bei  1640  m  fl.  M.  seine  klima- 
tische Grenze  noch  nicht  erreicht. 

Die  Birke  ^: 

Specifische  Schweütemperatur  3**. 
Wärmesumme  <  1300 


'  Kor  nicke,  F.,  und  Werner,  H.,  Handbuch  des  Geti-eidebaues.  2  Bde* 
fi«nn  1(185,  I,  S.  126. 

*  De  Candollet  Alpb.,  a.  a.  0.  I,  8.  307. 

"  Drude,  0.,  Handbuch  der  Pflaasengeographie  1890«  S.  265  t 


Die  UmdiAii,  die  die  r^onalen  Greuen  beelimmen. 
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Temperatur  in  2060  m  Hohe  Q.  M. 

April  2,4«  August  18,5« 

Mai  September  10,1» 

Juni  10,7  0  Oktober  5,9« 

Juli  13,50  November  0,9  ^ 

Wftrmesumme  von  Mai  — Oktober  1836«. 

Da  die  Birke  in  der  Schweis  bei  einer  geringeren  W&rmesumme 
«Is  1800«  noch  wohl  gedeiht,  so  hat  sie  ihre  klimatiBche  Grenze 
bei  2000  m  am  Ätna  bei  weitem  noch  nicht  eneicfat  Dab  sie  aber 
in  dieser  Hohe  nur  als  Gebüsch  vorkommt,  IftTst  sugleich  die  Schwache 

der  angestellten  Berechnungen  erkennen,  obwohl  dieselben  in  den 
Jetxten  Jahren  sich  zu  allgemeinerer  Anerkennung  ihres  Wertes  empor- 
gerungen haben Es  ist  eben  die  Temperatur  nicht  alleiu  liie  Ursache 
der  klimatischen  Grenzen,  sondern  auch  die  atmosi)härische  Feuchtig- 
keit ist  hierbei  von  wesentlichem  Einfluls,  wie  der  Fall  der  Birke  am 
Ätna  deutlieh  beweist.  Es  unterbleiben  danim  weitere  derartige  Be- 
reohnunp:en,  zuuuil  da  die  vorgeschobeueu  Posten  der  Kulturgewächse 
daittiuü,  dals  die  Temperatur  ein  weiteres  Vordringen  der  einzelnen 
Kulturen  gestatten  wurde. 


8.  Die  atmosphllrisehe  Feuchtigkeit  and  die 

N  iederscbläge. 

Der  OSO-  und  der  SO-Wind  sind  die  vorherrschenden  Winde  in 
Catania  und  Hiposto  (390  ^  00).  Es  folgen  dann  nach  der  Häufigkeit 
in  Catauia  der  W-  und  der  SW-,  in  Riposto  der  NO-  und  der  S» 
Wind.  Da  die  von  SO  kommenden  Winde  vornehmlich  Regenbringer 
sind,  so  geht  st-lion  fiieraus  eine  Begünstigung  der  südostlichen  Hälfte 
des  Ätna  in  Hinsicht  der  atmosphärischen  Niederscliläge  hervor,  und 
es  ist  damit  eine  Ursache  der  hier  in  jeder  Beziehung  üppigeren 
Pflanzendecke  und  der  reicheren  Kultur  aufgedeckt. 

Zugleich  erklärt  der  von  Ende  Dezember  bis  Ende  Januar  vor- 
herrschende besonders  feuchte  NO -Wind  die  auf  der  N- Seite  des 
Ätna  anfgehanften  grMkeren  Schneemengen,  die  auf  die  Lage  der 
Fimfleckengrenze  von  bestimmendem  Einflüsse  sind. 

Auch  die  Wälder  am  NO-Hang  des  Ätna  verdanken  diesem  Um* 
Stande  ihre  gedeihliche  Entwicklung ,  in  natürlicher  Wechselwirkung 


*  Vergl  Drude.  0.,  Handbuch  der  Pflanzengeagrapbie  1890.  Hoffmann,  H., 
Phlaologiiehe  UntMaaehmigaL  Progr.  d.  UniTen.  Oiefira  1887. 
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selbst  die  Verdichtung  des  Wassel  ilaiupfes  und  die  Erlialtuug  der 
Feuchtigkeit,  der  Grundbedingung  ihres  Daseins  mit  befördernd. 

Die  jährliche  Regenmenge  für  Cati\nia  beträgt  589  umi,  für 
Riposte  774  mm,  für  Nicolosi  ül>5  mm.  Vom  Atuagipfel  liegen  keine 
Beobachtungen  über  die  Niederschlagsmengen  vor;  ebensowenig  läfst 
sich  heute  die  Hebenlage  A&r  Maximalgreoze  des  RegenfUles  mit 
einiger  WahrscheinUdikeit  bestimmen.  Aitch  Aber  die  Dauer  der 
Scbneededce  lassen  sieh  nur  ganz  allgemeine  Angaben  maehen.  Auf 
dem  Gipfel  des  Ätna  ftUt  in  der  zweiten  HSlAe  des  September  der 
erste  Schnee,  der  aber  bald  wieder  vergebt;  erst  gegen  äide  Oktober 
pflegt  der  Ätna  einen  dauerhafteren  Schneemantel  umzulegen,  der  bis 
in  den  Mai  und  stückweis  bis  in  den  Juni  ausbält,  abgesehen  von  den 
dauernden  Fimflecken.  Am  Fufs  des  Berges  sind  SchueefÄlle  erst 
von  450  ni  tt.  M.  an  keine  Seltenheit  mehr;  doch  ist  der  Schnee  hier  nie 
von  Dauer.  Selbst  in  Nicolosi  (700  m  ü.  M.)  bleibt  er  selten  t;i'jf^lang 
liegen;  bei  der  Casa  del  bosco  (1438  m  ü.M.)  hftU  er  schon  wochen- 
lang aus.  Die  sich  steiler  aus  dem  flachen  Mantel  erhebende  Central- 
masse  des  Ätna  ist  aber  7  Monate  lang  in  dichten  Schnee  gehüllt. 
Wenn  Th.  Fischer  in  seinen  l)titraj;ien  die  jährliche  Schneemenge  am 
Ätna  auf  1500  —  2000  mm  Wasser  schätzt  (dies  entspräche  einer 
frischgefallenen  Schueesehicht  von  2000  mm  X  12,12  ^  24,24  m)» 
so  ist  daa  zu  hoch,  ebenso  wie  die  fllr  Catania  dort  angegebene 
Regenmenge  auf  etwa  ein  Drittel  besehrflnkt  werden  muTs  (589  mm 
statt  1664).  Das  durchschnittliche  Maximum  der  Niedenchlagsnienge 
im  Atnagebiet  wird  800  mm  kaum  überstdgen. 

Diese  Zahlen  sind  jedoch  hier  ziemlich  gleichgültig,  da  es  unmOg* 
lieh  ist,  im  einzelnen  nachzuweisen,  in  welcher  Weise  die  absolute 
Regenmenge  die  Lage  der  Höhengrenzen  am  Ätna  l»estinimt  Viel 
wichtiger  als  die  Menge  ist  in  dieser  Beziehung  die  Verteilung  der 
^M  e  d  e  r  s  c  h  1  ä  ii  e.  In  Catania  fiUlt  das  Regenniaximiini  auf  Hon  Fehnmr» 
in  Riposto  und  Nicolosi  ani  den  >!oimt  Januar,  das  Minimum  überall 
auf  den  Juli.  Fast  völlipe  Kejii  nlrsi-kt  it  liprr?eht  von  Ende  Mai  bis 
Anfang  September.  Die  Verteiluujj:  dei  liegenmenge  auf  die  einzelneu 
Monate  ist  aus  der  beiirefngten  Tabelle  zu  ersehen.  Dais  die  Dauer 
der  Trockenzeit  im  Laule  iwr  Jahrzehnte  durcli  die  fortgesetzte  \\  ahl- 
Verwüstung  zugenommen  hat  und  das  Klima  am  Fufs  des  Ätna  kou- 
tin^taler  geworden  ist,  ist  sehr  wahrscheinlich  und  findet  auch  in 
den  vorliegenden  Beobachtungen  seinen  Ausdruck»  wenn  auch  darauf 
kein  grofser  Wert  zu  legen  ist,  da  neuere  Beobachtungen  die  Zahlen 


*  Heim,  A.,  Oletgeherlttmde,  8.  88. 
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vermutlich  äudern  werden  (1817—26;  62  Begentage;  1865—71;  '6d  \ 
1886—90:  63). 

Das  Vorhandensein  einer  Trockenzeit  ist  für  die  regionale  Ein- 
teilung des  Ätna  von  hoher  Bedeutung.  Sie  ist  die  Ursaclie  für  das 
Fehlen  sominergrüner  Matten  und  für  die  hohe  Lage  der  unteren 
Nftdelwaldgrenze.  Auch  die  fortachreiteiide  Zunahine  der  Kastaiiien- 
wftlder  hat  hierin  ihren  Gnmd,  denn  durch  ihre  derbere  OrgaoiBation 
ist  die  Kastanie  besser  als  die  Übrigen  LaubbAume  befiUiigt,  Iftngere 
Trockenheit  zu  ertragen.  Der  Weinstode  aberwindet  die  Trockenzeit 
nur  durch  seine  tiefgehenden  Wurzeln;  die  Agrumen  mOssen  kUnstlich 
bew&ssert  werden. 

Auch  der  Einilufs  der  relativen  Feuchtigkeit  der  Luft  und  der 
damit  zusammenhängenden  Venlunstung  ist  wohl  zu  beachten. 

Aus  (Ion  im  Jahre  1893  auf  dem  Gipfel  croniaiiiton  300  Beobachtungen 
gmu:  hervor,  dai's  Ende  Juni,  Fnd»'  Juli  und  Anfaiiti  Augu.^t  (K*  Tn'jf'\ 
bei  NW-Wind  die  relative  Feuchtigkeit  59°'o,  die  Verdunstuniz  H,l 
betrug.  Vom  9.  bis  20.  Juli  und  vom  23.  August  bis  9.  September 
(30  Tage)  herrschte  dagegen  W-Wuui,  woilurrli  las  Verhältnis  um- 
gekehrt wurde,  relative  P'euchtigkeit  41  '  o,  Verdunstung  12,6. 

Am  Fufs  des  Berges  betrug  die  relative  Feuchtigkeit  zu  derselben 
Zeit  bei  vorherrschendem  Nordost  53*i'ft,  die  VerduDstuug  15,1 
(Jahresm.  für  Cataoia  TO'^/o). 

Dab  die  geringe  Schneemenge  auf  dem  Gipfel  des  Ätna  mm 
groben  Teile  mit  durch  die  im  Sommer  Torherrschenden  trockenen 
W-Winde  und  die  damit  verbundene  gröfsere  Verdunstung  veranlaM 
ist,  kann  nicht  geleugnet  werden.  Auch  dss  Fehlen  der  nicht  mit 
Verdunstungsschutzmitteln  ausgestatteten  Moose  und  Flechten  mob 
hierauf  zurückgefnlirt  werden,  während  das  Überwiegen  des  Traganthes 
sich  hieraus  erklärt.  Ist  er  docli  durch  seinen  niedrigen,  holzigen 
Stengel,  durch  seine  Stacheln  uml  kleinen  Hliitter,  durch  sein  ge- 
selli;:es  Auftreten  und  Ausbreiten  am  Bndf  ii  besonders  gut  gegen 
Troi'keiilieit  der  Luft  und  izegen  Verduii^finiü^  iresehützt. 

Ein  Köckblick  auf  die  drei  allgemeint  d  I '''Stimmungsfaktoren  zeigt, 
dafs  unter  ihnen  die  Feuchtigkeit  am  meisten  die  regionale  Einteilung 
des  Ätna  und  die  Lage  der  Höhengrenzen  beeintiuist. 

Der  enge  Zusammenhang  der  Feuchtigkeit  mit  dem  orographischen 
Bau  des  Ätna  führt  zur  Betrachtung  der  besonderen  Ursachen  des 
gegenwärtigen  Zustandes  der  Regionen.  Es  kommt  hierbei  eistens 
die  Gestalt  des  Ätna,  dann  seine  BodenbeschafTenheit  und  endlich  seine 
Wassenrerteilung  in  Betracht 
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B.  Die  besonderen  Ursachen, 
a.  Der  orographlsche  Bau. 

1.  Die  Gestalt  des  Ätna. 

Der  Emfluls  dsr  Gestalt  des  Ätna  auf  seine  pAanzengeographisdien 
und  Uimatiseben  Eigentünilielikeileii  findet  in  der  von  der  Eipoeition 
wesentlich  mit  abhängigen  Versdiiedenheit  der  Wanne  und  Feuchtig- 
keit seinen  deiftlichsten  Ausdruck. 

Der  schon  durch  die  allgemeinen  Ursachen  herbeigeführte  Unter- 
schied zwischen  NO-  und  SW-Hang  wird  durch  die  Wirkung  der 
Exposition  noch  vergröfsert.  Schon  1871  hat  A.  Kemer  in  den  Alpen 
nachgewieöen  S  da£s  die  SW- Seite  durch  ihre  Lage  zur  Sonne  die 
günstigste  ist  und  stellto  iu  Bezug  auf  die  Warniewirkuug  der  Ex- 
position nach  3jährigen  Beobachtungen  folgende  absteigende  Keibe 
auf:  SW,  S,  SO,  W,  (),  NO,  NW,  N. 

Der  Gründe  fui  die  Begünstigung  der  SW- Seite  giebt  es  ver- 
schiedene. Erstens  ist  die  relative  Feuchtigkeit  der  Luit  nach  Mittag 
niedriger  und  daher  andi  die  Absoiption  der  Sonnenstrahlen  geringer 
als  Tormittags,  dann  hat  femer  die  SW- Seite  his  aum  Nachmittag 
Zeit  gehabt,  von  Tau  und  Begengttssen  zu  trocknen  und  die  Tages- 
väime  snzunehmen;  auf  trockenem  und  Toigewirmtem  Boden  aber 
abt  die  Sonne  eine  grO&ere  Wirkung  aus. 

Hit  der  geringeren  Erwärmung  der  nördlichen  Seite  ist  zugleich 
eine  gröfsere  relative  Feuchtigkeit  für  sie  verknttpftt  die  durch  die 
Pflanzendecke  noch  vermehrt  wird. 

Diese  Thatsache,  sowie  die  Ausbreitung  der  Wälder  auf  vor- 
wiegend flachem  Terrain,  was  bei  der  N- Exposition  am  günstigsten 
ist,  liefern  neue  Gründe  für  das  bessere  Gedeihen  der  Wälder  am 
NO-Hang  des  Atna^. 

Dieselben  Verhältnisse  dürfen  auch  zur  Erklärung  des  eigentüm- 
lichen Verlaufs  der  Weingrenze  in  jener  Gegend  herbeigezoeen  werden. 
Diese  Grenze  liegt  im  NO  im  allgemeinen  da,  wo  der  sanftgeneigte 
Hang  des  Ätna  durch  eine  ziemlieh  steile,  terrsssenartige  Erhebung 
«nterforodien  wird.  Der  Wdnstock  scheint  auf  der  nach  NO  gelegenen 
Wetterseite,  die  zugleich  ihr  die  Sonnenstrahlung  nngOnstig  ist, 
weniger  gut  zu  gedeihen.  Doch  sind  hierbei  auch  die  eigentfindichen 
Siedelungsverbältnisse  von  bestinmiendem  EinfluA. 


'  Zeitaduift  der  österr.  Ges.  für  Meteorol.  VI,  5,  1871. 

*  Lorens  und  Rothe,  Lehrbuch  der  KUmatologie  1874,  S.  dM. 
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Sehr  deutlieh  ausgesprochen  fniilet  sich  der  Eiufluls  der  Latre  im 
kleiueu  an  den  verschiedenen  Abhängen  der  Seitenkefjel ,  iiHmentlich 
am  S-Haug  des  Ätna,  die,  wie  orwühnt,  auf  der  S-  uiiti  S\V- Seite 
Weinberge  und  auf  ihrer  Rucksfirr  sUittliche  Kastauieuhaine  tragen. 
Am  >J*  Haiig  des  Ätna  sieht  mau  die  Wetterseite  jener  Kegel  vom 
Birkengebüüch  bevorzugt,  ebenso  wie  die  nach  2<  exponieiteu  Hänge 
der  FSumarenschluchten. 

Diese  Befcnebtung  zeigt,  dab  die  Gestalt  des  Ätna  viel  wirksamer 
den  Verlauf  der  Hdbeiigrenzen  im  einzelnen  und  auch  im  allgemeinen 
bestimmt,  als  iigend  einer  der  drei  klimatisdien  Faktoren,  und  d&is 
duich  sie  an  mehreren  Stellen  ein  ireiteres  Vorsebieben  bestimmter 
Kulturen  ausgeschlossen  ist. 

2.  Die  Bodenbesehaffenheit. 

Ebenso  deutlich  wie  die  Wirkung  der  Sonnenlage  kommt  der 
Einflufs  der  Bodenb^haffenheit  am  Ätna  zur  Geltung. 

Im  Aüüuaiiit  statistico  Italiano  vom  Jahre  1889  90  findet  sich  die 
allgemeine  Bemerkung,  dals  der  Ölbau  am  Ätna  zurückgegaugcu  sei 
infolge  der  Ölbamnfliege  und  der  Anpflanzungen  an  ungünstigen 
Orten.  M&bere  Nachforschungen  ergaben,  öbSü  der  RQckgang  haupt- 
sächlich die  Gemeinden  Kioolosi,  Pedant  und  Trecastsgne  (1875 : 810  ha ; 
1802:  0),  femer  Ad  Catena  und  Fiumefreddo  (1875:  10  ha;  1892:  0) 
betraf,  also  die  hOchstgelegenen  auf  vulkaniMhem  Terrain  und  das 
auf  feucht  in  rilluvialem  Boden  gelegene  Territorium  von  Fiumefreddo. 

In  der  That  trugen  die  veoigen  ölbilumc,  die  sich  bei  Nicolesi 
und  Pedara  noch  fanden,  zwar  Früchte,  aber  in  Anbetracht  des 
günstigen  Jahres  verhältnismJlfsig  wenige  und  kleine.  Dafs  der  Öl- 
baum nuf  f*'uchtem,  schwerem  Boden  ins  Holz  scliieM  und  wässerige 
Früchte  Itnngt,  hat  man  am  S-Hang  des  Ätna  genügend  erprobt. 
Ob  bei  dem  Rückgang  in  den  höhergelegenen  G^endeu  Januarfröste 
mit  Schuld  tragen,  konnte  nicht  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen 
werden,  ist  aber  sehr  wohl  möglich  ^  Trockener  Sandsteinboden 
und  die  kalkhaltige  Greta  sagen  dem  Ölbaum  am  Ätna  offeubai  am 
besten  zu,  ebenso  wie  der  Weizen  dort  nur  deshalb  auf  die  niederen 
Gegenden  beschrftnkt  bleibt,  weil  kalkhaltiger  Boden  zu  seinem  Ge- 


^  Nach  A.  Orisebacb  (V.  d.  K.  I,  S.  277)  ^iud  diese  dt^in  jungen  Lmbe 
des  Ölbaums  bosondr-r^  scbiUUich  und  sind  z.  B.  die  ribache,  dafs  man  den 
Olivenbau  iu  Languedoc  autgegeben  bat.  in  der  nördlicher  gelegenen  Krim  ge» 
deiht  dagegen  die  OUt«,  mil  Fröste  erst  Anfang  Mäi-z  eintreten,  wo  das  Laub 
genOgend  gekräftigt  ist 
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deiheii  erforderlich  ist  Auf  den  durrh  kieselige  liiudeniitt-1  ceiuen- 
tierteü  Tuffen  v'ed<'ihen  besonders  ( )bst-  und  Waldblume,  wabreud  der 
Weinstock,  die  Upuutie  und  der  üinster  die  lose  Asolie  vorziehen. 

Bei  der  Kleinheit  des  Ätnagebietes  tritt  uatUrlich  die  sondernde 
Wirkung  des  Substrates  nicht  so  deutlich  hervor,  dafe  man  irgendwo 
von  streng  ausgesi^rochener  Bodenstetigkeit  reden  ktante. 

Auf  die  aulserordentltche  Fruefatbarkeit  des  zersetzten  Lavabodens 
sei  nur  flQehtig  hingewiesen.  Sie  ist  es,  die  den  Menschen  an  den 
vulkanischen  Boden  fesselt,  trot^Edem  von  Zeit  zu  Zeit  glühende  Lavsp 
strftme  oder  unerwartete  Erdbeben  den  Erfolg  jahrhundertelanger 
Kulturarbeit  stellenweis  vernichten.  Sie  erlaubt  am  Ätna  eine  Dichtig- 
keit ackerbautreibender  Bevölkerung,  wie  sie  sich  nur  selten  auf  der 
Erde  findet,  und  bewirkt  dadurch  die  schnellen  Grenzverschiebungen 
der  Kulturfjewftchsp.  Die  zersetzten  atuÄischen  Laven  UDterscheiden 
sich  nach  Sartorius  von  Walter&hau&en  nur  wenig  von  dem  ewig 
fruchttrajrenden  Nilschlninni. 

Auch  die  physikulisLhc  Wirkun^^  des  dunklen  durchlässigen  Lava- 
bodens auf  Pflauzea  und  Schnee  ist  nicht  zu  nbei-sehen. 

Es  ist  nachgewiesen  * ,  dais  die  dunkle  Farbe  des  Budeus  und 
die  pulverf&rmige  BeschaiTeuheit  sowohl  die  Aufoahuie  und  die  Aus- 
Strahlung  der  WArme  als  auch  die  Verdunstung  in  hohem  Grade  be- 
günstigen, ferner  dals  der  Feuchtigkeitsgehalt  des  Bodens»  soweit  er 
für  das  Gedeihen  der  Pflanzen  in  Betracht  kommt,  von  oben  nach 
unten  zunimmt,  und  dafs  die  WasserkapazitAt  mit  der  Feinheit  dei 
Kornes  steigt  AuTserdem  hat  aber  E.  Wollny  durch  Versuche  gs- 
zci^^t.  dafs  die  Abtrocknung  der  obersten  Bodenschicht,  die  den 
Eiotiuifi  der  Insolation  und  der  Luftströmung  aufhebt,  bei  anhaltender 
trockener  Witterung  die  Wasserverdunstung  aus  dem  Boden  bedeutend 
verringert  und  die  Bodenwftrnie  erhöht. 

Diese  UnisUinde,  die  auf  Hio  ;n-olse  Hodcnleuchligkeit  des  Atua 
von  Kiuflnfs  sind,  tragen  dazu  bei.  dafs  die  Trockenzeit,  die  am 
Fufse  fast  4  Monate  anhält,  nicht  iu  so  auffallender  Weise  das  Veire- 
tationsleben  unterbricht,  wie  iu  den  übrigen  Kalkgegenden  des 
Mitteluieergebietes. 


^  Lang,  C,  Ob«r  Wtonealworirtion  und  Emission  des  Bodens,  I,  8. 859 iL; 

Wollny,  E.,  Untersuchungen  über  den  Einflufs  der  Farbe  des  Bodens  auf  dessen 
Erwarrnimtr.  IV,  327  ff. ;  Wollny,  K.,  rntpr^snchtinfron  nhf^r  den  Einflufs  der  ober- 
flächliclien  AbU-ockoung  des  Bodens  aut  dessen  i-euchtigkeit  und  TemperaturverL, 
ni,  325  ff*  (in  Forscbttogai  auf  dem  Gebiete  der  Agrikalturpbysik,  herausgegebea 
V.  £.  WoÜnyl 
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Sie  erklären  es,  dafs  eine  grofse  Zahl  von  sominergrUncn  Ge- 
wftchaen,  ebenso  wie  der  Wein ,  ihr  üppig  grOnes  Kleid  im  Sommer 
behalten,  weil  sie  mit  ihren  Wurzeln  von  dem  Wa88er^'0^rat  zehren, 
der  in  der  Tiefe  aufpesi)eifhort  ist,  w&lirend  die  kleinen  GrAser  und 
Kräuter  vor  Trockenheit  verschmachten. 

Die  vulkanische  Thätigkeit  des  Ätna  in  ihrer  Be/.ieimn'z  zur  Ge- 
staltung der  liegionen  sprinjrt  besonders  beim  Aublii-k  der  gewaltigen 
Lavaströme,  die  weite  Strecken  der  Wald-  und  KuUurregion  in  Wftsteu 
verwandelt  haben,  in  die  Auf^eu.  Zsvai  sucht  der  Mensch  .ilhnaliiich 
wieder  zu  gewinnen,  was  der  Berg  ihm  genommen,  aber  die  ver- 
schiedene Zenetzbarkeit  der  Ätnalaven,  die  im  weBenOiehen  auf  der 
Struktur  ihrer  ObeHtftehe  und  auf  ihrer  Höhenlage,  erst  in  zweiter 
Linie  auf  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung,  namentlich  auf  dem 
etwas  schwankenden  Gehalt  an  Kieselerde  beruht,  ist  eine  bemerkens- 
werte EigentOmlichkeit^ 

Während  Jahrtausend  alte  LavastrOme  noch  heute  von  der  Kultur 
unbesiegt  in  starrer  Wildnis  daliegen,  tragen  andere  viel  jOngere,  wie 
z.  B.  die  Lava  von  1809,  junge  Pinien  oder  wie  die  Lava  von  1852 
in  ihrem  unteren  Teile  üppiges  Ginsteif;ebQsch  und  Opuntien,  ja  hie 
und  da  sogar  Wein. 

Die  ersten  Organismen,  die  sich  auf  der  jungen  Lava  ansiedeln, 
sind  -'o'^Yöhnlich  Trotocooeaceen,  denen  nach  wenigen  Jahren  (am 
Vesuv  etwa  im  7.  Jahre  der  Lava)  Flochten  folgen,  wie  Parmelia 
tartarea,  ratellaria  unmersa,  Stereocaulon  vesuviauum.  Letzteres  ist 
nach  Oraziü  Comes'  aus  denselben  chemischen  Stoifen  zusammen- 
gesetzt wie  die  Lava. 


Ätnalava  ^ : 

Vesuvlavu; 

Flechte 

Kieselsaure 

49,95 

46,94 

46,40 

Eisenoxydul 

11,21 

12,13 

20,40 

Thonerde 

18.75 

21,35 

11,13 

Kalk 

11,10 

10,58 

14.78 

Magnesia 

4,05 

5,23 

2.41 

Kali 

0,70 

5,57 

2,28 

Natron 

8,71 

Manganozydul 

0,49 

'  Gemmellar 0,  C,  Sulla  varietA  di  superficie  ucUe  correnti  vulcaniclie. 
Atd  1,  tom«  19.  8.  173  ff.  Sartori  ob  von  Waltershausen,  Der  Ätna. 
Bd.  II.  S.  897. 

^  Comes,  Orasio,  Le  Lave,  il  Terreno  Yesamno  e  la  loro  Vegetanone, 

JJapoli  1867. 

"  Nach  Sartorius  von  WaltershauseD. 
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IL  Uecbaniidier  Teil:  Das  Wunim. 


Sobald  sich  durch  Al|jfen,  Flechten  und  von  Wind  und  \Vass<^r 
ziigeftthrte  or*raiiisclie  Stoffe,  sowie  durch  Zersetzung  der  Lava  ein 
wenig  iiuiiiusbodeu  gebildet  hat,  treten  vereinzelt  aui&er  eiuigeu 
Farnen  wie  Ceterach  officinarum,  Adiantuni  Capillus  Veueris,  Pteris 
aquiHna  Giiaer  und  KrSnter  auf  wie  Feslaca-,  Poft-  und  Brizaaiteiit 
ferner  Tanacetum  Tulgare,  Antfaemis  ponetata,  Seoecio  chrysanthemi* 
foHuB,  Centranthue  ruber,  Ramex  Bcatatna,  Aaphodelus  lateua,  Galinm 
aetnicum,  Euphorbia  dendroides  und  Cliaracias,  Saponaria  depresBa, 
MenUia-,  Salvia-,  Unaria-,  Silene-,  Siiiapisarten  u.  a.  m.  Spät  ent 
folgen  Strftueber  und  B&ume. 

Ascheregen  fördern  trotz  einer  anfänglichen  Störung  das  Gedeihen 
und  die  Ausbreitung  der  Pflanzen  durch  ihre  dUn^eiide  Eigenschaft 
und  die  Bereitung  einer  weichen  Iliimusschicht,  auiscrdem  wirken  sie 
erhaltend  auf  den  Schnee,  während  audeierseits  Ascbebodeu  das  Ver- 
gehen desselben  y)cf(>r(l«M(. 

Gasexhalationeii  k  'mmeii  wenig  in  Betracht,  t'beii>u wenig  die  innere 
Bodenwäriue  des  ^  uilvanü,  deren  Wirkung  hiiutig  überschätzt  wird. 
Das  zeitweilige  Vorkommen  von  Firneis  im  Krater  selbst,  sowie  die 
auffallend  rasche  Temperaturabnabme  nach  innen  im  iUchebudeu  des 
Gipfels  beweisen  den  geringen  Einflufe  der  vulkanischen  Wärme,  ja 
lassen  Temraten,  dalh  dort,  wo  Aschesebichten  von  betrftehttiehfflr  Tic^ 
liegen,  sieb  sogar  Bodends  beündet^. 


'  l)ue  Pizzi  (24«0  m):  24.  Aug.  1  Uiir  mitt. 
Ins.  41".  Lufttemp.  13,6*. 
Bodenwimie:  8  cm  niitflr  dar  Atcfae  20,$*, 
8  cm     -      -      -  16,2", 
20  cm     -      .      .  10,0«. 
Atnaobservatorium :  12.  Aug.  12  Uhr. 

Ins.  8^2  ^  Lofktemp.  10,8*. 
Bodenivtane:  2  cm  unter  der  Aidie  16,5", 


30  cm  - 
Kicolosi:  17.  Sopt.     Tlir  nachm. 

Hiuuuel  bewulku   Lufttemp.  28,5". 
Bodeowtone  bei  10  em  unter  der  Aiche  80,0* 

20  cm    -      -      .  26,0" 

m  c  m     -      -      -  24,8" 

40  cm    •      -      -  25,0" 

50  cm    -     •     '  25,0* 

80  em    '     -  24^0* 

70  cm     -      -      -  24,8* 

80  nu     -       .      -  24,7" 

90  cm    -      -      -  24,6" 

100  cm    •     -     .  24,5* 


8,0*. 


trockener  feiner  Sand, 

grober  SaiiJ,  feneht, 

feiner  Sariil. 
gröberer  Sand, 

feinere  Asche, 

bis  bierber  As-  be  feUcht, 
Asche  trockuD  uQii  feio, 
feinkörnig. 


Bern.  8  Tage  verlier  starker  Oewitteriegen,  dann  aurserotxlentUeh  «armer 
Scirooce.  Jede  Meaaung  wurde  mit  je  2  Thermometern  auagefiUirt. 


Die  Uraachcii,  die  die  regioiiAleii  Greozeii  bestimmen. 


Diese  Betrachtung  führt  zu  dem  (iritten  Bestimiminj^i^faktor,  rier 
in  (lern  oro^zraphischen  Bau  seinen  tiefsten  (jrund  )iat  und  b^onders 
mit  der  Bodenbescbafienheit  aufs  engste  zusammenhängt 

8.  Die  hydrographischeo  VerhältniBse: 

Der  Ätna  trleicht  einem  riesigen  Filter,  der  alles  atmosphärische 
Wasser  L'ierig  aufsau^'t  und  es  erst  au  seinem  Fufse  wieder  zum  Vor- 
schein kdiiiiiieu  läf>t,  wo  die  seinem  vulkanischen  Baue  teilweise  zur 
Grandlage  dienenden  wasserdichten  Crctaschichten  zu  läge  treten. 

Das  vulkanisclie  Gebiet  selbst  ist  überaus  quellenann. 

Nur  in  der  Val  di  San  Giacouio  am  0-Hang  der  Serra  del  Soiti/jo 
findet  sich  eine  nennenswerte  Quelle  in  1100  m  Meereshöhe,  die  über 
einer  dichten  Tuffschicht  her\'orbricht.  Ihr  klares  eisenhaltiges  Wasser 
(15,3*^  C.  22.  Aug.  1893)  wird  mit  erheblichen  Kobteu  nach  Zaflaraua 
geleitet  und  dient  dort  auDser  zum  Trinken  zur  Befeuchtung  der 
fruchtbaren  Wein-  und  Obal^arten.  In  Ibniicber  HOhe  und  unter 
denselben  geognoBtischen  Verfaftltnlssen  finden  sich  am  Ätna  nur  noch 
zwei  ganz  unbedeutende  Rinnsale,  das  eine  in  der  Val  di  Calanna, 
das  andere  oberhalb  der  Casa  del  vescovo  bei  1720  m  am  S-Hang 
der  Serra  del  Solfizio.  So  bekannt  und  wertvoll  sie  auch  wegen  der 
Seltenheit  sind,  so  reichen  sie  doch  kaum  für  den  Bedarf  der  Hirten, 
wenn  sie  überhaupt  den  Sommer  überdauern.  Die  Hirten  sind  bei 
Deckung  ihres  Wasserbedarfs  in  der  Weiderednn  hauptsächlich  auf 
die  durch  kt^nstliche  Bedeckung  ei  halteneu  Öehueetlecken  und  das  in 
einzelnen  Grotten,  wie  in  der  Orotta  degli  Archi  am  S-Hancr  und  der 
Grotta  del  L'elo  am  X-Hanu  vorhandene  Schmelzwasser  der  dort  natür- 
lich zusammengewehtt'u  Sclinecmassen  angewiesen. 

Zwischen  etwa  300  m  und  1000  m  Höhe  finden  sich  im  S  und  (.) 
des  Ätna  auf  vulkanischem  Boden  nur  eine  Quelle  über  Milo  bei 
822  ui,  im  N  und  W  aber  auf  Snndsteinhoden  mehrere,  so  die  am 
Fufs  der  Terrasse  von  luuidazzo  im  Alciimaiailial  hervordringenden, 
unter  denen  die  von  San  Teodoro  bei  661  m  (11,5**  Sept.  1893) 
wegen  ihres  frischen  und  klaren  Wassen  besonders  geschätzt  ist, 
femer  die  Fontana  murata  am  Fufe  des  Poggio  di  Mäletto  in  996  m 
Höhe  (13«  Aug.  1893)  und  die  kleinen  Quellen  in  der  Nähe  des 
Ortes  seihet,  endlich  die  starken  Quellen,  die  am  Fuls  des  Poggio 
SüTaro  und  des  Pianodaini  im  Siroetothal  nordwestlich  von  Bronte  bd 
700  m  und  600  m  Meereshöhe  hervorbrechen. 

Auiserdem  hat  man  in  jener  Gegend  in  den  Sandstein  eine  Anzahl 
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11.  Mecbanischer  Teil:  Das  Warum. 


BruDBen  gegraben  bis  m  10  in  Hefe,  die  aber  in  trockenen  Sommern 
leicht  TerBiegen,  wie  Anfang  September  1893  in  Bronte. 

Alle  die  genannten  Quellen  sind  jedoch  mit  Ausnahme  der  im 
Thale  deB  Simeto  für  die  Bodenkultur  und  damit  für  die  Höhengrenzen 
am  Ätna  Ton  keiner  Bedeutung. 

Andel^s  verhalt  es  sich  mit  den  Quellen,  die  am  Fufs  der  süd- 
^tlichen  Hälfte  des  Ätna  hervortreten.  Die  Quellengrenze  hängt  hier 
von  dem  Erscheinen  der  wasserdiclitPii  Cretaschichten  ah  und  iHuft 
von  Adeniö  (560  m)  am  Kamle  der  Tenassp  cntlauo:  nach  Riancavilla 
(512  m)  und  Sta  ^h^vi:\  »Ii  Licodia  (4uo  in),  sinkt  dann  mit  dorn  Vnr- 
drincron  des  Lavahodens  bis  200  m  bei  Paterno,  st(%'t  mit  seinem 
HüfkzuL:»  wieder  bis  275  m  bei  VaJcorreute  und  verschwindet  dann 
bis  nach  Catania. 

Obwohl  von  liier  an  bis  nach  SchiflFazzo  nördlich  Acireale  das 
vulkanische  Gestein  bis  an  das  Meer  reicht,  so  besitzt  diese  Gegend 
doch  eine  beträchtliche  Anzahl  ergiebiger  Quellen,  da  die  tertiftrea 
Thone  an  mehreren  Orten  inselgleich  den  vulkanischen  Boden  nnte^ 
brechen  oder  am  Fuis  der  Lavaterrassen  zu  Tage  treten. 

Ersteres  ist  der  Fall  nördlich  von  Catania  bei  Clbali  (90  m  fl.  M.X 
bei  Fasano  (200  m)  und  bei  Lieatla  (200  m).  Im  SO  brechen  Quellen 
an  Lavaterrassen  hervor,  die  ohne  Zweifel  von  Cretalagem  unterteaft 
sind,  wie  bei  Casalrosato  (250  m),  Valverde  (300  m)  und  Aci  Gatena 
(200  m). 

Ähnlich  sind  die  Quellenverhftltnisse  in  der  Ge^'^end  von  Acireale. 
Auch  dort  sind  die  oberen  Lavaschirliten  quellenarm ,  aber  die  sie 
durehdrinirenden  Nieder*sehlil'-'e  sammeln  sich  ubei-  dichten  TufTschichteii 
und  bn'chen  am  Fufs  der  steih^i  Terrasse  wenige  Meter  über  dem 
Meere  als  mächtige  (Quellen  hervor.  Der  sairenuniwobene  kurze  Fluts 
Acis  entstammt  einer  der  stärksten,  der  Foutana  Miuccio. 

Von  hier  an  treten  nennenswerte  Quellen  erst  wieder  in  15  km 
^tfemung  bei  Mascali  (100  m)  und  weiter  nfirdlidi  bei  Hedimonte 
und  Presa  (600  m)  auf.  Auch  hier  ist  der  thonige  Boden  die  Ursache 
des  Wasserreichtums. 

Die  wasserreichsten  Quellen  am  Ätna  sind  die  von  Fiumelireddo 
(62  m  Q.  M.),  deren  Temi»eratur  aber  nicht  so  niedrig  ist,  wie  der 
Name  und  der  Volksmund  könnten  vermuten  lassen.  Die  Temperntiir 
betrug  Anfang  September  1893  14"  C,  genau  so  viel  wie  die  der 
Fontaua  della  Barriera  und  von  St«  Maria  di  Licodia.  Im  allgemeinen 
ist  nach  Sciuto>Patti  ^  die  Wärme  der  Quellen  höher  und  kommt  im 


*  Carta  idrogmtica  della  dttä  dt  Catania  e  det  dintorni.  Atti  III,  v.  11. 
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Mittel  der  Jahresteniperatiir  der  Luft  auf  1^  bis  2^  nahe;  die  ji\hr- 
lieben  TemperatuiBCbwankungen  OberscbTeiten  selten  5  wftbrend  die 
Lufttemperatur  jäbrlich  um  18  schwankt 

Ähnlieb  mögen  .die  Verhältnisse  im  W  bei  Patemd  sein,  wo  die 
Quellen  Ende  August  Torigen  Jahres  eine  mittleie  Temperatur  von 
16 zeigten  hei  26,5  Luftwilnne.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  an 
sich  nebtige  Aussage  der  Müller  bei  Patemö,  dafs  das  Wasser  im 
Winter  warm,  im  Sommer  kalt  sei. 

Die  angegebenen  niipllentemperaturen,  sowie  das  Fehlen  waniicr 
i^iiellen  bestätigen  die  Annahme  von  der  Bedeutungslosigkeit  der 
vulkanischen  Borlenwj\rme. 

Die  WasseriiieiigL'  tier  oin/olnuii  (^lu  lloii  ist  verschieden.  Häufig 
ist  sie  oTof«!  genug,  um  sofort  Mühlen  zu  treilicn.  «leren  es  am  Ätna 
130  giebt  und  die  sich  auf  10  beschrankte  Gebiete  /u.saniinendrAngen. 

Der  Hauptnutzeu  der  Quellen  liegt  aber  in  der  Bewässerung  der 
Baum-  und  Gartenkulturen  am  Fufe  des  Ätna,  sowie  der  Felder  im 
Simetotbale. 

Bis  jetzt  verbreiten  zwei  greise  KanlÜe  (Siija  di  Patemö  und  di 
Gerbini)  das  Wasser  des  Simeto,  dessen  Flul^biet  4887  qkm  (etwa 
80  Quadratmeilen  =  */m  von  Sieilien)  umfalst,  Ton  50  m  tt.  M.  ab 
über  liie  Ebene  von  Catania.   Beide  fahren  als  Minimum  je  1400  1 

Wasser  in  der  Sekunde  ab,  als  Maxinmm  das  Doppelte,  und  spenden 
im  Sommer  2000  ha  Land  die  nötige  Feuchtigkeit,  während  von 
Oktober  bis  März  8 — 10  000      (jurch  sie  bewässert  werden'. 

Wo  eine  l^ewiisserunL,'  mit  flielseudem  Wasser  nicht  möglich  ist, 
hebt  man  Cisternenwasser,  bei  Catania  häufig  schon  mit  Motoren,  und 
verteilt  es  in  zahlreichen  KaniUeu  ul>er  die  Gärten. 

Der  erhöhte  Ertrag  <ies  Bodens  lohnt  reichlich  die  kostspieligen 
Bewässerungsanlagen.  Mit  der  sich  verbreitenden  Erkenntnis  dieser 
Thatsache  und  dem  allmählich  wachsenden  Untemehmungsgeiste  der 
Ätnabewohner  wird  wohl  in  Zukunft  auch  die  von  den  natOrliehen 
hydrographischen  Verhältnissen  vorgeschriebene  regionale  Grenze  der 
Agrumenkultur  verschoben  werden.  Man  hat  bereits  den  Plan  ent- 
worfen, den  Simeto  von  200  m  Q.  M.  an  in  versehiedenen  Höben  durch 
Riesendämme  zu  stauen,  um  sein  Wasser  im  Sommer  nach  Bedarf 
über  24000  ha  zu  vertsilen. 


*  Auf  1  ba  ReiRfeld  rechnet  man  Im  Sommer  2Vt  1  Wasser  di«  Sekunde,  für 

Agrumcng&rten  2  1  :  1  ha,  für  Saatfeld»  !  in  den  übrigen  Jahreszeiten  Vit  1.  Im 
Sommer  betragen  die  Kosten  für  1  1  40  M.  im  Wint.  r  12  M  föO  I-  inu\  27  L), 
nach  den  relazioni  della  carta  idrograüca  d'  Italia  (Lioma  läUl,  Min.  d  agric). 
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II.  Mechanischer  Teil:  Das  Warum. 


Leider  hindert  die  aujp^enblickiiehe  Finaoznot  des  italienischen 
Staates  die  Aiisfnbmng  dieses  grofsartigen  und  ntttzbringenden  Kultnr- 
werkes. 

Die  im  Ätnagebiete  voihandenen  Fiumaren,  die  in  besondeis 
grofter  Zahl  den  O-  und  NO 'Hang  durchfurchen,  kommen  fUr  die 
regionale  Verbreitung  der  Vegetation  und  des  Schnees  wenig  in  Be- 
tracht, für  die  erstere  höchstens  dadurch,  dafs  sie  durch  Ablagerung 
ihrer  bedeutenden  GerOIlmaasen  und  duräh  ihre  Übanehwemmungea 
ani  Fufse  niitunter  verheerend  wirken.  Der  Mensch  meidet  <\e  daher 
bei  Anlage  seiner  Pflanzungen  oder  legt  ihr  Bett  in  feste  Mauern. 
Dies  fahrt  zu  dem  letzten  und  mächtigsten  Bestimmungsfoktor  der 
Höbengrenzen  am  Ätna. 


b.  Das  organische  Leben. 

4.  rflanzen  und  Tiere. 

Wenn  auch  unter  den  lebenden  Wesen  der  Mensch  im  Einflufs 
auf  die  Cfestaltunp  drr  PvPc:ionen  von  der  höclisten  Bedeutung  ist,  so 
(Uli  feil  doch  i'Hanzeu  und  Tiere  hierbei  nicht  ganz  auüser  Acht  ge- 
lassen werden. 

Es  sei  nur  des  Ginsters  unt!  des  Opuntienkaktus  trefiacht,  iler 
beiden  Pioniere  der  Kultur  auf  Lavaj^trömen ,  die  allmählich  »  iiier 
Grenzverschiebumr  vorarbeiten,  femer  des  Adh^rfarns,  der  heute  weite 
Strecken  frtlhereii  WiiUlboilens  einnimmt  \m*\  jule  andere  Vegetation 
in  beiueni  Bereiche  erstickt,  wodurch  er  das  spontane  Wachsen  der 
W&lder  verhindert.  Der  EinfluJs  des  Waldes  auf  sein  eigenes  Gedeihen 
ist  schon  an  anderer  Stelle  erwähnt  worden. 

Sodann  sei  eriimert  au  die  geliäl&igen  Ziepren-  uiul  ^clialhcerdoD, 
die  in  derselben  Beziehung  wie  der  Adlerfarn  ungünstig  wirken,  indem 
sie  die  jungen  aufstrebenden  Bftume  gleichsam  unter  der  Schere  halten, 
femer  an  die  Esel  und  Maultiere,  die  fttr  die  Ätnagegend  ganz  be- 
sonders wichtig  und  charakteristisch  sind.  Abgesehen  davon,  daJs  sie 
hie  und  da  ein  Samenkorn  yerschleppen  —  fand  man  doch  bei  der 
Casa  ingtese  junge  in  den  Halm  geschossene  Gerste  — ,  erleichlent 
sie  yor  allem  als  Lasttiere  die  Anlage  von  Feldern  in  den  höheren 
unwegsamen  Gegenden  und  vermitteln  den  noch  heute  bedeutenden 
Holztransport.  Ta^'täglich  begegnet  man  im  Sommer  gegen  Abend  den 
ans  der  WaldroL-inn  zurückkehrenden  Karawanen  dieser  Tiere,  die, 
unter  der  schweren  und  umfangreichen  Last  von  Ginster  und  Kastanien- 
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holz  fast  verschwindeud,  mit  sicherem  Tritt  auf  den  rohen  Lavapladeu 
nach  der  bewohnten  Gegerifl  hinabtripppln. 

Mit  Ausnahme  des  Adlt  dariiN  wirkeu  jedoch  alle  die  genannten 
Lel>ewesen  vornehmlich  erst  auf  Veranlassung  des  Menschen,  der  sie 
in  seinen  Dienst  gestellt  hat.  Ihr  unmittelbarer  Einfluis  auf  die  Re- 
gionen ist  verschwindend  gering  im  Verg^th  zu  dem  des  Meoseben. 

5.  Der  MenBcli. 

Da  am  Ätna  Ober  800  m  Meerediöhe  sieh  keine  nennenswerte 
Ortschaft  mehr  findet,  aufser  Maletto,  und  die  hölier^u  le^renen  Einzel- 

siedolun^rou  gering  an  Zahl  sind ,  kann  man  mit  Sartorius  452  qkm, 
das  ist  eine  Kreisfläche  von  24  km  Durchmesser,  als  unbewohntes 

Gebiet  betrachten,  zumal  da  im  N  und  W  iiorh  weite  Biedolunj^slose 
Strecken  jenseits  dieses  Kreises  liefren.  Die  330  ÜOO  Einwohner  des 
Ätnagebietes  verteilen  sii-h  denuiach  auf  916  qkm ,  d.  i.  359  :  1  qkm 
(Italien  90  ;  1  qkm,  Sachsen  1Ö4  :  1  qkm,  Itegierungsbezirk  Ullsseldorf 
243  :  1  qkiii). 

Lftfst  auth  diese  Zahl  richtig  erkennen,  dals  der  Fuls  des  Ataa 
zu  de«  knölkertsten  Teilen  der  Erde  gehört,  so  giebt  sie  doch 
kein  richtiges  Bild  von  den  eigentümlichen  Bevölkerungsverhältnissen 
jener  Gegend,  denn  auf  die  kleinere  nordwestliche  H&lfte  des  Ätna- 
gebietes  (jenseits  einer  Linie  von  Ademö  bis  Linguagloasa)  entfallen 
von  den  880000  Einwohnern  nur  etwa  84000,  die  sich  auf 
4  Gemeinden  verteilen.  Die  abrigen  296000  wohnen  sOdlieh  jener 
Linie  in  ungefähr  90  Ortschaften,  33  Gemeinden  bildend.  Das  Verhilltnis 
ist  hier  schon  etwa  600  :  1  (|km.  Betrachtet  man  aber  das  Dreieck 
Catauia,  Niwlosi,  Acireale  fQr  sich  f  etwa  des  bewohnten  Ge- 
bietes), so  erreicht  die  BevölkeruiiLrsdiditigkeit  hier  das  3  fache  d«  r 
allgemeinen  l)urchsclinitt8zahl,  ähnlich  wie  in  der  Umgegend  von 
Neapel,  IIS«):  1  (|km. 

Der  Kintluls  dieses  Umstandes  auf  die  Kultur  des  Grund  und 
Bodens  in  einer  Gejrend,  wo  man  durch  das  i  eiilen  von  Erzen  und 
Steinkohlen  nur  aul  Ackerbau  angewiesen  ist,  liegt  klar  auf  der 
Hand. 

Es  ist  daher  nicht  ohne  Interesse,  auch  die  Siedeinngsgrenze 
etwas  naher  ins  Auge  zu  fassen.  Sie  wird  im  allgemeinen  dargestellt 
durch  die  Ortschaften:  Bocca  (950  m),  Nicolosi  (698  m),  Pedära 
(597  m)  und  fl^  (510  m)  im  S  (Mittel«:  688  m),  Zaffimuia  (565  m), 
Caselle  (800  ni),  8.  Alfio  la  Bara  (665  m),  PuntellaKso  (542  m),  Vena 
(750  m)  und  Linguaglossa  (518  m)  im  0  (Mittel*:  640  m),  Kandazzo 

WlMMtAafU.  V«rt|l»»tl.  4.  V.  f.  M.  t.  tp«.  U.  2.  23 
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(750  m)  im  N  \  Maletto  (957  m),  Bronte  (760  m)  und  Adenö  (661  ni> 
im  W  (Mittel«:  759  m),  GeBamtmittel^«:  709  m. 

Über  diese  Linie  erheben  sich  bis  heute  nur  wenig  Einsel- 
Biedelungen.  Am  zahlreichsten  dnd  sie  noch  in  der  Beginne  Tempone 
und  Aber  Bianeavilla  im  SW,  dort  bis  897,  hier  mit  der  Casa  Boeeo 
Rapisarda  bis  1392  m  reichend. 

Am  S-Hang  finden  sich  auTser  der  Casa  del  bosco,  dem  Wald^ 
wärterhaus  des  üuca  di  Ferrandina  (1438  m  ü.  M.)i  nur  vereinzelte 
Masserien  bis  031  m  fCasa  Matiscori)  über  Belpasso,  bis  827  m  fSan 
Micdla  deir  Arena)  über  Nicolosi,  bis  900  m  (Tanlaria)  Uber  Pedära. 

Im  O,  wo  die  steile  Terrasse»  über  Zaffarana  und  die  Val  del 
Hove  die  Ausl)reitunp:  der  Kultur  ers<*hwereii ,  reichen  nur  wenige 
Einzelsie<leluugeu  (iiber  Zaffnrana)  bis  etwa  <>7()  m  hinaus. 

Im  NO  über  S.  Alfio  und  1  imtellazzu  /.whm  sie  sich  l)is  etwa 
1000  m  (Casa  Magazzini)  empor,  verschwinden  aber  allmählich  nach 
LinguagloBsa  zu  und  liegleiten  von  dort  an  fiber  K  und  W  (54  km 
lang)  die  fttnftische  Ringstralse,  sich  nur  selten  mehr  als  50  m  Ober 
sie  erhebend,  bis  zur  Segione  Tempone  im  SW. 

Erwähnenswert  ist  noch  die  an  der  N- Grenze  des  Bosco  di 
Linguagtossa  in  1517  m  Höhe  gelegene  Gaserma  der  kdnigl.  Wald- 
w&chter. 

Die  höchsten  vorübergehend  bewolmfen  Sieib  lunsen,  ausgenommen 
das  neue  Ätnaobservatorium,  d.  i.  die  frühere  Casa  inglese  (2942  m), 
finden  sich  im  S  bei  1670  ui  (Casa  del  vescoTo),  im  0  hei  1150  m, 
im  N  i»ei  1040  m,  im  W  bei  lor,0  m. 

Die  zwischen  1600  n\  und  l^'OO  ni  gelegenen  (etwa  12)  Mändare, 
pyramidenfiiniii^'e  Hutten,  die  die  Hirten  sich  aus  Ivieferetilmmen  und 
Laubwerk  bauen,  sollen  wenigstens  erwähnt  sein. 

Der  in  neuerer  Zeit  nicht  zu  verkennt  ndc  expansive  Zug  der 
Ätnabewohner  in  bezug  auf  die  Siedelungen  iningt  mit  der  Entwick- 
lung des  Kleiubesitzes,  die  durch  die  Zerschlagung  der  KirchengQter 
schnell  geföidert  worden  ist,  und  mit  dem  dadurch  herbeigeführten 
schnellen  Aufschwung  der  Bodenkultur  eng  zusammen. 

Diese  steht  in  nAchster  Beziehung  zur  Bevölkerungsdichtii^eit» 
was  am  Ätna  sowohl  in  ihrer  verschiedenen  Intensität,  als  auch  in 
der  Verschiedenheit  ihrer  regionalen  Ausdehnung  deutlich  zum  Aus- 
druck kommt.  W&hrend  auf  der  nordwestlichen  Hälfte  des  Ätna 
Feldbau  und  ( Hbannizncht  vorherrschen,  die  weniger  der  beständigen 
Hülfe  des  Menschen  bedürfen,  herrschen  auf  der  bevölkerten  südöst- 
lichen Hälfte,  die  zugleich  kliinatiscli  und  durch  die  Nähe  des  Meeres 
begtiustigt  ist,  die  Kulturen  der  Agrumen,  der  Gemüse  und  des 


Die  Unachen,  die  die  regiomleii  Gremeii  bestiiniiieii.  955* 

Woiiios  vor,  dir  o'mo  hcdeutPiiil  grölserc  An/ahl  menschlicher  Arbeits- 
kräfte eriortlern,  aber  auch  i umdeutend  höheren  Ertrag  liefern. 

Die  im  Dun^hschnitt  höhere  I-ia^e  der  Kuiturgreiizen  im  S  und 
SW  hängt  ebenfalls  mit  der  dichteren  Bevölkeninp  jener  Gegend  aufs 
engste  zusamuiea.  so  wie  der  dünneren  Bevülkeruu;,'  im  N  und 
die  geringere  Ausdehnung  der  Bodenkultur  dort  entspricht. 

Im  0  hat  die  Val  del  bove  oine  Störung  herbeigefühil ,  die  der 
Mensch  noch  nicht  ttberwindmi  konnte. 

Deutlich  zeigte  die  geschichtliche  Betrachtung  der  HöhengQrtel 
den  £influfe  der  Menschen  auf  die  Waldiegion.  Dais  diese  am 
S-Hang  des  Ätna,  dem  bevölkertaten  Teile,  fast  giozlich  yerwiscbt 
ist,  ist  bezeichnend.  Fleute  sind  die  der  Wa1dverwt\stung  80  gtüDistig 
gewesenen  Diritti  promiscui '  aufgehol>en,  und  damit  ist  ein  Stillstand 
in  der  Entwaldung  eingetreten.  Zudem  hat  gegenwärtig  der  Mensch 
sich  selbst  durch  (besetze  dort  Orenzen  gezogen.  Seit  1877  sind  die 
Ätnawälder  jenseits  der  Kaataniengreuze  gefesselt  fvincolati).  und  damit 
ist  zugleich  die  Grenze  der  Kulturregiou  auf  unabsehbare  Zeit  im 
allgemeinen  festgelegt. 

Im  einzelnen  den  Einflui«  »les  Mensihen  aut  die  Lage  der 
Höbengrenzen  nachzuweibcn ,  würde  zu  weit  führen.  Die  Natur  hat 
seinem  Treiben  Schranken  gesetzt,  die  er  zum  Teil  erreicht  hat,  die 
er  aber  nur  in  engbegrenztem  Malse  durchbredien  kann. 

In  der  intensiTen  Bodennutzung  steht  ihm  noch  ein  wdterer 
Spielraum  frei  als  in  der  extensiven,  und  darin  werden  auch  die 
künftigen  regionalen  VerAnderungen  am  Ätna  wesentlich  vor  sich 
gehen. 


*  Nach  Bolchem  Bei^  daiüm  s.  B.  die  Üinwobner  der  U  gobborghi  di 

Catania,  der  heutigen  Villaf:f.'i  ilol  bosco .  in  dem  bischöflichen  Waide  liol/en, 
siH'n.  Eicheln  tind  Fnttcrkratiter  sainiiiflii,  Holzkohlo  hmntpn  und  Ilrrden  weiden : 
dücli  beschrankte  sich  das  liolzen  nur  auf  duire  Bauiiie  uud  Zweige  und  aut 
Strinchw  und  Ginster.  Der  Btschof  halte  dagegen  daa  Redit,  von  d«n  Ertrag 
jeder  salma  (=  1,748  ha)  Roggen  2  tuniuli  und  von  je  100  Stück  Kleinvieh,  die 
dort  weideten,  :j  Tiera  au  forden«  Scuderi,  S.»  trattato  dei  boachi  dell'  Etna. 
Atti  I,  V.  2.  p.  24. 
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S  C  Ii  1  U  r  8. 

W&gt  maa  zttrfiekblicke&d  die  BestinmniiigBbktoreii  nach  der 
Gr&fse  ihres  EiDflusses  auf  die  Regionen  am  Ätna,  so  mufe  man  swar 
den  Uimatiflchen  den  ersten  Bang  einrftamen,  denn  sie  seiebnen  in 
grofsen  Zfigen  die  Grenzlinien  vor;  aber  bei  der  Gestaltang  im  ein- 
zelnen gebahrt  die  erste  Stelle  dem  Menadien,  der  dnrch  seinen  Geist 
die  TorteilbietcDden  Verhältnisse  des  orographiachen  Baues  ausnntst 
und  selbst  das  Klima  in  seinen  Dienst  stellt 

Die  angestellten  Betrachtungen  haben  gezeigt,  dals  die  von  (ieni 
gesunden  Sinne  des  Volkes  sehen  vor  .Tahrhuuflertt'n  erfundene  Ein- 
teilung in  Regionon  natiir^'^pniäfs  und  zwcckentsjirecheud  ist.  Aurh 
in  die  Wissenschaft  der  rtiauzengeogrnphie  hat  diese  Gliederung  Ein- 
gang gelüiKlen,  freilich  unter  verändertem  Namen. 

Schon  K.  A.  Philippi  bezeichnete  18B2  die  obere,  die  wüste 
Kegion,  als  Alpenregioü ;  A.  Grisebach  hat  ^Atvi  die  Bezeichnung 
alpine  eingeführt, 

FQr  pflanzengeographiscbe  Vergleiche  ist  ein  derartiger  einheit- 
liefaer  Begriff  sehr  zweekm&firig,  die  Bezeichnung  ist  aber  unglOcklidi 
gewählt,  wie  die  Verhflltnisse  am  Ätna  zeigen*  Denn  nidit  nnr  die 
Annut  an  Arten,  die  Uber  der  Baumgrenze  am  Ätna  hemeht,  ist 
nicht  alpin,  sondern  auch  die  wenigen  Pflanzen  seiner  Gipfelregion 
haben  mit  der  Flora  der  Alpen  nichts  gemein.  Eine  neutralere  Be- 
zeichnnng  wllre  daher  Tonsuziehen. 

Noch  sei  die  jOngste  Einteilung  des  Ätna  in  Regionen  erw&hnt, 
die  F.  Tomabene^  vorgeschlagen  hat  Er  unterscheidet  4  Zonen: 

1.  la  zona  pedemontana,  bis  700  m. 

2.  la  zona  nemorosa,  bis  1600  m.   „Einst  ansschlielslich  von 

Quereus  und  Ilex,  sowie  von  Birken  und  Kastanien  ein- 
genommen", „heute  aulser  mit  Eichen  und  Kastanien  mit 
Mespilus,  Pyrus,  Cydonia,  Sorbus,  Myrtus  u.  a.  bewachsen, 
denen  die  Kunst  des  Landnmnns  die  verschiedenen  Arten 
des  Weinstocks  hinzugefügt  hat". 

S.  la  zona  alpina,  bis  26G0  ni.   „Der  Vegrtationscharakter  dieser 
Zone  wird  besUnimt  durch  die  Buche,  die  Kiefer,  die  Ber- 

<  Tornabene,  F.,  Flort  Aetnea.  3  Bde.  Catanift  1888—92.  Bd.  I, 
S.  XIV  ff. 
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beritze  und  die  Birke".  „Allmählich  werden  diese  I^flauzen 
verdrangt  durch  Pynisarten  und  KuBtenlen*^. 

4.  la  zoua  deserta.    „Deshalb  wüste  genannt ,  weil  in  iiii  ktnae 
Pflanze  auch  nur  kurze  Zeit  leben  kann**. 

Al){i;esehen  von  dem  gänzlichen  Mangel  eines  bestimmten  Ein- 
teiUmgsgrundes  zeigt  diese  Gliedemug  noch  andere  logische  und  sach- 
liche Scbwftchen,  die  ihre  Annahme  unmöglich  machen.  So  fiUlt  nach 
ihr  z.  B.  die  Kultur  des  Weinstocks  zum  grofsen  Teile,  die  des  Roggens 
ganz  in  die  Waldzone.  Besonders  ungerechtfertigt  und  ungentkgend 
ist  aber  die  Bezeichnung  und  Fassung  der  dritten«  der  sogenannten 
alpinen  Zone. 

Nach  des  Verfassers  Ansicht  wird  man  dem  kultur-  und  dem 
pflanzengeographischen  Standpunkte  am  meisten  gerecht,  wenn  man 
<Iie  alte  Einteilung  in  Kultur-,  Wald-  und  wüste  Region  beibehält. 
Jede  dieser  Regionen  l&fst  sich  aber  ohne  Zwang  in  2  Unterabteilungen 
scheiden,  so  die 

I.  Kulturregion  in  die 

a.  Region  der  iinnirnirünrn  Kulturgewftchs^  die  mit  dem 

(Mbnum  alischliolst  (800  iii). 

b.  Region  der  somnier^Tiiuen  Kulturgewiu'hse,  die  mit  dem 

Ackerbau  ihre  Grenze  findet  (1550  m). 

II.  Waldregiou : 

a.  immprjrrüne  Waldrofrion  «uicr  Kiefemregion  (1850  m), 

b.  sommergrOne  Waldregion  oder  ßirkenr^on  (2000  m). 

III,  Wüste  Region: 

a.  Weideregiou  (2700  m.)i 

b.  Fimfleckenregton. 
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Statistik  der  Bodenkultur  am  Ätna. 
Zum  KreiBe  Catania  gehörige  Gemeinden. 

1802. 
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Zum  Kreise  Acireale  gehörige  Gemeinden. 

1892. 


1-^  - 

^  — 

9 

J 

Im 

tij 

o 
!>a 

 , 

>■ 

?  i 

j 

-* 

1 

Act  Boii»cor».i  . 

s 

i:.o 

Or.150 

Lt.  100 

«  > 

x? 

— 

— 

— 

— 

2 

Act  Castollo 

s 

T-V) 

— 



— 

3 

Aci  Catena  • 

s 

50000 

— 

40*; 

— 

— 

— 

- 

4 

Acirmle  .  .  . 

^(L'  < 

12 

2T0o 

— 

— 

- 

K 
O 

ACI  Ot  AUwtii'' 

S 

200.) 
16  000 

.'. 

11'.:: 

— 

I't 

- 

0 

X 

tirj(  Hl 

4(1  OOO 

KHUIIt 

4>:. 

2<;0 

2<MiO 

7 

Fittmefroddo 

1 1  H> » 

50000 

■  - 

■»00 

- 

-  ■ 

- 

— 

ö 

Ouu're .... 

< ) 

1100 

aO(.H) 

:>2 

— 

2!M 

9 

LiDgiiac^Ottui  . 

0 

6050 

2200 

loa* 

2o0 

Ii'-' 

2174 

iU 

MaBOüi  .  .  • 

(> 

130000 

'2"vOO 

•>0 

11 

Pifldimoiite  . 

1  1 

3000 

lUÜOO 

10 

120O 

12 

Bandano  ■ 

V 

2-2  400 

.S500 

40 

120O 

200 

2000 

"  I 

IS 

l'iposto  .    .  • 

0 

I  UM.) 

«72 

1 

s 

8 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

Dif  /.ahl<>nreihen  8  — >^  sind  den  handscbriftUcbeD  Uemeindeberichten  im 
Archiv  der  Pratektur  zu  Cataniu  eutUehen. 

Beihe  9  entstemmt  dem  buidsehrilUiclien  Hauptboehe  der  Forttinspdction  au 
Catania. 

Pt  ilu'  2  ist  narh  der  Gcneralst;itisknrtp  iremcssen. 
Reibe  1  ist  einer  älteren  (1875)  .Staustik  eotnommen. 
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